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Dispacd  di  Antonio  Giustinian  am- 
basciatore  Tcneto  in  Koma  dal  1502  al  1505 
per  la  prima  volta  pubblicati  da  Pasquale 
Villari.  Florenz,  Le  Monnier,  1876.  3  ßde 
W  von  XLVm  u.  516,  487,  594  S. 

In  dem  im  J.  1854  in  London  erschienenen 
Buche :  Four  years  at  the  Court  of  Henry  VUI., 
welches  eine  reiche  Auswahl  aus  den  in  den  J. 
1515 — 1518  geschriebenen  Depeschen  des  vene- 
tianischen  Botschafters  in  England,  Sebastian 
Giustinian  enthält,  hat  Bawdon  Brown,  der 
unermüdliche  Forscher  venetianischer  Geschichte 
und  Alterthümer,  eine  Skizze  der  Geschicke  des 
weitverzweigten  Geschlechts  der  Giustiniani  ge- 
geben (Bd.  I.  S.  1—30),  das  seinen  Ursprung 
auf  die  mit  Kaiser  Justinian  II.  gestürzte  Hera- 
klianische  Dynastie  zurückführt,  deren  Nach- 
kommen nach  Istrien  und  von  dort  nach  Vene- 
dig gelangt,  durch  fast  wunderbare  Verkettung 
der  Umstände  zu  großer  Zahl  angewachsen, 
mehre  mit  einander  nur  durch  den  Namen  noch 
verbundene  Familien  bildeten*     In  den  Ueber- 
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gangszeiten  vom  fünfzehnten  zum  sechszehnten 
Jahrhundert  machten  sich  zwei  Männei*  aus  die- 
sem Geschlecht,  entfernte  Verwandte,  in  der 
Diplomatie  einen  Namen,  der  obengenannte  Se- 
bastiano,  dessen  zahlreiche  Depeschen  uns  über 
den  Hof  Heinrichs  VHI.,  über  Politik  und  Le- 
ben Details  geben,  die  wir  vergebens  anderswo 
suchen,  und  Antonio,  der  um  das  J.  1461 — 1466 
geborne  Sohn  des  Senators  Polo  (Paolo)  und 
der  Alba  Querini,  der  Eine  wie  der  Andere 
ächte  Repräsentanten  der  großen  venetianischen 
Aristokratie,  welche  nicht  blos  Macht  und  An- 
sehen im  Staate  für  sich  in  Anspruch  nahm, 
sondern  die  durch  ihre  Stellung  ihr  auferlegten 
Pflichten  mit  einer  Treue  und  Opferwilligkeit, 
einem  Eifer  und  Verständniß  der  Dinge  erfüllte, 
welche  die  lange  Dauer  ihres  Regiments  und  die 
durch  dasselbe  erzielten  Erfolge  erklären.  Nach- 
dem Antonio  Giustinian  im  J.  1498  die  philo- 
sophisch-theologische Lehrkanzel  in  seiner  Vater- 
stadt bestiegen,  ging  er  im  Frühling  1502  als 
Botschafter  nach  Rom,  von  wo  er  in  der  zwei- 
ten Hälfte  April  1505  zurückberufen  ward,  trat 
in  die  Provinzialverwaltung,  war  Proyeditor  von 
Cremona  als  die  Ligue  von  Gambrai  mit  den 
raschen  Erfolgen  der  Franzosen  die  Republik 
an  den  Band  des  Abgrunds  führte,  wurde  1509 
mit  einer  vergeblichen  Botschaft  zu  Kaiser 
Maximilian  gesandt,  dann  zum  stellvertretenden 
Gouverneur  vonFriaul  ernannt,  ging  1511  noch- 
mals und  ebenso  vergeblich  zum  Kaiser,  dann 
als  General-Proveditor  nach  Brescia,  wo  er  bei 
der  Erstürmung  und  furchtbaren  Plünderung 
dieser  Stadt  durch  Gaston  de  Foix  in  französi- 
sche Gefangenschaft  gerieth.  Nachdem  das 
französische  Kriegsglück  in  Italien  sich  nach  der 
Schlacht  bei  Ravenna  gewendet,  sandte  K.  Lud- 
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wig  Xn.  Giustinian  und  seinen  Mitgefangenen 
Andrea  Gritti  nach  Venedig  zur  Vermittlung 
eines  Abkommens,  welches  am  13.  März  1513 
zu  Blois  abgeschlossen  wurde.  In  demselben 
Jahre  ging  er  mit  einer  Gratulations-Ambassade 
nach  Adrianopel  zu  Sultan  Selim  I. ,  von  1517 
bis  1519  war  er  Botschafter  bei  E.  Franz  L, 
1522  nahm  er  an  der  Obedienz-Ambassade  Theil| 
welche  an  P.  Hadrian  VI.  gesandt  wurde.  Sein 
Tod  erfolgte  im  J.  1528,  in  einem  Moment,  wo 
die  Macht  Venedigs,  welche  neunzehn  Jahre  vor- 
her einen  Stoß  erhalten  hatte,  von  dem  sie  sich 
nie  wieder  ganz  erholt  hat,  bei  dem  entschiede- 
nen Ueberwiegen  der  kaiserlichen  über  die  fran- 
zösischen Waffen  und  der  geschwächten  und  un- 
sichern  politischen  Stellung  des  .Papstthums, 
sich  nochmals  in  einer  wenngleich  geringeren 
Erisis  befand.  Ein  bewegtes  und  thätiges  Le- 
ben, recht  gemacht  um  jenen  Schatz  politischer 
Erfahrung  einzusammeln,  den  die  edlen  Venetia- 
ner,  jeder  für  sein  Theil,  auf  Zeitgenossen  und 
Nachkommen  vererbt  haben. 

Eine  Abschrift  der  in  den  J.  1502—1505 
von  Bom  aus  von  Antonio  Giustinian  an  seine 
Regierung  gerichteten  Depeschen  befindet  sich 
in  dem  großen  Archiv  der  Frari  zu  Venedig, 
wohin  sie  bei  der  Restitution  der  im  J.  1866 
nach  Wien  geschafften,  nicht  auf  östreichische 
Gebietstheile  bezüglichen  Actenstücke  zurückge- 
kehrt ist.  Marin  Sanudo^s  unerschöpfliche  Tage- 
bücher enthalten  manche  Auszüge  aus  diesen 
Depeschen;  Gregorovius  hat  sie  zu  Anfang  des 
Schlußbandes  der  Geschichte  Roms  im  Mittel- 
alter benutzt.  Nicht  weniger  als  1223  zum 
Theil  sehr  umfangreiche  Sdb:eiben  enthält  der 
aus  dem  16.  Jahrhundert  stammende  Band,  wel- 
cher, wie  der  Herausgeber  wol  mit  Recht  schließt, 
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aus  der  Kanzlei  der  Bepablik  selbst  gekommen 
sein  muß,  wie  denn  auch  dieselbe  Handschrift 
wiederholt  vorkommt,  lieber  die  Wichtigkeit 
solcher  Depeschen  im  Allgemeinen  braucht  hier 
nicht  gehandelt  zu  werden.  Tag  für  Tag  ge- 
schrieben^ berichten  sie  die  einzelnen  That- 
Sachen,  während  sie  den  Gang  der  Verhandlun- 
gen darlegen,  im  Gegensatz  zu  den  Relationen, 
welche  die  Gesammtergebnisse  verzeichnen, 
Staat,  Land  und  Leute  schildern.  Nicht  viele 
dieser  venetianischen  Depeschen  -  Sammlungen 
sind  bekannt;  was  davon  für  das  16.  Jahrhun- 
dert gedruckt  ist,  macht  nach  häufigeren  Mit- 
theilungen begierig.  Der  englischen  Berichte  ward 
schon  gedacht;  Carlo  Gappello's  Depeschen  aus 
dem  belagerten  Florenz,  1529—1530,  von  Alberi 
in  der  Relationensammlung  mitgetbeilt,  lassen 
uns  tiefer  in  die  inneren  Zustände  von  Stadt 
und  Volk  blicken  als  alle  gleichzeitigen  Histo- 
rike,  ja  als  Alles  was  wir  über  diese  Vorgänge 
haben,  mit  Ausnahme  von  Giovan  Batista  Bu- 
sini's  Briefen  an  Varchi.  So  ist  die  gegenwär- 
tige Gabe  von  der  Hand  des  Biographen  Giro- 
lamo  Savonarola's  freudig  willkommen  zu  heißen. 
Nachforschungen  über  Machiavell,  über  den  zu 
schreiben  man  nicht  müde  werden  wird,  während 
auch  heute,  nachdem  so  viel  über  ihn  geschrie- 
ben ist,  selbst  von  Urkundlichem  noch  so  vieles 
zu  publiciren  bleibt,  führten  Prof.  Villari  zu 
dem  vor  nicht  allzulanger  Zeit  zugänglich  ge- 
wordenen Codex  des  venetianischen  Archivs,  an- 
fänglich zum  Zweck,  für  die  diplomatische  Thä- 
tigkeit  des  florentinischen  Secretärs  im  letzten 
Jahr  der  Borgia  andere  diplomatische  Parallelen 
zu  finden.  Man  begreift,  daß  die  Leetüre  der 
Depeschen  ihn  so  anzog,  daß  er  über  seine  ur- 
sprünglichen Grenzen  hinausging,  und  dankt  ihm, 
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daß  er  die  Herausgabe  unternahm,  indem  er 
Alles  was  von  Bedeutung  oder  charakteristisch 
ist  wörtlich  mittheilt,  das  Uebrige  im  Auszug 
giebt,  über  Personen,  Dinge,  ungewohnte  Sprach- 
formen, kurze  aber  genügende  Anmerkungen, 
aus  Diarien,  Documenten  und  Depeschen,  na- 
mentlich florentinischer  Gesandten  manches  zur 
Erläuterung  Dienende  hinzufügt  Außer  dieser 
Mühewaltung  hat  der  Herausgeber  durch  eine 
reichhaltige  Einleitung  und  ein  sehr  sorgfältiges 
Namen-  und  Sachregister  vollen  Anspruch  auf 
den  Dank  des  Lesers  erworben. 

Antonio  Giustinian,  dessen  Berichte  mit 
dem  27.  Mai  1502  beginnen  und  der  am  4.  Juni 
seine  Antrittsaudienz  bei  P.  Alexander  VI.  hatte, 
meldet  am  18.  August  1503  dessen  an  demsel- 
ben Tage  erfolgten  Tod,  so  daß  wir  in  seinen 
Depeschen,  deren  Zahl  sich  für  diesen  Zeitraum 
auf  487  beläuft,  Tag  für  Tag  die  Ereignisse  der 
entsetzlichen  letzten  vierzehn  Monate  dieses  Pon- 
tificats  angeführt  finden,  in  welche  Cesare  Bor- 
gia's Expedition  gegen  Urbino  und  Gamerino^ 
der  Abfall  seiner  Hauptleute  und  deren  üeber- 
listung,  die  Executionen  in  Senigallia  und  Gastel 
della  Pieve,  das  Vorgehn  des  Papstes  und  Ce- 
sare's  gegen  die  Orsini  und  die  Herren  in  Roms 
Umgebung,  der  Abfall  der  Borgia  von  Frank- 
reich fallen.  Schon  die  erste,  unterwegs  aus 
Cagli  am  Furlopaß  geschriebene  Depesche  ver- 
kündigt den  Schrecken,  welchen  die  Borgia'schen 
Unternehmungen  bei  den  Lehnsherren  im  Kirchen- 
staat verbreiteten.  »Heute  früh  (27.  Mai)  von 
Fano  aufgebrochen,  gelangte  ich  hieher  nach 
Cagli,  wo  ein  Auditor  des  Herrn  von  Camerino 
(Giulio  Cesare  Varano)  mit  dem  angebogenen 
Beglaubigungsschreiben  bei  mir  eintraf  und  mir 
auseinandersetzte,   sein  Herr  wünsche  sehnlich, 
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daß  ich  den  Weg  über  Gamerino  nehme,  so  nm 
mich  zu  ehren,  wie  auch  um  mit  mir  über  sein 
Verlangen  zu  berathen,  welches  mir  dann  durch 
besagten  Auditor  erklärt  wurde.  Da  er  näm- 
lich, im  Namen  des  Papstes,  einen  Ruin  übersieh 
hereinbrechen  sieht,  und,  obgleich  er  auf  die 
Gesinnung  des  Volkes  wie  auf  die  Festigkeit  der 
Stadt  zuversichtlich  baut,  auf  die  Dauer  solcher 
üebermacht  nicht  allein  widerstehn  zu  können 
glaubt,  so  wünscht  er  dringend  von  Eurer  Sere- 
nität  Beistand  zu  erlangen.  Zu  diesem  Zwecke 
ließ  er  mich  bitten  ihm.behülflich  zu  sein  und 
zu  rathen  so  viel  in  meinen  Kräften  stehe,  da 
er  einen  der  Seinigen  zu  senden  denke,  um  sol- 
chen Beistand  nachzusuchen.  Zuvörderst  ant- 
wortete ich  ihm,  was  mich  selbst  betrifft,  in- 
dem ich  mich  hinsichtlich  der  Unmöglichkeit, 
nach  Camerino  zu  gehn,  auf  eine  Weise  aus- 
sprach, die  ihn  zu  befriedigen  schien.  In  Bezug 
auf  den  zweiten  Punkt  sagte  ich  ihm,  daß  mir 
bekannt  sei,  wie  E.  S.  das  Wohl  und  der  Vor- 
theil  seines  Herrn  als  eines  lieben  Freundes  am 
Herzen  liege.  Da  er  mich  über  die  Gonvenienz 
der  Sendung  eines  Boten  nach  Venedig  um 
meine  Meinung  fragte,  schien  mir  weder  An- 
rathen  noch  Abrathen  für  mich  geeignet.  Hie- 
mit  entließ  ich  ihn  mit  freundlichen  aber  allge- 
meinen, auf  nichts  eingehenden  Worten«.  Der 
kurze  Bericht  ist  zugleich  eine  Probe  der  Eigen- 
thümlichkeit  dieser  Diplomaten,  welche,  wenn  sie 
keine  speciellen  Instructionen  haben,  weder  den 
Fremden  noch  ihren  Auftraggebern  gegenüber 
eine  Meinung  äußern,  während  sie  über  Alles 
genau  berichten.  Am  22.  Juli  theilte  der  Papst 
ihm  mit,  wie  er  von  Gesare  die  Nachricht  von 
der  Einnahme  Gamerino's  erhalten  habe.  >Er 
war  derart  in  Freude  verloren,  daß  er  sich  nicht 


'> 


Villari,  Dispacci  di  Antonio  Giustinian.    839 

halten  konnte,  sondern  nm  der  Sache  mehr  Aus- 
druck zu  geben,  sich  von  seinem  Sitz  erhob  und 
ans  Fenster  trat  und  hier  einen  Brief  seines 
Herzogs  lesen  ließ«.  Darauf  erging  Alexander, 
der  mit  seinem  sanguinischen  Wesen,  leicht  er- 
regt und  heftig,  in  Gunst  wie  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse, seinen  Worten  leicht  freien  Lauf  ließ, 
sich  in  allerlei  politische  Betrachtungen  —  »in 
Antwort  darauf  ambulavi  super  generalissimis 
wenn  der  Papst  super  generalibus  einherging, 
und  es  dünkte  mich  nicht  passend;  mich  auf  et- 
was Besonderes  einzulassen«. 

Die  Mittheilungen  Giustinian's  über  diese 
letzte  Zeit  der  Borgia  sind  von  größter  Wichtig- 
keit. Wir  haben  hier  etwas  ganz  anderes  vor 
uns  als  jenen  Auszug  aus  Polo  Cappello^s  Re- 
lation, eine  der  Hauptquellen,  die  jedoch  (wie 
ich  schon  in  der  Geschichte  Borns  HI.  1.  499 
bemerkte)  für  die  Ereignisse  vor  1499  mit  Vor- 
sicht zu  gebrauchen  ist,  da  die  Erzählungen  nur 
auf  Hörensagen  beruhen.  Ueber  die  Scandala 
dieser  Zeit  haben  wir  genug  und  übergenug  ver- 
nommen; die  vorliegenden  Depeschen  lassen  uns 
aber  in  Wichtigeres  blicken.  Wir  erfahren 
durch  dieselben  vieles  über  politische  Dinge, 
was  für  die  Beurtheilung  Alexanders  VI.  in  die- 
ser Beziehung  günstiger  ist,  und  seine  Erkennt- 
niß  der  italienischen  Zustände  richtiger  erschei- 
nen läßt,  als  neuere  ürtheile  über  ihn  gelegent- 
lich annehmen  lassen  möchten«  So  ist  es  mit 
seinem  Verhältniß  zu  Venedig  der  Fall.  Mochte 
der  Papst  immer  noch  so  nepotistisch  sein,  und 
zunächst,  wie  auch  Giustinian  meint,  im  Grunde 
den  Hauptzweck  haben,  mit  Hülfe  der  Bepublik 
die  Herrschaft  seines  Sohnes  zu  sichern,  immer 
ist  es  doch  klar,  daß  er  die  Lage  der  Halbinsel, 
wie  sie   sich  seit  1494  gestaltet  hatte,  richtig 
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ermaß.  Ein  höchst  merkwürdiger  Bericht  ist 
der  vom  15.  November  1502  über  eine  Unter- 
redung unter  vier  Augen  mit  dem  Papste,  der 
schon  wiederholt  die  Absicht  geäußert  hatte, 
sich  gegen  den  Botschafter  auszusprechen.  »Bot- 
schafter, begann  Alexander,  mehrmals  haben  wir 
euch  unsern  Wunsch  einer  Allianz  mit  eurer 
durchlauchtigen  Signorie  zu  erkennen  gegeben; 
es  ist  wahr,  wir  haben  nur  im  Allgenfeinen  ge- 
sprochen und  ihr  habt  uns  mehr  noch  im  All- 
gemeinen geantwortet.  Dennoch  denken  wir, 
daß  ihr  von  Amtswegen  darüber  berichtet  habt, 
obgleich  ihr  uns  nie  eine  Bückäußerung  von 
dort  gebracht,  vielleicht  weil  ihnen  dort  scheint, 
daß  wir  a  longe  reden,  imd  weil  sie  uns  nicht 
ganz  vertrauen.  Jetzt  wollen  wir  aber  oflFen  zu 
euch  sprechen.  Und  nun  begann  er  einen  lan- 
gen Discurs  über  das  Elend,  in  welches  Italien 
gerathen  sei,  aus  keinem  andern  Grunde  als  we- 
gen des  Mangels  an  Vertrauen  zwischen  den 
italienischen  Mächten.  Von  fünf  derselben,  sagte 
er,  sind  nur  zwei  übrig,  die  andern  drei 
machen  nur  eins  aus:  Mailand  ist  in  französi- 
schen Händen,  Neapel  gleichfalls,  die  Florentiner 
sind  Sklaven.  Wir  und  die  Signorie  sind  allein 
geblieben.  Verharren  wir  aus  Mißtrauen  gegen- 
einander bei  unserm  geringen'  Einverständniß, 
ich  sag8  dies  in  Bezug  auf  uns  wie  euch,  so 
werden  wir  bald  unsern  Ruin  erleben;  denn 
sehet,  die-  jenseit  der  Berge  stehn  da  mit  off- 
nem Munde,  und  warten  nur  auf  die  Gelegen- 
heit den  Rest  von  Italien  zu  verschlingen.  Wenn 
wir  die  Augen  öffnen  und  reiflich  überlegen 
wollen,  so  sind  die  Zeichen,  die  wir  gesehen, 
von  der  Art,  daß  sie  uns  Angst  einflößen  müs- 
sen. Was  uns  betrifft,  so  würden  wir,  hätte  der 
Herrgott  nicht  Frankreich    und  Spanien  '  ver- 
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uneinigt,  nns  in  diesem  Jahr  in  großer  Noth  be- 
finden. Aber  Gott  hat  vorgebeugt.  Wäre  es 
aber  mit  uns  schlimm  gegangen,  so  bildet  euch 
nicht  ein,  ihr  wäret  erkome  Glückskinder  (fioli 
dell'  oca  bianca)  und  die  Keihe  wäre  nicht  auch 
an  euch  gekommen.  Eure  Macht  ist  zwar  an- 
sehnlich; aber  ihr  allein  verfügt  nicht  über  Was- 
ser genug,  solchen  Brand  zu  löschen.  So  ist's 
gut,  einmal  den  Verdacht  beiseite  zu  lassen  und 
uns  zu  verständigen.  Scheint  es  der  Signorie, 
daß  bei  einer  Einigung  unser  Vortheil  größer  ist 
alis  der  ihrige,  obgleich  es  sich  um  gemeinsames 
Wohl  handelt,  so  mag  sie  sich  auch  überzeugt 
halten,  daß  wir  ehrlich  sind,  denn  sonst  würden 
wir  uns  selbst  im  Lichte  stehn.  Meinet  ihr, 
Botschafter,  wir  könnten  wünschen  die  Signorie 
geschwächt  zu  sehn,  und  im  Falle  der  Notb  in 
ganz  Italien  keinen  zu  haben,  der  uns  beistehn 
könnte,  namentlich  wo  es  sich  um  einen  Staat 
handelt,  der  dem  apostolischen  Stuhl  stets  an- 
bänglich gewesen  ist?  Unser  Alter  ist  nun  so 
vorgerückt,  daß  wir  suchen  müssen  es  dahin  zu 
bringen,  daß  wir  unseren  Nachkommen  den  Be- 
sitz dessen  sichern,  was  sie  vor  sich  gebracht 
haben.  Dies  kann  nicht  ohne  die  Signprie  ge- 
schehen, und  dies  muß  ihr  Gewißheit  verschaffen, 
daß  wir  sie  nicht  zu  täuschen  suchen  und  euch 
dies  nur  sagen,  weil  wir  das  allgemeine  Beste 
mit  dem  besondern  Vortheil  unserer  Nachkom- 
menschaft zu  verbinden  wünschen.  £s  ist  vor- 
gekommen, daß  wir  Dinge  gethan ,  die  Andern 
mehr  als  der  Signorie  förderlich  gewesen  sind; 
aber  wir  haben^s  gezwungen  gethan,  weil  die 
Signorie  uns  verkannt  hat.  Jetzt  legen  wir  un- 
ser Herz  in  ihre  Hände.  Möge  sie  das  Aner- 
bieten nicht  verschmähen,  denn  wenn  sie  sich 
ihrerseits   nicht  zu  uns  hinneigt,  nachdem  wir 
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uns  vor  ihr  gedemiithigt  haben,  so  können  wir 
nicht  glauben,  daß  ihre  Gesinnung  gegen  uns  so 
sei  wie  sie  vorgiebt«.  So  war  im  Wesentlichen 
die  Rede  des  Papstes:  >Zwei  yoUe  Stunden  lang, 
schreibt  Giustinian,  hielt  er  mich  bei  sich,  mit 
viel  längeren  Discursen  als  ich  hier  schreiben 
kann,  bald  sitzend,  bald  aufstehend  und  zuzeiten 
umhergehend,  wobei  er  mich  an  der  Hand  hielt. 
Er  drang  in  mich,  meine  Ansicht  über  das  Mit- 
getheilte  zu  äußern,  so  wie  über  das,  was  mei- 
ner Meinung  nach  die  Signorie  zu  thun  habe. 
Mir  schien  es  passend  nichts  zu  sagen,  als  daß 
ich  wisse  wie  die  Signorie  den  Interessen  Sr. 
Heiligkeit  geneigt  sei,  daß  ich  aber,  ohne  Auf- 
trag von  meiner  Regierung  über  eine  solche 
Frage,  amtlich  nichts  andres  thun  könne,  als  alle 
Aeußerungen  Sr.  H.  getreulich  referiren,  wozu  er 
mich  dringend  aufforderte.  Und  in  Wahrheit 
war  es  als  öffnete  sich  ihm  im  Reden  das  Herz 
und  als  flössen  aus  diesem,  nicht  aus  dem 
Munde  die  Worte«. 

Die  Depeschen  aus  dem  Winter  1502 — 1503, 
während  der  Unternehmungen  Gesare  Borgia^s 
in  der  Romagna,  und  jene  vom  folgenden  Früh- 
ling, schildern  anschaulich  den  Zustand  Roms, 
das  Gemisch  von  Festen,  von  Entsetzen  und 
Bluttbaten,  welches  diese  Zeit  so  farchtbar  ge- 
macht hat.  Zu  Anfang  Januar  1503,  nach  den 
Ereignissen  in  Senigallia  und  während  des  Vor- 
gehens gegen  die  Orsini  in  Rom,  namentlich  ge- 
gen den  mit  Blindheit  geschlagenen  Cardinal, 
der  noch  die  Nächte  mit  Spiel  und  Gelagen  ver- 
brachte als  das  Schwert  über  seinem  Haupte 
hing,  als  ganz  Rom  in  Angst  war,  ließ  Alexan- 
der die  Conservatoren  (Municipalrath)  und  viele 
Edelleute  rufen,  rechtfertigte  seine  gegen  die 
Barone  ergriffenen  Maßregeln,  und  empfahl  ihnen 
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Feste  und  Garneyals-Lustbarkeiten  zu  veranstal- 
ten, um  die  Stadt  zu  amüsiren  und  den  Ver- 
dacht zu  verscheuchen.  Sieben  Monate  später 
stehn  wir  vor  dem  Ausgange  dieser  unseligen 
Regierung.  Am  7.  August  sprach  der  Papst, 
der  sich  schon  unwohl  gefühlt  zu  haben  scheint, 
von  dem  schlimmen  Gesundheitszustände  der 
Stadt,  von  der  dadurch  verbreiteten  BesorgniB, 
und  wie  er  selbst,  mehr  als  er  gewohnt  sei,  auf 
seine  Person  werde  achten  müssen.  Am  11., 
dem  Erinnerungstage  seiner  Wahl,  zeigte  er  sich 
nachdenklich  wegen  der  Erisis  im  Königreiche 
Neapel,  wo  es  zwischen  Franzosen  und  Spaniern 
zur  Entscheidung  kommen  mußte,  und  sagte  noch 
zu  Giustinian :  seht,  Botschafter,  welches  Unheil 
daraus  entstanden  ist,  daß  wir  nicht  zu  einem 
Verständniß  mit  eurer  Signorie  gelangt  sind. 
Am  12.  nach  Mittag  begann  seine  Krankheit; 
auch  Gesare  lag  schon  am  Fieber  darnieder, 
wie  der  Cardinal  von  Gorneto,  nebst  Andern, 
die  in  dessen  Garten,  acht  Tage  vorher,  zu 
Nacht  gespeist  hatten.  Am  Morgen  des  14.  ließ 
man  Alexander  zur  Ader ;  auch  mit  Gesare  stand 
es  schlimmer  und  er  hatte  an  den  folgenden  Ta- 
gen heftigere  Fieberanfälle  als  der  Papst,  aber 
er  war  jung,  Alexander  dreiundsiebzig.  Am  17. 
war  die  Lebensgefahr  offenbar,  am  Morgen  des 
18.  nahm  der  Papst  das  Sacrament,  aber  noch 
suchte  man  die  Sache  geheim  zu  halten.  An 
demselben  Tage  gegen  Abend  trat  der  Tod  ein. 
Von  Verdacht  einer  Vergiftung  findet  sich  in 
Giustinian's  Briefen  keine  Spur.  Die  Annahme, 
daß  die  Krankheit  ein  perniciöses  Fieber  ge- 
wesen, wie  in  Rom,  abgesehen  von  einem  so 
ungesunden  Sommer  wie  dieser,  so  viele  vor- 
kommen,  gewinnt  auch  durch  diese  Berichte  an 
Glauben. 
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Für  die  nun  folgende  Zeit,  für  die  Geschichte 
Gesare  Borgia's  während  der  Sedisvacanz,  die  des 
kurzen  Pontificats  Pius'  III.  (22.  September  bis 
18.  October),  des  nenen  kurzen  Conclave  und 
der  ersten  Monate  Julius'  11.  (gewählt  1.  No- 
vember), sind  die  vorliegenden  Depeschen  von 
höchstem  Interesse.  TheUweise  bieten  sie  StoflF 
zur  Vergleichung  mit  denen  Machiavells,  der 
nach  Pius'  III.  Tode  als  florentinischer  Ge- 
sandter nach  Rom  ging,  von  wo  er  zuletzt  am 
16.  December  schrieb.  Man  weiß,  wie  der  Se- 
cretär  des  Baths  der  Zehn  diesmal  über  den 
Herzog  von  Valentinois  berichtete,  der  ihm  ein 
Jahr  früher  in  anderm  Lichte  erschienen  war. 
Es  hieß,  Cesare  sei  in  den  Tiber  geworfen  wor- 
den. *Ich  bestätige  es  nicht,  noch  verneine 
ich's.  Isfs  noch  nicht  geschehen,  so  glaubeich, 
daß  es  geschehen  wird.  Man  sieht  dieser  Papst 
beginnt  seine  Schulden  ehrenvoll  abzutragen«. 
Julius  IL  konnte  die  Erledigung  der  Angelegen- 
heit dem  natürlichen  Lauf  der  Dinge  überlassen: 
Cesare's  Nerv  war  durchschnitten,  und  so  sehr 
er  auch  den  beginnenden  Pontificat  des  bittern 
Gegners  seines  Geschlechts  beunruhigte,  so  hatte 
er  doch  seit  Alexanders  Tode  keinen  festen  Bo- 
den mehr.  Er  muß  es  selbst  empfunden  haben; 
der  Mangel  an  Znsammenhang  in  seinem  Han- 
deln wäre  sonst  unerklärlich.  Giustinian's  De- 
peschen bieten  eine  Menge  Detail  über  die  zahl- 
reichen Wandlungen,  die  bis  zu  seiner  verhäng- 
nißvoUen  Einschiffung  nach  Neapel  mit  ihm  vor- 
gingen, »üeber  das  was  aus  dem  Valentino  wer- 
den soll,  schreibt  der  Botschafter  am  6.  Februar 
1504,  ist  es  nicht  möglich  ein  sicheres  Urtheil 
abzugeben,  denn  alle  Tage  wechseln  die  Dinge«. 
Der  Papst  sagte  einmal,  der  Zorn  Gottes  sei 
über  diese  Borgia  gekommen. 
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Wichtigeres  ging  unterdessen  vor,  als  der 
Sturz  Gesare  Borgia's,  der  nur  eine  Zeitfrage 
war.  Gonsalvo's  de  Cordova  Sieg  am  Garigliano 
(28.  December  1503)  hatte  den  Franzosen  Nea- 
pel genommen:  der  Papst  sah  seinem  Nepoten 
Francesco  Maria  della  Rovere  die  Nachfolge  in 
Urbino  gesichert,  wo  der  Mannsstanmi  der  Fei- 
trier zu  Ende  ging.  Die  päpstliche  Macht  in 
der  Romagna  benutzte  den  Sturz  des  Borgia, 
um  sich  auf  dessen  Trümmern  zu  befestigen. 
Hiemit  war  aber  auch  der  Antagonismus  mit 
Venedig  entschieden.  Alexander  VI.  hatte  das 
Bündniß  mit  der  Bepublik  gesucht,  um  dem 
Sohne  die  aus  den  blutbeflecten  Scherben  der 
Dominien  der  alten  ruhelosen  Feudatare  zusam« 
mengekittete  neue  Hausmacht  zu  sichern;  Ju- 
lius IL,  der  die  territoriale  Erbschaft  des  ge- 
stürzten Gewaltherrn  antrat,  that  das  was  jeder 
kräftige  Beherrscher  des  Kirchenstaats  unter 
solchen  Umständen  thun  mußte.  Er  hat  die 
Republik  auch  nie  über  seine  Absicht,  die  von  ihr 
seit  länger  als  einem  halben  Jahrhundert  begonne- 
nen [sie  hatten  im  J.  1441, inmitten  von  P.Eugens  IV. 
Nöthen,  Ravenna  genommen],  in  neuester  Zeit  in- 
folge der  Borgiaschen  Händel  weit  ausgedehnten 
»Usurpationen«  in  der  Romagna  zurückzufordern, 
im  Unklaren  gelassen.  Schon  am  22.  December 
1503  meldete  Giustinian,  er  habe  vernommen,  daß 
der  Papst  einen  von  Kaiser  Maximilian's  Bot- 
schaftssecretären  an  diesen  mit  einem  Breve  ge* 
sandt  habe,  worin  er  seinen  Beistand  zur  Wieder- 
erlangung der  von  den  Venetianern  besetzten 
romagnolischen  Territorien  nachsuche.  Vier 
Tage  später  ließ  Julius  den  Botschafter  zu  sich 
rufen,  gegen  den  er  sich  bereits  früher  über  das 
Verhalten  der  Republik  beschwert  hatte.  »Er 
sagte  täglich  meldeten  ihm  Briefe,  daß  die  Agen- 
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ten  der  Signorie  in  den  romagnolischen  Orten 
predigten;  er  nannte  Gesena^  Imola  und  andere 
Städte;  überall  werde  versucht,  das  Volk  zu  be- 
rücken, es  derObedienz  der  Kirche  zu  entziehen 
und  unter  die  Herrschaft  Eurer  Serenität  zu 
bringen.  Er  habe  den  Stuhl  Petri  in  der  Ab- 
sicht bestiegen.  Allen  gemeinsamer  Vater  zu 
sein,  und  in  der  Neutralität  zu  verharren,  die 
sich  für  einen  Papst  zieme,  aber  er  furchte  die 
Noth  werde  ihn  zwingen,  auf  andere  Gedanken 
zu  kommen«.  Er  verlangte  die  Bückgabe  aller 
occupirten  Orte.  Vielleicht,  setzt  Giustinian 
hinzu,  könnten  Umstände  eintreten,  welche  den 
Papst  und  das  h.  Collegium  vermögen  würden, 
der  Bepublik  Faenza  und  Bimini  zu  lassen,  die 
ihr  namentlich  am  Herzen  lägen,  aber  er  wolle 
sich  auf  keine  Zusage  einlassen,  bevor  alle  übri- 
gen Orte  geräumt  seien.  Venedig  war  somit 
hinlänglich  gewarnt.  Klagen  und  Verhandlungen 
ziehen  sich  das  ganze  Jahr  1504  hindurch.  Im 
März  1505  verstand  man  sich  in  Venedig  end* 
lieh  zu  einer  theilweisen  Bestitution,  welche  denn 
auch  erfolgte,  worüber  der  Papst  sich  sehr 
freute  (Schreiben  vom  22.  März);  aber  es  ist 
doch  nur  ein  Palliativ  gewesen.  Nachdem  Ju- 
lius den  störrischen  Baglione  in  Perugia  zum 
Gehorsam  gebracht,  nachdem  er  der  Herrschaft 
der  Bentivogli  in  Bologna  ein  Ende  gemacht, 
muJßte  er  die  Bäumung  der  Bomagna  anstreben. 
Er  hat  sich  zu  Zugeständnissen  viel  williger  ge- 
zeigt als  die  Bepublik.  Die  Ligue  von  Gambrai 
ist  die  Folge  dieser  Verwicklung  gewesen;  Ve- 
nedig hat  allen  romagnolischen  Besitz  verloren, 
weil  es  dem  Papste  sein  klares  Becht  ver- 
weigerte. Als  endlich,  nach  schweren  Verlusten 
und  schwerem  Unheil  für  ganz  Italien,  im  Fe- 
bruar 1510  die  Versöhnung  erfolgte,  hat  Julius  U. 
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es  den  venetianischen  Botschaftern  gesagt:  An 
eurer  Signorie  bat  die  Schuld  gelegen:  sie  hätte 
unsere  gerechten  Forderungen  früher  erfüllen 
sollen.  Dies  war  fünf  Jahre  nach  der  Zeit,  in 
welcher  Antonio  Giustinian  von  Born  aus  das 
aufsteigende  Wetter  verkündete.  Wenn  nach 
dem  Tode  Alexanders  VI.  das  dramatische  Inter- 
esse seiner  Depeschen  sich  mindert,  so  gewinnen 
sie  vielleicht  noch  an  Bedeutung,  indem  sie  die 
Genesis  einer  großen  Erisis  veranschaulichen. 

In  diesen  Depeschen  haben  wir  eine  neue 
Probe  der  staatsmännischen  Weisheit,  welche 
den  Yenetianern  in  so  hohem  Grade  eigen  war. 
Sie  übertrafen  die  Florentiner  dieser  Zeit,  in 
welcher,  neben  Machiavelli,  Francesco  Guicciar- 
dini,  Francesco  Yettori,  die  Soderini  und  manche 
Andere  hervorleuchten,  nicht  an  Geist  und  Ge- 
wandtheit, aber  sie  hatten  die  gesichertere  poli- 
tische Stellung,  die  größere  Stabilität  der  häus- 
lichen Yerhältnisse,  die  Tradition  der  von  Ju- 
gend an  in  wichtigen  Geschäften  geübten  herr- 
schenden Glasse  vor  ihnen  voraus.  Daher  die 
selten  trügende  Richtigkeit  des  Urtheils  und 
die""  rasche  Auffassung  der  verschiedenartigsten 
Yorkommnisse,  daher  auch  die  große  Position, 
die  sie  in  der  Regel  vor  allen  übrigen  italieni- 
schen Diplomaten  einnehmen.  Aeußerst  behut- 
sam in  Handlungen  und  Worten,  voll  Deferenz 
gegen  die  eigene  Regierung,  deren  Strenge  sie 
kennen,  sind  sie  ebenso  vorsichtig  und  zuver- 
lässig in  ihren  Mittheilungen  über  Yernommenes 
und  Erlebtes.  Es  ist  kein  Redeschmuck  in  ihren 
Briefen,  in  denen  überall  der  heimatliche  Dia- 
lect sein  Recht  behauptet,  aber  wir  vernehmen 
von  ihnen  das,  was  zu  wissen  noththut,  und 
sehn  die  Dinge  vor  unsern  Augen  sich  entwickeln. 
Wo  sich  Gelegenheit  findet,  den  Inhalt  mit  dem 
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von  andern .  gleichzeitigen  Schriftstücken  zu  ver- 
gleichen, wie  der  Herausgeber  der  Torliegenden 
Bände  wiederholt  gethan,  zeigt  sich  die  Wahr- 
haftigkeit der  Darstellung.  So  haben  wir  hier, 
in  sorgfältiger  Bearbeitung,  einen  ungewöhnlich 
schätzbaren  Beitrag  zur  Beurtheilung  yon  Men- 
schen und  Ereignissen  in  der  Zeit,  in  welcher  die 
Umgestaltung  der  mittelalterlichen  Welt  sich 
ihrem  Abschluß  nahte. 

A.  V.  Reumont. 


Diario  di  un  viaggio  in  Arabia  Petrea  di 
Oiammartino  Arconati  Visconti,  mem- 
bro  della  Societä  Italiana  di  geografia.  Borna, 
Torino,  Firenze,  Ermanno  Loescher,  1875.  S96 
SS.    8«. 

Die  alte  Geographie  Arabiens  als  Grundlage 
der  Entwicklungsgeschichte  des  Semitismus  von 
A.  Sprenger.  Mit  einer  lithographirten Karte. 
Bern,  Gommissionsverlag  von  Huber  u.  Comp. 
1875.     344  SS.    8^ 

Die  erste  dieser  2  Schriften  ist  das  Tagebuch 
^^  einer  Reise,  welche  der  Marquis  Arconati  Visconti 

I  vom  Februar  bis  April  1865   mit  einigen  euro- 

päischen Begleitern  nach  dem  peträiscben  Ara- 
bien ausgeführt  hat.  Die  Veröffentlichung  der- 
selben ist  durch  den  Krieg  von  1866  und  durch 
Famüienstörungen  bis  1875  verzögert  worden. 
Bedeutende  wissenschaftliche  Ergebnisse  lassen 
sich  von  einer  solchen  Touristenreise  nicht  er- 
warten. Der  Herr  Marquis  ist  zwar  ein  gut 
unterrichteter  und  feingebildeter  Mann,  auch 
durch     naturwissenschaftliche    Kenntnisse    und 
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frühere  Reisen,  z.B.  1862  in  Nubien,  wohl  vor« 
bereitet,  und  mit  Geld  und  Hilfsmitteln,  selbst 
einer  kleinen  Guttapercha-Gondel,  ausgerüstet 
gewesen,  aber  die  Gebiete,  die  er  durchreist, 
und  die  Routen,  die  er  eingesclilagen  hat,  sind 
schon  zu  oft  begangen,  als  daß  sie  den  blos 
Durchziehenden  noch  viel  Ausbeute  gewähren 
könnten,  und  drei  Wochen  in  Aegypten  und  5 
Wochen  Reise  von  Suez  über  Sinai  und  ^Aqaba 
und  Petra  nach  Palästina  sind  zu  kurz,  um  ge- 
nauere Untersuchungen  anstellen  zu  können; 
auch  seine  Absicht,  in  dem  Trümmerfeld  des  al- 
ten Aila  bei  'Aqaba  Nachgrabungen  zu  veran- 
stalten, hat  er  bis  auf  weiteres  vertagen  müssen. 
Dagegen  hat  der  Verf.  von  dem,  was  er  gesehen 
und  erlebt,  eine  hübsche,  anziehende  Darstellung 
zu  geben  gewußt:  durch  geschichtliche  Erläute- 
rungen, durch  Scenenschilderungen,  Gefühlser- 
güsse, Reflexionen  verstand  er  dem  zum  Theil 
trockenen  Stoff  Leben  zu  geben ;  für  Beschrei- 
bung von  landschaftlichen  Schönheiten,  nament- 
lich von  Licht-  und  Farbentönen  des  Himmels^ 
des  Meeres,  der  Berge  oder  der  Wüste  ent- 
wickelt er  als  Italiener  ein  besonders  feines  Ge- 
fühl und  Geschick.  Seinen  Landsleuten,  welche 
in  neuerer  Zeit  zur  Reiseliteratur  des  Orients 
weniger  beigetragen  haben,  hat  er  durch  seine 
Reise  und  sein  Reisebuch  jedenfalls  ein  löbliches 
Beispiel  gegeben.  Seine  Beobachtungen  und 
Mittheilungen  aus  Aegypten  lassen  wir  bei  Seite, 
obwohl  darin  einige  nicht  uninteressante  Bemer- 
kungen über  Land  und  Leute  und  deren  Sitten 
und  Vorstellungen  (z.B.  S.  135  ff.  über  den  Be- 
such im  Kaffeehaus  der  Hashishin)  vorkommen, 
und  heben  nur  einiges  aus  seiner  arabischen 
Reise  heraus.  Seine  Landtour  ging  von  'Ain 
Musa  über  die  Wadi^s  Sudr,  Rekab,  Gharandel 
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(wo  er  das  Wasser  nicht  salzig  fand  wie  Lepsins), 
Taibeh,  Säs  Abu  Zelimeh,  W.  Naqb  el  ßudra, 
W.  Mukatteb  nach  F^an,  Ton  wo  er  den  Ser- 
bai bestieg,  dann  yon  da  nach  W«  Solaf  nnd 
Naqb  el  Hana  nach  dem  Sinaikloster:  dort 
machte  er  die  gewöhnlichen  Ausflüge,  bestieg 
unter  anderen  auch  die  Spitze  des  Safsäfeh. 
Vom  Kloster  reiste  er  über  die  Wadi's  Sa^äl, 
Gharabe,  'Gin'aa,  Sekäa  tfm  'Gebel  ^aggag  (Pil- 
gerberg) vorbei,  wo  viele  arabische  und  s.  g. 
sinaitische  Inschriften  und  Bilder  in  die  Felsen- 
wände gezeichnet  sind,  durch  W.  Ghazal,  *Ain 
Hudra  (Hasserot)  nach  *Ain  en  Nuweibie  und 
dem  Meeresufer,  und  durch  den  Küstenstrich 
Cedde  und  das  Gebiet  der  Fischer  (Tarabin 
Hauat)  dem  Ufer  entlang  durch  W.  Abu  Suerah, 
W.  Enghebat  bis  Ras  Qureieh,  von  wo  er  mit 
einem  Begleiter  nicht  ohne  Gefahr  und  Beschwerde 
nach  der  Insel  Qureieh  hinüberschwamm  und 
die  Ruinen  des  dortigen  saracenischen  Forts,  im 
Mittelalter  eines  Vorwerks  von  ^Aqaba,  besich- 
tigte, und  dann  über  W.  TaVa  und  Darb  el 
Haggag  und  die  Gegend  des  alten  Aila  nach 
*Aqaba,  wo  er  sich  4  Tage  aufhielt  und  auch 
die  Umgegend,  z.  B.  das  von  Burckbardt  nicht 
besuchte  Qassr  el  Bedawi  aufsuchte.  Unter  dem 
Schutze  einer  vom  Scheich  der  'Alawtn  gestell- 
ten Eskorte  reiste  er  in  5  Tagen  durch  die 
'Araba  auBaueb  elMogheifer  vorbei  nach  Petra, 
konnte  sich  aber  dort  wegen  der  fortwährenden 
Prellereien  und  Raubanfälle  der  treulosen,  hab- 
süchtigen 'Alawin  nur  3  Tage  aufhalten.  Doch 
hat  er  in  diesen  3  Tagen  das  Möglichste  gethan, 
um  alle  die  wichtigen  Monumente  Petra's  und 
der  Umgegend,  selbst  das  Araberdorf  Eljin,  zu 
besehen,  und  die  Beschreibung  dessen,  was  er 
dort  gesehen,   bildet  den  interessantesten  Theil 
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des  Buches.  Von  da  ging  es  über  W.  Taibeb, 
die  'Araba,  ^Ain  el  Weibeh  und  das  ,Safa-Gebirg 
nach  Hebron:  mit  der  Ersteigung  der  Safa- 
Eöhen  bricht  das  Buch  ab.  Die  Karte  zu  der 
Beisebeschreibung  ist  von  Kiepert  entworfen; 
der  beigegebene  Plan  von  Petra  und  Umgegend 
ist  nach  Laborde  blos  wiederholt.  Die  Ergeb- 
nisse seiner  überall  durchgeführten  Messungen 
mit  dem  Thermometer  und  Aneroid-Barometer, 
die  er  genau  verzeichnet  hat,  sowie  seine  An- 
gaben über  die  Flora  und  Fauna  und  die  Ge- 
birgsformationen  mögen  für  Geographen  und 
Naturforscher  manche  Vervollständigung  des  bis- 
her bekannten  Materials  bieten.  An  äscbriften 
hat  er  gelegentlich  einige  copirt,  die  er  mit- 
theilt, z.  B.  zwei  sinaitische  von  Serbai  (S.  210 
und  212,  im  Original  und  nach  Levy's  Deutung), 
äine  sinaitij3che  und  arabische  von  'Gebel  Ha^a'g 
(S.  243  f.),  eine  sinaitische  auf  einem  Grabmal 
bei  Petra  (S.  365,  die  ihm  de  Vogue  deutete), 
eine  griechische  von  ihm  erst  aus  dem  Boden 
herausgegrabene  Inschrift  in  der  Nähe  des  Khaz- 
neh  Far*ün  zu  Petra  (S.  3601),  welche  im  Zu- 
sammenhang nicht  lesbar  doch  einige  Namen 
bietet  wie  AßdaXXatog;  auch  collationirte  er  die 
schon  von  de  Bertou  gefundene  und  von  Renier 
gedeutete  lateinische  Inschrift  an  einem  Grab 
im  Osten  der  Stadt  aufs  neue  und  genauer  (S. 
367).  Auch  von  den  auf  dem  Zub  Far'ün  (oei 
Petra)  eingehauenen  Zeichen  (Zahlzeichen  ?)  gibt 
er  eine  Gopie  (S.  323).  Sonst  heben  wir  noch 
die  im  W.  Feiran  von  ihm  gemachte  Beobach- 
tung (S.  215)  hervor,  daß  die  dortigen  Beduinen, 
wenn  sie  eine  Wohnung  einweihen,  einen  Bock 
schlachten,  und  mit  dessen  Blut  den  Eingang 
der  Wohnung  besprengen. 

Viel  wichtiger  ist  das  zweite  der  oben  ange- 
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führten  Werke,  worin  unter  Zugrundlegung  von 
Ptolemaeus  geogr.  6,  7  die  geographischen  und 
ethnographischen  Angaben  der  Alten  über  Arabia 
Felix  d.  h.  das  heutige  Arabien  ausfuhrlich  er- 
örtert  und  in  einer  Karte  veranschaulicht  wer- 
den. Wer  einerseits  die  vielen  Widersprüche 
und  Abweichungen  der  Alten  selbst  in  ihren 
Angaben,  andererseits  die  Schwierigkeiten  sowohl 
der  Zuriickführung  der  bei  den  classischen 
SchriftsteUern  vielfach  entstellten  Namen  auf 
ihre  arabischen  Laute  als  auch  der  Ausgleichung 
jener  Angaben  mit  den  Nachrichten  der  arabi- 
schen Geographen  und  Historiker  kennt,  wird 
es  dem  Verf.  dieser  Monographie  Dank  wissen, 
daß  er  es  unternommen  hat,  auf  diesem  Tummel- 
platz des  Bathens  und  Vermuthens  durch  syste- 
matische Bearbeitung  Licht  und  Weg  zu  schaf- 
fen. Herr  Sprenger,  der  Verf.  der  »Post-  und 
Keiserouten«,  mit  seiner  ausgebreiteten  Belesen- 
heit in  der  arabischen  Literatur  und  im  Besitze 
der  nöthigen  technischen  Kenntnisse,  auch  durch 
eigene  Anschauung  mit  einigen  der  hier  zur 
Untersuchung  kommenden  Oertlichkeiten  bekannt, 
war  ganz  der  Mann,  diese  Aufgabe  mit  Erfolg 
anzulassen ;  ja  es  scheint  uns,  daß  selbst  seine 
bekannte  Unbekümmertheit  um  die  strenge  ara- 
bische Schulphilologie  ihm  hier  zu  Statten  kam, 
indem  sie  ihn  Dinge  finden  ließ,  für  welche  An- 
deren die  Augen  verschlossen  sind.  Um  einen 
sicheren  Grund  zu  haben,  hat  er  zu  dem  be- 
treffenden Text  des  Ptolemaeus  noch  3  von  Wil- 
berg  nicht  benutzte  Handschriften  vergleichen 
lassen,  eine  Wiener,  eine  Konstantinopler  und 
eine  vom  Berg  Athos.  Sodann  hat  er  sich  über- 
legt, daß  Ptol.  mehr  Kartograph  als  Geograph 
war,  d.  h«  zuerst  seine  Karte  zeichnete  und  von 
dieser  seinen  Text  ablas,  und  hat  in  Anbetracht, 
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daß  die  Zeichnung  des  Ptol.  wesentlich  auf  den 
Berichten   der   Seefahrer   und   in   zweiter  Linie 
auf   Earawanen-Itinerarien   beruhe,    seine   Auf- 
merksamkeit ganz  besonders  auf  die  Beschaffen- 
heit und  die  ürsprungszeit  dieser  Reiseberichte 
gerichtet,  sie  sowohl  mit  andern  aus  dem  Alter- 
thum  überlieferten  als  auch  mit  denen  der  ara- 
bischen Schriftsteller  und  mit  den  auf  den  eng- 
lischen Admiralitätskarten   gegebenen  Beschrei- 
bungen der  Küsten  Arabiens  verglichen  und  con- 
trolirt,  und  sich  dadurch  den  Weg  zu  einer  me- 
thodischen Verification  der  von  Ptol.  übermittel- 
ten  Namen    und  Oerter   gebahnt.      Man   kann 
nicht  erwarten,   daß  der  Verf.   auf  diese  Weise 
alle  Käthsel  löste,   man   kann  sogar  gegen  die 
Grundlagen    seiner   Verificationen^   gegen   seine 
Ansichten    vom  Ursprung    oder   Werth    dieser 
Reiseberichte,   oft  mit  Fug  einwenden,  daß  sie 
bloße  Hypothesen  sind,  aber  Vieles  hat  er  doch 
auf  diesem  Wege  zu  einer  sicheren  und  glück- 
licheren Entscheidung  gebracht  als  seine   Vor- 
gänger, zu  denen  wir  auch  Dr.  Blau  mit  seinem 
Versuch  in   der  ZDMG.  XXII.  654  ff.   rechnen. 
Ein  großer  Vorzug  seiner  Arbeit  ist  es,  daß  er 
sich  von  der  Entwicklung  und  den  Straßen  des 
arabischen  Land-  und  Seebandeis,  den  Handels- 
artikeln und  den  Emporien  ein  klares  geschicht- 
liches Bild  zu  entwerfen   gesucht  und  dasselbe 
bei    seinen   Verificationen   verwerthet   hat.     Zu 
den  anziehendsten  und  lehrreichsten  Partien  sei- 
nes Buchs  gehört  in  dieser  Beziehung,  was  er 
S.  72—79.    244—259  und  263—282    über   die 
geschichtlich    der   Reihe    nach    sich    folgenden 
Reiche   der    aus  Sabota  hervorgegangenen  Sa- 
bäer  mit  der  Hauptstadt  Mariab,   dann  c.  200 
V.  Chr.  der  Kottabaunen  (Qodhä'a)  mit  der  Haupt- 
stadt Tamna,  dann  von  Plinius  Zeiten  an   der 
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Himjaren  mit  der  Hauptstadt  Tzafar,  oder  S. 
279—303  über  die  Geschichte  des  Weihrauch- 
handels oder  S.  122  f.  über  die  Ichthyophagen 
an  der  Küste  von  *Oman  auseinandersetzt. 
Außerdem  erhält  sein  Buch  einen  besonderen 
Werth  durch  die  Fülle  chorographischer  und 
ethnographischer  Nachrichten,  welche  er  aus  dem 
noch  UDgedruckten  Werke  Hamdäni's  (f  945  n. 
Chr.)  über  die  arab.  Halbinsel  mittheilt.  Sehr 
lehrreich  sind  auch  seine  Auseinandersetzungen 
über  die  Gebiete  und  Wanderungen  der  arabi- 
schen Stämme,  sowie  über  die  Herausbildung 
neuer  Stämme  und  Stammesgruppen,  und  jeder 
kritisch  blickende  Mann  wird  ihm  darin  nur  bei- 
stimmen können,  daß  er  sich  auch  in  der  Er- 
örterung dieser  Dinge  nicht  von  den  Dichtungen 
der  arabischen  Genealogen,  sondern  nur  von  den 
realen  geographischen  Verhältnissen  und  den  be- 
glaubigten geschichtlichen  Angaben  leiten  ließ. 
Aber  bei  aller  Anerkennung  der  Verdienste  die- 
ses Werkes  des  Verf.  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  auch  eine  Menge  höchst  bedenkli- 
cher und  unhaltbarer  Dinge  darin  vorkommt. 
Dahin  gehören  z.  B.  viele  seiner  höchst  verwe- 
genen etymologischen  Combinationen,  wie  S.  205 
die  Gleichung  Mpaoatf^aveTg  und  Bann  Schaiban, 
S.  262  BhovXatot  und  Bann  Wäjil;  von  dem 
hbr.  Ausdruck  für  Cassia,  nrj-^Sfci^,  meint  er  S. 

263  f.,  daß  er  von  xsL^  abgeleitet  sei,  weil  die 

Hebräer  die  Cassia  für  ein  Product  des  Kotta- 
banenlandes  rÄ^Uad),   aus  dem  sie  sie  bezogen, 

gehalten  haben ;  die  Sagaxfjpol  des  Ptolemäus 
und  die  Saraceni  der  späteren  Schriftsteller  will 

er  (S.  199ff.  303)  mit  <l?ji  d.  h.  Bundesge- 
n  0  s  s  e  n  zusammenbringen,  und  meint  Ursprung- 
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lieh  seien  mit  diesem  Namen  nnr  die  als  Söld- 
ner  (Bundesgenossen)    der    Römer    fechtenden 
Stämme  des  nördlichsten  Arabiens  und  der  sy- 
rischen Wüste  benannt  worden.     Seine  gering- 
schätzigen  ürtheile  über  die  künstlichen  Theo- 
rien  der    Grammatiker,   die  gemachte  Sprache 
mancher  Dichter  und  die  Unwissenschaftlichkeit 
der  Lexicographen   bei  den  Arabern  (S.  278  — 
282),  denen   etwas  Richtiges   zu    Grunde   liegt, 
gehen  doch  in  der  schroffen  Form,  in  der  er  sie 
ausspricht ,    über    die    Wahrheit    hinaus.     Am 
schwächsten  zeigt  sich  der  Verf.  überall,  wo  er 
auf  biblische  Dinge  zu  reden  kommt.    Den  Fi- 
schen  der  Paradiessage   der  Genesis  will  er  S. 
32.  47  f.   als  den  W.  Baisch,   der  ungefähr  mit 
der  Grenze  zwischen  Jemen  und  Hi^äz  zusam- 
menfällt,  erweisen:    Ophir   leitet  er  von  einem 
südarabischen   Participialwort    äfir   d.  h.  roth 
ab ,    woraus    dann    die   Glassiker   ihr    änvqoVy 
Q/pyrovb  gemacht  haben;  es  sei  (Ij.  22,  24)  ur- 
sprünglich Name  des  geschätztesten  »rothen  Gol- 
des« gewesen  und  dann  von  den  Hebräern  auf 
das  Goldland  übertragen  worden;  das  Goldland 
Ophir  setzt  er  an  die  Küste  der  Ghassän  oder 
des    Uius   Scmmamm-  des  Plinius,    am  rothen 
Meer,  und  was  in  den  Angaben  der  Bibel  dazu 
nicht  stimmt^  wirft  er  als  unächte  Zuthat  über 
Bord  (S.  49—63.  105).   Parvaim  (2.  Chron.  3,  6) 
sucht  er  in  dem  Orte  Farwa  im  Land  der  Ghau- 
län   in  Jemen,    unter   16^30'  Breite   (S.   54  f.). 
Die  irr:;  2;^  im   nördlichen  Ostjordanland  hält  er 
für  verwandt  mit  den  Maken  an  der  Küste  von 
"Oman  (S.  125),  yin^  mit  'Oman  selbst  (S.  296) 
u.  s.  w.    Auch   über  Eadytis   des  Herodot   una 
den  Araber  Gashmu  des  B.  Nehemia  (S.  231  f.) 
und  das  Land  Hadrakh  (290)  bringt  er  höchst 
eigenthümlicbe  Dinge  vor,  ohne  zu  wissen,  daß 
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die  Erwähnung  des  letzteren  schon  in  das  8te 
Jahrhundert  fällt  und  jetzt  auch  in  den  assyri- 
schen Inschriften  nachgewiesen  ist.  Die  hebr. 
Schriften  und  Alterthümer  erfordern  eben  auch 
ihr  eigenes  Studium,  und  daß  der  Verf.  in  diesem 
wenig  zu  Hause  ist,  zeigen  auch  seine  Bemer- 
kungen über  Gen.  10  (S.  294  f.).  Ausdräcke 
aber  wie  >die  Propheten,  die  theokratischen 
Flucher^  die  nur  mit  hohlen  Phrasen  um  sich 
werfen«  (S.  27)  oder  »ein  Lästermaul«  des  älte- 
sten Genealogen  der  Völkertafel  Gen.  10,  sollte 
schon  das  gewöhnliche  Anstandsgefühl  dem  Verf. 
widerrathen  haben.  —  Die  beigegebene  litho- 
graphirte  Karte  leidet,  wenigstens  in  unserem 
Abdruck,  an  Undeutlichkeit  vieler  Schriftzüge. 

A.  D. 


Die  Familie  Kambach.  Aus  hand- 
schriftlichen und  gedruckten  Quellen  dargestellt 
von  Dr.  Theodor  Hansen.  Gotha,  Friedr. 
Andreas  Perthes  1875.   VIH.  und  250  S.   Oktav. 

Es  ist  sehr  zu  beklagen  und  bei  dem  im 
deutschen  Volke  herrschenden  Familiensinn  höchst 
verwunderlich,  daß  man  die  sorgfältige  Führung 
der  Stammbäume  fast  nur  bei  adligen  Geschlech- 
tern findet;  in  bürgerlichen  Familien  weiß  in 
der  Regel  kaum  noch  der  Enkel  etwas  über  sei- 
nes  Großvaters  Herkunft,  Geburt  und  Lebens- 
verhältnisse, selbst  wenn  er  dessen  Gestalt  aus 
früher  Jugend  her  sich  noch  vor  die  Seele  rufen 
kann.  Dies  ist  sittlich  sicherlich  nicht  ohne 
Nachtheil,  und  jeder  Familienvater  sollte,  soweit 
er  könnte,  auf  seine  Vorfahren  zurückblicken, 
um  diese  Eenntniß  der  Familienglieder  und  Fa- 
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milienschicksale  auf  Kinder  und  Enkel  zu  weite- 
rer Fortfühning  zu  vererben. 
Wohl  dem,  der  seiner  Väter  gern  gedenkt, 
Der  froh  von  ihren  Thaten,  ihrer  Größe, 
Die  Hörer  unterhält,  und  still  sich  freuend 
Ans  Ende  dieser  schönen  Reihe  sich 
Geschlossen  sieht.  Goethe.  Iphig.  I.  3. 

Es  giebt  denn  doch  wahrlich  auch  denkwür- 
dige Thaten,  die  nicht  auf  Schlachtfeldern  oder 
am  fürstlichen  Hofe  vollbracht  sind,  sondern  in 
der  Studierstube,  in  der  Werkstatt,  im  treuen 
Amtsleben;  es  giebt  eine  Größe,  die  nicht  mit 
äußerem  Maaße  gemessen  werden  kann.    Refe- 
rent freut  sich  daher  immer,  wenn  der  Verfasser 
einer  Biographie  zunächst  auf  die  Vorfahren  und 
Familienverhältnisse  seines  Helden  zurückgegan- 
gen ist,   wie  z.  B.  neuerlich  Bachmann  in  der 
Lebensbeschreibung  Hengstenbergs.   Das  ist  nicht 
blos   wichtig  für   den    genealogischen   Notizen- 
sammler, es  dient  sicherlich  auch  zum  Verstand- 
niß  und  zur  rechten  Beurtheilung  seines  Helden. 
So  kann  der  Versuch  unseres  Verfassers,  die  Ge- 
schichte und  Entwickelung  einer  einfachen  bür- 
gerlichen Familie,   die  sich  seit   Jahrhunderten 
durch   mehrere  ausgezeichnete  Mitglieder  einen 
ehrenvollen  Namen  erworben,  nur  höchst  gebil- 
ligt werden,  und  wer  an  der  Väter  Sitte,  ihren 
Anschauungen,   Bestrebungen   und-  an   dem  all- 
mählichen Wechsel  derselben  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte, wie   das  Alles  sich  in  einer  und  der- 
selben  Familie   bethätigt,   aus    Culturinteressen 
und  Humanitätsrücksichten  Antheil  nimmt,  wird 
mit  Vergnügen    nach   einem  Buche  greifen  wie 
das  obengenannte,   das   sich  solch   ein  Ziel  ge- 
stellt hat.     Dem   Referenten  war  dasselbe  ins- 
besondere interessant.     Ich   erinnere  mich,  daß 
ich  als  achtjähriger  Knabe  einmal  in  der  Kinder- 
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schule  bei  der  Schulinspection  ein  kleines  Ge- 
dicht declamiren  mußte.  Die  Inspectoren  aber 
waren  der  Herr  Hauptpastor  Klefeker  zu  St. 
Jacobi,  und  sein  College,  der  junge  Pastor  A.  J. 
Eambach,  der  mir  freundlich  die  Hand  bot  und 
dann  im  Gespräch  mit  meiner  ihm  schon  be- 
kannten Mutter  den  ersten  Grundgedanken  an 
das  Studium  der  Theologie  in  meine  Seele  warf. 
Es  war  der  spätere  Senior,  der  1851  starb  und 
mit  dem  mein  Beruf  und  sein  Wohlwollen  mich 
späterhin  in  mannigfache  erfreuliche  Beziehung 
gebracht  hat.  Es  mag  bald  nach  1812  bei  dem 
plötzlichen  Tode  seines  Bruders  des  Dr.  Med. 
Joh.  Jac.  Rambach  gewesen  sein,  daß  ich  ver- 
nahm, die  altberühmte  Theologenfamilie  Ram- 
bach sei  nun  in  Gefahr  auszusterben.  Die  vor- 
liegende Schrift  bezeugt  nun  freilich  das  Gegen- 
theil^  dessen  wir  uns  freuen,  aber  das  kann  ich 
constatieren,  daß  man  in  Hamburg  in  Zeiten 
meiner  Jugend,  da  Kirche  und  kirchliche  Ange- 
legenheiten noch  viel  mehr,  als  leider  jetzt,  das 
allgemeine  Interesse  in  Anspruch  nahmen,  ge- 
rade für  die  >Familie  Rambach«  als  solche 
sich  lebendig  interessierte.  Wenn  man  nun 
selbst  ein  Buch  mit  Freuden  gelesen,  möchte 
man  gern  auch  Anderen  zu  gleichem  Genüsse 
Anlaß  geben,  daher  möge  ein  kurzer  Bericht, 
über  das,  was  der  Leser  in  dieser ,  Schrift  zu 
erwarten  hat,  hier  Platz  finden. 

Es  ist  nicht  blos  eine  Theologenfamilie,  de- 
ren Verzweigung  mit  Hervorhebung  der  bedeu- 
tenderen Mitglieder  der  Verfasser  uns  vorführt; 
es  gehören  zu  derselben  auch  Handwerker,  Ju- 
risten, Mediciner,  insbesondere  Schulmänner,  die 
sich  ausgezeichnet  haben,  und  in  einem  Tischler, 
Johann  Georg  Rambach  zu  Haysal  in  Esthland, 
wird   uns   die   Gestalt   eines   kräftigen   Bürger- 
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meisters  yorgeföhrt»  an  dessen,  ich  möchte  sa* 
gen  staatsmännischer  Bedeutung  man  sich  er- 
freuen kann.  Allerdings  beruht  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Namen  Rambach  vornehmlich 
auf  dem  Halle-Gießener  Theologen  und  Lieder- 
dichter Johann  Jacob ,  auf  dem  Breslauer  Theo- 
logen Friedrich  Eberhard  R.  und  dessen  Sohn 
und  Enkel,  Johann  Jacob  H  und  August  Jacob, 
Hauptpastoren  zu  Michaelis  und  Senioren  des 
Ministerii  zu  Hamburg.  Der  Grad  der  Ver- 
wandtschaft, in  welchem  die  hamburgische  Linie 
zu  dem  Gießener  Rambach  stand,  war  im  Laufe 
der  Zeit  unklar  geworden,  der  Verf.  hat  durch 
sorgfältige  Forschung,  die  bis  auf  das  Jahr  1600 
zurückgeht,  den  Zusammenhang  beider  Familien 
nachgewiesen,  und  wenn  dabei  dann  auch  eine 
Aufzählung  und  Anführung  gar  vieler  an  sich 
gleichgültiger  Namen  und  Zahlen  mit  in  den 
Kauf  genommen  werden  muß,  so  ist  es  doch  im 
Ganzen  nicht  ohne  Interesse,  die  Entwickelung 
und  Ausbreitung  so  vieler  Generationen  meistens 
tüchtiger  und  ehrsamer  Menschen  zu  verfolgen. 
—  Goedeke  führt  die  Genealogie  der  väterlichen 
Vorfahren  Goethes,  von  denen  der  Dichter  wohl 
absichtlich  fast  ganz  schweigt,  bis  auf  seinen 
Urgroßvater,  einen  Hufschmied  zu  Artern  in 
Thüringen  in  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts 
zurück,  noch  etwas  weiter  zurück  führt  Hansen 
die  Genealogie  der  Familie  Rambach  auf  einen 
ehrsamen  Tischlerüieister  Leonhard  R.,  der  zu 
Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zu  Arn- 
stadt, also  ebenfalls  in  Thüringen,  Haus  hielt 
mit  seinem  Weibe  Katharina,  geb.  Jacob.  Und 
da  nun  Kinder  und  Enkel  dieses  Ehepaars  nach 
Halle  übergesiedelt,  da  in  Halle  der  Familien- 
name Jacob  ein  sehr  häufig  vorkommender  ist> 
da  der  Taufname  Jacob  in  der  Rambachschen 
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Familie  ganz  besonders  vorherrscht,  so  mag  die 
Stammmntter,  wie  der  Verf.  muthmaaBt,  von 
Geburt  eine  Hallenserin  gewesen  sein.  Minde* 
Btens  ist  von  Halle  der  Ruhm  der  Namen  Ram- 
bach ausgegangen.  Leonhard  Rambach  hatte 
zwei  Söhne,  Matthäus  Andreas  und  Johann 
Christoph,  und  von  diesen  beiden  stammen  die 
zwei  Linien,  die  wir  kurz  als  die  Gießensche 
und  die  Hamburgische  unterscheiden.  Zu  der 
Gießenschen  gehören  vor  allem  der  berühmte 
Theologe  und  Liederdichter  Johann  Jacob  I.  und 
sein  Sohn  geb.  1733,  der  als  hochgeachteter 
Schulmann  in  Frankfurt  erst  1808  gestorbene 
Prof.  Jacob  Rambach.  Außerdem  aber  findet 
der  jüngere  Bruder  dieses  Gießener  Theologen, 
der  schon  angeführte  Tischler  in  Haysel  in 
Esthland  in  unserem  Buche  eine  interessante 
Lebensbeschreibung.  Zu  der  zweiten  Linie  ge- 
hört ein  Pastor  Georg  Heinrich  R.  in  PhuUen- 
dorf  bei  Gotha,  geb.  1670,  gest.  1731  und  des- 
sen drei  namhaft  gewordene  Nachkommen,  der 
Sohn  Friedr.  Eberhard,  Consistorialrath  in 
Breslau,  f  1775,  der  Enkel,  Job.  Jac.  H,  f  1818 
und  der  Urenkel  Aug.  Jacob,  f  1851  in  Ham- 
burg, nebst  seinen  Brüdern  Job.  Jacob  HL,  Phy- 
sicus  in  Hamburg  und  Friedr.  Eberhard,  Prof. 
in  Dorpat. 

Die  Einrichtung  der  Hansenschen  Schrift  be- 
steht nun  darin,  daß  über  die  ausgezeichnetsten 
Glieder  der  Rambachschen  Familie,  soweit  die 
oft  sparsam  fließenden  Quellen  reichen,  ausführ- 
lichere und  allerdings  nicht  selten  höchst  inter- 
essante Excurse  geliefert  werden,  wobei  wir 
allerdings  nicht  leugnen  wollen,  daß  eine  größere 
Conformität  hätte  erstrebt  werden  sollen,  und 
wenn  wir  eine  Andeutung  in  der  Vorrede  recht 
verstehen,   sind  äußere  Umstände  daran  schuld, 
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daB  besonders  der  letzte  hamb.  Senior  Aug. 
Jacob,  der  doch  wohl  gerechten  Anspruch  dar- 
auf hatte,  der  Vater  der  neuen  Hymnologie  ge- 
nannt zu  werden,  ein  wenig  zu  kurz  gekommen 
ist.  —  Nach  summarischer  Anführung  der  Ge- 
nealogien der  ältesten  Rambache,  soweit  des  Ver- 
fassers Forschungen  geführt  haben,  beginnt  er 
mit  der  ausgeführteren  Biographie  der  beiden 
ausgezeichneten  Brüder  Johann  Jacob  I.  und 
Johann  Georg.  Wahrscheinlich  um  hernach  die 
Reihe  der  gelehrten  Rambache  nicht  wesentlich 
unterbrechen  zu  müssen,  stellt  er  die  Biographie 
Joh.  Georg's  vor  die  seines  berühmten  älteren 
Bruders  Joh.  Jacob.  Da  wollen  wir  nun  ge- 
stehen, es  hat  uns  ungemeines  Interesse  ge- 
währt, was  uns  von  diesem  ehrsamen  Tischler- 
meister erzählt  wird,  der  geb.  1700  in  Halle, 
etwa  1730  nach  Esthland  ausgewandert,  in 
einem  dortigen  Städtchen  Haysal  Grundbesitz, 
Vermögen,  Ansehen  und  endlich  die  Bürger- 
meisterwürde erwirbt  und  bis  zu  seinem  am 
7.  April  1767  erfolgten  Tode  mit  großer  Energie 
und  noch  größerem  Erfolge  die  Interessen  der 
kleinen  Stadt  vertritt.  Der  Verf.  sucht  nachzu- 
weisen, daß  durch  den  Ruhm  und  die  Werke 
Johann  Jacobs  dem  Bruder  in  Haysal  der  för- 
derliche Beistand  des  Grafen  von  Bestuschew 
zu  Theil  geworden,  der  von  1740—53  unter 
Elisabeth  die  Regierung  von  Rußland  führte, 
denn  Bestuschew,  und  seine  aus  Hamburg  stam- 
mende Gemahlin  Anna  Katharina  geb.  von  Böt- 
tiger gehörten  aufrichtig  der  frommen  Richtung 
Rambachs  an.  Von  dem  Bürgermeister  Ram- 
bach in  Haysal  findet  sich  nun  noch  eine  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  in  Rußland,«  zu  wel- 
cher dann  noch  der  Bruder  unseres  letzten 
Hamb.  Seniors  mit  seiner  Abstammung  hinzu« 
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gekommen,  so  daß  dort  der  Name  Rambach  ein 
weitverbreiteter  geworden  ist. 

Nun  erst  geht  der  Verf.  auf  die  Biographie 
Johann  Jacobs  L,  geb.  in  Halle  1697,  gest.  in 
Gießen  1737  ein,  des  unbedingt  berfihmtesten  und 
ersten  unter  allen  Mitgliedern  der  Familie. 
Ihm  ist  denn  auch  bei  Weitem  die  größeste 
Hälfte  der  ganzen  Schrift  gewidmet;  aber  durch 
die  Art,  wie  dies  geschehen,  scheint  uns  Herr 
Hansen  einen  Mißgriff  gethan  zu  haben.  Die 
relative  Ausführlichkeit  des  rein  Biographischen 
über  Job.  Jac.  I.  ließen  wir  uns  wohl  gefallen, 
denn  dieser  älteste  Bambach  ist  hinlänglich  be- 
deutend in  der  Gesch.  der  ev.  Kirche.  Neu 
war  uns  die  Mittheilung,  daß  dieser  Bambach 
einen  Sohn  hinterlassen,  welcher  bis  1808  als 
ausgezeichneter  und  hochgeachteter  Gymnasial- 
lehrer in  Frankfurt  am  Main  gelebt  hat.  Den 
beim  Tode  des  Vaters  als  ein  geistl.  Lied  sin- 
genden kleinen  Johann  Jacob,  der  fast  in  allen 
Biographien  desselben  erwähnt  wird,  hatten  wir 
früher  fälschlich  auf  unseren  späteren  ersten 
Senior  als  Neffen  des  Gießener's  bezogen.  Die- 
ser Frankfurter  Professor,  der  auch  als  Förde- 
rer guter  Leetüre  unter  seinen  Schülern  ge- 
schildert wird ,  mag  denn  auch  Herausgeber 
einer  vortrefflichen  Gedichtsammlung  in  2  ziem- 
lich starken  Octavbänden  sein,  Bambachs  Odeum, 
das  uns  in  unserer  Jugend  sehr  heilsam  in  die 
neuere  Litteratur  eingeführt  hat,  und  über  de- 
ren Verfasser  ich  mir  oft  den  Kopf  zerbrochen, 
weil  ich  immer  vom  Aussterben  der  Familie 
Bambach  gehört  hatte,  was  sich  doch  nur  auf 
die  Hamburger  Linie  bezog,  und  auch  nicht  mit 
Becht 

Nun  aber  schiebt  Hansen,  ehe  er  zur  zwei- 
ten Linie  der  Bambache  übergeht ,.  hier  noch 
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einen  Excurs  über  die  schriftstellerische  Thätig- 
keit   des   alten   Job.  Jacob  I.  ein,   welcher   als 
selbstständiges  Werk  für  Theologen  und  Hymno- 
logen  lange  nicht   ausreichend    und    genügend 
wäre,   an  dieser  Stelle  aber  für  ein   gewaltiges 
hors  d'oeuvre  erklärt  werden  muß.    Und  dieses 
Einschiebsel  geht  von  Seite  65 — 184  eines  Buchs 
von  im  Ganzen  250  Seiten.    Wenn  es  etwa  die 
Absicht  des  Verf.  gewesen  sein  sollte,  die  Theo- 
logie und   die  Schriften    sämmtlicher  Rambache 
der  jüngeren  Linie   eben   so  zu  bearbeiten,  so 
hätte  sein  Buch  eine  Art  Sammelwerk  von  meh- 
reren starken   Bänden   werden    müssen;    wozu 
dann   aber  auch  die  Genealogien  der  ehrsamen 
Tischlermeister  Rambach?   War  das  aber  nicht 
seine  Absicht,   wollte   er   wirklich   die   Familie 
Rambach   im  Ganzen  als  ein  interessantes  Bei- 
spiel  deutschen   FamiUeiiwesens    und  Familien- 
entwickelung  schildern,  dann  gehörte  der  ganze 
Excurs   nicht    in   sein   Werk;    ohne   denselben 
wäre   es   ein  ziemlich  in  sich  einiges  und  har- 
monisches Ganzes  geworden,   in  welchem  höch- 
stens Aug.  Jacob,  der  letzte  Hamburger  Senior 
im  Verhältniß  zu  den  andern  etwas  zu  kurz  ge* 
kommen  ist.    Vorläufig  werden  auch  wahrschein- 
lich die  meisten  Leser,  wenn  sie  nicht  Kirchen- 
historiker  oder  Hymnologen  sind,  jenen  langen 
Excurs  überschlagen  haben  und   dann  im  zwei- 
ten Jheil  des  Buches  einen  interessanten  Bericht 
über   die   vier  theologischen  Rambache  jüngerer 
Linie  und   den  Hamb.  Physicus  als  Bruder  des 
letztern  mit  Vergnügen  lesen.     Der  Stammvater 
ist  ein  armer  thüringischer  Pastor  Georg  Hein- 
rich R.,  geb.  1670  in  Arnstadt,  gest.  1731  in 
PfuUendorf  bei   Gotha.     Das  Wenige   was  uns 
von   ihm    berichtet   wird,    seine  Armuth,   seine 
Gelehrsamkeit,  sein  Stundengeben,  seine  Unglück- 
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liehe  Ehe,  erregt  in  uns  den  Wunsch  Näheres 
zu  erfahren.  Dessen  Sohn  ist  dann  Friedr. 
Eberhard  Bambach,  dessen  Name  1755  in  Ham- 
burg auf  dem  engen  Aufsatz  zur  Wahl  eines 
Hauptpastor  zu  St.  Eatharinen  stand,  als  Joh. 
Melchior  Goeze  gewählt  wurde.  Für  die  Mit- 
theilungen, die  wir  dem  Verfasser  über  diesen 
Friedr.  Eberhard  und  seinen  Sohn,  unseren  äl- 
teren Senior  Joh.  Jacob  verdanken,  müssen  wir 
YOQ  Herzen  dankbar  sein.  Wir  lernen  in  ihnen 
Männer  kennen  von  ausgezeichneter  Tüchtigkeit, 
Thätigkeit  und  einer  mit  Milde  gepaarten  Festig- 
keit, mindestens  in  treuem  Anhalten  am  damals 
schon  oft  sehr  angefochtenen  Glauben  der  Kirche. 
Beide  waren  auch  fruchtbare  Schriftsteller,  be- 
sonders Fr.  Eberhard,  und  ausgezeichnete  Schul- 
männer. Was  uns  Hansen  über  die  Lehrerwirk- 
samkeit Johann  Jacobs  H.  in  Quedlinburg  er* 
zählt  und  seine  in  Bestitution  einer  ganz  zer- 
rütteten Schule  bewiesene  Energie,  war  uns,  wir 
wollen  es  gestehen,  überraschend  und  neu. 
Allerdings  haben  wir  den  Mann  auch  nur  als 
80jährigen  Greis  gekannt.  Was  sonst  über  Joh. 
Jacob  und  seines  Sohnes  August  Jacob  Wirk- 
samkeit in  Hamburg  und  über  den  früh  ver- 
storbenen Physikus  Dr.  Joh.  Jac.  B.  IH  erzählt 
wird,  mag  der  jetzigen  Generation  genügen, 
interessant  ist's  uns  Hamburgern  jedenfalls;  die 
aus  jenen  Zeiten  noch  übrig  gebliebenen  Aelteren 
hätten  wohl  gerne  das  alles  etwas  eingehender 
behandelt  gesehen. 

Hamburg.  B. 
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Stack  28.  11.  JuU  1876. 


The  Chaldean  account  of  Genesis,  containing 
the  description  of  the  Creation,  the  fall  of  Man, 
the  times  of  the  Patriarchs  and  Nimrod;  baby* 
Ionian  fables,  and  legends  of  the  Gots,  from  the 
cuneiform  inscriptions  by  George  Smith.  London. 
Williams  and  Norgate.     1876.    320  S.    8«. 

Seitdem  Herr  George  Smith  sich  durch  die 
Entdeckung  der  SintiSuthtafeln  auch  in  andern 
als  wissenschaftlichen  Kreisen  bekannt  gemacht 
hat,  ist  die  unermüdliche  Thätigkeit  dieses  jun- 
gen Forschers  nicht  ermattet.  Nach  der  Be- 
kanntmachung der  die  Sintfluth  betreffenden  Ta- 
feln ist  derselbe  zwei  Mal  nach  den  Ruinen  Ni- 
nivehs  gezogen ,  zuerst  auf  Kosten  des  weitver- 
breiteten »Daily  Telegraph«,  dann  auf  Befehl  der 
englischen  Regierung,  und  von  beiden  Reisen  hat  er 
reiche  Ausbeute  nach  Hause  gebracht.  Jetzt 
hat  er  zum  dritten  Male  Haus  und  Hof  verlas- 
sen, um  von  Neuem  für  seine  Fachgenossen  Ma- 
terial zur  Forschung  zu  sammeln.  Er  hat  in  dem 
obigen  Werke  den  ersten  dankenswerthen  Versuch 
gemacht,  die  Inschriften,  die  man  zum  Theil  seiner 
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^)üiüAäi  schuldet,  in  eiaein  eigeneo  Werk« 
inrjMsgea.  Sei  der  wisseDschartliche  Wertb  des 
Bacbei  wie  er  wolle,  immerhin  wird  man  in  ge- 
rechter Beachtung  desselben  gelten  .lassen  mus- 
ses, da8  die  Besprechung  dadurch  mögUdi  ist, 
«eil  Hr.  Smith  selbst  anf  diese  luschriroso  hin- 
gewiesen ;  und  dafl  er  das  Verdienst  hat,  wenig- 
*i*n«  flem  allgemeinen  Inhalt  nach,  sie  richt^ 
.  haben. 

lith  ist  unbestreitbar  ein  Mann  toq 
I  TOD  einer  seltenen  Tüchtigkeit,  die 
lischen  Schwierigkeiten,  die  die  Seil- 
ihuDg  darbietet,  siegreich  zu  bekämpfen, 
sein  Haupt  verdienst  und  diese  Aner- 
muB  ihm  werden.  Früher  Eupfer- 
igeisterte  er  sich  fiir  das  Stadium  der 
,  und  diese  plötzliche  Zuneigung  ist 
ler  anzuschlagen,  als  sie  durch  keiner- 
tndien  bedii^  und  b^ründet  war. 
»Hein  heraus,  als  eine  Art  Äutodidact, 
mith  sich  seinen  Stand  und  seine  Stel- 
rben.  Aber,  die  genialen  Selbstbelehr- 
Dhnende  Einsicht,  sich  das  was  sie  als 
bend  betrachten,  auch  durch  anderer 
leignen:  die  diesen  Hochbegabten' mit- 
mgeboroe  Kenntnis  dessen,  was  ihnen 
ilieser  scheint  unser  Autor  Totlständig 
reo.  Es  ist  ihm  nicht  beschieden  wor- 
wei tschauender,  unselhstischer  Weise 
seine  eigne  Stellung  und  Zukunft  klar 
,  die  Mangelbafti^eit  seiner  Vorhil- 
isehn,  und  deshalb  sind  seine  Bücher  da- 
it,  selbst  bald  von  andern  Besseren  nber- 
er  Vergessenheit  übergeben  zu  werden. 
die  Aufnahme  seiner  ersten  Ent- 
iKtäubt,  hat  Hr.  Smith  das  wissen- 
:  Unglück  gehabt,  streich  seine  Hand 
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für  eine  Unternehmung  leihen  zu  müssen,  die 
lediglich  in  dem  Interesse  des  Daily  Telegraph, 
eines  Tagesblatts,  lag,  das  durch  bei  dem  eng- 
lischen Publikum  erzeugte  Sensation  einen  grö- 
ßeren Absatz  erzielen  wollte.  Die  große  und  ver- 
diente Publicität,  die  seiner  Entdeckung  gegeben 
wurde,  hat  ihm  keine  Zeit  gelassen,  sich  über  die 
Mängel  derselben  Bechenschaft  zu  geben,  und 
so  that  er  nicht  allein  nichts,  um  denselben  ab- 
zuhelfen, sondern  glaubte  und  suchte  dem  eng- 
lischen Publicum  glauben  zu  machen,  die  ganze 
Keilschriftenforschung  datire  erst  von  ihm  her. 
Vergebens  rief  ihm  schon  Bawlinson  im  Orien- 
talistencongresse  von  London  das  warnende 
Wort  zu,  ernster  zu  arbeiten,  und  es  nicht 
allein  auf  »sensationelle«  (sensational)  Entdeckun- 
gen abzusehen;  der  englische  Gelehrte  hatte 
den  Muth,  dem  jungen  Schüler  diese  Ermahnung 
anzuempfehlen,  obgleich  er  ahnen  durfte,  wie 
diese,  in  Gegenwart  von  Fremden  itusgesprochene 
Wahrheit  in  England  aufgenommen  werden 
mußte,  und  wirklich  aufgenommen  ward.  Doch 
vergebens  verhallte  das  Wort  der  Mahnung,  das 
erste,  welches  dem  angehenden  und  verwöhnten 
Eeilschriftforscher  nicht  behagte.  Und  so  ar- 
beitete Hr.  Smith  fort  und  hat  auch  in  diesem 
Werke,  trotz  dessen  mannichfachen  Interesses, 
den  Beweis  geliefert,  daß  seine  eigene  Persona- 
lität und  die  Unkunde  seiner  selbst  ihn  verhin- 
dert, mit  dem  wahren  Fortschritte  der  Wissen- 
schaften Schritt  zu  halten. 

Wissenschaftlich  ist  eben  der  Werth  des  Bu- 
ches ein  geringer.  Der  Inhalt  ist  in  dem  Titel 
fitst  ganz  gegeben.  Das  Buch  besteht  aus  so- 
genannten Uebereetzungen,  von  Fragmenten  der 
Inschriften,  deren  Werth  Hr.  Smith  im  Ganzen 
und  Großen  erkannt  bat.   Wir  betonen  absicht- 
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Kch :  Im  Oaneen  und  Qroften.  Was  das  Detjul 
belangt,  bo  wird  mssn  bedaii0)!]i  mSssen,  daA  daff 
gerade  Gegentheil  wabr  ist. 

Wir  werden  nun  nach  einander  die  Gapitel 
des  Buches  betrachten,  was  nns  einige  Mähe 
rerursacht,  da  die  Abschnitte  keineswegs  syste^ 
matisch  folgen. 

Die  beiden  ersten  Gapitel  sind  einsfehtlich 
für  ein  großes,  nnd  selbst  das  größtmögliche 
Publikum  geschrieben.  Es  wird  ziemlich  ansföhr- 
lich  von  der  Entdeckung  der  Keilschriften  ge* 
sprechen,  natürlich  ohne  dem  englischen  Publi«* 
kum  irgend  einen  der  ersten  englischen  oder 
ausländischen  Forscher  namentlich  vorzuführen. 
.  Hr.  Smith  erzählt  seine  Expedition  auf  Kosten 
des  Daily  Telegraph,  und  seine  Entdeckung  der 
Sintfluttafeln.  Im  zweiten  Capitel  giebt  Hr.  Smith 
einzelne,  mehr  als  angreifbare,  dironologisch- 
historische  Angaben  über  verschiedene  Könige, 
dagegen  eine  werthvoUe  Aufzählung  der  thöner« 
nen  Bibliotheken,  die  in  Ninive-  und  Babylon 
von  den  verschiedenen  Herrschern  gegründet 
waren. 

Das  dritte  Gapitel  behandelt  die  Gosmogonie 
des  Berosus  und  ist  angefüllt  von  Abdrücken 
publicirter  englischer  Uebersetzungen  aus  Be* 
rosus,  Eusebius  und  Danascius. 

Hierauf  folgt  im  vierten  Gapitel  eine  kurze 
Auseinandersetzung  der  babylonischen  Mytholo- 
gie nach  Rawlinson^  Hincks  und  anderen  Männern, 
deren  Uebersetzung  Hr.  Smith  sich  natürlich  zu 
eigen  macht.  Namentlich  hatte  Hincks  sich  viel 
mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt,  und  wenn 
es  vielleicht  nicht  die  Pflicht  des  Autors  war, 
des  irländischen  Forschers  zu  gedenken,  so  ist 
es  die  des  Ref.  hierauf  hinzudeuten. 

Mit  dem  fünften  Gapitel  beginnt  p.  61  das 
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• 
eigentliche  Budi.  Der  Abschnitt  bandelt  von 
der  Sdiöpfdng.  Herr  Smith  mebt  die  Ueber- 
Setzung  von  höchst  wichtigen  Fragmenten  über' 
die  Schöpfung,  das  Chaos,  die  Entstehung  der 
Götter,  den  Anfang  der  Himmelskörper,  die  Er- 
schaffung der  Geschöpfe.  Die  fünfte  Tafel  der 
Reihe  enuma^)  oder  der  Schöpfungsgeschichte 
enthielt  dieses  Alles.  Schon  vor  langen  Jahren 
hatte  ReiF.  erkaimt,  daß  die  Tafeln  nach  Reihen 
geordnet  waren,  die  wie  die  päpstlichen  Bullen 
von  dem  Anfang  der  ersten,  benannt  waren.  Das 
Hauptyerdienst  des  Smithschen  Buches  soll  in 
den  Üebersetzungen  der  Texte  bestehen :  wir  geben 
nun  einige  Proben,  denen  wir  den  wirklichen 
Sinn^  nach  unserer  Ansicht,  folgen  lassen.  Der 
Anfang  der  Tafel  lautet  so  nach  Smith  p.  62: 

1  Als  oben  sich  nicht  erhoben  die  Himmel, 

2  Und  unten  auf  der  Erde  eine  Pflanze  nicht 

aufgewachsen  war, 

3  Hatte  der  Abgrund  seine  Gränzen  nicht 

au%ebrochen, 

4  War  das  Chaos  (oder  Wasser)  Tiamat  (die 

See)  die  erzeugende  Mutter  des  Ganzen 

von  ihnen. 

5  Diese  Wasser   im  Beginn    wurden   ge- 

! geordnet;  aber 
gewachsen,  eine 
Blume  war  nicht  entsprossen. 

7  Als  die  Götter  noch  nicht  geschaffen ,  nie- 

mand von  ihnen, 

8  War  eine  Pflanze  nicht  entsprossen,   und 

Ordnung  bestand  nicht. 

9  Also  wurden  erschaffen  die  großen  Götter, 
10  Der  Gott  Lahmu  und  Lahama,  sie  verur- 
sachten   

*)  Enoma,  zoerst,  was  Hr.  S.  daroh  »Als«  übersetzt. 
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11  Sie  wurden  geschaffen,  wuchsen 

12  Der  Gott  Sar  und   der  Gott  Kisor  wur- 

den geschaffen 

13  Eine  Reihe  von   Tagen,   eine  lange  Zeit 

verfloß, 

14  Gott  Anu 

15  Gott  Sar  und 

Der  Sinn  des  Originals  (s.  Delitzsch,  Assy- 
rische Lesestücke  p.  40)  ist  aber  folgender, 
und  ich  glaube,  daß  kein  Assyriologe  wenigstens 
im  Allgemeinen  etwas  anders  finden  wird: 

1  Vor  Alters  hieß  oben  nicht  Himmel, 

2  Und  was  unten  auf  der  Erde,  hatte   kei- 

nen Namen. 

3  Denn  ein  leerer  Abgrund  öffnete  sich,  das 

war  ihr  Ursprung. 

4  Ein   Chaos    war  das   Meer,   das   ihr  All 

erzeugte. 

5  Die  Wasser  flössen  zusammen  in  Eins, 

6  Es  war   eine  Finstemiß   ohne  Lichtspalt, 

ein  Sturmwind  ohne  Buhe. 

7  Vor  Alters  waren   die  Götter   ohne  alles 

Dasein, 

8  Ein  Name  wurde  nicht  genannt,  ein  Geschick 

nicht  bestimmt. 

9  Und  es  wurden  erzeugt  die  Götter  .... 

10  Gott  Luhmu,GottLahamu  bestanden  (allein) 

11  Bis  daß  sich  mehrte  (deren  Zahl). 

12  Gott  Assor  und  Kissor  wurden  dann  ge- 

schaffen ; 

13  Und  lange  Tage  verstrichen 

14  Gott  Anu 

15  Gott  Assur 

Das  assyrische  lautet  so: 

Enuma  elis  la  nabü  samamu 
Saplis  ina  irsitiy  suma  la  zakrat 
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Apsn  va  [ip]  patü  zarusnn 
Mummu  tisallat  muallidat  gimrisun 
Mesunu  istenis  ihiquva 
Gipara  la  kissura  susa  la  8e\ 
Deutsch  ergänzt  irrthümlich   la   patü  1.  2. 
susa   ist  pjfi3;  das   Wort  kommt    auch   sonst 

mit  der  Bedeutung  Sturm  vor. 

Man  begreift  hier,  wie  fast  tiberall,  nicht 
recht,  wie  Hr.  Smith  zu  den  Erklärungen  der 
Einzelnheiten  gekommen  ist;  suma  heißt  nicht 
Baum  und  zakrat  heißt  nicht  Blume.  Mit  ein 
wenig  mehr  Mühe,  mit  etwas  mehr  Nachsuchen 
in  irgend  einem  »Lexicon  der  hebräischen  und 
chaldäischen  Sprache  €  wäre  doch  der  Sinn  nicht 
schwer  zu  ergründen  gewesen. 

Es  folgt  die  Uebersetzung  einer  neuen  Nach- 
version  der  Unterschrift  Sardanapals,  die  sich 
schon  in  des  Ref.  Expedition  en  Mesopotamie 
findet  (Tome  II  p.  360),  und  später  von  Hrn.  Schra- 
der  beleuchtet  ist;  die  Smithsche  Uebersetzung 
steht  beiden  bedeutend  nach,  wird  aber  als  ori- 
ginal hingestellt. 

Verschiedene  andere  Fragmente  der  Reihe 
enuma  »vor  Alters«  werden  mitgetheilt:  doch 
auch  diese  sind  sehr  mangelhaft  übersetzt.  Man- 
ches darin  erinnert  an  die  classische  Cosmogonie, 
namentlich  an  Ovid,  den  aber  der  Verf.  nicht 
anführt. 

Die  Kapitel,  in  denen  Hr.  Smith  von  der 
babylonischen  Schöpfungsgeschichte  spricht,  sind 
interessant;  ebenso  dasjenige,  welches  von  der 
Sünde  des  Gottes  Zu  handelt.  Im  achten  Ab- 
schnitt bespricht  er  die  Sagen  eines  Gottes, 
den  er  Lubara  nennt,  dem  Ninip  gleichstellt 
und  in  Betrefi  dessen  er  eine  große,  leider  vom 
Ref.  nicht  zu  controlierende  Uebersetzung  liefert. 

Was  nun  den  Namen  anbelangt,  so  mußte 
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Hr.  Smith  wissen,  daß  dies  die  Gottheit  ist,  die 
dem  Dienstag  vorsteht,  also  den  Planeten  Mars, 
dem  Nergäl  gleich  zu  setzen  ist*).  Was  Hr. 
Schrader  und  Ref.  selbst  über  diesen  Gegen- 
stand, und  sogar  ausführlicher  und  wohl  auch 
wissenschaftlicher  gesagt,  wird  ignorirt,  da  na* 
mentlich  Hr.  Schrader  für  Hm.  Smith  in  die 
Keihe  der  legendenhaften  Personen  gehört.  Dem 
Gotte  Ninip  kann  dieser  Gott  nicht  gleich  ge- 
achtet werden,  da  er  gerade  in  der  vom  Verf. 
(p.  124)  citirten  Sintfluthinschrift  (col.  H,  1.  45)  als 
Ton  Ninip  verschieden  dargestellt  wird.  Auch 
ist  Bef.  unklar,  warum  dieser  Gott  der  Dämon 
der  Pestilenz  sein  soll;  ein  Unheilsgott  mag  er 
gewesen  sein.  Die  Lesung  Lubara  ist  aber 
gänzlich  zu  verwerfen.  Gerade  die  von  Smith 
citirte  Stelle  (H,  25,  13)  macht  dieses  unmög- 
lich. Die  angezogene  Inschrift  ist  eine  assyri- 
sche Synonymentafel,  die  das  Wort  lubaru 
das  1  ib  s  u ,  Kleidung,  erklärt.  Das  Wort  kommt 
auch  sonst  unter  dieser  Bedeutung  vor,  so  na- 
mentlich in  den  Flüchen  der  Michauxtaieln,  wo 
dem  Verletzer  des  verkauften  Ackers  damit  ge- 
droht wird,  daß  »Sin  ihn  mit  Aussatz,  wie 
mit  einem  lubar  kleiden  würde«.  (Eima 
lubaru  lilabbissu).  Hr.  Smith  liest  dib- 
bar>  schlägt  im  Gesenius  mi  nach  und  findet 
»Pest«.  Nachdem  in  den  Zeilen  vom  Kleide  des 
Halses  oder  der  Weste  (ibidem)  dem  rothen 
Kleid  geredet  ist,  steht  An,  NU.  za  palil  lu- 
bar zalluti,  das  Kleid  der  zallut,  vielleicht 
der  Trauer.  Daß  man  aber  einen  concreten, 
profanen  Gegenstand  mit  einem  Ideogramme 
ausdrückte,  welches  zugleich  einen  Gott  be- 
deutete; das  ist  eine  sehr  häufige  Erscheinung. 
So  drückt  der  »Gott  Ninip«  das  Eisen,  »Gott 
*)  Und  Kergal  übersetzt  Hr.  Smith  auch  wirklich  S.  268. 
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« 

Ann«  das  Blei,  »Gott  des  großen  Bergesc  den 
Raum  Licht  (ausbricht  Licht)  aus. 

Ob  dieser  Gott  Nergal  sich  mit  diesem  Mo- 
nogram adaru  Adar  aussprach,  lasse  ich 
noch  unerwiesen.  Er  findet  sich  auch  W.  A.  I. 
n,  54,  67,  als  Aequivalent  einer  Gottheit,  die 
phonetisch  na'ibu  und  emu  gelesen  wurde.  Es 
geht  indessen  aus  der  sehr  langen,  eben  durch 
ihre  Verstümmlung  fast  unverständlichen,  von 
Herrn  Smith  uns  in  seiner  Uebersetzung  mitge- 
theilten  Inschrift  hervor,  daß  der  sogenannte 
Lubara  in  Eutha  verehrt  wurde  (S.  p.  136,  1.  9 
35).  Eutha  ist  aber  der  Sitz  der  Verehrung 
Nergals'*').  Diese  Andeutung  führte  schon  vor 
23  Jahren  den  Referenten  zur  Entdeckung  des 
Ziegels  des  babylonischen  Eönigs  Neriglissor. 

Der  Name  des  Gottes  Lubara,  der  in  popu- 
lären Schriften  seinen  Weg  zu  machen  aroht, 
muß  also  ausgemerzt  werden. 

Wir  sagen  auch  nicht  viel  von  den  im  Ab- 
schnitt mitgetheilten  »Fabeln«,  da  von  den  meh- 
reren hundert  dort  citirten  Versen  vielleicht  nur 
zehn  ganz  erhalten  sind. 

Das  zehnte  Gapitel  bringt  unter  andern  we- 
nig bedeutenden  Belebrungen  ein  höchst  wichti- 
ges Fragment  des  babylonischen  Thurmbaues; 
obgleich  die  Andeutung  sich  nur  auf  zwei  Li- 
nien erstreckt,  ist  sie  doch  sehr  wichtig,  und  es 
wäre  zu  wünschen,  daß  dieser  Text  bald  in  bes- 
serem Zustande  auf  einem  andern  Exemplare 
wiedergefunden  werden  möge.  Die  Auffindung 
und  Bezeichnung  dieses  Fragmentes  ist  eine  der 
Hauptendeckungen  des  Buches. 

Herr  Smith  giebt  für  die  lecteurs  du  monde 

*)  Dieses  geht  auch  aus  einer  wichtigen  Inschrift 
hervor,  die  schon  1855  in  London  vom  Ref.  copirt  wurde, 
aber  bis  jetzt  nicht  veröffentlicht  ist. 
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auch  Holzscbnitte  der  beiden  Rninea  Babil  und 
Birs>Nimi-ud ;  wir  verTeisen  ihn  für  Bericbtigung 
mehrerer  Fehler  auf  die  Expedition  en  Heaopo- 
tamie  torn.  II  des  Referenten,  ein  dem  Herrn 
Smith  noch  vollständig  unbekanntes  Bnch,  und 
ttönnen  demselben  audi  mittheilen,  daB  die  Ar- 
beit nach  zweijährigem  Aufenthalt  auf  diesen 
Ruinen  abgefaßt  wurde*). 

Mit  dem  achten  Capitel,  das  wie  die  folgen- 
den TOti  der  Legende  des  gogenannten  Istobar 
handelt,  beginnt  eine  Auseinandersetzung  von 
Factem  und  die  Beleuchtung  von  Documenten, 
die  schon  länger  dem  gelehrten  Publikum  be- 
kannt, jetzt  nun  für  eine  wahrhaft  wissenschaft- 
liche Untersuchung  reif  sind.  Einige  der  Texte 
sind  im  Original  veröfTentlicbt,  and  die  Fach- 
gelehrten haben  Zeit  gehabt,  sich  selbst  darüber 
ein  unabhängiges  ürtheil  zu  bilden. 

Wer  ist   nun   eigentlich  dieser  Istubar,    der 

den  Hittelpunkt   so  vieler  Legenden  bildet ,    die 

ihn  theils  persönlich  betreffen,   tbeils   an  seine 

Indiridualität  episodisch  angeknüpft  werden?  Auf 

Fall  eine  göttliche  und  keine  Menschenge- 

wie  Ret  einst   (Jonmal   aiatique  Febr. 

behauptete ,     ein    Genius    des    Feuers. 

Ansicht  scheint  auch  Herr  Smith   >ange- 

ien<  zu  haben.     Die  Erklärung  genügt  in- 

1  nicht  ganz,  um  alle  mit  dem  mythischen 

:  eng  verbundenen  Thatsachen  zu  erläutern. 

?igar  erscheint  als  ein  wandernder  Held, 

Ein  Hr.  Referent  des  >Litenmohen  Centr&lblattu« 
ans  einem  &i  mich  oiobt  aiitohmeioheUitiUn 
e,  ich  braaohU  nicht  daranf  zn  bestehen,  daS  von 
imachte  Bemerkungen  aar  meinen,  und  nicsht  wat 
IT  Namen,  citirt  wierden.  Wie  Jemand  aein  lite- 
ea  Eigentham  wahren  will,  darüber  ist  doch  er  ' 
rer  Bichter. 
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von  noch  unbekannter  Abkunft,  der  mit  dem 
König  Humbaba  in  Streit  geräth,  ihn  besiegt, 
von  einem  Weisen  Heabani(?)  belehrt  wird,  um  die 
Göttin  Istar  freit,  mit  dem  babylonischen  Noah, 
dem  Xisuthrus  zusammentrifit,  und  sich  von  ihm 
die  Kunde  von  der  Sintfluth  geben  läßt  Er 
erscheint  als  Jäger,  doch  nicht  ausschließlich  als 
solcher. 

Herr  Smith  hat  die  Fragmente  der  zwölf  Ta- 
feln der  Istubarlegenden  gesammelt,  und  sich 
dadurch  ein  bleibendes  Verdienst  erworben. 
Wenn  er  nun  aber  an  dieselbe  exegetische  und 
historische  Anknüpfungen  macht,  so  zeigt  er, 
daß  er  hier  eine  Aufgabe  unternimmt,  der  er 
nicht  gewachsen  ist. 

Hr.  Smith  hat  sich  darauf  gelegt,  in  dem 
Istubar  den  biblischen  Nimrod  zu  erkennen. 
Es  wäre  ja  möglich,  daß  in  der  babylonischen 
Sage  Istubar  und  vielleicht  auch  Nimrod  die- 
selbe Rolle  gespielt,  wie  Assur  in  Assyrien,  daß 
der  Namengebende  ethnische  Begriff  schließlich 
als  Gottheit  verehrt  wurde.  Aber  gar  nichts  be- 
weist, bis  jetzt  wenigstens,  diese  Identification 
eines  mythenhaften  Heroen  mit  dem  geographi- 
schen ethnischen  Begriff,  der  in  Nimrod  verkör- 
pert ist. 

Das  einzige  Mal,  wo  Ref.  die  Ehre  hat,  nicht, 
gleich  Hm.  Schrader,  als  mythische  Person  an- 
gesehen zu  werden,  ist  eine  Stelle,  die  auch  von 
Nimrod  handelt.  Der  Verf.  weist  als  »unte-* 
nable«  zurück,  daß  irgend  wie  Nimrod  eine 
geographisch-ethnologische  Bedeutung  habe,  die- 
ses sei  den  *  Traditionen«  über  Nimrod  ent- 
gegen, da  ja  doch  in  der  Bibel  Assyrien  »das 
Land  des  Nimrod«  genannt  sei!! 

Wir  können  entgegnen,  daß  in  der  Genesis 
von  Tradition  hinsichtlich  Nimrods  absolut  nichts 


876        Gott.  gel.  Aöz.  1876.  Stück  28. 

zu  finden  ist,  was  eine  Individualität  vermn** 
then  ließe.  Nimrod  anterscbeidet  sich  durch 
gar  nichts  von  den  anderen  73  Namen,  die  im 
loten  Gapitel  der  Genesis  aufgezählt  sind. 
Nimrod  wird  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
Individualität  aufgefaßt,  als  alle  andern  Figuren, 
die  ihn  umgeben.  Er  ist  nicht  mehr,  persönlich 
als  sein  Vater  Gusch,  sein  Onkel  Mizrai'm  und 
sein  Cousin  Zidon.  Mit  Nimrod  beschäftigt  sich 
der  Bibeltext  etwas  eingehender,  das  ist  der  ganze 
Unterschied.  Es  liegt  also  ganz  und  gar  nichts 
»unhaltbares«,  in  der  von  uns  ausgesprochenen 
Bitte,  sich  doch  mit  dem  Suchen  eines  babylo- 
nischen Königs  Nimrod  nicht  aufzuhalten,  da 
man  ihn  doch  nicht  finden  werde.  Nimrod  ist 
einfach  eine  Personification  des  untern  Euphrat- 
gebiets,  Elam  mit  einbegriffen.  Und  deshalb 
findet  man  den  Namen  Nimrod  im  ganzen  Alter- 
thum  nur  unter  den  Königen  der  22sten  ägypti- 
schen Dynastie,  die  alle  echte  susianische  geo- 
graphische Namen  tragen,  wie  Sesonchis  (susianiseh 
Susunqu),  Takellothis  (susianiseh  Tiklat  der  Tigris). 

Von  Biblischen  »Traditionen"«  hinsiditlich 
Nimrod  wissen  wir  auch  nichts ;  wir  kennen  aber 
genug  spätere  Ueberlieferungen,  die  allerdings, 
wie  Hr.  Smith  richtig  urtheilt,  einem  geographi- 
schen Begriff  widersprechen.  So  haben  wir 
selbst  in  Babylon,  auf  dem  Ibrahim  el  Halil  die 
Stelle  gesehen,  wo  einst  der  gewiß  nicht  »geo- 
graphische Begriff«  Nimrod,  den  Abraham  in 
den  Feuerofen  warf.  Da  nun  Aeses  Factum 
wahr  ist,  weil  wir  die  Stelle  doch  selbst  be- 
sucht haben,  so  muß  ja  unsere  Auffassung  un- 
richtig sein. 

Wir  fänden  es  auch  sehr  zweckmäßig, 
wenn  Hr.  Smith  uns  die  Bibelstelle  citirte, 
wo  Assyrien  als  »Land  des  Nimrod«   figurirt. 
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Wir  bedanern  dieselbe  nicht  zu  kennen.  Von 
Nimrod  spricht  außer  der  Genesis,  unseres  Wis* 
sens  nur  noch  Micha  V,  6,  und  hier  wird  das 
Land  Assyrien  "^w»  y'^^  ^^^  »Land  Nimrod« 
in'iTaa  y"nfi(  entgegengesetzt.  Es  scheint  doch 
nicht  so  »unhaltbar«  zu  sein,  das  Wort  Assur 
hier  als  einen  geographischen  Begriff  zu  neh- 
men. Und'  wenn  Assur  einen  geographischen 
Begriff  ausdrückt,  läßt  sich  dasselbe  ohne  Kühn- 
heit auch  von  den  parallelen  Nimrod  behaupten*). 
Hr.  Smith  macht  auch  ein  weitgreifendes  Ar* 
gument  aus  einer  vermeintlichen  üeberlieferung, 
die  er  bei  seiner  ünkenntniß  des  Urtextes  selbst 
als  eine  abgemachte  Thatsache  auffaßt.  Es  ist 
keineswegs  gesagt,  daß  Nimrod  nach  Assyrien 
gezogen  sei  und  daß  derselbe  Ninive,  Besen  und 
Calah  gegründet  habe.  Auch  hierin  soll  Nim- 
rod dem  stubar  gleichen.  Nun  steht  dieses  aber 
gar  nicht  so  sicher  da,  wie  Hr.  Smith  glaubt 
und  wir  neigen  aus  höchst  triftigen  grammatischen 
Gründen,  der  von  »allen  Traditionen«  vertrete-* 
nen  Ansicht  hin,  daß  dieses  sehr  sicher  nicht 
dasteht.  Wir  glauben,  daß  nur  eben  X,  7,  8, 
9^  10  sich  auf  Nimrod  beziehen,  und  daß  V.  11 
nicht  von  Nimrod,  sondern  von  Assur,  als 
dem  Erbauer  Niniveh's  spricht**)  Öie- 

*)  Es  scheint  uns  überhaupt  schwierig,  eine  Bibel- 
steile  anznziehD,  wo  ein  Eigenname  mit  dem  Wort  v^^ 

nicht  ein  Land  bedeutet. 

♦*)  Die  bekannten  Worte  -^luj^j  j^^j-i  «^-jj-p  y^^^^j-j-p^ 

können  sich  nur  auf  Assor  beziehn.  Denn  spräche  man 
von  Nimrod,  so  müfite  es  heißen:  «^Jin  yn»tTia  «5t'»  1 
^n^llDK  DIdW.  Gegen  diesen  Grand  kann  der  £^* 
wand,  da£  die  neue  üebersetzung  durch  den  »Anfang 
der  uerrschait«  bedingt  sei,  nicht  aufkommen.  Denn 
das  Nimrod?olk  muB  sieh  auch  nach  einer  andern  Seitei 
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ses  ist  auch  mit  der  Deification  Assurs  durch 
die  Niniviten  zu  yereiuigen.  Nach  der  Bibel  ist 
Nimrod  nur  die  Personification  eines  alten  er- 
obernden Jägervolkes,  welches  sich  zuerst  yon 
Babylon,  Erech,  Akkad  und  Ghalneh  im  Lande 
Sinear  ausbreitete. 

Von  Eroberungen  ist  aber  in  der  Istubar- 
legende  nicht  die  Rede;  auch  ist  keinesweges  so 
gewiß,  daß  die  bildlichen  Darstellungen  von  dem 
Riesen,  der  einen  Löwen  unter  dem  Arme  hält, 
sich  auf  Istubar  beziehen,  wie  Hr.  Smith  dieses 
als  unbestritten  darstellt. 

Was  noch  die  Identification  des  Istubar  mit 
Nimrod  zweifelhaft  macht,  ist  daß  letzterer  in 
der  Genesis  und  wahrscheinlich  doch  auch  in 
der  analogen  chaldäischen  Legende,  als  nach- 
sintfluthlicb  erscheinen  wird.  Dagegen  ist  Istu- 
bar ganz  entschieden  ein  Wesen,  dessen  sagen- 
hafte Existenz  in  die  Zeit  vor  dem  großen  Ka- 
taklysmus  zu  setzen  ist*).  Kennen  wir  den  He- 
ros also  schon  durch  die  griechischen  lieber- 
lieferungen  unter  anderen  Namen,  so  kann  die- 
ses, in  diesem  Fall,  schwerlich  ein  anderer  sein, 
als  der  erste  Mensch  der  babylonischen  Sagen, 
Alorus. 

Wir  folgen  also  nicht  dem  Hrn.  Smith  in  sei- 
nen chronologischen  Elucubrationen''^)  und  setzen 

nach  Süden  and  Osten  ausgedehnt  haben,  und  es  ist  doch 
mindestens  aufifallend,  daB  Assyrien  genannt  werden  soll, 
und  nicht  Elam,  Eossäa,  wo  sich  noch  sichere  Spuren 
von  Nimrod  finden.     Das  insVö73  n^UJK^l  hat  weiter 

keine  Folge. 

*)  Wir  sehen  nirgends,  dafi  Istubar,  wie  Hr.  Smith 
S.  810  versichert,  ein  Nachkomme  des  Adrahasis  (Xi« 
suthrus)  sei. 

**)  Hr.  Smith  scheint  sich  gar  nicht  um  die  durch 
Anderer  Forschung  gemachten  Foitschritte  zu  kümmenu 


Smith,  The  Chaldean  account  of  Genesis.     879 

nicht  mit  ihm  Istubar  gegen  2250  v.  Chr.;  es 
scheint  uns  vollständig  unhistorisch,  einen  so 
mythenbaften  Heros  in  eine  Zeit  zu  versetzen, 
aus  der  wir  Wechsel  und  Gontracte  haben.  Die 
von  Hm.  Smith  bezeichnete  Epoche  ist  die  der 
Elamitischen  Herrschaft  (2283 — 2059)  wie  ja  aus 
einer  von  Hrn.  Smith  selbst  entdeckten  Zeit- 
angabe zu  ersehn  ist.  Auf  den  Alorus,  äeY 
470,000  Jabr  früher  lebte,  passen  manche  andere 
der  dem  Istubar  zugeschriebenen  Eigenschaften, 
und  auch  er  war  aus  Babylon,  wie  die  Bero- 
sianischen  Fragmente  versichern. 

Die  ersten  Tafeln  handeln,  wie  gesagt,  von 
den  Beziehungen  Istubars  zu  einem  Wesen,  das 
Hr.  Smith  und  seine  Nachbeter  Hea-bani  nennen 
und  als  einen  menschlichen  Weisen  hinstellen.  Er 
schreibt  sich  indessen  An.  En.  Ei.  Kak,  ohne 
durch  den  Personen  vorgesetzten  senkrechten 
Namenskeii  angeführt  zu  sein.  Nun  weiß  ich 
freilich,  daß  WAI.  H,  59,  51  An.  En.  Ki  als 
eine  Lesart  des  Gottes  Hea  figurirt;  aber  in 
n,  44,  75  steht  auch  Ei.  Kak.  birutav  die 
Tiefe.  Die  Göttin  von  der  Tiefe  wird  AUat  ge- 
nannt, hier  scheinen  wir  den  »Herrn  der  Tiefe« 
zu  haben,  und  wir  lesen  deshalb  Bel-birut, 
und  sehen  ihn  nicht  als  eine  menschliche  Person 
an.  Wie  gesagt,  die  Bildung  Hea-bani  würde 
den  senkrechten  Keil  verlangen,  und  das  Indi- 
viduum scheint  wie  Istubar,  eine  göttliche, 
wenn  gleich  sterbliche  Figur  zu  sein. 

So  citirt  er  noch  als  Angabe  des  Simplicios,  dafi  man 
von  Alexander  hinauf  bis  Semiramis  1903  Jahre  rechne, 
nachdem  Brandis  und  Martin  nachgewieseD,  daß  nicht 
1903,  sondern  81,000  Jahre  im  Texte  stehen  und  Ref.  be- 
wiesen hat,  woher  diese  Fälschung  kun.  Cephalion  und 
Gtesias,  welchen  letzteren  Hr.  S.  Etesius  nennt,  können 
hier  niobts  nutzen. 
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ier  Legende  der  sechsten  Tafel  Tenehmäht 

die  Göttm  leter,  die  n&ch  dem  Tode  des 
.r-zi,  des  Gottes Liblib  (nach Hr.  Smith 
ZQ,  was  nicht  möghch  ist),  Wittwe  ihn 
;  ist.  Die  Göttin  zornig  üMr  diese  Ter» 
losg,  läßt  durch  ihren  Vater  Ana  ein  Cn- 
r  erschaffen,  das  aber  Istabar  und  Bel- 
irlegen.  Nun  fährt  Istar  znr  Hölle,  und 
legende  ist  in  der  Höllenfahrt  der  Ister 
[elegt 

Smith  hat  das  Verdienst,  diese  Sagen  in 
nzen  Fabelkreis  des  Istnbar  eingereiht  za 

er  giebt  aber  auch  seine  UebersetzQng, 
[er  glaaben  wir  es  dem  gelehrten  Pablt- 
ffie  der  weiteren  Leserwelt,  schnldig  za 
ie  Art  zu  beleuchten,  in  der  Br.  Smith 
linen  Fachgenossen    und  den  Leuten,    f3r 

Bücher  schreibt,  fertig  wird, 
tdem  Hr.  Smith  die  erste  höchst  mangel- 
Jebersetztmg  gegeben,  hat  Hr.  Fox  Talbot 
dere  geschrieben,  von  der  aber  philologisch 
:ht  zu  reden  ist.  Femer  hat  Lenormann 
uiige  vorgeschlagen,  auch  Menant  sich 
it,  Schrader  sein  gewissenhaft  spracbli- 
)uch  Teröffentlicbt ;  und  auch  Bef.  bat 
)  UnTollkommeoheiten  seiner  verehrten 
iger  berichtigen  können.  Wird  man  nun 
D,  daB  Alles  dieses  för  den  Verf.  der  Ghal- 
enesis  gfu*  nicht  ezistirti  Er  setzt  den  Le- 
eine  erste  vollständig  verfehlte  Ueber- 
;  vor,  und  bat  die  Naivität  za  glauben, 
18  englische  Publikum  von  Anderer  For- 
en weder  Notiz  genommen  hat  noch  neb- 
ird.  In  seiner  vollständigen  Unkenntnis 
,  was  der  Leser  und  der  Mitarbeiter  ver- 

kann,  läßt  er  deren  Arbeiten  vollstän- 
beräcksichtigt ,  namentlidi  um  nur  ni(^t 
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2a  sagen,  daß  er  Anderen  auch  einmal  eine  An- 
sicht entlehnen  müsse'"). 

Da  den  Lesern  der  G-.  G-.  A,  die  Höllenfahrt 
Isters  zum  Theil  bekannt  sein  wird  (s.  1874 
Stück  30)  ist  es  unnöthig,  die  ganze  Smith'sche 
Uebersetzung,  wie  sie  in  diesem  seinem  Buche 
vorliegt,  zu  geben.  Doch  nehmen  wir  das  schöne 
Zwiegespräch  zwischen  Allat  und  Istar  heraus, 
und  wir  lassen  den  Leser  über  die,  in  dem 
populären  Buche  »begangene«  Uebersetzung, 
selbst  urtheilen.  Die  bessere  Uebertragung  war 
dem  Hm.  Smith  bekannt. 

25  Der  Wächter    ging    hinein    und    rief  zu 

Ninkigal :  **) 

26  Dieses  Wasser  deine  Schwester  Istar  .... 

27      Der  großen  Gewölbe 

28  Ninkigal,  als  sie,  dieses  hörte 

29  Gleich  dem  Abschneider  ..... 

30  Gleich  dem  Bisse  eines  Insektes 

31  Wird  ihr  Herz  es  ertragen,  will  ihr  Geist 

es  ertragen 

32  Dieses  Wasser  ich  mit 

33  Gleich  Speise   gegessen,   gleich  Krüge  von 

Wasser  getrunken 

34  Laß  sie  trauern  über  die  Gatten,  die  ihre 

Weiber  verließen 

35  Laß  sie  trauern  über  die  Weiber,  welche 

von  dem  Busen  ihrer  Gatten  scheiden. 

36  Laß  sie  trauern  über  die  Kinder,  die  miß- 
rathen,  die  nicht  zur  Zeit  geboren  sind. 

37  Geh  Wächter,  öffne  ihm  deine  Pforte, 

*}  Indessen  vor  einigen  Jahren  noch  dankte  Hr.  S. 
dem  Hm.  Birch  öffentlich,  daß  er  diesem  die  Eenntniß 
verdanke,  daß  der  Genitiv  im  Gr.  u  sei,  und  daß  olxos 
(sie)  Haus  heiße. 

**)  Ninkigal  wird  durch  ein  Glossar  (H,  59)  durch 
Allat  erklärt. 
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38  Und  schließe  sie  ein,  wie  die  früheren  Be- 
sucher. 
Es  ist  aber  folgendes  der  Sinn: 

25  Der  Wächter  ging  und  sprach  zu  Allat: 

26  »Herrin  von  hier.  Deine  Schwester  Istar 

(will  eindringen). 

27  »Sie  achtet  nicht  die  großen  Verbote  (der 

Unterwelt). 

28  Allat,  als  sie  dieses  hörte,  sprach: 

29  »Wir  sind  gleich  dem  gemähten  Gras,  sie 

sind  wie  Erz;*) 

30  »Wir  sind  gleich  dem  verwelkten  Kraut  **), 

sie  sind  wie  der  blühende  Baum. 

31  Sie   bringt   mir  ja   nur  den  Grimm  ihres 
Herzens,  bringt  mir  den  Grimm  ihrer  Leberic 

32  —  (Istar)  »Herrin   von   hier,   ich  komme 

nicht  um  mit  Dir  (zu  hadern) 

33  »Wie  Speise  möchte  ich  mich  selbst  fres- 
sen (vor  Kummer),  wie  Bäche  Wassers 

mein  (eigen  Blut)  trinken. 

34  »Laß  mich   weinen^**)    um    die  Helden, 

deren  Festen  ich  verrieth, 

35  »Laß  mich  weinen  um  die  Weiber,   die 

ihr  Gatte  verließ, 

36  »Laß  mich  weinen  um  den  Säugling  (lake), 

der  vor  der  Zeit  starb«. 

37  —  (Allat)  »Geh  Wächter,  öfihe  ihr  Deine 

Pforte, 

38  »Und  entkleide  sie  nackt,  wie  es  die  alten 

Gebräuche  wollene  f). 

*)  Dort  auf  der  Oberwelt. 
**)  Eima  sapat  dosnini. 

***)  DaB  Ittbki  die  erste,  und  nicht  die  dritte  Per 
son  ist,  das  weiß  Hr.  Smith  so  ^t  wie  der  Ref. 

t)  Kima  billud^  labiratL  Warom  einschließen?  Ein 
gesperrt  wird  Istra  ja  erst  nachher  durch  Namtar. 
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(Hierauf  folgt  die  allmähliche  Entkleidung  in 
den  sieben  Thoren). 

Mit  solchen  vollends  sinnlosen  üebertragungen 
und  Versfragmenten  ist  das  ganze  Buch  angefüllt* 

Wir  übergehen  die  allerdings  auch  nicht  sehr 
klare  Folge  der  Abenteuer  des  Gottes  Istubar, 
um  uns  direkt  mit  dem  Theil  zu  beschäftigen, 
der  den  Gipfelpunkt  der  großen  Sage  bildet, 
und  auch  die  bedeutendste  Tragweite  hat,  näm- 
lich der  Auseinandersetzung  der  Sintäuth- 
episode. 

Herr  Smith  hat  das  bleibende  Verdienst,  den 
Helded  dieser  letzteren,  Adrahasis  mit  dem  Xi- 
suthros  des  Berosus  identifiiciert  zu  haben.  Er 
hat  mit  richtigem  Blick  die  Elemente  des  pho- 
netisch geschriebenen  Namens  Adra  und  hasis 
umgedreht,  und  gezeigt,  wie  aus  dem  so  sich  er- 
gebenden Hasisadra  Stcovd'Qog  hat  werden  kön- 
nen. Auffällig  bleibt  dennoch  diese  immer  noch 
so  sichere  Metathese  der  Elemente  des  Wortes. 

Wir  müssen  daher  auch  vergessen,  daß  der 
gewöhnlich  ideographische  Name  von  Hrn.  Smith 
zuerst  als  Sisit  gedeutet  wurde.  Die  Deutung 
des  Namens  hat  Hr.  Smith  jedoch  nicht  erkannt. 
Er  Uest  sich  ÜT.  ZI,  zuweilen  ÜT.  ZI  (tim).  Nun 
heißt  UT  auf  ewig  matema  und  ZI,  ZI.  tiv 
napastiv  das  Leben;  das  Ideogramm  bedeu- 
tet also  nur  »ewig  lebend«.  Es  ist  dieses  ein 
Eigenschaftsideogramm,  keine  Zusammen- 
setzung, die  den  Sinn  des  Adrahasis  wiedergiebt. 

Der  Vater  des  Adrahasis  ist  auch  durch  ein 
Eigenschaftsideogramm  repräsentiert;  die  phoneti- 
sche Aussprache  kennen  wir  nicht.  Er  beginnt 
mit  einem  sehr  complicirten  Zeichen,  der  E  i  d  i  n  u 
Gesetz  bedeutet,  und  dann  folgen  drei  Zeichen 
AN.  Tu.  TU,  der  durchdringende  Gott,  der  in 
einem  Text  »als  Erzeuger  der  Götter,  und  Er- 

56* 
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neuerer  der  Götter«  bezdchnet  wird.  Der  Name 
heifit  also :  »Verbreiter  des  Gesetzes  dieses  Got- 
tes« der  yielleicbt  das  Chaos  ist,  yieUeicht  Ap'su 
der  Abgrund,  die  Leere.  Vielleicht  bedeutet 
das  Ideogramm  auch  nur  »Erneuerer  des  Gesetzes« 
oder  Einfubrer  des  Gesetzes.  Man  hat  den  von  Be- 
rosus,  dem  Va,tQr  des  Xisuthrus  gegebene  Namen 
Otiartes  hierin  erkennen  woUep,  man  hat  Ubara 
an  tutu  gelesen,  un4  vorausgesetzt,  äBÜHTIAP" 
TIVS  KßA  QUAPTHS  entstanden  sei.  Der  Name 
kommt  aber  auch  mit  der  Variante  Ardates  vor, 
i|nd  im  Armenischen  Eusebius  steht  Otirta.  Es 
ist  gar  nicht  abzusehn,  aus  welcher  Urform  der 
Name  OtiarteiE^  entstanden  ist,  es  ist  ein  un- 
integrierbares  Differential. 

Wir  g^ben  nun  den  Anfang  der  Smith'schen 
Uebersetz]ung  der  elften  Istubartafel  auf  Eng- 
lisch, da  ^ir  letzteres  nicht  übersetzen  können, 
weil  wir  es  nicht  verstehen. 

Siindfluthinsphrift  nach  Smith. 

1,  Isdubar  after  this  manner  also  said  to 

Hasisadra  the  remote: 

2  I  consider  the  matter, 

3  Why  thou  repeatest  not  from  me  to  thee, 

4  And  thou  repeatest  not  from  me  to  thee*), 

5  The  ceasing,  my  heart  to  make  war 

6  presses  (?)  from  thee,  I  come  up  after  thee 
1  ...  how  thou  hast  done  and  in  the  assembly 

of  tbe  gpds  alive  thou  art  placed. 

*)  Der  Text  iflt  so  klar  wie  die  Uebenteizung  ohne 
Sum  ist.  Wie  kann  Hr.  Smith  so  etwas  seinem  Pabliemn 
bieten !    Es  beiBt: 

minatuka  al  sanä  kl  yätiva  atta 
aetas  tna  non  mutator,  sicat  ego     tu  (es) 
au  atta  ul  sanata  kl  yativa  atta 
et  tu  non  motaris,  sioat  ego     ta  (es) 
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8  Hasisadra  after  this  manner  also  said  to 

Istubär ; 

9  Be  revealed  *)  to  thee  Isdnbar  the  covered 

story, 

10  And  the  judgement  of  the  Gods  be  related 

to  thee. 

1 1  The  city  Sarippak  where  thou  standest  not 

. . .  placed, 

12  That  city  is  ancient  ...  the  gods  within  it 
13 their  servant,  the  great  god 

14 the  god  Anu, 

15 the  god  Bel 

16 the  god  Ninip 

17  and  the  god lorid  of  Hades 

18  Their  will  be  revealed  in  the  midst  •  •  • . 

19  I  his  will  was  hearing  and  the  spake  to  me : 

.  20  Surippakite,  son  of  Ubaratutu  * 

21  .....  make  a  ship  after  this 

22 I  destroy  (?)  the  sinner  and  life 

23 Cause   to   go  in  It  (?)  tfie  seed  of 

life  all  of  it  to  tibe  midst  of  the  ship 

24 the  ship  which  thon  shall  make. 

25  600  (?)  cubits  shall  be  the  measure  of  its 

length  and 
26  ..  60  (?)    cubits    the    aihouht    of    its 

breadth  and  its  heigth. 

27 In  to  the  deep  launch  it, 

28 I  perceived  and  said  to  Hea^  my  lord 

29 The  ship  making  which  thöü  co^m- 

mandest  me, 

30  When  I  shall  have  made, 

31  young  and  old  will  deride  ine.  (Sotderbar  I) 
Diese  von  uns  abgeschriebene  Uebersetzung 

ist  aber  nicht  etwa  eine  interlineare;  sie  findet 

*}  Lapteka  ist  die  erste  Peiiiroh;  es  liielit  niöht  lip« 
pateka. 
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wörtlich  so  in  der  Cbaldean  Genesis  p.  263. 
ist  nnglaublich,  was  Hr.  Smith  dem   Pnbli- 

zu  bieten  wagt,  und  was  das  Fablienm  so 
ist,  für  haare  Münze  anzunehmen. 
Die  Inschrift  lautet  nach  uns  so: 

I  Ifituhar  sprach  hierauf  zu  Adrahasis,  dem 

immerlebenden: 
3  »Ich  muS  dich  befragen  Adrahasis*) 

3  »Deiner   Jahre   Zahl    ändert    sich  nicht; 

bierin  gleichest  da  mir, 

4  »und  da  selbst  änderst  dich  nicht;  hierin 

gleichest  du  mir. 
6  »Dein  fester  Entschluß  ist   dir  gleich   za 
bleiben, 

6  »(und  do  häufest  nicht  Alterschwäcben)  **) 

anf  deinen  Rücken. 

7  »(Sage   mir)    wie  du    thatest,    daß    du  in 
der  Versammlung  der  Götter  dein  Leben 

verlängerst«. 

8  Adrahasis  sprach  hierauf  zu  Istubar: 

9  »Ich  will  dir  eröffnen,  o  Istubar,   das  Ge- 

heimnis der  Errettung, 

10  »Und  das  Verhängniß***)   der  Götter  will 

ich  dir  verkünden. 

II  »Es  ist  eine  Stadt  Sorippak,  die  da  kennst 

und  deren  Fürst  (ich  war), 
12  »Diese  Stadt  ist  alt,  und  kein  Dienst  der 

Götter  war  in  ihr. 
[3  »(Doch  war  ich)  der  Verehrer  der  großen 
Götter. 

14  »fünd  es  zürnte**)  Ann 

15  »(Und  es  wollte  ausrotten  die  Menschen**)  F-1 


*)  Anaddalaknmina. 

**)  Natürliob  conjectural,  der  Anfang  e 
**)  Hr.  S.  liest  pisakti  statt  piristi. 
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16  »(Und  es  woUte  vernichten)*),  Ben,  Nirgal 

Ninip. 

17  »Doch  (es  erbarmte  sich  meiner)  Hea,  der 

Herr  des  Nichtseins, 

18  »Und  diese  Absicht  verkündete  er  mir  mit- 

ten (in  der  Nacht  im  Traume): 

19  »Er  brachte  mchricht  von  der  Vergeltung, 

und  sprach  zu  mir: 

20  »»0  Surippakite,  Sohn  des  Otiartes, 

21  »»Du,  mache  ein  Schiff,  und  vollende  es 

(baldigst). 

22  »»Und  wähle  aus  die  Erstlinge  des  Samens, 

und  rette  das  Lebende. 

23  »»Und  bringe  auf  das  Schiff  den  Samen 

des  Lebendigen. 

24  »»Das  Schiff,  welches  du  bauen  wirst, 

25  »»Ein Sar Spannen  (3600  Spannen)**)  soll 

sein  das  Maß  seiner  Länge, 

26  »»(24)  Soss  Spannen  (1440)***)  die  Zahl 

seiner  Höhe  und  Breitet). 

27  »»Dann  lasse  es  treiben  mitten  im  Ocean«. 

28  »Ich  hörte  dieses  und  sprach  so  zum  Hea, 

meinem  Herrn: 

29  »»Das  Schiff,  dessen  Erbauung  du  mir  so 

erklärt  hast, 

30  »(Eilig  nach  deiner  Vorschrift)  will  ich  es 

bauen  ff) 

31  »(Und  es  sollen  mir  helfen)  die  mannes- 

kräftigen und  die  Greisec. 
Man  bemerkt  überhaupt  in  dem  ganzen  Buch 

'*')  Natürlioli  conjectural,  der  Anfang  mangelt 
**)  8600  Spannen,  5  Stadien. 
***)  Zwei  Stadien,  zweifeUiaft. 
t)  Hr.  Smith  liest  mosiüsa  anstatt  muraksa. 
tt)  Es  maß  im  Texte  stehen  anaka  Inbus,  and  nicht 
ibbas,  wie  Hr.  Smith  schreibt  and  übersetzt,  ohne  oon- 
stroiren  zu  können. 


5P?V^ 


'J  ' 


;  r 


888        Oott.  geL  A&z.  1876.  Stuck  28. 

eine  groBe  Eile ;  Hr.  S.  würde  die  Unvollkommen- 
heiten  derselben  mit  ein  wenig  Ueberlegnng  selbst 
geföhlt  haben.  Ein  Wort  ist  neben  das  andere 
gesetzt,  gleichviel  ob  die  Nachbarn  zusammen 
passen.  Z.  B.  er  liest  ü,  25. 
All  I  possessed  the  strength  of  it  Silver ;  Es  steht 
Mala      isn  esmsi      kaspa 

Qmdqnidinpossessionefuit  collegiidinargento, 
Und  jede  Sdte  wimmelt  von  Fehlem  dieser  Art, 
wie  z.B.  e^si  einfach  dnrch  das  Aufsuchen  von 
DS^y  im  Lexikon  erklärt  ist,  ohne  zu  bedenken, 
daß  es  ein  Verbum  ist.    So  ist  1.  30 

adanna  su  iqrida 
dUuvium  istud  grave  erit 
übersetzt  mit: 

That  flood  of  which;  1.  36,  bulukhta  isi 
»laß  fahren  die  Furcht<  in  der  Anrede  durch: 
fear  I  had. 

Hier  ist  die  Beschreibung  der  Sintfluth 
selbst  nach  Smith: 

37  Ich  trat  ein  in  das  Schiff  und  schloß  meine 

Thüren 

38  Um   zu  schließen  das  Schiff*,  dem  Buzur- 

sadi-rabi*)  dem  Bootsmann, 

39  Gab  ich  den  Palast  mit  seinen  Gütern. 

40  Bagmu  — -  seri  —  ina  —  namari 

41  erhob   sich   nun,    von   dem  Horizont  des 

Himmels  ausgedehnt  und  weit. 

42  Vul  in  dessen  Mitte  donnerte, 

43  Nebo  und  Saru  gingen  voran, 

44  Die  Thronträger  gingen   über  Berg    und 

Ebene**). 

*)  So  macht  hier  Hr.  Smith  aus  einem  Infinitiv  pn- 
zor,  dessen  erste  Person  npazzir  1.  14  vorkommt,  den 
Eigennamen.  Auch  die  Worte  Ragmu  (lese  salmn)  seri 
ina  namari  macht  Hr.  S.  zum  Eigennamen. 

**)  Was  heiAt  das?  Das  Wort  heißt  auch  sonst  er- 
schüttem. 
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45  Der  Zerstörer  Neogal  stürzte  (overtumed) 

(was  ?) 

46  Ninip  ging  voran  nnd  warf  nieder, 

47  Die  Geister  brachten  Zerstörung, 

48  In  ihrer  Glorie  fegten  sie  die  Erde. 

49  Vuls  Fluth  reichte  zum  Himmel 

50  Die  glänzende  Erde  zu  einer  weiten  Wüste 

war  verändert. 
Hier  ist  unsere  üebersetzung  der  übrigens 
schwierigen  Stelle: 

37  Ich  trat  ein  in  das  Schiff,  und  verschloß 

die  Thür, 

38  Um  das  Schiff  zu  schließen,  und  den  Raum 

zu  vertheilen  unter  das  Schiffsvolk. 

39  Den  Palast   aber   gab   ich  Preis,   sammt 

seinen  Schätzen. 

40  Windstille  war  am  Morgen, 

41  Aber  es  erhub  sich  aus  dem  Grunde  des 

Himmels  eine  schwarze  Wolke. 

42  In  ihrer  Mitte'  schwebte  Ben  (der  Blitzgott) 

43  Nebu  und  Bei  schritten  voran, 

44  Sie   schritten   einher,    erbeben    machend 

Berge  und  Thäler. 

45  Orkan  schleppte  Nergal  nach  sich, 

46  Ninip  kam  und  verbreitete  Gewitterschwüle, 

47  Die  Annunaki  (Geister  der  Unterwelt)  ver- 

scheuchten die  Lichthelle* 

48  Mit  ihren  Fluthen  bedeckten  sie  das  Land, 

49  Auf  dessen  Spitzen  Ben  den  Himmel  suchte, 

50  Doch  wie  eine  helle  Wolke  kehrte  er  nach 

unten  zurück. 

Die  letzten  Zeilen  sind  schwierig  und  unge- 
wiß, aber  es  ist  zum  Beispiel  unbegreiflich,  wie 
Hr.  Smith  nicht  urpatu  salimtiv,  eine 
schwarze  Wolke  hat  erkennen  können. 

Alle  Uebersetzungen  des  Hrn.  Smith  haben 
denselben   Character  der   äußersten   Schwäche, 
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fiberall  da  wo  nicht,  wie  in  bistorischen  In- 
schriften, eine  Menge  merkwürdiger  Eigen- 
namen seinen  Funden  Wichtigkeit  verleihen. 
Kein  Mann  von  Fach  wird  dieses  ürtheil  zu 
scharf  finden.  Es  würde  aber  angesichts  der 
finderischen  (wir  sagen  nicht  erfinderi- 
schen) Verdienste  des  Hrn.  8.  um  die  Assyrio- 
logie,  bedeutend  gemildert  werden  müssen,  wenn 
er  die  jedem  strebenden  Manne  gebührende 
Nachsicht  durch  die,  unter  Gelehrten  übliche 
Achtung  seiner  Vorgänger  und  seiner  Fachge- 
nossen, seiner  Meister  und  seiner  Mitarbeiter,  er- 
kauft hätte.  Aber  mit  dem  einmal  gegebenen 
Verfahren  hat  der  Verfasser  auf  diese  Milde 
verzichtet»  und  hat  nur  Gerechtigkeit  zu  fordern. 

Mit  seinem  unermüdlichen  Fleiß,  seiner  be- 
deutenden Ausdauer,  seinen  ungewöhnlichen  pa- 
läographischen  Anlagen,  namentlich  aber  wegen 
seiner  bevorzugten  Stellung  im  britischen  Mu- 
seum, wird  die  Assyrische  Forschung  hofientlich 
noch  oft  dem  Verfasser  des  Chaldean  Account 
of  Genesis  verpflichtet  sein. 

Will  er  aber  eine  dauernde  Stelle  in  der 
Wissenschaft  einnehmen,  und  nicht  nur  als 
glücklicher  Finder  genannt  werden,  der  dann 
bald  andern  ebenso  begünstigten  Suchern  Platz 
machen  wird,  so  möge  er  seines  größeren  Lands- 
manns Rawlinson  Worte  beherzigen,  der  voll- 
ständig dazu  berechtigt,  ihn  »ernstlich  ermahnte, 
seinen  Fleiß  künftig  mehr  den  Anfangsgründen 
der  Wissenschaft  als  deren  höheren  Zweigen  zu 
widmenc,  damit  »Englands  Antheil  an  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  Schritt  halten  möge, 
mit  dem  was  es  einst  versprochen«. 

Paris,  März  1876.  J.  Oppert. 
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HansSalat  ein  Schweizerischer  Chromat  und 
Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. Sein  Leben  und  seine  Schriften. 
Herausgegeben  von  Dr.  Jacob  Baechtold.  Basel. 
Bahnmaier's  Vertag  (C.  DetloflE)  1876.  XH. 
308  S. 

Die  vorliegende  Schrift  liefert  einen  höchst 
erwünschten  Beitrag  zu  der  Reihe  von  Special- 
Arbeiten  über  die  Historiker  des  Reformations- 
Zeitalters,  welche  notbwendig  jedem  Versuch 
die  Deutsche  Geschichtschreibung  jener  Epoche 
im  Zusammenhang  zu  behandeln  vorausgehn 
müssen.  Allerdings  hat  sich  der  durch  mehr- 
fache literar-historische  Arbeiten  bereits  be- 
kannte Herausgeber  nicht  sowohl  die  Aufgabe 
gestellt  Salat's  Hauptwerk^  die  Reformations- 
Chronik,  kritisch  zu  beleuchten,  als  vielmehr 
eine  möglichst  vollständige  Biographie  des  Luzer- 
ner Chronisten  zu  geben  und  seine  kleinen  pro- 
saischen und  poetischen  Schriften,  welche  zum 
Theil  nur  in  der  Form  von  Mss.  oder  alten 
Drucken  existirten,  zu  sammeln.  Bei  diesem 
Vorhaben  ist  der  Herausgeber  sehr  wesentlich 
durch  eigenes  Finder-Glück  und  durch  die  Ge- 
fälligkeit eines  anderen  Schweizer  Gelehrten 
unterstützt  worden.  Ihm  selbst  spielte  ein 
glücklicher  Zufall  in  der  Nationalbibliothek  zu 
Paris  ein  Ms.  in  die  Hände,  das  sich  als  ein 
interessantes  Tagebuch  Hans  Salat's  erwies. 
Nächstdem  stellte  ihm  H.  v.  Liebenau,  Staats- 
archivar in  Luzem,  das  ganze  reiche  Material 
zur  Verfügung,  welches  er  seinerseits  für  eine 
Arbeit  gesammelt  hatte,  die  durchaus  den  gleichen 
Zweck  wie  die  vorliegende  erstrebt  haben  würde. 

In  dieser  Weise  sorgsam  vorbereitet  und  durch 
die  Theilnahme  hülfreicher  Fachgenossen  begun- 
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8^gt  konnte  das  Werk  eine  Gestalt  gewinnen, 
die  allen  Anforderungen  billiger  Kritik  genSgen 
vmrd»    Das  Leben,  das  TagebucJb  nnd  die  Briefe 
Salat's,   mit  denen   das  Buch  beginnt,   gehören 
naturgemäß  zusammen.    Nach  den  neu  eröffneten 
Aktenstücken  wäre  es  noch  viel  schvrieriger  ge- 
wesen, die  Biographie  Salat's  zu  einer  »Rettungc 
zu  machen,   als  es  schon  früher  der  Fall  war. 
Geboren  1498  in  dem  Luzerner  Städtchen  Sursee, 
vermuthlich  der  jüngste  von  vier  Brüdern,  deren 
zwei  die  Italiäniscfaen  Feldzüge  mitmachten,  er^ 
lernte   Salat  das   Seiler-Handwerk,   und   daher 
kommt  es,  daß  ihn  die  Akten  nicht  selten  schlecht- 
weg Hans  Seiler  nennen.   Bald  nach  seiner  zwei- 
ten Verheirathung  siedelte  er  nach  Luzern  über, 
1521  wohnte  er  schon  daselbst,  und  es  darf  kaum 
bezweifelt   werden,   daß    er  schon   damals   das 
liederliche  Leben  geführt  hat,  das  ihm,  nach  den 
naiven  Selbst-Bekenntnissen  seines' Tagebuches  zur 
anderen  Natur  yurde.     Er  folgte  der  eigenen 
Neigung  und  den  Traditionen  seiner  Fdmilie,  in- 
dem  er  Handgeld  als  Beisläufer  nahm  und  von 
1522 — 27  sechs  Feldzüge  mitmachte,  die  ihn  in 
die  Lombardei,  in^s  Engadin  und  Veltlin  führten. 
Er  erscheint  im  Amte  eines  Feldschreibers,  wie 
ihn  denn  das  Maß  von  Bildung,  das  er  sich  zu 
eigen  gemacht  hatte,  zur  Ausfüllung  eines  solchen 
Postens  besonders  befähigte.    Auch  in  der  Hei- 
maty  die  ihn  sofort  unter  den  Gegnern  der  Re- 
formation erblickte,  erlangte  er  nach  seiner  Rück- 
kehr   solche   Stellen,   die   eine   gevrisse  Feder- 
Gewandtheit  und  Gelehrsamkeit  in  ihrem  Inhaber 
voraussetzten.  Man  beschäftigte  ihn  in  der  Staats- 
kanzlei,  übertrug  ihm  das  Amt  eines  Gerichts* 
Schreibers,  bewog  ihn  zur  Abfassung  seines  gro- 
ßen Geschichtswerks,   das  immerhin  einen  halb 
officiellen   Charakter  trägt.     Seine    Hterarische 
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Thätigkeit  breitete  sich  überhaupt  um  so  mehr 
aas,  je  größeren  Antheil  er  selbst  an  den  allge- 
meinen  Angelegenheiten  zu  nehmen  veranlaJBt 
wurde.  DenHasle-Zug  yon  1528,  den  ersten  und 
den  zweiten  Eappeler-Erieg  machte  er  mit,  den 
letzten  als  Schreiber  des  Luzernischen  Schult- 
heißen Hug,  der  die  Expedition  in's  Freiamt  be- 
fehligte. 

Das  leidenschaftliche,  satirische  Gedicht  »Der 
Tanngrotz«,  das  nebst  zwei  Liedern  »Yom  Kriege 
und  »vom  Zwingli«  1531  erschien,  trug  ihm  auf 
die  Klagen  der  Berner  und  Züricher  bin  kurze 
Verhaftung  ein  und  provocirte  BuUinger  1532 
zu  einer  prosaischen  Entgegnung  dem  »Salz  zum 
Salat«,  die  iüdessen  damals  nicht  gedruckt  wurde. 
Salat  seiperseits  legte  seinen  ganzen  Ingrimm 
1532  in  den  unglaublich  i:ohen  Deutschen  Knittel- 
versen seines  ebenfalls  damals,  wie  es  scheint, 
nicht  veröffentlichten  »Triumphus  Herculis  Hel- 
vetici«  nieder,  versuchte  sich  in  der  beliebten 
Manier  tendenziöser  Gebets-Parodien  und  wid- 
ipete  sich  daneben  seinem  Geschäft  als  Staats- 
beamter und  Historiograph.  Eine  Kopie  des  Lu* 
zerner  Stadtrechts,  der  eidgenössischen  Bundes- 
briefe u.  a.  m.  verdankte  man  seiner  Hand, 
seine  Beschreibung  des  Zuges  über  den  Brünig 
ward  1534  vollendet,  seine  Chronik  1536,  wie  er 
selbst  in  seinem  Tagebuch  (S.  52)  bezeugt.  Ein 
Jahr  darauf  erschien  sein  Volksbuch  über  »Ni- 
kiaus von  der  Flüec,  dem  er  eine  lateinische 
Arbeit  des  Lupulus  zu  Grunde  legte  und  das 
>Biecblin  in  Warnung  Wüss  an  die  XIII  Ort 
etc.«,  eine  poetische  Mahnung,  »Eid  und  Pünd« 
zu  halten.  Dabei  betrieb  der  gewandte  Mann 
gelegentlich  auch  wundärztliche  Praxis,  die  er 
erlernt  hatte  und  bemühte  sich  dramatische  Auf- 
führungen zu  veranstalten,  die  freilich  keine  litO: 
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rariscben  Spuren  hinterlassen  zu  haben  scheinen. 
»Paris  Traum«  hatte  er,   seinem  Tagebuch  zu- 
folge schon  1530  »gespielt«.    »Historiam  Judit« 
verwehrte  man   ihm  Ostern  1534  >zu  spielenc^ 
dagegen  konnteer  zu  1538 bemerken:  »Amoster- 
mittwochen  und  donstag  regiert  ich  den  passion, 
ward  fast  wol  gespilt  mit  wenig  faler«  etc.   Auch 
eine  Reise  nach  Lyon  1539  (nicht  1538,  wie  B. 
in  der  Biographie  sagt)  wird   von  ihm  erwähnt. 
Allein  andere  Lebens-Ereignisse,  deren  er  ge- 
denkt, sind  nicht  so  harmloser  Natur.   In  Folge 
seines  wüsten  Lebens  tief  verschuldet,  des  Betrugs 
überführt,  mit  Haft  bestraft,  wurde  Salat  Ende 
1540  seines  Amtes  schimpflich  entsetzt  und  trieb 
sich>  VOD  den  Seinigen  verlassen,  oft  durch  Krank- 
heit geplagt,   seitdem   von   Ort  zu  Ort  umher. 
Man  findet  ihn  1542  als  Französischen  Söldner 
vor  Perpignan,  1543  nacheinander  als  Lehrer  zu 
Sursee,  dann  in  Sempach,  darauf  wieder  gelockt 
durch  Französisches  Gold  als  Kriegsmann  in  der 
Picardie.     Nur   kurze  Zeit  hielt  er  es  in  der 
Heimat  aus,  wo  ihn  der  Freiburger  Bath  durch 
Einräumung  einer  Schulstelle  zu  fesseln  suchte. 
Schon   im  Juli  1544   zog   er  als  Feldschreiber 
Nikiaus  Fleckenstein's   von  Luzern   vor  Galais, 
das  letzte  Mal,  daß  er  das  Soldaten-Leben  mit- 
machte.  Aus  dieser  späteren  Periode  seiner  aben- 
teuerlichen Wanderjahre  sind  leider  zwei  Lieder, 
die  er  seinem  Tagebuch  zufolge  gedichtet  hat, 
bisher  nicht  wieder  aufgefunden  worden.    Nur 
das  Lied  vom  »Zug  in's  Picardy«  ist  bekannt. 
Um  so  erwünschter  ist  es,  daß  sich  im  Luzemer 
Archiv  ein  Brief  Salat's,   während  des  Feldzugs 
von  1544  an  Schultheiß  und  Bath  der  Stadt  Lu- 
zern abgesandt,  erhalten  hat.    Durch  diese  Be* 
lation  über  die  bisherigen  Erlebnisse  der  Söldner- 
3chaar  suchte  Salat  mit  seinen  alten  Herren  wie« 
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der  anzuknüpfen.  Auch  nach  Freiburg  zurück- 
gekehrt, ließ  er  nicht  ab  in  mehreren  Briefen 
zu  bitten  ihm  wieder  »ein  kleinfug  örtli  und 
stände  unter  den  Dienern  der  Stadt  zu  geben. 
Er  hatte  sogar  die  Keckheit  zu  drohen,  daß  er 
andernfalls  den  lockenden  Anerbietungen  »der 
Widerpart  unsers  glaubens«  folgen  müsse,  obwohl 
er  in  demselben  Athem  hinzufügte,  er  wolle  »ein 
warer  crist  und  Lucerner  (mit  gotz  hilff)  sin, 
blyben  und  sterben«,  wenngleich  ihn  »derTürgk 
gfangen  hielltec  Indessen  der  Lucerner  Rath 
wollte  mit  dem  lockeren  Gesellen  nichts  zu  thun 
haben.  Aber  auch  in  Freiburg  erregte  er  durch 
Aufführung  eines  »üppigen  und  unlydenlichen 
spils«,  bei  dem  seine  Schüler  mitzuwirken  hat- 
ten, großen  Anstoß  und  wurde  seiner  Lehrer- 
Stelle  enthoben.  Seitdem  ernährte  er  sich  als 
Arzt,  bis  sich  ihm  1551  die  Möglichkeit  eröff- 
nete in's  Luzerner  Gebiet  zurückzukehren.  Eine 
pikante  Gorrespondenz  giebt  uns  noch  von  einem 
ärgerlichen  Handel  Kunde,  der  ihm  aus  der  An- 
sprache um  eine  rückständige  Kopir-Schuld  er- 
wuchs, lieber  den  28.  Januar  1552  hinaus  läßt 
sich  nichts  von  dem  leichtlebigen  Literaten  be- 
richten. Ort  und  Zeit  seines  Todes  sind  uns 
gleich  unbekannt.  —  Es  wäre  erfreulich  gewesen, 
wenn  der  Herausgeber  sich  hätte  entschließen 
können  die  interessante  Biographie  Salats,  deren 
Hauptpunkte  im  Gesagten  hervorgehoben  worden 
sind,  durch  eine  eingehende  Würdigung  seines 
literarischen  Charakters  zu  beschließen.  Dem 
Historiker  vor  allem  hätte  durch  eine  genauere 
Kritik  der  Chronik  ein  großer  Dienst  geleistet 
werden  können,  und  diese  Arbeit  bleibt  noch 
immer  zu  machen.  Daß  nächst  dem  Tagebuch 
auch  die  gesammte  erhaltene  Salat'sche  Korre- 
spondenz zum  Abdruck  gekommen  ist^   wollen 
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wir  dem  Herausgeber  nicht  verübeln,  indessen 
wird  man  für  die  Erklärung  schwer  verständlicher 
geographischer  Bezeichnungen  in  den  Briefen 
einige  Erläuterungen  vermissen. 

Es  folgen  demnächst  kritisch  bearbeitete  Ab- 
drücke der  genannten  kleineren  poetischem  und 
prosaischen  Erzeugnisse  der  Salat'schen  Feder, 
ausgenommen  das  Memorial  über  den  Haslizug. 

H.  Bächtold  hat  sich  keine  Mühe  verdrießen  lassen '  die 
zerstreuten  Stücke  zosammenzabringeD,  mit  einem  Ya« 
rianten-Apparat,  sprachlichen  nnd  sachliohen  Noten  zu 
Tersehn  nnd  gelegentliche  Yerbessemngen  gegenüber  den 
Behauptungen  anderer  Forscher  anzubringen.  Er  konnte 
nicht  vermeiden  sich  mit  v.  Lilienoron:  Die  histori« 
sehen  Volkslieder  der  Deutschen  No.  429,  430,  502  zu 
berühren  und  er  fuhrt  S.  120  gegen  ihn  den  Beweis,  daß 
auch  das  »Lied  vom  Krieg«  ent^diieden  von  Salat  her- 
stamme. Im  Anhang  wird  uns  zum  ersten  Male  Bullin- 
ger's  Schrift  »Salz  zum  Salat«  geboten  nach  einem  Ms. 
der  Zürcher  Stadtbibliothek.  Die  Genauigkeit  der  Be- 
schreibung der  Schlacht  von  Eappel  verleiht  dem  Schrift- 
chen,  das  von  Bullinger  in  seiner  Chronik  stark  benutzt 
wurde,  einen  speciellen  Werth.  Hieran  reihen  sich  bis- 
her übersehene  Vorworte  zu  Salat's  Chronik  aus  einem 
Codex  im  Besitze  des  H.  Prof.  Segesser  zu  Luzem,  wie 
denn  überhaupt  S.  36, 93,  95, 120  etc.  gelegentlich  diese 
und  jene  Notiz  das  Salat'sche  Hauptwerk  besonders  trifft. 
Von  den  Aufzeichnungen  des  Zürcherischen  Stadtschrei- 
bers Werner  Biel  (Archiv  f.  d.  Schweiz.  Bef.  Gesch.  1876 
III.  676)  auf  die  noch  bei  Gelegenheit  des  »Salz  zum 
Salat«  hätte  verwies^i  werden  mögen,  konnte  der  Heraus* 
geber  noch  keinen  Gebrauch  machen.  Zu  der  Worter- 
klarung  von  »Frigheitsbub«  (S.  228  Anm.)  s.  man  noch 
Basler  Chroniken  I.  62.  —  H.  Bächtold  stellt  im  Vor- 
wort eine  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  der 
Schweiz  vorläufig  bis  zum  18  Jahrhundert  in  Aussicht. 
Wir  wollen  hoffen,  daß  er  diesen  schönen  Plan  verwirk- 
liche und  bezweifeln  nicht,  daß  die  Aufnahme  seiner 
jüngsten  Leistung  ihn  dazu  ermuthigen  werde. 

Bern,  13.  Mai  1876.  Alfred  Stern. 
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Nach  den  Victoriafällen  des  Zambesi  von 
Eduard  Mohr.  Mit  vielen  Illustrationen  in 
Holzschnitt  und  Chromolithographie  und  einer 
Karte,  die  Beiseroute  angebend,  nebst  einem 
astronomischen,  einem  commerciellen  Anhang  vom 
Verfasser  und  einem  geognostischen  von  Adolf 
Hübner:  die  südafrikanischen  Diamantenfelder. 
Leipzig,  Verlag  von  Ferdinand  Hirt  und  Sohn. 
1875.    XVI,  330  S.  und  VHI,  214  S.  gr.  Oktav. 

Die  unter  Leitung  des  viel  verdienten  Dr. 
Breusing  stehende  Steuermannsschule  in  Bremen 
darf  wohl  stolz  sein,  einem  Manne  wie  Eduard 
Mohr  seine  fachmäßige  Ausbildung  gegeben  zu 
haben.  Aber  es  ist  überhaupt  ein  freudiges 
Zeichen  der  Zeit,  daß  sich  der  Deutsche  nicht 
mehr  mag  bloß  in  fremdem  Sold  auf  Ent- 
deckungsreisen schicken  lassen,  daß  er,  etwa 
von  der  Lust  am  Leben  in  der  ungebrochenen 
Freiheit  derWildniß  in  die  Feme  gerissen,  dort 
nicht  nur  in  jeder  Beziehung  auf  eigenen  Füßen 
steht  und  durch  Muth  und  ausdauernde  That- 
kraft  sein  Anrecht  beweist,  ein  Abenteurer  im 
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germanischen  Sinne  za  beißen,  sondern  mitten 
;er  selbstgewoUten  Gefahren  —  der  Wissen- 
aft  gedenkt. 

Als  einen  Bolchen  Kühnen  xmd  Getreuen 
sseti  wir  den  Verfasser  der  Torliegen,den 
nde  rühmen.  Er  war  kein  Neuling  im  Kei- 
!,  als  er  die  darin  geschilderte  Expeditton 
>9  antrat;  auf  den  Wogen  der  Weltmeere 
;te  er  bereits  manches  Mal  seinen  Mann  ge- 
nden,  und  südafrikanischer  Sport  hatte  ihn 
on  1866  ins  Zululand  gelockt.  Ein  süd- 
ikanischer  Henglin,  hatte  er  nach  der  Heim- 
ir  ins  Vaterland  keine  Ruhe.    »Ich  hatte  — 

sagt  er  von  sich  selbst  —  aus  jenem  ver- 
ignißroUen  Zauberhecfaer  getnmken,  den  die 
ce  kredenzt,  die  über  ein  wechselvolles  und 
tntastisches  Wanderleben  wacht,  ein  Dasein, 
Iches  meinen  Neigungen  so  sehr  entspricht«, 
chtig  regte  sich  alsbald  in  ihm  wieder  die 
insucht  nach  den  wildreichen  Ebenen  zur  Seite 
'  Ealambas,  nach  der  Eomanük  des  Lager- 
ens, >wo  Nachts  der  donnernde  Ruf  des  Lö- 
Q  zu  uns  herüberdringt,  wenn  des  Südens 
irne  äimmem«. 

Bei  dieser  zweiten  Ausfahrt  ins  südliche 
ika  trieb  ihn  aber  auch  ein  wissenschaftliches 
eben,    >den  Geographen   meines   Vaterlandes 

ihre  Karten  gutes  Material  zu  liefern«,  wie 
es  in  seiner  bescheiden  ansprucbsloaen  und, 
I  man  überall  durchfühlt,  unerheuchelt  patrio- 
:hen  Sinnesart  nennt. 

Er  hat  das  Erstrebte  vollauf  erreicht;  aber 
hr  als  das:  er  hat  uns  in  Vorliegendem  ein 
'  besten  Gemälde  yon  Land  und  Leuten  Süf' 
afrikas   entworfen.     Wahr   und  klar  hat  < 
le  Erlebnisse  und  Eindrücke  im  AnschluB  e 

ausfübrlidi  und  gewissenhaft  unterwegs  gk 
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führtes  Tagebuch  geschildert;  vortresBEliche Bilder 
erhöben  die  Anschaulichkeit  seiner  Schilderun- 
gen, die  vier  Chromolithographien  sind  werth- 
Tolle  Nachbildungen  von  Skizzen  des  bekannten 
englischen  Malers  Thomas  Baines,  den  Mohr  im 
Transvaal  traf. 

Das  Anfangskapitel  bietet  allerdings  zu  aus- 
schließlich Erzählungen  persönlicher  und  dabei 
nicht  weiter  interessanter  Erlebnisse  von  der 
Einschiffung  in  Bremerhaven  bis  zur  Ankunft  in 
Kapstadt.  Man  weiß  nicht,  wozu  die  Schul- 
buchsbemerkung, daß  Eap  Agulhas  die  Südspitze 
Afrikas  sei,  nicht  das  Eap  der  guten  Hoffnung, 
oder  wozu  die  Angabe  von  der  pbönizischen  Um- 
fahrt unter  Necho,  die  Herodot  selbst  zu  be- 
zweifeln scheine  (?). 

Gleich  das  nächstfolgende  Kapitel  kommt 
aber  zur  Sache.  Wir  erhalten  darin  eine  kurze, 
jedoch  sehr  gut  orientirende  Landeskunde  von 
Natal  in  seinen  klimatologisch  so  auffallend  con- 
trastirenden  drei  Stufen,  von  dem  Küstengürtel, 
wo  es  noch  kurzstämmige  Palmen  gibt,  bis  zu 
den  im  Winter  bereiften  Schaftriftflächen  entlang 
den  Drakenbergen. 

Vom  dritten  Kapitel  ab  beginnt  4er  eigent- 
liche Reisebericht.  Hier  soll  nicht  auszugsweise 
nacherzählt  werden,  was  derselbe  enthält  über 
das  farbenreich  beschriebene,  an  spannenden  Be- 
gegnissen  reiche  Wanderleben  in  den  Steppen 
der  Beeren  dies-  wie  jenseit  des  Vaal,  in  den 
streckenweise  noch  nie  von  einem  Europäer  vor- 
her betretenen  Urwäldern  bis  zu  dem  majestäti- 
schen Wassersturz  des  Zambesi,  endlich  wieder 
zurück  aus  dem  wilden  Land  zu  den  Stätten 
der  Ansiedler,  wo  unseren  Reisenden  die  Freuden- 
botschaften der  deutschen  Siege  von  1870  em- 
pfingen  als    herrlichster  Heimathsgruß.     Kurz 
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soil   nur  umschrieben  werden,  was  die  Wissen- 
schaft hierbei  bereichert. 

Eduard  Mohr  hat  zunächst  mit  rühmens* 
werther  Sorgfalt  Längen-  und  Breitenbestinmiun* 
gen  in  Gegenden  Südostafrikas  vorgenommen, 
wo  es  uns  zwischen  der  Grenze  von  Natal  und 
dem  Zambesi  entweder  noch  ganz  fehlte  an  sol- 
chen, oder  wo  doch  die  Fixirung  des  Karten- 
biides  nur  auf  Beobachtungen  zweifelhafter 
Sicherheit  beruhte.  Selbst  Mauch's  Längenbe- 
stimmungen gehören  in  Folge  der  Mangelhaftig- 
keit seines  Beobachtungswerkzeugs,  wie  man  ja 
nunmehr  weiß,  zu  den  letzteren.  Der  Physik 
der  Erde  werden  auch  Mohrs  genaue  Berech- 
nungen von  Beobachtungen  magnetischer  Mis- 
weisung  an  15  Orten  des  durchreisten  Länder- 
raums durch  einen,  Ablesungen  bis  auf  halbe 
Grade  zulassenden,  Azimuth-Gompaß  zu  gute 
kommen.  Vorzugsweise  liegen  aber  die  Ver- 
dienste des  wackeren  Reisenden  auf  dem,  wie 
bereits  erwähnt,  von  vorn  herein  hauptsächlich 
von  ihm  ins  Auge  gefaßten  Gebiet  exact  er 
Grundlegung  der  Karte  Südostafrikas. 
Hierhin  gehören  auch  die  durchweg  klar  gehal- 
tenen topographischen  Darstellungen  seines  Be- 
richts und  die  Höhenbestimmungen,  von  denen 
nur  gleich  im  Eingang  hätte  gesagt  sein  sollen, 
daß  sie  sämmtlich  nach  englischem  Fußmaß 
gemacht  sind.  Bei  Vergleichen  der  neusten  Spe- 
cialkarten, auch  der  kürzlich  erst  erschienenen 
»Original  map  of  the  Transvaal  or  South- African 
Republic  by  Merensky«  im  5.  Heft  des  1875er 
Jahrgangs  der  Berliner  Zeitschrift  für  Erdkunde, 
die  sich  gerade  mit  auf  die  astronomischen  Be- 
stimmungen Mohrs  beruft,  fiel  dem  Referenten 
z.  B.  die  Nichtbeachtung  der  Mohr'schen  Angabe 
über  den  4  Meilen  langen  unterirdischen  Lau 
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des  Mooi-River  auf,  der  immer  noch  so  gezeich- 
net erscheint,  als  zöge  er  im  Norden  von  Won- 
derfontein  vorüber,  während  Mohr  »keinen  Zwei- 
fel daran  läßt,  daß  das  unheimlich  düster  die 
feenhaften  Tropfsteingrotten  des  »Wunderborns« 
durchfließende  Wasser  kein  anderes  als  das  des 
Mooi-River  selbst  ist,  der  bei  Hole  Fontein  be- 
reits in  die  Kalkschluft  versinkt. 

Die  vorzüglichsten  Stellen  des  Reiseberichts 
sind  natürlich  diejenigen,  wo  uns  der  Verf.  das 
Thierleben  Südostaffika's  schildert.  Bei  ihnen 
fühlt  man  sein  eigenes  Interesse  am  regsten, 
und  sie  entbehren  nie  des  Stempels  zoologischer 
Sachkunde,  waidmännischer  Belauschungsschärfe, 
glücklicher  Weise  auch  nie  den  der  vollsten 
Wahrheit.  Aus  Natal  sind  Löwe  und  Elephant 
verschwunden,  auch  Strauße  machen  nur  selten 
und  nur  ganz  vereinzelt  •  Streifzüge  über  die 
Drakenberge.  Hinter  diesen  jedoch  bot  sich  un- 
serem Nimrod  ein  unendliches  Revier  für  die 
Jagd:  in  den  Steppen  auf  die  vielgestaltigen 
Antilopen  und  Quaggas,  im  Schilfsaum  der 
Flüsse  und  im  Walde,  soweit  nicht  Elephanten- 
heerden  durch  krachendes  Niederbrechen  des 
Gehölzes  alles  andre  Wild  verscheucht  hatten, 
auf  Panther,  Löwe,  Kafferbüflfel  und  Nashorn. 
Die  arge  Gefahr,  die  auch  in  südafrikanischen 
Flüssen  von  Krokodilen  droht,  erhalten  wir  ins- 
besondere beim  Limpopo  bestätigt,  der  also  mit 
Grund  seinen  Namen  führt.  Von  dem  jetzt 
schon  in  schnellem  Aussterben  begriffenen  Fluß- 
pferd bringt  eine  hübsche  Einlage  Darstellung 
seines  täglichen  Treibens.  Bis  an  den  Zambesi 
kommt  ab  und  zu  Gelegenheit  Heerden  der 
schwarzen  Baboon- Affen  zu  belauschen,  die  den 
Maisfeldern  der  Transvaal-Bauern  so  gern  über 
Nacht  die  Ernte  rauben.    Seltner  wird  über  Or- 
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thologisches  gehandelt,  z.  B.  über  den  merk- 
irdigen  Textor  erythrorhynchuB.  der,  von  den 
secten  ant  dem  Bücken  des  Büffels  lebend, 
tzteren  durch  Schrei  und  Flügelschlag  vor 
efahr  warnt,  und  selbstverständlich  über  den 
;rauß,  dessen  Jagd  wie  die  auf  den  Elephan- 
n  in  den  dortigen  Kafferstaaten  Regal  ist. 
;blangen-  und  Insektenkunde  findet  nur  so  weit 
srücksichtigung,  als  hervorstechende  Charakter- 
ige des  Landes  darauf  führen.  InteresBant  ist 
,e  Angabe,  daß  am  Umchlali  in  Natal  riesen- 
■oße  Pythonschlangen  auf  den  Zuckerplantagen 
ihalten  werden  gegen  Hatten  und  Mäuse.  Auf 
eachtung  der  wichtigen  Verbreitungsgrenze  der 
setse-Fliege  in  der  Nähe  des  Zambesi  wurde 
[ohr  nachdrücklichst  hingewiesen,  da  er  seine 
chsengespanne  vor  Erreichen  dieser  Grenze 
i9 "  ir  s.  Br.  stehen  lassen  mußte.  Dem  gut 
Butschen  Wort  Kerbthiere  wünschte  man  wohl 
ern  den  Sieg  über  das  unnütze  Fremdwort  In- 
ikten;  beide  Ausdrücke  als  begriffsverschieden 
1  gebrauchen  (wie  hier  I,  S.  51  geschieht)  ist 
idesseo  unstatthaft. 

Botaniker  von  Fach  ist  E.  Mohr  nicht;  aber 
3ine  landschaftlichen  Schilderungen  zusammen 
lit  seinen  meteorologischen  Bemerkungen  aus 
inem  noch  so  wenig  untersuchten  Gebiet  sind 
er  Pflanz engeographie  gewiß  willkommen. 

Ueberall,   vom  Renanpaß    bis  zum   Zambesi, 
raf  unser  Reisender  scharfe  Trennung  des  Jäh- 
es in  eine  trockne  und  in  eine  Regenzeit  und, 
umal   während     der    ersteren,    auf   den    stet''" 
'lateauhöhen    von   über    3000    bis   über   400 
eftige  Schwankungen  der  täglichen  Temperat 
wischen  echt  tropischer  Hitze  (trotz  vermindc 
er  Mittagshöhe   des  Sonnenstandes)  und  eisb 
lender  Kalte  während    der    nächtlichen   Aui 
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Strahlung  hei  so  dünner,  dunstfreier  Luft ;  seihst 
unter  19®  20'  d.  Br.  erlehte  er  in  der  Nacht 
vom  22.  zum  23.  Juli  Reif.  In  dieser  trocknen 
Zeit  wehten  anhaltende  Südostwinde ,  -ohne 
Zweifel  der  südhemisphärischen  Passatströmung 
zugehörig.  Gegen  Ende  September  begannen 
unter  dröhnenden  Wirbelstürmen  nordwestliche 
und  westliche  Winde  jene  südöstlichen  abzu- 
lösen, und  gleichzeitig  befeuchteten  die  ersten 
Regenschauer  die  dürstende  Flur.  Genau  mit 
der  Annäherung  der  Sonne  an  den  Zenithstand 
erfolgten  dann,  Nachmittags  oder  um  Sonnen- 
untergang, die  eigentlichen  Tropenregen  unter 
den  großartigsten  elektrischen  Entladungen. 
Wenige  Breitengrade  nördlich  des  Wendekreises 
beobachtete  übrigens  Mohr  doch  bereits  eine 
deutliche  Scheidung  in  zwei  Hauptregenzeiten, 
entsprechend  dem  zweimaligen  Eintritt  der  Sonne 
ins  Zenith.  Im  April  scheinen  die  letzten  Güsse 
zu  geschehen. 

Demgemäß  zeigt  denn  auch  die  Landschaft 
in  dem  ganzen  durchwanderten  Gebiet  vorwie- 
gend Savannencharakter  und  große  Eintönigkeit. 
Auch  da,  wo  Holzwuchs  keineswegs  fehlt,  ist 
immer  das  Flußufer  allein  ausgezeichnet  durch 
zusammenhängenden  und  hochstämmigen  Wald, 
so  gut  am  Zambesi  wie  am  Limpopo  und  Vaal. 
Im  Oranje-Freistaat  und  im  südlichen  Transvaal 
verkünden  über  unabsehbare  Grasflächen  hin- 
weg künstlich  erzeugte  Baumwuchsoasen  die 
weithin  zerstreuten  Ansiedelungen  der  Beeren. 
Um  die  strohgedeckte  Behausung  spenden  Bäume 
aus  drei  fernen  Welttheilen  Frucht  und  Schat- 
ten :  Pfirsiche,  Mandeln,  Granaten,  Orangen  und 
Citronen  reifen  neben  hochragenden  australischen 
Gummibäumen  und  neben  nicht  näher  bezeich- 
neten Baumarten  der  südöstUchen  Yereinsstaaten 
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fordamerika;  dabei  blühen  am  Hanse  Bob- 
nd  ErbBCD,  and  der  Weiteranadehnnng  des 
hier  DOöb  eng  nmgrenzten  WeizenbanB  ver- 
it  nnser  Verfasser  auch  in  diesen  außer- 
chfn  Landen  eine  schöne  Zukunft,  da  die 
ifiille  durchaus  für  den  Feldhan  genüge, 
ine  künstliche  Berieselung  dem  zu  raschen 
if  des  Regenwassers  in  die  tief  einschnei- 
n  Bach-  und  Flußrinnen  entgegen  zu  ar- 
1  habe. 

äreJts  am  26,  Paralleikreis  laßt  die  WGst- 
li    streichende  Kette   der  MagalisnEerge   in 

des  Schutzes,  den  sie  gegen  die  rauheren 
oder  Südostlüfte  leistet,  tropische  Vegeta- 
örmen  anfangen.  In  parädiqgisCnem  PSan- 
hmuck  prangt  schon  die  Umgebung  des 
m  Rustenburg;  in  der  harzreichen  Rinde 
n  mäßigen  Waldungen  vereinigten  Mimosen 
Jen,  von  den  Vögeln  dahin  vefscbleppt,    oft 

andre    Baumarten.      Weiterhin     begegnen 

noch  oft  weite  Striche  höcjistens  mit  dor- 
i  Gesträuch  bewachsen,  bo  am  Siromme, 
enau  unter  dem  BÜdlichen  Wendekreis,  die 
izeit  nur  6—8  Wochen  dauert.  Werthvoll 
ohrs  Nachweis  über  die  weite  Verbreitung 
sndlosen  Mopani  Wälder  in  den  Gegenden 
hen  dem  Limpopo  und  dem  großen  Wasser- 
aes  Zambesi.  Denn  in  dieser  trocknen 
iBzeit,  wo  hier  bisweilen  Tagereisen  weit 
Wasser  zn  finden,   die  Flüsse  zu  australi- 

Greeks  werden,  erinnert  die  Landschaft  an 
>ürre  Anstraliens,  nnd  kein  Baum  Afrikas 
esen  Zuständen  einer  heißen  und  trocknen, 

durch  Steigerung  der  Verdunstung  den 
zen  furchtbar 'das  Wasser  entziehenden  Luft 
ahscber  angepaßt  als  jene  seit' Livingstone 
der  benachbarten  Kalahari   uns    bekannte 
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Bäuhinie  mit  ihren  dunkelrothen,  die  Ränder, 
nicht  die  Oberfläche,  nach  oben  und  unten  keh- 
renden Doppelblättern.  ^ 

In  -der  von  Mosilikatse  im  Norden  seines 
Reichs  gegen  den  Zambesi  hin  geschaffenen 
Wildniß  überraschte  »eine  Art  wilder  Wein«, 
der  mit  armdicken.  Reben  und  blauen  Beeren- 
büscheln den  Boden  überzog.  Ebenda  werden 
auch  die  Baobab  erwähnt;  wir  erfahren  zwar 
nicbt  genauer,  wo  ihre  (an  der  Küste  unter.  25^ 
gelegene)  Südgrenze  hier  zieht,  hören  jedoch, 
daß  sie  erst  da  am  Guay  häufiger  werden .  ,wo 
dieser  sich  (nahe  dem  18.  Parallelkreis) -'üurcb 
die  nachjhm  genannten  Berge  zum  Zambesi 
Bahn  bricht.^  Als  Mohr  diese  Gegend  im  Juni 
besuchte,  boten  die  Baobab  wie  viele  andere 
Holzgewächse  ^einen  ganz  winterlichen  Anblick; 
sie  waren  entblättert,  während  wieder  andere 
Bäume  und  Sträucher  ihr  Laub  herbstlich  ver- 
färbt hatten,  selbst  die  Aloe  bräunlich  ver- 
schrumpfte. Nur  eine  Stelle  bildet  auch  in  die- 
ser Zeit  eine  frischgrüijß  Insel  in^  fahlfarbner 
Flur:  der  »Regenwald«  in  unmittelbarer  Um- 
gebung der  Victoriafälle,  wie  in  unberechtigter 
Mehrzahl  der  400'  tiefe  Sturz  des  Zambesi  ge- 
nannt wird.  Ohne  mannigfaltig  zu  sein,  prangt 
hier,  unabhängig  von  dem  Stande  des  Tagesge- 
stirns, in  indischer  Tropenfülle,  weil  ununter- 
brochen von  den  zerstiebenden  Schaummassen 
des  \/4  Meile  breiten  Sturzes  befeuchtet  ein  im- 
mergrüner Hain  von  Baumfarnen,  Bambusen  und 
Palmen,  durchflochten  von  Lianen.  Das  Ver- 
brennen des  dürren  Grases  ist  in  den  tropi- 
schen Savannen,  wie  in  der  Grassteppe  jenseit 
der  Kalambas  Sitte,  und  auch  hier  weckt  schon 
der  erste  Frühlingsregen  labendes  Grün,  in  dem 
alsbald  Lilien-  und  Amaryllisblüthen  auftauchen, 
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ohterem  Gelände   die  Bchlanke  Calla   sich 

!  Völkerkunde  wird  in  dem  vorliegenden 
nicht  gerade  mit  neuen  Tbatsacfaen  be- 
t,  empfänfft  aber  bei  mehrfacher  Gelegen- 
bätzbare  Gaben  in  treffenden  Schilderun- 
isweilen auch  in  kurzen  beiläufigen  Ver- 
I.  Die  laut  gewordene  Ansicht,  daß  der 
läuder  in  der  siid afrikanischen  Sonne  hell- 

bleibe,  überhaupt  kaum  sich  verändete, 
'on  Mohr  anscheinend  ahgichtsloB,  aber 
cb  widerlegt.  Von  den  drei  Söhnen  eines 
»reiner  Abstammung*  in  dem  Oranje- 
at  heißt  es  (I,  98):  ihre  Augen  waren 
z  und  die  Gesichtsfarbe  durch  die  Strah- 
r  südlichen  Sonne  stark  gebräunt.  Als 
"ig  und  phlegmatisch  werden  Bie  uns  ge- 
rt  diese  südafrikanischen  Abkömmlinge 
:  Holländer,  wie  sie  im  breitkrempigen 
n  plump  zugeechnittner  Weste  und  Hose, 
osen  selbstgefertif^ten  Lederscbuhen  hin- 
n  Pflug   geben   oder   heim    lieben  Kaffee 

aber  dennoch  sind  sie  in  diesem  Lande 
ohnender  Jagdheute  äußerst  gewandte 
lebst  passionirte  Jäger  geworden,  »weiße 
ir«,  wie  Mohr  sagt. 

inlich  treffend  ist  der  Ausdruck  für  die 
länner  als  'die  Zigeuner  Südafrikas«, 
»as  uns  hier  berichtet  wird  von  dem  ver- 
en  Vorkommen  dieses  uns  täten  uralten 
)lkes   in  dem  Grenzstreifen   zwischen  dem 

Reich  des  1873  gestürzten  Matscbeen 
m  größeren  Matebele-Reich,  dann  wieder 

schon  erwähnten  Wüstengürtel,  mit  dem 
izteres  im  Norden  umgehen,  erinnert  he- 
ld an  die  bekannten  Erörterungen  in 
»furth's   Reisewerk.     Die   Matebele    sind 
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tapfre,  kriegslnstige  Zulu  geblieben,  während  die 
in  der  alten  Kiistenheimath  verharrenden  Zulu 
in  der  langen  Friedenszeit  aus  Kriegern  Hirten 
wurden.  Mohr  hatte  Schwierigkeit,  Eintritt  ins 
Matebele-Land  zu  erlangen,  denn  eben  war  Mo- 
silikatse  gestorben ,  und  ehe  die  Induna  sich  zur 
Einsetzung  seines  Sohnes  Lumpengula  verstan- 
den, wagte  man  überhaupt  nichts  zu  erlauben, 
ja  die  Unterthanen  trauen  sich  in  solchem  Inter- 
regnum kaum  dem  Fremden  eine  Ziege  zu  ver- 
kaufen, weil  ohne  Gutheißen  des  Fürsten  selbst 
eine  derartige  Veräußerung  der  eigenen  Habe 
nicht  verstattet  ist.  Ein  recht  hübsches  Bild 
zeigt  uns  das  Aussehen  der  Matebele  »wenn  sie 
die  Federn  angelegt«,  wie  diese  mit  Straußen- 
federn Haupt  und  Brust  schmückenden  Kriegs- 
männer das  Rösten  nennen.  Mit  voller  Aner- 
kennung ihres  unverdrossenen  Fleißes  verweilt 
unser  Verfasser  aber  auch  bei  den  durch  den 
Einbruch  dieser  Zulu-Matebele-Kaffern  so  hart 
betroffenen  beiden  Völkerschaften,  den  Machona 
und  Makalakka  (oder  Marririmo).  Jene  wurden 
gen  Norden  verdrängt,  haben  jedoch  im  Süden 
des  heutigen  Gebietes  der  Matebele  durch  tiefe 
in  den  Granit  geschlagene  Gruben  und  maflsive 
Mauerlinien  dauerndes  Andenken  ihres  Schaffens 
hinterlassen;  sie  zeichnen  sich  wie  die  Maka- 
lakka, die  zinsenden  Kornbauern  der  Matebele- 
Herrn,  durch  fleißige  Feldbestellung  und  beson- 
ders durch  Herstellung  eines  trefflichen  Eisens 
aus.  Beide  werden  wir  wohl  Bechuanastämme 
nennen  dürfen;  von  den  Makalakka  wenigstens 
versichert  Mohr,  ihre  Sprache  unterscheide  sich 
nur  dialektisch  von  der  eigentlichen  Bechuana- 
sprache.  unsere  Karten  verlegen  die  Wohnsitze 
der  Makalakka    regelmäßig   nordöstlich   vom 
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I;  'sie  sind  dagegen  von  Mohr  vielmehr 
istlich  desselben  gefunden  worden, 
h  von  den  Basutos  theilt  uns  unser  Verf. 
;he  Beweise  des  Erblüiiens  friefilicher  Be- 
ung  und  höherer  Gesittung  mit;  seitdem 
jg  nait  den  Boeren  durch  Englands  Ver- 
5  beigelegt  und  das  Land  darauf  größten- 
nter  das  Kapgouvernement  gestellt  wor- 
weiden  wieder  Schafe  und  Rinder  auf 
.sreichen  Hügeln,  der  Pflug  tritt  anstelle 
nitiven  Hacke  wie  massiver  Hausbau  die 
e  Strohhütte  verdrängt,  denn  ähnlich 
iforniens  Gold  Chiles  Weizenbau  wach 
,t  die  Nachfrage  der  Diamantenwäscher 
.1  den  Getreidebau  der  Basutos  empor- 
t,  und  Hunderte  von  klobigen  Ochsen- 
kommön    nun    herein ,    um    Eorn    einzu- 

Freiheit  der  beiden  sogenannten  He- 
1  secessionistischer  Boeren  würdigt  der 
twiß  richtig,  wenn  er  sie  als  eine  sehr 
le  betrachtet,  da  die  Waffeneinfuhr  da- 
r  durch  natalische  oder  Eaplandhäfen 
!lt  wird,  und  einheitliche  Schritte  durch 
e  Zerstreutwohoen  der  Boeren  kaum  zu 
jhen  wären.  Bei  mangelnden  Zählungen 
■e  Kenntnis  der  dortigen  Bevölkerungs- 
!war  sehr  ungenügend,  wenn  indessen  die 
hr  mifgetheilte  Schätzung  der  Familien- 
.  Transvaal  auf  4500,  wie  anzunehmen 
chte,  annähernd  das  Richtige  trifft,  so 
noch  nicht  einmal  auf  jede  Quadratmeile 
ein  Boeren-Gehöft.  Gleichwohl  dürfte 
Behm-Wagner  (•  Bevölkerung  der  Erde« 
nach  Jeppe  wiederholte  Zahl  von  25  bis 
weißen  Bewohnern  nicht  zu  hoch  ge- 
;ein,  denn  Mohr  erzählt  uns,  daß  10  und 
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mehr  Kinder  in  einer  Boerenfamilie  zu  finden 
gar  keine  Seltenheit  sei. 

Angehängt  ist  dem  zweiten  Bande  des  Mohr'- 
schen  Werkes  außer  einigen  Ein-  und  Ausfuhr- 
listen, betreffend  Port  Durban,  Kapstadt  und 
das  die  Kapstadt  so  rüstig  in  seiner  Handels- 
bewegung überflügelnde  Port  Elizabeth,  jene  geo- 
logische Abhandlung  seines  Reisegefährten  Adolf 
Hübner  aus  Freiberg  über  die  südafrikanischen 
Diamantenfelder,  welche  Petermanns  Geographi- 
sche Mittheilungen  bereits  (im  Jahrgang  1871) 
gebracht  haben. 

Hinter  all  den  trefflichen  Schilderungen  die- 
ses Werks  in  Wort  und  Bild  bleibt  nur  die 
beigefügte  Karte  weit  zurück.  Sie  ist  tech- 
nisch untadelhaft  ausgeführt  in  der  neuen 
und  doch  schon  um  die  Kartographie  wohlver- 
dienten Geographischen  Anstalt  von  Wagner  und 
Debes  in  Leipzig;  indessen  nur  um  so  mehr 
muß  man  bedauern,  daß  der  doch  ohne  Zweifel 
vom  Verf.  mindestens  gebilligte  Inhalt  der  Karte 
gar  nicht  zum  näheren  Verständniß  der  darge- 
stellten Reise  verhilft.  Wie  ♦ihr  Titel  sagt,  gibt 
die  Karte  eine  üebersicht  »der  hauptsächlich- 
sten Entdeckungsreisen  in  Süd-Afrika«,  wobei 
Mohrs  Route  in  dem  überhaupt  sehr  beengten 
Rahmen  noch  nicht  fingerlang  wiedergegeben  ist. 
Was  diese  Karte  für  die  zu  illustrirende  Route 
bringt,  findet  man  daher  in  jedem  besseren 
Schulatlas.  Hingegen  liest  man  eine  Menge  Orts- 
bezeichnungen in  Mohr's  Reisebeschreibung, 
welche  man  auch  auf  den  neusten  Specialkarten, 
z.  B.  denjenigen,  die  unser  Stieler'scher  Hand- 
atlas über  Südafrika  enthält,  vergebens  sucht. 
Es  wäre  besonders  darum  wünschenswerth,  in 
der  gewiß  zu  erhofienden  neuen  Auflage  des 
Buches  eine  gute  Wegkarte  in  größerem  Maß- 
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stabe  (ohne  die  völlig  unnützen  Zuthaten  des 
westlichen  und  nördlichen  Südafrika)  zu  empfan- 
gen, weil  der  Verf.  doch  hoffentlich  Aufnahmen 
von  Situationsskizzen  wichtigerer  Punkte  nicht 
ganz  unterlassen  haben  wird,  und  weil  auch 
seine  Nomenclatur  öfters  erheblich  von  der  auf 
unseren  Karten  üblichen  abweicht. 

In  letzterer  Beziehung  möchten  wir  den  Hrn. 
Verf.  für  die  zweite  Auflage  um  möglichste  Ge- 
nauigkeit und  um  Angabe  davon  bitten,  ob  er 
der  gehörten  Aussprache  gemäß  geschrieben 
hat.  Es  wäre  wahrlich  an  der  Zeit  in 
nicht  englischen  Gebieten,  wie  doch  dasjenige 
nördlich  des  Limpopo  eins  ist,  auf  deutschen 
Karten  und  in  deutschen  Büchern  die  Namen 
auch  nicht  englisch  zu  schreiben ;  anderen  Falls 
machen  wir  ja  unsere  entschiedene  Tugend 
des  Strebens  nach  lautlicher  Bewahrung  frem- 
der Namensklänge  in  unserer  Schrift  wie  Sprache 
unbegreiflicher  Weise  eben  deshalb  uns  selbst  nicht 
zu  nutze,  weil  —  unsere  britischen  Verwandten 
die  entgegengesetzte  Untugend  haben.  Wozu 
sollen  wir  Shoshong  und  Matcheen  schreiben, 
wenn  es  Schoschong  und  Matscheen  heißt  ?  (Mohr 
zieht  die  Form  Sochong  vor).  Kustenburg  zu 
schreiben,  wie  hier  auf  der  Karte  steht,  halten 
wir  trotzdem  für  richtiger  als  ßüstenburg,  wie 
Mohr  selbst  schreibt,  denn  sonst  müßte  auch 
die  Schreibung  Uetrecht  die  allein  zu  billigende 
Utrecht  verdrängen.  Bündige  Beantwortung  der 
oben  aufgeworfenen  Frage  seitens  des  Verf.'s 
würde  bei  thunlichster  Akribie  in  der  Feststel- 
lung der  Namensschreibung  viele  Fragen  ent- 
scheiden, die  uns  und  wahrscheinlich  mit  uns 
viele  Leser  bei  der  Leetüre  des  anziehenden  Bu- 
ches behelligt  haben.  Heißt  z.  B.  der  den  Tati 
aufnehmende  Fluß  wirklich  Sacha?  Bei  Stieler 
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liest  man  Schascha  und  gar  Schasche.  Als  Be- 
zeichnung für  den  südwestlichen  Grenzfluß  des 
Matebele-ßeiches  finden  wir  bei  Stieler  Mot- 
loutse  und  Modlutse,  auf  der  früher  citirten  Me- 
rensky'schen  Karte  Motlotsi,  bei  Mohr  Maklontsi 
(in  dem  überhaupt  nicht  zur  Genüge  vollständi- 
gen alphabetischen  Register  fehlt  das  Wort). 
Verschrieben  oder  verhört  ist  von  Mohr  jeden- 
falls der  Name  Bagraanwato  (I,  159),  der  sicher 
Bamangwato  lautet. 

Alfred  Kirchhoff. 


Journal  des  Museum  Godeffroy.  Geo- 
graphische ,  ethnographische  und  naturwissen- 
schaftliche Mittheilungen.  Heft  VII —IX.  Ham- 
burg, L.  Friederichsen  &  Co.  1874—75.  Gr.  4. 
Preis:  Heft  VH  und  IX  k  60  Mk.,  VIH  36  Mk. 

Seitdem  wir  im  46.  Stück  1874  d.  Bl.  vor- 
liegendes Journal  zum  ersten  Male  anzeigten, 
ist  dasselbe  seinem  Umfange  nach  zwar  wenig, 
seinem  Inhalte  nach  aber  um  so  bedeutender 
vorwärts  geschritten.  Nicht  nur  hat  es,  unter 
der  ausgezeichneten  Redaction  von  L.  Friede- 
richsen, I.  Secretär  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft zu  Hamburg,  in  dem  8.  Hefte  einen 
neuen  äußerst  werthvoUen  Beitrag  zur  Kenntniß 
der  Südsee-Natur  gebracht,  sondern  es  hat  auch 
im  7.  und  9.  Hefte  den  ersten  Band  von  An- 
drew Garrott's  »Fischen  der  Südsee«  (be- 
schrieben und  redigirt  von  Albert  C.  L.  G. 
Günther,  Assistent  Keeper  des  Zoologischen 
Departements  des  Britischen  Maseeums)  glück- 
lich vollendet.    Es  wird  zweckmäßig  sein,  beide 
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Q  auseinander  zu  halten  nnd  jede  für  eich 
etrachten.    . 

9ie  schon  aus  dem  Vorigen  erhält,  bildet 
B.  Heft  den  fortlaufenden  Theil  des  Jo\ir- 
Von  diesem  erschienen  im  Jahre  1873 
Hefte  (1,2,4),  1874  ein  Heft  (6)  und  1875 
äeft  (8),  während  die  Hefte  3,  5,  7  und  9 
Fischwerk  betrafen.  Im  Jahre  1875  erschie- 
mitbin  2  neue  Hefte  (8,  9),  die  wir  zu  be- 
iten  haben,  im  Jahre  1874  noch  ein  drittes 
das  hier  noch  nicht  angezeigt  ist. 
Jetrachten  wir  nun  zunächst  das  8.  Heft,  so 
;t  uns  dasselbe  in  acht  besonderen  Abhand- 
en, zu  denen  18  Quarttafeln  und  5  Holz- 
itte  gehören,  Mittbeilungen  über  die  Fauna 
Südseeinseln  (3  Abhandlungen)  über  die 
1  von  Queensland  (1.  Abhandlung),  über  die 
ogie  und  Geognosie  der  Südseeinseln  (zwei 
indlungen),  über  die  Ethnographie  der  Ca- 
en-Insel  Ponape  (1  Abhandlung)  über  die 
anden  des  Museum  Godeffroy  (l  Abhandlung). 
)en  Anfang  des  Ganzen  piacht  eine  Abhand- 

(S.  1—51)  von  Dr.  Otto  Finsch  in 
len  über  die  Vögel  der  Palan-Inseln,  welche 
überhaupt  als  die  erste  Arbeit  über  die  Vo- 
der Südseeinseln  selbst  bezeichnet.  Diese 
bvoUe  Abhandlung  zählt  56  Arten  auf.  Von 
;n  gehören  1  zu  den  Falken,  1  zu  den 
n,  2  zu  den  Eisvögeln,  2  zu  den  Kuckuken, 

<len  Ziegenmelkern,  1  zu  den  Seglern,  1 
len  Honigsaugem,  2  zu  den  Eolibri's,  2  zu 
Fliegen  Schneppern,  1  zu  den  Drosseln,  1  zu 
Drosseln,  1  zu  den  Sängern ,  1  zu  den 
reo ,  4  zu  den  Tauben ,  2  zu  den  Wür- 
,  1  zu  den  Campephagiden ,  2  zu  den 
nem,  4  zu  den  Itegenpfeifem ,  4  zu  den 
ern,  6  zu  den  Schnepfen,  4  zu  den  Wasser- 
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läuferu,  2  zu  den  Enten,  6  zu  den  Möven,  1  zu 

den   Sturmvögeln    und    4  zu    den  iPelekanen.  ^f 

Finken  und  Papageien,  welche  letztere  doch  auf 

den  östlichen  Carolinen  vorkommen,  fehlen  den 

Palau-Inseln   ebenso,    wie   Brachypodiden    und 

Honigsauger,  welche  der  Verf.,  gleich  den  Möven, 

aus  anderen  Theilpn  der  Südsee  aufzählt. 

Vorwiegend  trägt  die  OrnisPalau's  ein  indo-  "^^ 

malayisches  Gepräge;  namentlich  hat  sie  solche 
Formen  aufzuweisen,  welche  von  Südindien  über 
die  Sundainseln  und  Molukken  bis  in  die  west- 
liche polynesische  Fauna  hineinreichen.  Hr. 
Eubary,  der  im  Auftrage  des  Hm.  Cesar 
Godeffroy  Palau  lange  Zeit  durchforschte, 
sammelte  dort  47  Arten;  diese  und  einige  an- 
dere von  Andern  gesammelte  Arten  bilden  wahr- 
scheinUch  den  vollen  Bestand  der  Ornis  jener 
merkwürdigen  Inselgruppe,  welche  aus  7  größe- 
ren und  einigen  zwanzig  kleineren  Inseln  be- 
steht, bis  2000  Fuß  hohe  Berge  und  über 
einem  dichten  Manglegebüsche  der  Küste  eine 
reiche  Vegetation^  theilweis  auch  großbäumige 
Wälder  besitzt,  obgleich  ihr  außer  der  Areka 
und  der  Gocos,  welche  gepflegt  werden,  Palmen 
sehr  fehlen.  Sonderbarerweise  haben  sich  die 
Insulaner  der  Palau's  bis  heute  der  dortigen  Vö- 
gel nur  wenig  bedient.  Gespeist  wird  nur  eine 
Taube  (Carpophaga  oceanica)  und  ein  Sturm- 
vogel (ruffinus  dichrous),  ausnahmsweise  auch 
ein  P^lekan  (Phaeton  candidus),  eine  Move 
(Anous  stolidus),  eine  Ente  (Anas  Pelewensis) 
und  noch  ein  pelekanartiger  Vogel  (Graculus 
melanoleucus).  Dagegen  bilden  die  Eier  eines 
Scharrhuhnes  (Megapodius  senex)  eine  über  Alles 
hochgeschätzte  Nahrung,  weshalb  der  wunder- 
bare Vogel  auch  geschätzt  wird,  während  man 
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das   eingeborene  Huhn  (GaUas  Bankiya)   wenig 
beachtet  und  es  lieber  den  Europäern  überläfit. 
I  Das  erstere,  zuerst  von  Gapt.  Tetens  entdeckt, 

l  ist   ganz  auf  die  Palau's  beschränkt  und  zeigt 

;,  hier  ganz  dieselbe  Lebensweise,  die  man  an  sei- 

5  nen  fibrigen  Verwandten  kennt    Es  baut  näm- 

lich,   im   Verein   mit  mehreren  Individuen,   zu- 
sammengescharrte Sandhfigel,  deren  Umfang  oft 
über   100   Fuß   bei   10  FuB  Höhe  beträgt;  in 
i  dieselben   legen   sie  ihre   Eier  gemeinschafÜicb 

Ij  und  lassen  sie  von  der  Sonnenwärme  ausbrüten. 

Wunderbar  genug,  findet  man  nun  in  diesen  Hü- 
geln das  ganze  Jahr  über  Eier,  am  zahlreichsten 
zur  Zeit  des  Südwestpassates.  Die  Eier  selbst 
sind  unverbältnifimäßig  groß  und  äußerst  dotter- 
reidi.  Jedenfalls  dürfte  das  Dasein  dieses  Vo- 
gels, der  auch  vortre£Flich  chromolithisch  abge- 
bildet ist,  für  die  Palau's  um  so  bedeutsamer 
sein,  als  er  einer  Vogelgruppe  angehört,  welche 
eigentlich  Australien  angehört,  womit  die  Aus- 
strahlung der  australischen  Fauna  bis  hierher 
sich  höchst  aufiallend  zeigt.  Die  neuen  Arten 
sind  zwar  schon  Ton  dem  Verf.  und  Hartlaub 
in  den  Proceed.  Z.  S.  Lond.  beschrieben  wor- 
den, erhalten  aber  an  diesem  Orte  genaue  deut- 
sche Beschreibungen.  Es  sind:  1  Noctua,  1 
Halcyon,  1  Caprimulgus,  2  Zosterops,  1  Beetes, 
1  Volvociyora,  1  Mycagra,  1  Bhipidura,  1  Psa- 
mathia,  1  Calornis,  1  Ptilinopus,  1  Pblegoenas, 
1  Megapodius,  1  Porphyrio,  1  Anas,  1  Puffinus. 
Auf  5  Tafeln  finden  sich  die  Bilder  Ton  Noctua 
podagrina,  Caprimulgus  phalaena,  Beetes  tene- 
bro6us>  VolyociTora  monacha,  Zosterops  Semperi, 
Bhipidura  lepida,  Phlegoenas  canifrons  und  Me- 
gapodius  senex,  und  zwar  in  höchst  yortrefflichei 
cbromolithischer  Ausführung. 
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Die  zweite  Abhandlnng  betrifft  einen  Delphi 
(Ferasa  attennata),  von  welchem  das  Mnseui 
Godeffroy  einen  Schädel  von  den  Südseeinseln  & 
Dr.  J.  E.  Grafgab,  der  darüber  nur  eine  Seif 
Text  lieferte  nnd  dann  starb.  Tafel  6  bildf 
den  Schädel  zweifach  ab. 

Die  dritte  Abhandlung  (S.  53—100)  b( 
schreibt  (Dr.  R.  Bergh  in  Kopenhagen)  neu 
Nacktscbnecken  der  Südsee  auf  48  Seiten  tin 
bildet  eine  am  so  wichtigere  Arbeit,  als  in  dei 
selben  auch  synoptische  Üebersichten  der  Gal 
tungen  Gbromodoris  (mit  73  Arten)  nnd  Doric 
psis  (mit  44  Arten)  gegeben  werden  und  die  Bt 
Schreibungen  der  einzelnen  Arten  geradezu  voll 
ständige  anatomische  Darstellungen  derselbe 
sind.  Sie  betreffen  Miamira  n.  gen.,  Notodori 
n.  gen.,  Orodoris  n.  gen.,  Gbromodoris  mit 
neuen  Arten,  Doriopsis  mit  2  neuen  Arten.  Di 
Tafeln  7 — 11  bringen  die  Abbildungen  von 
Arten  Doriopsis,  Äfiamira  nobilie,  5  Arten  Chrc 
modoris,  Notodoris  citrina,  Orodoris  miamir 
und  Pbyllidia  Taricosa. 

Die  vierte  Abhandlung  (S.  101—22)  bring 
eine  Fortsetzung  aus  Heft  VI  über  die  Flor 
von  Queensland,  und  zwar  ein  Verzeichniß  de 
von  Frau  Amalie  Dietrich  in  den  Jahre 
1863—73  an  der  Nordostküste  von  Neuhollan 
gesammelten  Pflanzen,  von  Dr.  Chr.  LuersBei 
Es  betrifft  die  Farmkräuter  von  No.  130— 15J 
nämlich  die  Marattiaceen,  Lycopodiaceen,  Opbic 
gloBseen,  MarsilJaceen,  Salviniaceen,  Isoeteen  un 
Salaginelleen,  mit  durchweg  bekannten  Artei 
Der  wichtigste  Theil  der  Arbeit  ist  eine  genau 
nnd  höchst  ausführlicbe  Untersuchung  der  Ga1 
tung  Ophioglossum.  Der  Verf.  hat  monogra 
phiscb  sämmtliche  bekannte  Arten  anatomiscl 
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';!':fi^^Rtfzjt^  vjMsnt  ans  aber  in  ds 

^i^>n  yr^.fiiiXi  fst  aacu  die  Nator  da  Epider- 
%i^^^^,.s^  vrriciLMiUia^^  Olid  sozie  Bessltate 
^  T  r<MV::o  :Aui\ich  in  zaiilradiai  Umriniir« 
'U^'.^^pi.  Ißf^h  behält  9  Kch  dne  sgene  M»- 
^i9Tv^Bi^  Her  int^^eMstnten  Gattung  tot. 

^>'e  iUx^itj^  Ahbaadliing  von  Dr.  Artbmr 
'A'.^i-n^^ni  in  Leipzz^^  beschäftig  auh  wfc 
i^n  '><!59f>nni»ii  der  Palaninaeln,  welclie  J.  K«- 
\%ry  an  ^lan  Mmeam  Godeffroy  vob  dort  eia- 
^^aU^j^:  -lie  victste  von  dem  gleichen  Yöfisaer 
;»;t  ^^^m  1!;^^«^^  der  Insel  Ponope  (AsceMon) 
i<*r  C4r^>i;neninswiLtt,  beide«  anf  6  Seitai  nnd 
m.  '(fAiir^r.isifti.  pei^osjTaphisch. 

f/ii^  ^^jr^enui  A.oriaiidkng  (S.  129 — 135)  t«i 
X  >r,*r7  jT-it  ^acLhcht  über  die  Staatseiiirich- 
V»n^;*n  nnd  äitten  der  Ponape-Insnlanery  ihien 
H^ipn«in{(  Nam  kin  nnd  die  Tattuinuig  der 
i^<:«onner,  welche  durch  Holzschnitte  sehr  an- 
«cha»»irJi  ?<»r*inr*Iicht  wird. 

In^^  achte  Abhandlang  (S.  136 — ^9)  gibt  kleine 
S(iu.r.eiliirig/m  über  Clioriaater  graniüatos,  einen 
^^n^^f>tiien  :i^e^XenL,  der,  znerst  an  den  Tonga- 
nxui  Viti-In^in  beobachtet,  nnn  anch  Ton  den 
Palaoin^ltt  bekannt  wird  nnd  daher  einen  gro- 
B^m  Verbreitnnssbezirk  offenbart;  femer  Nach- 
richten über  Kabary,  welche  dadurch  über- 
h^At  «tnd,  daB  K.  selbst  im  Torigen  Sommer  in 
Hambtirg  eintraf;  fiber  die  Sendungen  des  Bei- 
send^  E.  Dämel,  der  nnterdeA  gleichfalls  zn- 
rficfckehrte ;  ober  Ceratodns  Forsten,  einen  merk- 
wordigen  Fisch,  den  Dämel  in  Queensland  für 
das  mmeum  QoäeSroj  sammelte;  femer  Nach- 
fiber den  obengenannten  Reisenden  des 
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Museums  A.  Garrett;  endlich  über  den  neu 
ausgesendeten  Beisenden  Franz  Hübner,  wel- 
cher nach  der  Südsee  ging.  Alle  diese  Nach- 
richten sind  von  dem  kenntnißreichen  Gustos  * 
des  Museums,  Hrn.  J.  D.E.  Schmeltz  gegeben. 
Indem  wir  uns  nun  zu  der  zweiten  Serie  des 
Journales  wenden,  müssen  wir  zuvor  unsere 
ganz  besondere  Freude  über  die  Vollendung  des 
ersten  Bandes  von  Andrew  Garrett's  Süd- 
seefischen ausdrücken.  Man  erinnert  sich  viel- 
leicht noch  unsreß  ersten  Berichtes  a.  a.  0.,  wo 
wir  mittheilten,  daß  Hr.  Cesar  Godeffroy 
gegen  Ende  des  Jahres  1872  von  jenem  seiner 
Reisenden  eine  Sammlung  von  etwa  470  Abbil- 
dung;en  nach  dem  Leben  gemalter  Fische  der 
Südsee  erhielt.  Dieselben  waren  so  außerordent- 
lich schön  und  bestechend,  daß  Hr.  Godeffroy 
augenblicklich  beschloß,  sie  der  Wissenschaft  zu- 
gänglich zu  machen,  sofern  sie  sich  als  zuver- 
lässig erweisen  sollten.  Dieses  bestätigte  sich 
nach  genauer  Prüfung  in  London  von  Seiten  des 
nunmehrigen  Verf.,  Albert  Günther,  und 
so  säumte  auch  Hr.  Godeffroy  nicht,  seinen 
Wunsch  zu  erfüllen.  Freilich  war  das  unter- 
nehmen wegen  der  Kostbarkeit  und  Schwierig- 
keit in  der  Ausführung  der  Tafeln  ein  höchst 
gewagtes;  dennoch  sind  alle  Widerwärtigkeiten 
glänzend  überwunden,  und  so  liegt  uns  denn  nun 
ein  Werk  im  ersten  Theile  vor,  das  sowohl  nach 
außen,  wie  nach  innen  geradezu  einzig  dasteht 
und  einen  classischen  Werth  beanspruchen  darf. 
Dieser  erste  Band  gibt  uns  auf  83  brillant  in 
Lithographien  oder  meist  in  Chromolithographien 
hergestellter  Manier  die  Abbildungen  von  136 
Fischen  der  Südsee,  also  etwa  den  vierten  Theil 
des  Ganzen;  und  zwar  bearbeitet  mit  den  be- 
sten Hilfsmitteln   des  Brittischen  Museums   von 
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dem  besten  Eenner  jener  Thierklasse,  in  di 
auB  systematiBcheE  logischer  Form.  Zusi 
begegcea  wir  den  Knochenfischen  (Tele( 
■  und  zwar  der  großen,  an  ausgezeichneten 
men  nnd  Fai'benmischungen  reichen  Ordnun 
Stachelflosser  (Acanthopterygii) ,  w 
den  ersten  Band  einnehmen.  Sie  treten  z 
als  Abtheilung  Acanthopterygii  serr 
formes  auf  und  beginnen  mit  der  Famili< 
Serraniden.  Sie  ist  vertreten  Ton  der 
tung  Serranus  mit  13  Arten  (3  neu),  PU 
poma)  mit  1  Art,  Grammistes  mit  3  Arten, 
soprion  mit  10  Arten  (1  nen),  Aprioo  mit  1 
Apbareus  mit  1  Art,  PriacaDtbus  mit  1 
Ambassis  (1),  Apogon  (11.  2  neu),  Cbiloc 
rus  (1),  DuleB  (2),  Therapon  (2),  Diagrs 
(5),  Gerres  (1),  Scolopsie  (3),  HeterognaÜ: 
(1),  Pentapus  (1),  Caesio  (2).  —  Nun  folg 
Familie  derSchuppenfloBser  (Squamipei 
zunächBt  mit  den  wunderbar  und  abenteut 
geformten  Arten  von  Cbaetodon  (28  Arti 
neu),  dann  von  Cheimo  (l),  Heniochus  (3), 
lacanthus  (9,  1  neu)  und  Drepane  (1).  — 
Familie  der  Seebarben  (Mullidae)  ist  y< 
ten  ron  Upeneoides  (1),  MuUoides  (3),  Upi 
(7).  —  AIb  Anhang  zu  den  Serraniden  besd 
Günther  seine  schon  1872  aufgestellte Ga 
Symphoms  mit  einer  neuen  Art  näher.  — 
Familie  der  MeerbraBsen  (Sparidae)  en 
Lethrinua  (6,  1  neu),  Sphaerodon(l),  Pimel 
ras  (2).  —  DieFamilie  der  Cirrhitiden 
vertreten  von:  Cirrhites  (8,  3  neu),  Chilot 
Ins  (1  und  neu),  Scorpaena  (12,  5  neu),  Pi 
(4),  Taenianotus  (2,  1  neu),  Synanceia  (1), 
cropns  (2).  —  Die  Familie  der  Nandide 
ferte:  Plesiops  mit  2  Arten,  die  Familif 
Tbeuthididen:  Teuthis  mit  12  Arten. 
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Nun  folgen  die  Acanthopterygii  beryci- 
formes^  mit  der  Familie  der  Beryciden, 
vertreten  von:  Myripristis  (3,  1  neu)  und  Holo- 
centrum  (12,  1  neu).  —  Die  Acanthoptery- 
gii kurtiformes  enthalten  nur  die  Familie 
der  Eurtiden  mit  Pempheris  (1),  die  Acanth. 
polynemiformes  die  Familie  der  Polyne- 
miden  mjt Polynemus  (2);  die  Acanth.  sciae- 
niformes  mit  der  Familie  der  Sciäniden  sind 
unvertreten;  die  Acanth.  xiphiformes  mit 
der  Familie  der  Xiphiden  oder  Schwertfische 
sind  ebenfalls  aus  der  Südsee  noch  unbekannt; 
die  Acanth.  trichiuriformes  enthalten  die 
Familie  der  Trichiuriden  mit  Gempylus  (1) 
und Thyrsites  ( 1) ;  die  Acanth.  Cotto-Scom- 
bri formes  lieferten  die  Familie  der  Acronu- 
riden  mit  Acanthurus  (21,  1  neu)  und  Naseus 
(6),  womit  der  erste  Band  schließt,  dem  nun 
ein  ausführliches  Register  und  Schema  der  be- 
handelten Fische  folgt.  Möge  das  Geschick  es 
wollen,  daß  dieses  einzige  Werk  ebenso  glück- 
lich vollendet  werde,  wie  wir  begierig  auf  die 
Fortsetzung  des  Journales  überhaupt  sind,  für 
das  bereits  das  10.  Heft  angekündigt  ist. 

K.  M. 


Haurvatät  et  Ameret&t.  Essai  sur  la 
mythologie  de  TAvesta  par  James  Darme- 
steter, eleve  de  l'ecole  pratique  des  hautes 
etudes.  Paris.  Librairie  A.  Franck,  F.  Vieweg, 
proprietaire.  67,  rue  Richelieu  1875  (23"*®  fasci- 
cule de  la  »Bibliotheque  de  i'^^cole  des  hautes 
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etndes,  pnbliee  sons   les  auspices  dn  minisiere 
de  riogtraction  publique«)  92  S.  in  8^ 

Die  Mythologie  des  Ayesta  ist  in  ären  um- 
rissen bekannt  genug,  jedoch  erschwert  die  Be- 
schaffenheit der   göttlichen   Wesen,   welche  bei 
dem  Abscheu  der  Perser  yor  Bilderdienst  nur 
theilweise   sidi  zu   greifbaren  Gestalten  gleich- 
sam yerdiditet  haben,   die  Untersucfiung  über 
ihre  nähere  Beschaffenheit,  ihre  Geschichte  und 
ihren  Wirkungskreis;   dazu  kommt,  daß  unsere 
Informationen,   die   wir  theils   aus  der  üeber- 
liefemng  der  Farsi,  theils  aus  dem  Ayesta,  wel- 
dies  selbst  aus  zeitlich  auseinanderliegenden  Be- 
standtheilen  zusammengesetzt  ist,  schöpfen,  yiele 
scheinbare  Differenzen   aufzeigen,   welche   allem 
Anschein  nach  durch  eine  genaue  Forschung  aus- 
geliehen werden.   Einer  der  sieben  Amschaspand 
oder  Erzengel  heifit  Ascha   yahista   (die  beste 
Beinheit);  er  ist  Vorstand  des  Feuers,  des  rein- 
sten Elementes.    Ein  andrer,  Vohu  mano  (der 
gute  Sinn)  ist  Herr  desVieh's,  warum?  ist  nicht 
deutlich.      Hauryat    (Ganzheit)    und  Amelretat 
(Unsterblichkeit)  ist  ein  Paar  Amschaspand,  wel- 
ches  dem  Wasser  und   den   Pflanzen  yorsteht. 
Den  Grund   dieses  Verhältnisses   untersucht  die 
Schrift   des   Herrn  J.  Darmesteter,  den  Lesern 
der  M^moires  de  la  Societe  de  linguistique  durch 
Arbeiten  über  yerschiedene  Ausdrücke  des  Ayesta 
yortheilhaft  bekannt,  und  er  gibt  eine  Geschichte 
dieser  beiden  Genien  mit  sorgfältiger  Erwägung 
sämmtlicher  Textstellen   und   der   Angaben  der 
Parsitradition.     Seine  Untersuchung  ist  schar 
sinnig  und  überzeugend,  und   wird  nicht  dun 
yoreiligen    Umblick   nach   yerwandten  Gestalte 
fremder  Götterlehren  verwirrt.    Das  Resultat  i 
in  kurzem  fofgendes. 
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Beide  Engel,  ale  Paar  verbanden,  sind  die 
Gesundheit  und  das  Kicbtsterben  (lange  Lebens- 
dauer), und  sie  herrschen  über  das  ebenfalls  zn- 
Bamm  eng  eh  ölige  Paar  Wasser  nnd  PSaszen  (im 
Ävesta  ä  p  a  -  u  r  T  B  i  r  e) ,  weil  in  diesen  die 
Hauptmittel  zur  Entfernung  der  Krankheit  und 
Kräftigung  des  Körpers  gesehen  wurden,  beson- 
ders in  Iran,  wo  der  Mensch  wegen  der  dem 
Kulturboden  an  vielen  Stellen  drohenden  Wüste 
auf  Bewässerung  und  BepSanzung  mehr  als 
anderswo  Werth  legt.  Nach  Ansicht  des  Verf. 
darf  man  nicht  beide  Wesen  als  Fetische  an- 
sehen, d.  h.  die  Vorstellung  der  Gesundheit  und 
des  langen  Lebens  nicht  von  der  Identität  der 
Genien  mit  Wasser  und  Päanzen  ausgehn  las- 
sen; wohl  aber  flie&en  dieselben  später  mit  die- 
sen Natnrdingea  zusammen,  z.  B.  wenn  im  jün- 
geren Jasna  zusammen  angerufen  werden  die 
Barsomzweige ,  das  Weihwasser ,  das  heilige 
Fleisch,  Haurvat  und  Ameretat  (Wasser  und 
Pflanzen,  wie  Neriosengh  ausdrücklich  erklärt). 
Aus  der  abstracten  Bedeutung  Gesundheit  und 
langes  Leben  entwickelt  sich  die  abgeleitete  ab- 
stracte  Bedeutung  Fülle,  nnd  beide  Bedeutungen, 
sowie  auch  die  Vertheilung  des  Wassers  an 
Haurvat  und  der  Pflanzen  an  Ameretat  (ur- 
fipninglich  beherrschten  sie  beides  gemeinschaft- 
lich) finden  sich  bereits  in  den  ältesten  Theilen 
des  Avesta.  Die  letzte  dieser  drei  Entwick- 
lungen war  an  die  Hand  gegeben  durch  den  Um- 
stand, daS  die  weiße  Hompflanze  zur  Bereitung 
der  Unsterblichkeit  im  Jenseits  dient,  und  daß 
sie  naturgemäß  unter  den  Schutz  deslOngels  ge- 
ßtellt  wurde,  dessen  Name  Unsterblichkeit  be- 
deutet; das  Wasser  flet  dadurch  von  selbst  dem 
andern  zu.  Wie  die  guten  Genien,  so  haben 
auch  ihre  dämonischen  Gegner  Taritsch  und 
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procarrenteB  (rontac)  p.  13  nod  von  fa'e- rata 
durch  Oberherrschaft  (aus  va  'e-ratu)  p.  29. 
Auch  ist  die  ZuBam  men  Stellung  des  dunklen 
taoSya  mit  dem  Diw  Tusas  im  Afrin  der  Am- 
scbaspand  höchst  Bcbarfsinnig  und  führt  vielleicht 
zur  Aufklärung  jenes  Wortes,  welches  de  Lagarde 
mit  dem  armenischen  toi 2  verglichen  hat;  die 
Bedeutung  dieses  Wortes,  Strafe,  scheint  ferst 
secandär  zn  sein,  und  vielleicht  leitet  das  kur- 
dische 5y  (achneidend,  streng),  (jrjjj'  C^ewalti 
Strenge)  zur  richtigen  Erklärung  von  taoiya. 
Das  kurdische  Wort  kann  nicht  mit  pers.  jjß 
(scharf,  spitz)  identisch  sein,  da  dieses  sieb 
gleichfalls  im  Kurdischen  findet.  Die  Annahme 
einer  Wurzel  b'is,  wovon  Sanskrit  b'isag  und 
baktr.  b  a e  s  a z a  abstammen  sollen  (p.  54) 
dürfte  nicht  haltbar  sein;  das  bis  in  vispö- 
bis  ist  bloße  Abkürzung.  Ehe  man  gleiche  De- 
nominativa  von  Sanskrit  d^^äag,  pärag, 
prt'ak  nachweist,  erkennen  wir  auch  in  b'i- 
S  a  k  t  i  nicht  ein  Denominativnm  von  b'  i- 
sag,  sondern  eine  Form  der  Wurzel  earig*  mit 
dem  verkürzten  ab'i. 

Marburg.  F.  Justi. 


Le  mjtfae  de  la  femme  et  du  serpent,  etude 
sur  les  origines  d'une  evolution  psychologique 
primordiale  par  Charles  Schöbel.  Paris, 
Maisonneuve  et  C"  1876.    8".     109  pp. 

Herr  Gh.  Schöbel  hat  bisher  im  ai-cbäologi* 
sehen  und  mythologischen  Gebiet  nicht  unrähm- 
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griff  der  Keuschheit  d.  h.  der  Beherrschung  und 
Reinhaltung  des  geschlechtlichen  Triebes  die 
ünbewußtheit  des  geschlechtlichen  Unterschieds, 
und  bedenkt  nicht,  daß  ohne  Scham  d.  h.  ohne 
Gefühl  der  Unreinheit  des  Triebes  und  der  Em- 
pfindung auch  keine  Beherrschung  und  Bein-* 
haltung  derselben  möglich  ist.  Er  beruft  sich 
dann  weiter  auf  Berichte  der  Reisenden,  um  zu 
constatieren,  daß  es  Völker  (Neger,  Negritos) 
gebe,  welche  ganz  nackt  gehen,  ganz  offen  ge- 
schlechtlich verkehren,  also  die  Scham  gar  nicht 
kennen,  und  zieht  hieraus  den  erstaunlichen 
Schluß  qu'ane  moitie  de  l'humanite,  celle  dont 
les  races  inferieures  font  partie,  connait  et  pra- 
tique la  chasteste  (I)  mais  non  pas  la  pudeur, 
tandis  que  Tinverse  a  lieu  dans  Tautre,  qui  est 
celle  des  races  blanches,  und  daß  also  die 
Scham,  ein  ausschließliches  Erbtheil  der  weißen 
Racen,  in  einem  Urfaktum  ihrer  Geschichte  be- 
gründet sein  müsse,  durch  welches  dem  so  na- 
türlichen und  nothwendigen  Act  der  Zeugung 
und  dem  ganzen  geschlechtlichen  Leben  der 
Stempel  der  Schande  und  damit  der  Scham  auf- 
gedrückt worden  sei.  Auch  hier  ist  wieder 
alles  verkehrt.  Bei  den  Völkern,  wo  die  Scham 
noch  nicht  oder  kaum  erwacht  ist,  gibt  es  auch 
keine  Keuschheit;  sie  sind  eben  moralisch  un- 
entwickelt, im  Zustand  thierischer  Rohheit; 
überall,  wo  sittliche  Bildung  angefangen  hat,  ist 
auch  Scham;  Unterschied  der  schwarzen  und 
weißen  Menschen  macht  hier  nichts  zur  Sache, 
sonst  müßten  die  Schwarzen  keine  Menschen, 
sondern  bloß  Thiere  sein.  Aber  selbst  wenn 
das  richtig  wäre,  daß  Scham  nur  bei  den  wei- 
ßen Menschen  sich  finde,  würde  der  Schluß  un- 
berechtigt sein,  daß  diese  ihre  Scham  sich  voa 
einem  Ereigniß  (evenement)    in  den    Urzeiten 
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daß  also  Erkenntnißbaum  und  Schlange  'das- 
selbe darstellen)  die  Katastrophe  eingetristen. 
Diese  sich  erhebende  Schlange  habe  der  Frau 
gefallen,  sie  sei  vor  Entzücken  in  Hallucination 
nen  gerathen,  in  welchen  sie  den  Gedanken, 
Gott  gleich  werden  d.  h.  dem  Demiurgen  in 
seine  Domäne  einfallen  zu  wollen,  faßte.  Indem 
nun  mit  solchen  Gedanken  oder  solcher  Absicht 
die  Menschen  vom  verbotenen  Erkenntnißbaum 
Gebrauch  machten  d.  h.  auf  die  jetzt  übliche 
Weise  sich  begatteten,  aber  nichts  weiter  zu 
Stande  brachten  als  ein  Wesen  ihres  gleichen, 
also  der  Versuch  ,  selbst  Demiurg  oder  Schöpfer 
sein  zu  wollen,  in  Wahrheit  zur  honte  oder  Be- 
schämung ausfiel,  sei  der  Zeugungsact  für  sie 
fortan  dem  Gefühl  der  Scham  anheimgefallen, 
und  sei  der  Mensch  rettungslos  in  die  Selbst- 
überhebung, Selbstsucht  und  Menschenvergötte- 
rung (auch  Frauenvergötterung,  setzt  er  acht 
französisch  hinzu)  versunken;  auch  die  Beligion 
und  die  Religionen  seien  davon  vergiftet,  indem 
man  nirgends  mehr  Gott,  das  reine  und  einfache 
Wesen,  sondern  eine  vermenschlichte,  menschen- 
ähnlich gedachte  Gottheit  anbete.  Also  aus 
dem  sexuellen  Leben  komme  die  Selbstver- 
götterung, die  nie  aufhören  werde  (S.  120  fif.), 
und  das  Christenthum  habe  diese  so  wenig  be* 
seitigt,  daß  es  vielmehr  dieselbe  erst  recht  be- 
festigt habe:  Christus  habe  sein  menschliches 
Ich  und  Gott  für  eins  erklärt,  und  die  Men- 
schen haben  es  ihm  so  gerne  geglaubt,  weil  je- 
der Mensch  diesen  Hang  habe;  das  sei  der 
Grund,  warum  das  Christenthum  sich  so  schnell 
und  weit  verbreitet  habe ;  die  wahre  Formel  des 
Christenthums  sei  »homo  sibi  Dens«.  Den  subli- 
men Gedanken,  den  er  so  als  den  eigentlichen 
Gehalt  der  Paradieserzählung  gefunden,   sucht 
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er  S.  78  ff.  auch  als  den  wesentlichen  Gedanken 
der  griechischen  Mysterien  (Pballus-Mysterien) 
zu  erweisen.  —  Ich  glaube,  hieran  haben  unsere 
Leser  genug.  Der  Hr.  Verf.  sieht  in  der  Vor- 
rede voraus,  daß  man  sein  Buch  frivol  finden 
werde.  »Mais  peu  m'importe.  La  science  ne 
connait  ni  le  pur  ni  Timpur,  eile  est  toute  ob- 
servation meditation  et  etude,  et  ne  voit  que 
son  object«.  Wir  finden  es  weniger  frivol  als 
schmutzig,  geschmacklos,  unklar  und  verworren, 
und  müssen  trotz  seiner  großen  Worte  von  der 
Wissenschaft  dafür  halten,  daß  er  kein  Mann 
der  Wissenschaft  und  auch  kein  großer  Denker 
ist.  Herr  Schöbel  pocht  darauf,  daß  er  bei  der 
Erklärung  des  Mythus  nicht  blos  historisch- 
philologisch, sondern  psychologisch-physiologisch 
zu  Werk  gegangen  sei.  Wir  bezweifeln  sehr, 
daß  nach  der  von  ihm  mit  der  Erklärung  des 
Ursprungs  der  Scham  abgelegten  Probe  die 
Psychologen  und  Physiologen  ihn  als  einen  der 
ihrigen  anerkennen  werden. 

A.  D. 


ßerichtigongen. 
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Die  Obligation.  Untersuchungen  über  ihren 
Zweck  und  Bau.  Von  Dr.  Gustav  Hartmann, 
Professor  der  Hechte  zu  Freiburg  im  Breisgau. 
Erlangen^  Verlag  von  Andreas  Deichert.  1875. 
Vra.  und  277  B.    6^ 

Das  Buch  Hartmanns  zerfallt  in  zwei  äußer- 
lich getrennte  Untersuchungen.  Die  eine  geht 
aus  von  der  Lehre  vom  concursus  duarum  cau- 
sarum  lucrativarum^  gelangt  von  dieser  Frage 
aus  zu  allgemeinen  Untersuchungen  über  das 
Wesen  der  Obligation,  deren  Resultate  wieder 
für  die  erwähnte  Einzellehre  verwendet  werden. 
Der  zweite  Theil  geht  von  principiellen  Unter- 
suchungen aus,  die  nach  Hartmanns  bildlicher 
Bezeichnung  den  Bau  der  Obligation  betreffen; 
die  hier  gewonnenen  Resultate  werden  zu  einer 
Neugestaltung  der  Lehre  verwendet,  die  gewöhn- 
lich als  die  Lehre  von  der  Unmöglichkeit  der 
Leistung  bezeichnet  wird. 

Da  der  Gang  der  Untersuchung  hier  nicht 
im  Einzelnen  wiedergegeben  werden  kann,  da 
femer  die  beiden  Untersuchungen  sich  vielfach 
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berühren  und  ergänzen,  so  sollen  die  Resultate 
in  systematischem  Zusammenhang  angeführt 
werden. 

Bei  den  Untersuchungen  nach  Begriff  und 
Wesen  der  Obligation  ist  nicht  auszugehen  von 
der  Frage  nach  dem  Objekt  derselben,  die  Obli- 
gation ist  nicht  aufzufassen  als  ein  Recht  an 
einem  bestimmten  Objekt  als  solchem  und  etwa 
als  ein  Recht  auf  oder  an  einer  Handlung  zu 
bezeichnen.  Denn  wenn  auch  bei  jeder  Obliga- 
tion ein  Objekt  angenommen  werden  muß,  so 
bezeichnet  Objekt  doch  nur  die  Gesammtheit 
alles  dessen,  was  dem  Subjekt  äußerlich  ent- 
gegentritt und  es  kann  deshalb  der  Schuldner, 
sein  Wille,  sein  Vermögen,  seine  Handlung,  der 
Inhalt  der  Handlung,  die  Sache,  worauf  die 
Handlung  sich  bezieht,  als  Objekt  der  Obliga- 
tion bezeichnet  werden.  Der  Begriff  des  Objekts 
erweist  sich  als  zu  allgemein  und  zu  dehnbar, 
um  zur  Gonstruktion  verwendet  zu  werden 
(S.  160). 

Es  muß  deshalb  eine  neue  Grundlage  für 
diese  Untersuchung  gesucht  werden  und  diese 
ist  nach  Hartmann  darin  zu  finden,  daß  sich 
der  Begriff  der  Obligation  aus  zwei  Momenten 
zusammensetzt.  In  der  Obligation  ist  einmal 
eine  Norm,  ein  Soll  enthalten,  gerichtet  auf  die 
Herstellung  eines  bestimmten  Erfolgs.  Dieses 
Soll  kehrt  sich  gegen  eine  fremde  Person,  be- 
ziehentlich deren  Vermögenskreis  und  gestaltet 
sich  in  dieser  Person  zu  einer  Verpflichtung,  in- 
dem es  sich  an  den  Willen  und  die  Selbstbe- 
stimmung des  Schuldners  wendet.  Wie  aber  die 
Noim  des  Strafrechts  als  nothwendiges  Gorrelaf 
die  Sanktion  des  Strafgesetzes  fordert,  so  bedar 
das  Soll  der  Obligation,  der  in  dieser  enthaltene 
Imperativ   eines  MittelS|  das  die  Durchführung 
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dieses  Solls  gegen  widerstrebenden  Willen  irgend 
wie  sichert.  Dem  Soll  entspricht  als  nothwen- 
diges  Gegenstück  eine  rechtliche  Macht  des 
Gläubigers,  ein  Zwangsapparat,  der  das  Soll, 
den  Kern  der  Obligation,  in  seine  schützende 
Schaale  hüllt.  (S.  31.  117.  161.  272). 

Das  Soll  der  Obligation  ist  gerichtet  auf 
Erreichung  eines  Zwecks,  der  als  die  Stillung 
eines  bestimmt  begränzten,  durch  den  Ent- 
stehungsgrund individualisirten  privaten  Inter- 
esses einer  Person  zu  bezeichnen  ist  (S.  37). 
Das  Soll,  der  Zweck,  das  Interesse,  der  äußere 
Zwangsapparat  —  das  sind  die  wesentlichen 
Elemente  der  Obligation  und  die  weiteren  Unter- 
suchungen Uartmanns  knüpfen  sich  an  diese  ein- 
zelnen Elemente  an. 

Faßt  man  zunächst  die  zwei  Elemente,  das 
Soll  und  den  äußeren  Zwangsapparat  in's  Auge, 
so  zeigt  sich,  daß  dieselben  in  verschiedenen  Mo- 
dificationen  auftreten. 

Bei  dem  Soll  ergibt  sich,  daß  es  in  verschie- 
denen Stärkegraden  vorkommen  kann  (S.  162), 
daß  es  Hindernissen  der  Erfüllung  gegenüber 
bald  deren  Ueberwindung  verlangt,  bald  an  ihrem 
Widerstand  erlahmt.  Die  Stärke  des  Solls  läßt 
sich  nur  aus  dem  Entstehungsgrund  der  einzel- 
nen Obligation  entnehmen  und  es  sind  deslialb 
die  Obligationen  in  dieser  Richtung  einzeln  zu 
untersuchen.  Diese  Untersuchung  führt  zu  einer 
Beantwortung  der  Fragen,  die  die  herrschende 
Theorie  in  der  Lehre  von  der  Unmöglichkeit 
der  Leistung  zusammenfaßt. 

Auch  der  äußere  Zwangsapparat  der  Obliga- 
tion kann  verschiedenartig  gestaltet  sein  (S.  119). 

Die  älteste  Art  der  Sanktion  ist  die  Selbst- 
hülfe des  Gläubigers  auf  Kosten  der  Person  des 
Schuldners   und  seines  Vermögens,  die  als  er- 
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laubtes  Mittel  zur  Sicherstellüng  des  Obligations- 
zwecks  erscheint.  Diese  Selbsthülfe  wird  aber 
in  Bälde  durch  Einseifen  des  Staats  einge- 
schränkt und  es  entsteht  dadurch  eine  mit  dem 
jus  distrahendi  verbundene  pfaodahnlidie  Haf- 
tung der  Person  des  Schuldners.  Später  rich- 
ten sich  die  Sanktionsmittel  der  Obligaticm  statt 
gegen  die  Person  gegen  das  Vermögen  des 
Schuldners;  £^b6r  auch  bei  der  Execution  in  die 
bona  debitiris  wird  die  Person  des  Schuldners 
durch  die  eintretende  infamia  noch  mit  ergriffen. 
Als  Sanktionsmittel  der  Obligation  erscheint 
hier  ein  sofort  zu  realisifendes  Pfandrecht  an 
einzelnen  Theilen  oder  am  ganzen  Vermögen  des 
Schuldners,  das  nicht  als  äußerlich  zur  Obligap- 
tion  hinzutretend,  sondern  im  innigsten  Zusam- 
menhang mit  dem  Begriff  der  ObUgation  stehend 
gedacht  werden  muß. 

Daß  die  Obligation  selbst  nichts  anderes  als 
Plandhaft  sein  soll ,  widerlegt  sich  aus  dem 
Vorstehenden.  Daß  die  Pfandhaft  nicht  das  ein- 
zige Sanktionsmittel  der  Obligation  bildet^  erhellt 
aus  dem  Folgenden. 

Von  Pfandhaft  kann  man  zunächst  da  nicht 
sprechen,  wo  mittelst  obrigkeitlicher  Wegnahme 
der  geschuldeten  individuellen  Sache  selbst  die 
Obligation  unter  Umgehung  des  schuldnerischen 
Willem^  .unmittelbar  erfüllt  wird. 

Das  Sanktiorismittel  der  Obligation  schwächt 
sich  in  den  Fällen  der  naturalis  obligatio  so  ab, 
daß  von  einer  Pfandhaftung  des  Vermögens  nieht 
mehr   die  Rede  sein  kann,  während   in  andern 
Fällen  die  Sanktion  der  Obligation  eine  weseni 
lieh   intensivere   wird.      So   ist    es   wenigsteL. 
denkbar,  daß  als  Sanktionsmittel  der  Obligatioi 
öffentliche  Strafen  verwendet  werden.    Es  komm 
vor,  daß  die  Obligation  geradezu  mit  dem  äu& 


Hartmann,  Die  Obligation.  933 

ren  Apparat  der  Dinglichkeit  arbeitet  r  so  in  den 
Fallen,  wo  die  Eigenthumsklage  mit  dem  Namen 
rei  vindicatio  ntilis  als-  Dienerin  einer  Obliga- 
tion auftritt,  namentlich  aber  bei  der  modernen 
Grundschuld,  die  bei  äußerer  Sanktion  durch 
dingliche  Haftung  als  wahre  Obligation  aufzu- 
fassen ist,  als  ein  Formalrecht  auf  die  Leistung 
einer  Summe,  welche  dem  Eigenthümer  desjeni- 
gen  Grundstücks  obliegt,  dessen  Werth  zur 
Sicherung  der  Leistung  eingesetzt  wird  (S.  141)« 

Wenn  man  nur  die  rechtliche  Gebundenheit 
und  den  hiezu.  fahrenden  Zwangsapparat  als 
Merkmale  der  Obligation  aufstellt,  so  hat  damit 
der  Begriff  der  Obligation  noch  nicht  die  nöthige 
Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  erlangt  (S.  38). 
Eine  derartige  Gebundenheit  kann  in  sehr  ver- 
schiedenem Sinn  bestehen.  Es  bedarf  noch  der 
Individualisirung. 

Diese  kann  nicht  auf  dem  Entstehungsgrunde, 
sondern  nur  auf  dem  Zweckmoment  beruhen. 
Die  Obligation  ist  ein  Recht,  welches  auf  etwas 
zielt,  die  rechtliche  Abhängigkeit  ist  nur  als 
Mittel  zur  Erreichung  eines  Zweckes  gewollt 
und  gedacht,  eines  Zweckes,  welcher  nicht  un- 
mittelbar in  ihr  selbst  liegt,  aber  in  innigster 
Verbindung  mit  ihr  steht  (§.28). 

Es  gibt  auch  bei  andern/ Bechten  Zwecke, 
aber  diese  liegen  nicht  im  Begriff  des  Rechts 
selbst,  bei  der  Obligation  bricht  dagegen  das 
Zweckmoment  in  den  Begriff  selbst  ein,  wird 
geradezu  juristischer  Natur:  namentlich  im  Gegen- 
satz zu  dem  dinglichen  Rechte  will  und  erstrebt 
die  Obligation  stets  einen  Zweck,  etwas  in  der 
Zukunft  liegendes.  Das  Zweckmoment  muß  wie 
bei'  der  Begriffsbestimmung  der  Obligation,  so 
auch  bei  den  Einzellebren  des  Obligationenrechts 
Berücksichtigung  finden. 
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Das  Zweckmoment  dient  zwar  dazu,  die 
Obligation  von  andern  Bechtsverhältnissen,  na- 
mentlich vom  dinglichen  Recht  abzngränzen, 
aber  trotzdem  ist  es  bei  den  ganz  allmähligen 
üebergängen,  die  hier  hervortreten,  nicht  mög- 
lich, von  vom  herein  begriffsmäßig  eine  absolut 
feste  Scheidelinie  zu  ziehen  (S.  146).  Es  gibt 
eine  Reihe  von  Rechtsverhältnissen,  die  sich  der 
Obligation  nähern  nnd  die  nur  durch  positive 
Bestimmung  vom  Obligationsgebiet  auszuschließen 
sind.  So  scheiden  aus  die  Fälle,  bei  denen  das 
öffentliche  Interesse  in  erster  Linie  steht,  (Ver- 
bindlichkeit des  gewählten  Schiedsrichters,  des 
zur  Vormundschaft  Berufenen),  femer  die  Fälle, 
wo  ein  Akt ,  der  wesentlich  dem  Personen- 
oder F^milienrecht  angehört,  erzwungen  werden 
soll.  Nicht  in  das  Obligationsgebiet  gehören  die 
Verbindlichkeit  aus  dem  S.  C.  Pegasianum,  die 
Erbschaft  anzutreten  und  die  Verbindlichkeit 
des  Miteigenthümers,  sich  die  Auseinandersetzung 
gefallen  zu  lassen. 

Das  Zweckmoment  gehört  zu  den  Individuali- 
tätsmerkmalen der  Obligation,   d.  h.   es  ist  bei 
der  Beantwortung  der  Frage  zu  berücksichtigen, 
wann  Eine,   wann    mehrere    Obligationen   anzu- 
nehmen  sind   (S.  147),    denn   wo    verschiedene 
Zwecke  vorliegen,  da  müssen  auch  verschiedene 
Obligationen   angenommen    werden.     Allerdings 
bietet  der  Zweck   kein   sicheres  Mittel   zur  Be- 
antwortung  dieser  Frage,    denn  es  läßt  sich  in 
vielen  Fällen    ein  Zweck,    der   zunächst   als  ein 
einheitlicher   erscheint,    in   eine   Mehrheit    von 
Sonderzwecken  auflösen.   Es  muß  deshalb  auße 
auf  die  Einheit  des  Zwecks  auf  den  Entstehung 
gmnd  der  Obligation  Rücksicht  genommen  wej 
den;   wo  verschiedene   Entstehungsgründe,   sin« 
stets  auch  verschiedene  Obligationen  anzunehmen 
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Deshalb  ist  in  der  Lefare  von  der  Correalobliga- 
tioii  nur  die  Mebrbeitstbeorie  richtig,  weil  eioe 
Correalobligatioii  nur  durch  Terschiedene  Eut- 
stehungsgriinde  zur  Existenz  konunen  kann, 
während  es  sonst  wohl  möglich  ist,  daß  Eine 
Obligation  sich  auf  mehrere  Subjekte  bezieht, 
wie  z.  B.  in  den  Fällen  der  actiones  adjecticiae 
qualitatis.  Das  Verhältniß  ist  hier  das,  daß 
Eine  Obligation  einen  mehrfachen  Zwangsappa- 
rat in  ihrem  Dienst  verwendet. 

Besonders  ist  der  Begriff  des  Zwecks  und 
des  Interesses  von  Bedeutung  in  der  Lehre  von 
der  Beendigung  der  Obligationen.  Entsprechend 
den  zwei  Hauptbestandtheilen  der  Obligation, 
dem  Soll  und  dem  äußeren  Sicbernngsapparat 
ergeben  sich  zwei  Hauptbeendigungsarten  der- 
selben, die  eine  durch  Beseitigung  dee  Solls, 
Erfüllung  des  Zwecks,  Befriedigung  des  Ver- 
mögeusinteresses,  die  andere  dadurch,  daß  der 
juristische  Sichernngsapparat  wegfällt  (S.  62). 

Die  Beendigung  der  Obligation  durch  Zweck- 
erfullung  ist  zwar  im  ältesten  Recht,  das  eine 
Aufhebung  der  Obligation  durch  einen  Formal- 
akt  fordert,  noch  nicht  anerkannt,  die  Obligation 
erscheint  hier  als  die  rechtliche  Macht  einer 
Person  über  die  andere  Person,  welche  vom 
Hecht  dazu  angelegt  ist,  durch  einen  die  Be- 
friedigung des  Gläubigers  darstellenden  Formal- 
abt unterzugehen.  Später  aber  erhielt  die 
Zweckrücksicht  bestimmende  Kraft  über  di6  Sub- 
stanz der  Obligation,  über  ihr  Sein  und  Nicht- 
sein, so  daß  mit  der  Erföllung  des  Zwecks  stets 
der  Untergang  der  Obligation  verbunden  ist. 
In  der  Begel  wird  der  Zweck  der  Obliga- 
tion durch  eine  Handlung  des  Schuldners  er- 
reicht werden,  aber  dies  ist  nicht  immer  und 
nicht  nothwendig  der  Fall:  auch  deshalb  darf  die 
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Obligation  nicht  als  ein  Hecht  auf  eine  Hand- 
lung bezeichnet  werden :  denn  die  Obligation  er- 
;|  lischt   durch    Befriedigung   des   ihr   zu   Grunde 

■4  liegenden  Interesses   und   die  Erreichung  ihres 

1  Zweckes  selbst  dann,  wenn  dieser  Erfolg  nicht 

aus  ihr  und  auf  sie  selbst  hin  eintrat,  sondern 
aus  anderem  selbstständigen  Rechtsgrund  (S.  69), 
Der  Zweckbegriff  zeigt   sich  sJs  unentbehr- 
i  lieh   in   der  Lehre  von  der  Zahlung,   denn  die 

Zahlung  führt  nicht  unbedingt  zur  Tilgung  der 
Obligation,  sondern  nur,  weiin  und  soweit  durch 
dieselbe  der  Zweck  der  Obligation  erreicht  ist. 
Dies  erhellt  aus  folgender  Thatsache.  Wenn 
der  Bürge  an  den  Gläubiger  zahlt,  so  kann  er 
Cession  der  Klage  gegen  den  Schuldner  ver- 
langen; würde  die  Zahlung  die  Obligation  ohne 
weiteres  aufheben,  so  könnte  keine  zu  cedirende 
Klage  mehr  vorhanden  sein:  eine  solche  esistirt 
aber  noch,  die  Obligation  ist  nicht  aufgehoben, 
i  weil  der  Zweck  derselben  noch  nicht  voUatän- 

1  dig  erreicht  ist. 

;  Eine     Aufhebung    der     Obligation    durch 

Zweckerfüllung  und  Beseitigung  des  Interesses 
tritt  in  den  Fällen  ein,  in  denen  man  von 
blos  solidarischen  Obligationen  spricht,  bei  de* 
neu  bekanntlich  die  Zahlung  eines  Sdbuldners 
die  andern  liberirt  (S.  57). 

Unter  die  Aufhebung  der  Obligation  durch 
Zweckerfüllung  fällt  ferner    der  Fall  des  con- 
cursus  duarum  causarum  lucrativarum  (S.  63). 
Wenn  eine  Sache,  die  aus  einer  causa  lucrativa 
i  geschuldet  wird,  dem  Gläubiger  aus  einer  an- 

I  dem  causa  lucrativa  geleistet  wird,  so  ist  dami"*- 

1  der  Zweck   der  beiden  Obligationen   voUständ' 

I  erfüllt  und  es  sind  deshalb  die  beiden  Oblig 

I  tionen  als  erloschen  zu  betrachten. 

Im  einzelnen  werden  für  diese  Lehre  noc 
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folgende  Sätze  aufgestellt.  Damit  Aufhebung 
der  Obligation  eintrete,  ist  Identität  des  Zwecks 
erforderlich.  Diese  setzt  voraus  Identität  in 
der  Person  des  Gläubigers;  wird  in  der  Person 
eines  von  mehreren  Correalgläubigem  die  Obli- 
gation durch  Erwerb  ex  alia  lucrativa  causa  auf- 
gehoben, so  ist  die  ganze  Gorrealobligation  als 
getilgt  zu  betrachten,  da  der  Zweck  der  meh- 
reren Einzelobligationen  hier  als  ein  gleich  gel- 
tender gesetzt  ist. 

Es  ist  femer  erforderlich  Identität  des 
Leistungsgegenstandes,  indem  entweder  dieselbe 
Species  aus  den  beiden  Obligationen  geschuldet 
wird  oder  indem  der  Zweck  der  beiden  Obliga- 
tionen der  ist,  daß  dieselbe  Quantität  einmal 
dem  Gläubiger  geliefert  werde. 

Die  Aufbebung  der  Obligation  durch  Zweck- 
erfällung erfolgt  nur  dann,  wenn  es  sich  bei 
beiden  Obligationen  um  eine  causa  lucrativa 
handelt.  Ist  die  ex  causa  lucrativa  geschuldete 
Sache  vom  Gläubiger  ex  causa  onerosa  erwor- 
ben, so  kann  derselbe  id  quod  ei  abest  verlan- 
gen^  da  als  Zweck  der  ersteren  Obh'gation  auch 
die  Bereicherung  des  Gläubigers  erscheint.  Bei 
der  Schwierigkeit,  causae  onerosae  und  lucrativae 
principiell  scharf  zu  sondern,  wird  die  Begel 
am  richtigsten  folgender  Maaßen  gefaßt:  eine 
lucrative  Obligation  besteht,  wenn  fur  den  Gläu- 
biger sonstwie  deren  nächster  specifischer  Er- 
folg erreicht  ist,  höchstens  noch  auf  id  quod 
creditori  abest  fort,  d.  h.  innerhalb  der  Grän- 
zen  des  Sachwerths,  nie  über  den  Betrag  des- 
sen hinaus,  was  der  Gläubiger  im  concreten 
Fall  für  den  Erwerb  aufzuopfern  hatte  (S.  101). 

TrefiFen  zwei  causae  onerosae  zusammen,  — 
den  Hauptfall  bildet  natürlich  das  Zusammen- 
treffen zvreier  Kaufgeschäfte  —  so  muß  wenn  in 
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i&  nicht  geleistet  wert 
frenz  zwischen  Preis  c 
hit  werden:  ist  dft^ 
lies  aus  einem  Eauf] 
1  aus  dem  andern  i 
sdifferenz  geklagt  wen 
t,  wenn  die  gelieferte 
I  Conträfets  für  einen  i 
rdert  werden  können 
chen  den  beiden  Pre 
Da  der  Zweck  oder  da 
V  schutzwürdiges  ersi 
Obligation  endlich  auc 

daß   sich  die  Umstä 
der  Zweck   aufhört, 
(S.  54). 

in  Vorhergehenden  is 
der  Hartmann'schen 

Wenn  es  sich  nun 
chnng  derselben  han^ 
den  grundlegenden  Äti 
'  das  Wesen  und  dei 
itändig  einverstanden 
idnng  der  Norm  ode 
des    äußeren   Sichen 

ist  nicht  nur  unbe< 
sich  auch,  wie  Hartm 
verwerthen,  wenn  es  i 
die  Lehre  dadurch  i 
,  daß  das  Soll  als  di 
,  der  Zwangsapparat 
)er  der  Obhgation  be 
n  es  (restattet  ist,  ( 
liehen  Ton,  den  ich  ii 
werde,  abzuweichen, 
i  Unterscheidung  des 
jats  und  deren  Verwei 
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der  verschiedenen  Obligationen ,  insbesondere 
der  naturalis  obligatio  nach  der  Art  ihres 
Sicherungsapparats,  die  Widerlegung  der  Brinz'- 
schen  Theorie  und  die  Verwendung  der  in  der- 
selben enthaltenen  Wahrheit  als  eine  hervor- 
ragende Leistung  bezeichnen. 

Auch  das,  wasH.  gegen  die  übliche  Begriflfs- 
bestimmung  der  Obligation  bemerkt,  halte  ich 
für  richtig  und  zutreffend.  Nur  scheint  es  mir, 
als  ob  die  Verschiedenheiten  der  Ansichten  zum 
Theil  darin  ihren  Grund  hätte,  daß  eben  die 
Frage,  was  der  Begriff,  das  Wesen  der  Obliga- 
tion sei,  verschieden  aufgefaßt  wird  und  daß 
einer  definitiven  Lösung  noch  eine  genauere 
Fragestellung  vorherzugehen  hat.  Ein  Eingehen 
auf  diesen  Punkt  ist  hier  nicht  möglich  und  es 
mag  nur  zur  Begründung  der  Annahme,  daß 
eine  verschiedene  Auffassung  d'er  Frage  möglich 
ist,  auf  die  Bemerkungen  Lotzes  über  die  rela- 
tive Bedeutung  der  Begriffe  (Logik  S.  45.  46) 
verwiesen  werden. 

Dagegen  kann  ich  mich  mit  der  Verwendung 
des  Zweckbegriffs  im  Allgemeinen  und  im  Be- 
sondem  in  der  Lehre  vom  concursus  duarum 
causarum  lucrativarum ,  ferner  mit  den  Angriffen 
Hartmanns  gegen  die  herrschende  Lehre  vender 
Unmöglichkeit  der  Leistung  nicht  einverstanden 
erklären. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  soll  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  daß  sich  bei  jeder 
Obligation  ein  Zweck  annehmen,  daß  sich  bei 
der  Unterscheidung  von  Soll  und  Zwangsapparat 
der  Inhalt  des  ersteren  als  der  Zweck,  der 
letztere  als  das  Mittel  betrachten  läßt.  Ich 
möchte  aber  bezweifeln,  ob  es  sich  in  dieser 
Beziehung  bei  den  Obligationen  anders  als  bei 
andern  Rechten,  namentlich  bei  den  dinglichen 
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Etechten  verhält  Es  ist  kein  Grnni« 
Vamm  nicbt  bei  jedem  Recht  ein 
es  dient,  aHgenommen,  ein  Zwangs 
geschieden  werden  kann,  der  als  Mi 
EU  realisirenden  Zweck  erEcheint. 
Sinn  gehört  mithin  ein  Zweck  stets 
eines  Kechts.  Wenn  es  aber  ein  < 
Bches  Merkmal  der  Obligation  sein 
ihr  der  Zweck  in  den  Begriff  eindri 
dies  nnr  den  Sinn  haben,  daß  d( 
E)in£uß  anf  die  Gestaltnng  der  einzi 
sätze  sei.  Bei  den  dinglichen  Re 
sich  ehsnfalls  Zwecke  des  Gesetzgeb 
teien,  die  solche  Rechte  haben  oder 
annehmen  und  daß  diese  Zwecke 
Einänß  auf  die  Gestaltung,  der  ding 
änd,  wird  nicht  schwer  zu  erweisen 
Die  Stellen,  an  denen  H.  die  Ol 
linglichen  Rechten  gegenüberstellt 
l'ermnthung  nahe,  daß  er  bei  8( 
mchimgen  nur  eine  Art  der  Obligai 
lucli  die  wichtigste,  im  Auge  gehab 
lemerkt,  daB  der  Zweck  der  Ohlig 
Ütlter  gedacht,  jenseits  derOb^gatii 
jebens  liege  (S.  45),  daß  die  Ot 
linen  erst  herzustellenden  Krfolg  i 
Fahrend  das  Sachenrecht  als  direk 
'ugebörigkeit  gedacht  werde  (S, 
)hligaticin  sei  nur  Spannung  auf  ein 
en  Endzweck,  auf  solutio,  sie  könne 
Gilt  werden,  während  dies,  bei  ding 
en  nicht  möglich  sei  (8.  139).  Für 
''ordernngsrechte  trifft  diese  Dnters< 
[en  dinglichen  Rechten  zu:  sie 
liner  Spannung  auf  einen  Erfolg,  e 
line  Veränderung  der  bestehenden 
lin  positives  Geschehen,  und  sind  da 
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mit  der  Erreichung  dieses  Erfolgs  unterzugehen. 
Qb  die  Erreichung  dieses  Erfolgs  lÜp^ere  Zeit 
in  Anspruch  nimmt  oder  nicht,  ob  m  Einer 
Obligation  eine  Mehrzahl  von  deVartigen  Erfol- 
gen zusammengefaßt  ist,  ist  irlrelevant/  Miethe, 
Societä(t  und:  ähnliche  Yerbäitnisse  bilden  kein 
ArguÄeni  gegen  Hartmann^s  Theorie.  Das 
Sadienrecht  dagegen  strebt  nicht  ml  ^inen  be- 
stimmten Erfolg,  es  setzt  einen  Zustand  als  den 
normalen  voraus  und  knüpft  an  dessen  Störung 
Ersäfezipfliohten^  Es  isfr^chiag,  wo  es  sich  tun 
H^erbeifiihrung  eines  bestimmten  Erfolgs,  einör; 
Veränderung  handelt,  da  Hegt  kein  dingliche$ 
Recht,  sondern  Obligation  vor.  und  Hartmamai 
ha*  deshalb  «.  B.  vollständig  ,  Recht j  wenn  er 
die  Oriindschuld  in  da^;  Obligationenreobt  ^llt 
Aber  ist  deiJn  die  Obligation:  nothwendig  auf 
Erreichung  eines  Zkhi  auf  Herstellung  eines 
Erfolgs  gerichtet,  sind  nicht  die  Obygationen 
auf  ein  non  facere  ebenso  wie  die  dinglichen 
Rechte  auf  Erhaltung  eines  bestebenden  Zustan- 
des  angelegt?  Wohl  läßt  sich  das  non  facere 
ebenfalls  als  Zweck  der  Obligatio^n  bezeichnen, 
aber  ein  derattiger  Zweck  ist  ganz  ebenso  bei 
dinglichen  Rechten  vorhanden.  Wenn  ich  mir 
von  einem  Nachbar  eine  servitus  altius  non  tol- 
lendi  bestellen,  von  djiem  andern  das  altiüs  non 
toUi  obligatorisch  versprechen  Is&se,  so  kann  ich 
nicht  einsehen,  warum  nicht  bei  beiden  Rechten 
ein  Zweck  vorhanden  und  warum  bei  dem  einen: 
dem  Zweck  eine  andere  Bedeutung  zukommen 
soll  als  bei  dem  andern. 

Es  mag  richtig  sein,  daß  bei  den  Obligatio^ 
nen,  die  äuf^n  facere,  ein  Geschehen  hinstreben,  [' 

das  zu  erreichende  Ziel,  ,der  Zweck,  von  große-  ll 

rer  Bedeutung  ist  als  der  Zweck   bei  andern  ^ 
R^htsinstituten.*  aber  einerseits  gilt  dies  nicht 
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alle  Obligationen  und  andf 
»rt  Zweck  hier  in  einem 
n  genonunen,  der  ihm  an  si 

Ich  muß  überhaupt  gesteht 
;  der  Art  und  Weise,  in 
jTiff  bei  Hartmann  herrorgel 
d,  nicht  einverstanden  erkli 

sich    um    die   Einführung 
es   neuen    Begriffs  —   ucd 

Zweckbegriff  in  der  Juris] 
jhnet  werden  —  handelt,  s 
i  so  lange  bekämpft  und  zu 
I,  bis  durch  die  That,  d.  h 
l  erfolgreiche  Verwendung 
ert  ist,  daß  sich  der  Bei 
1  forderlich  erweist.  In  c 
rtmanns  kann  ich  einen  < 
bt  erblicken,  ich  kann  mich 
t  die  Fragen,  in  denen  H; 
eckbegriff  operirt ,  eben  i 
1  der  Lösung  näher  gebrs 
'  Begründung  des  Gesagten 
itig  erscheinende  Auffassung 
'as  näLer  darzulegen. 

Das  Wort  Zweck  bedeutet 
Dmenden  Annahme  der  Phi 
1  einen  spitzig  abgezwickti 
;el.  dann  den  die  Scheibe  fe 
1  Mittelpunkt  der  Scheibe 
ack  ist  etwas  Gewolltes,  Be. 
:  der  Schütze  sein  Ziel  nicht 
len  Willen  erreichen  kann, 
ler  Schußwaffe  bedienen  m 
ih  der  Wille  zur  Erreichui 
es  Mittels  bedienen :  das  C 
Bck  nur  dann  bezeichnet,  w 
z  za  den  Mitteln,  durch  dii 
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den  soil,  gedacht  wird;  wo  der  Gedanke  rein 
schöpferisch  aufträte,  wäre  er  kein  Zweck,  der 
des  Mittels  zu  seiner  Verwirklichung  bedarf, 
sondern  reine  Ursache.  Der  Zweck  ist  das 
Gewollte,  dessen  Bealisirung  durch  Vermittlung 
bestimmter  Ursachen  erfolgen  soll  (Sigwart, 
Logik  S.  217.  Lotze,  Mikrokosmus  B.II,  S.  10). 
Der  Zweck  ist  in  erster  Linie  etwas  Vorge- 
stelltes. Wenn  aber  eine  Sache  unter  dem 
Einfluß  eines  zwecksetzenden  Willens  entstanden 
und  geformt  ist,  so  daß  sie  als  passendes  Mittel 
zur  Erreichung  des  Zweckes  erscheint,  so  reden 
wir  in  abgeleiteter  Weise  von  einem  der  Sache 
innewohnenden  Zweck  und  zwar  selbst  dann, 
wenn  wir  diesen  Willen  nicht  kennen,  sondern 
nur  aus  der  Beschaffenheit  der  Sache  auf  einen 
derartigen  Willen  zurückschließen.  So  wird  von 
dem  Zweck  einer  Maschine  gesprochen,  so  be- 
nutzen die  Trendelenburg'schen  Untersuchungen 
als  Hauptbeispiel  den  dem  Auge  innewohnenden 
Zweck  des  Sehens.  Man  hat  demnach  den  vor- 
gestellten und  den  im  geschaffenen  Mittel  objek- 
tivirten  Zweck  zu  unterscheiden.  (Aehnlich,  je- 
doch nicht  genau  richtig,  Eirchmann,  Lehre  vom 
Vorstellen  S.  221). 

Der  objektivirte  Zweck  läßt  sich  ohne  einen 
vorgestellten  Zweck  nicht  denken;  die  Zweckbe- 
ziehung geht  deshalb  stets  von  einem  Wollen 
und  Begehren  aus  und  ist  deshalb  ohne  eine 
Seele  oder  ein  Wesen,  das  zum  Wollen  oder  Be- 
gehren fähig  ist,  nicht  zu  denken.  Dieses  We- 
sen braucht  aber  nicht  stets  genannt  zu  werden, 
wo  von  Zwecken  die  Rede  ist.  Mit  dem  Ver- 
suche der  Erklärung  der  in  der  Natur  sich  ma- 
nifestirenden  Zwecke,  mit  der  Frage  nach  dem 
diese  Zwecke  wollenden  Wesen  ist  man  an  der 
Grenze  menschlicher  Erkenntniß  angelangt  und 
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der  Absicht  des  Gesetzgebers  oder  der  Parteien 
redet. 

Aber  eben  bei  dieser  Eigenschaft  des  Zweck- 
begriffs, in  verschiedenem  Sinn  verwendet  wer- 
den  und  verschiedenen  Anschauungen  zum  Aus- 
druck dienen  zu  können,  ergiebt  sich  auf  der 
andern  Seite  wieder,  daß  sich  mit  demselben 
viele  richtige  Gedanken  verbinden  lassen.  So 
vor  allem  der  Jhering'sche  Gedanke,  daß  die 
Bechtssätze  und  Rechtsinstitute  nur  als  Mittel 
zu  betrachten  sind,  die  der  Verwirklichung  höher 
stehender  Zwecke  zu  dienen  haben  (Geist  d.  R. 
R.  §.  41).  Wenn  es  sich  ferner  nicht  um  die 
Zwecke  des  Gesetzgebers,  sondern  um  die  Zwecke 
der  Parteien  handelt  und  diese  als  in  den  Rechts- 
instituten objektivirt  gedacht  werden,  so  kann 
hier  unter  dem  Parteiwillen  nur  der  Wille  idea- 
ler normaler  Parteien  verstanden  werden  und  es 
scheint  sich  deshalb  mit  dem  Zweckbegriff  der 
richtige  und  wichtige,  auch  von  Hartmann  aner- 
kannte Satz  zu  verbinden,  daß  der  Parteiwille 
im  Zweifel  in  dieser  Weise  aufzufassen  sei. 

So  richtig  aber  diese  und  ähnliche  Gedan- 
ken sein  mögen,  so  finden  sie  doch  in  dem  Wort 
Zweck  nicht  ihren  nothwendigen^  nicht  immer 
ihren  präcisesten  Ausdruck.  Der  Zweck  ist  nur 
ein  Holznagel,  der  für  sich  allein  einen  festen 
Stützpunkt  nicht  bilden  kann. 

Auch  in  der  Hartmann'schen  Lehre  von  der 
Beendigung  der  Obligation  durch  Zweckerfüllung 
scheint  mir  ein  richtiger  Gedanke  enthalten  zu 
sein.  Gewöhnlich  stellt  man  nur  den  Satz  auf, 
daß  die  Obligation  durch  Erfüllung  untergeht. 
Erfüllt  wird  natürlich  auch  hier  der  Zweck  der 
Obligation,  aber  als  nächstes  Objekt  der  Er- 
füllung wird  die  Obligation  selbst  gedacht,  so 
daß   die  Erfüllung  eben  nur  die  Fälle  umfaßt, 
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wo  die  Erreichung  des  Zwecks  in  Bezog  auf  die 
Obligation  erfolgt.  Der  Hartmann'sche  Satz: 
die  Obligation  gebt  unter  durch  ZweckerßiUung 
ist  also  insofern  weiter,  als  er  auch  die  Fälle 
mitum&ßt,  wo  der  erzielte  Erfolg  aus  anderem 
selbstständigem  Grund  eintritt.  Die  Richtigkeit 
des  Hartmann'schen  Satzes,  daß  in  diesen  Fäl- 
len die  Obligation  als  erloschen  zu  betrachten 
sei,  soll  nicht  bestritten  werden.  Daß  dieser 
Satz  in  der  Lehre  von  der  Zweckerfüllung  kei- 
nen besonders  deutlichen  Ausdruck  gefunden 
hat,  wird  kaum  bestritten  werden  können. 

Wenn  nun  aber  H.  diese  Lehre  von  der 
Zweckerfüllung  auf  den  concursus  duarum  cau- 
sarum  lucrativarum  anwendet,  so  ist  damit  das 
Hauptproblem  dieser  Lehre  nicht  gelöst.  Wenn 
er  sagt,  die  Obligation  fällt  weg,  wenn  der  Gläu- 
biger die  Sache  erhalten  hat,  weil  damit  der 
Zweck  der  Obligation  erfüllt  ist,  so  ist  dies 
richtig,  aber  richtig  doch  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  nicht  irgend  ein  anderer  noch  un- 
erTüUter  Zweck  vorhanden  sein  oder  an  die 
Stelle  des  ursprünglichen  Zwecks  treten  sollte. 
Der  Satz  H.'s  setzt  namentlich  voraus,  daß  die 
j  Obligation  nicht  den  Zweck  hat,  dem  Gläubiger 

statt  und  neben  der  Sache  eventuell  auch  deren 
Werth   zuzuwenden.     Daß   dies   nicht   der  Fall 
ist,  bestimmen  die  Quellen  ausdrücklich:  die  Er- 
klärung   dieser   Entscheidung    ist  das  Problem, 
um  das  es  sich  in  der  Lehre  handelt.     Momm- 
sen  führt  die  Erscheinung,  daß  die  Werthleistung 
nicht   an  Stelle   der  Sachleistung  tritt,  auf  die 
Unmöglichkeit  der   Erfüllung,   Arndts    auf   d 
Parteiwillen    zurück.      Wenn   Hartmann    dav< 
ausgeht,  daß  der  Zweck  der  Obligation   nur  a 
Zuwendung   der  Sache  nicht  ihres  Werthes  g 
richtet  sei,  so  hat  er  damit  den  zu  erklärend 
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Satz  nur  neu  formulirt,  aber  die  Frage  der  Lö- 
sung nicht  näher  gebracht,  jedenfalls  keine  neue 
Lösung  der  Frage  gegeben.  Wenn  man  den 
Satz  aufstellt,  der  Zweck  einer  Schenkung  sei 
nur  der,  dem  Beschenkten  die  Sache  selbst,  nicht 
auch  eventuell  neben  der  Sache  den  Werth  der- 
selben zuzuwenden,  so  kann  dies  nach  dem  eben 
bemerkten  einen  doppelten  Sinn  haben.  Es  kann 
heißen,  der  Gesetzgeber  habe  bei  der  Begulirung 
der  Schenkung  eben  den  Zweck  im  Auge  gehabt, 
daß  der  Beschenkte  nur  die  Sache  erhalten  solle, 
daß  mithin  die  Bestimmung  auf  den  Willen  des 
Gesetzgebers  zurückzuführen  sei  oder  daß  die 
Parteien  diesen  Zweck  im  Auge  haben.  In  dem 
ersten  Fall  ist  aber  die  Bestimmung  nur  wieder- 
holt, nicht  erklärt,  im  zweiten  Fall  stimmt  die 
Erklärung  mit  der  von  Arndts  überein. 

Und  ganz  ebenso  löst  sich  die  Erklärung, 
die  Hartmann  für  die  bei  der  Bürgschaft  gelten- 
den Bestimmungen  unter  Verwendung  des  Zweck- 
begriffs giebt,  dahin  auf,  daß  dieselben  alsGon- 
sequenzen  des  vom  Gesetzgeber  oder  den  Par- 
teien festgesetzten  Inhalts  der  betreffenden  Rechts- 
geschäfte erscheinen. 

Bevor  auf  die  Lehre  von  der  Unmöglichkeit 
der  Leistung  eingegangen  wird,  sind  die  Haupt- 
sätze der  Hartmann'schen  Lehre  anzuführen,  da 
oben,  um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unter- 
brechen, nur  der  Grundgedanke  derselben  ange- 
führt wurde. 

Bei  jedem  obligatorischen  Bechtsgescbäft 
muß  ein  vernünftiger,  rechtlich  gebilligter  Obli- 
gationszweck gesetzt  sein.  Ist  die  Erreichung 
des  gesetzten  Zweckes  unmöglich,  so  folgt  aus 
der  natürlichen  Logik,  daß  die  Erzielung  des 
Unmöglichen  nicht  vom  Recht  gefordert  werden 
kann  (S:  175).    Soferp  nicht  ein  anderer  Inhalt 
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n  allen  Fällen,  wo  der  W 
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line  gültige  Obligation,  bei  di 
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HinderniBsen,  die  Bicb  de 
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eine  solche,  daß  unbedingt  Ueberwindung  des 
Hindernisses,  eventuell  Leistung  des  Erfüllungs- 
interesses gefordert  wird.  Bei  den  andern  Obli- 
gationen wird  im  Zweifel  nur  gefordert,  daß  der 
Verpflichtete  die  Sache,  so  wie  er  sie  hat,  über- 
gebe: das  Soll  dieser  Obligationen  erlahmt  mit- 
hin an  dem  Hindemiß  des  fehlenden  Rechts 
(S.  195  ff.). 

Ebenso  ist  zu  unterscheiden,  wenn  dem  Schuld- 
ner die  faktische  Verfügungsgewalt  über  die 
Sache  fehlt  (S.  203  ff.). 

Bei  Obligationen  auf  Dienstleistung  haftet 
der  Schuldner  bei  obligationes  stricti  juris  und 
bei  entgeldlichen  Obligationen  unbedingt  auf 
Ueberwindung  der  Hindernisse  und  auf  das  Er- 
füllungsinteresse: das  spätere  Hecht  bat  auch 
hier  bei  Vermächtnissen,  übrigens  auch  bei  Sti- 
pulationen mittelst  exceptio  doli,  Milderungen 
eingeführt.  Besonders  schwach  ist  die  Spann- 
kraft der  Obligation  beim  Mandat,  indem  dem 
Schuldner  sogar  einseitiger  Bücktritt  gestattet 
ist  (S.  212  ff.). 

Im  Bisherigen  wurde  vorausgesetzt,  daß  es 
sich  um  ein  von  Anfang  an  vorhandenes  Hinder- 
niß  handelt.  Tritt  das  Hindemiß  erst  nachträg- 
lich ein,  so  ist  zwischen  stricti  juris  und  bonae 
fidei  obligationes  zu  unterscheiden.  Ist  bei  den 
ersteren  das  nachträglich  eintretende  Hinderniß 
der  Art,  daß  bei  gleich  anfänglichem  Dasein 
desselben  die  Obligation  gar  nicht  hätte  ent- 
stehen können,  so  erlischt  dieselbe.  Innerhalb 
dieser  Gränze  ist  das  Soll  der  Obligation  ein 
unbedingtes,  eine  Befreiung  des  Schuldners  durch 
eintretende  Hindernisse  unmöglich.  Bei  bonae 
fidei  obligationes  dagegen  erscheint  es  als  mit 
der  guten  Treue  nicht  vereinbar,  daß  der  Schuld- 
ner einzustehen  habe  für  alle  möglichen  Wechsel- 
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falle  der  Zukunft:  der  Scbuldner  hat  sich  nur 
mit  den  Anforderungen  der  bona  fides  in  Ein- 
klang zu  setzen,  wobei  das  Maaß  der  Anforde- 
rung bei  den  einzelnen  Obligationen  auch  wieder 
i  ein  verschiedenes   sein  kann,  je   nachdem   der 

;  Schuldtier  nur  für  dolus  oder  omnis  culpa  haf- 

I  tet.     Hat   sich    aber   der   Schuldner   der  bona 

"l  fides   entsprechend  verhalten,  so  ist  er  befreit, 

wobei   es   gleichgültig   ist,   ob   der   Zweck   der 
]  Obligation  erreicht  ist  oder  nicht  (S.  222  ff.). 

3  Die  Frage,  wie  sich  Obligationen  aus  grund- 

]  loser  Bereicherung   gegenüber  von   nachträglich 

\  eintretenden  Hindernissen  der  Erfüllung,  nament- 

lich bei  nachträglichem  Wegfall  der  Bereiche- 
rung verhalten,  löst  sich  leicht,  wenn  man  be- 
rücksichtigt, daß  die  Spannung  dieser  Obligation 
nur  auf  Rückverschaffung  dessen  geht,  was  man 
sine  causa  erhalten  bat,  soweit  sich  dasselbe 
noch  in  Natur  oder  im  Geldwerth  im  Vermögen 
des  Empfängers  befindet  (S.  259). 

Die  herrschende,  an  Mommsens  Beiträge  zum 
Obligationenrecht  sich  anschließende  Lehre,  die 
Hartmann  bekämpft,  geht  aus  von  der  Unter- 
scheidung objektiver  und  subjektiver,  anfang- 
licher und  nachfolgender  Unmöglichkeit  und  ge- 
langt zu  folgenden  für  alle  Obligationsarten 
gleichmäßig  geltenden  Sätzen:  die  von  Anfang 
an  vorhandene  objektive  Unmöglichkeit  der  Lei- 
stung befreit  den  Schuldner  von  der  Leistungs- 
pflicht, während  er  bei  subjektiver  Unmöglich- 
keit für  das  Erfüllungsinteresse  einzustehen  hat: 
die  nachträglich  eintretende  casuelle,  dem  Schuld- 
ner nicht  zur  Schuld  zuzurechnende  Unmöglich- 
keit befreit  den  Schuldner,  mag  dieselbe  ein 
objektive  oder  eine  subjektive  sein. 

Diese  Theorie  wie  die  Hartmann'sche  Lehr 
gehen   beide  von  dem   nicht  zu  bezweifelnde 
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Satz  aus,  daß  eine  Verpflichtung  zur  Vornahme 
der  UDtnöglicben  Leistung  nicht  vorhanden  Bein 
kann.  Abgesehen  davon,  daß  Hartmann  noch 
weitere  Fälle  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht, 
ergibt  sich  auf  beiden  Seiten  als  Aufgabe  der 
Untersuchung  die  Lösung  der  folgenden  Frage. 
Wenn  die  Leistung,  auf  die  die  Obligation  in 
erster  Linie  gerichtet  ist,  nicht  erfolgen  kann, 
inwiefern  ist  dann  eine  Pflicht  zum  Einstehen 
mit  einem  möglichen  Surrogat,  eine  Prästations- 
pflicht  fiir  die  Unmöglichkeit  vorhanden?  Die 
Frage  läßt  eich  mithin  als  eine  Frage  nach  dem 
Inhalt  der  Obligation  für  den  Fall  der  Unmög- 
lich keit  oder,  nac^  der  Hartmann 'sehen  Aus- 
dehnung der  Frage,  der  Schwierigkeit  der  Lei- 
stung bezeichnen.  Es  muß  deshalb  als  zweifel- 
haft erscheinen,  ob  das  Bild,  dessen  H.  eich 
bei  der  ganzen  Untersuchung  bedient,  indem  er 
von  einer  verschiedenen  Stärke,  Spannkraft  der 
Obligatton  spricht,  besonders  zutreffend  ist  Denn 
die  Obligationen,  denen  eine  größere  Spannkraft 
zugeschrieben  wird,  sind  in  Wirklichkeit  solche, 
die  einen  umfangreicheren  Inhalt  haben,  bei  de- 
nen neben  der  Hauptleistung  eine  eventuelle 
Prästationspfiicht  vorhanden  ist  oder  bei  denen 
der  Schuldner  z.  B.  zur  Verschaffung  von  Eigen- 
thum  nicht  blos  zur  Uebertragung  der  Sache, 
wie  sie  sich  bei  ihm  befindet,  verpflichtet  ist. 
Passender  würde  es  erscheinen,  da  von  einer 
größeren  Intensität  der  Obligation  zn  sprechen, 
wo  der  Sichernngsapparat  dem  Gläubiger  eine 
größere  Macht  in  die  Hand  gibt  und  so  zum 
Beispiel  der  civilis  obligatio  eine  größere  Spann- 
kraft im  Gegensatz  zur  natnralis  obligatio  zuzu- 
schreiben. 

Die  herrschende  Lehre   geht  aus   von  dem 
Satz :   impoBsibilium  nulla   obligatio,    dem   der 
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Sinn  gegeben  wird,  daß  bei  Unmöglichkeit  der 
Leistung  im  Zweifel  keinerlei  Verbindlichkeit, 
auch  keine  Prästationspflicht  anzunehmen  sei. 
Wenn  Hartmann  (S.  173)  behauptet,  daß  der 
Satz  diesen  Sinn  gar  nicht  haben  könne,  so 
muß  dies  entschieden  bestritten  und  die  ange- 
führte Auffassung  wenigstens  als  eine  mögliche 
behauptet  werden.  Daß  übrigens  bei  Unmöglich- 
keit der  Leistung  eine  Prästationspflicht  nicht 
eintrete,  wird  von  H.  selbst  (S.  175  ff.)  ange- 
nommen und  es  kann  deshalb  die  Frage,  ob  sich 
dieser  Sinn  mit  den  Worten:  impossibilium nulla 
obligatio  verbinden  läßt,  ob  er  von  Celsus  mit 
ihnen  verbunden  wurde,  dahin  gestellt  bleiben. 
Daß  keine  Prästationspflicht  eintritt,  willMomm*- 
sen  auf  den  Parteiwillen,  nämlich  darauf  zurück- 
führen, daß  die  Parteien,  wenn  sie  die  Unmög- 
lichkeit gekannt  hätten,  den  Vertrag  nicht  abge- 
schlossen haben  würden.  Die  Einwendungen,  die 
H.  (S.  176)  hiegegen  erhebt,  sind  vollständig 
richtig.  Wenn  aber  Hartmann  gegenüber  Momm- 
sen  behauptet,  der  Satz  bedürfe  gar  keiner  Be- 
gründung, sondern  beruhe  auf  dem  logischen 
Satz  vom  Widerspruch,  daß  auf  Unmögliches 
keine  Obligation  sich  richten  kann,  so  erscheint 
dies  nicht  als  zutreffend,  denn  die  Mommsen- 
sehe  Begründung  bezieht  sich  nur  auf  das  Feh- 
len einer  Prästationspflicht,  während  die  Bemer- 
kung H.  nur  auf  den  Satz  paßt,  daß  auf  die 
unmögliche  Leistung  selbst  eine  Verpflichtung 
nicht  gerichtet  sein  könne. 

Für  den  angeführten  Satz  möchte  ich  folgende 
Erklärung,   die  mir  zugleich  die  Grundlage  d' 
ganzen  Lehre  zu  bilden  scheint,  aufstellen.   ^ 
die  Obligation  selbst  auf  einen  bestimmten  Ed 
stehungsgrund   zurückgeführt   werden    muß,    < 
muß  auch  für  den  Inhalt   der  Obligation  < 
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Grund  angeführt  werden:  wenn  neben  dem  In- 
halt  A  auch  der  Inhalt  B  behauptet  wird,  so  be- 
darf  dies  besonderer  Begründung.  Wenn  des* 
halb  der  bei  Entstehung  der  Obligation  bezeich** 
nete  Inhalt  wegen  Unmöglichkeit  der  Ausführung 
wegfällt,  so  kann  an  Stelle  des  ursprünglichen 
Inhalts  ein  anderer  nur  dann  treten,  wenn  hie- 
ftir  ein  Grund  vorhanden  ist.  Man  darf  deshalb 
nicht  fragen,  warum  tritt  keine  Prästationspflicht 
ein,  sondern  man  muß  sagen,  eine  Prästations- 
pflicht tritt  nur  ein,  wenn  ein  Grund  für  die- 
selbe vorhanden  ist.  Ein  solcher  Grund  wird 
entweder  in  dem  Willen  der  Parteien  oder 
in  dem  schuldhaften  Verhalten  derselben  liegen 
müssen.  Die  Begründung  des  Satzes  hat  nur  in 
dem  Nachweis  zu  bestehen,  daß  er  keiner  sol- 
chen bedarf.  Es  ist  deshalb  nicht  genau,  die 
Fälle,  wo  keine  Prästationspflicht  vorhanden,  als 
die  der  Regel  entsprechenden,  die  andern  als 
Ausnahmen  zu  bezeichnen,  unrichtig,  bei  den 
letztern  von  unächter  Unmöglichkeit  zu  reden: 
es  ist  vielmehr  nur  von  dem  einfachen  Satz  aus« 
zugehen,  daß  die  Prästationspfiicht  eines  beson- 
dem  rechtfertigenden  Grundes  bedarf;  wo  ein 
derartiger  Grund  nicht  vorhanden  ist,  führt  der 
Satz:  kein  Rechtsgeschäft  ohne  tauglichen  Inhalt 
zur  Beseitigung  der  ganzen  Obligation. 

Die  Untersuchungen  H.  weichen  im  Weitern 
in  dreifacher  Richtung  von  der  Mommsen's  ab. 
Zunächst  kommt  er  bei  verschiedenen  Einzel- 
fragen zu  andern  Entscheidungen.  Dann  ist  die 
Eintheilung  des  Stoffs  bei  ihm  eine  andere  £Js 
bei  Mommsen:  denn  während  dieser  zwischen 
subjectiver  und  objektiver  Unmöglichkeit  unter- 
scheidet, stellt  Hartmann  der  Unmöglichkeit  der 
Leistung  die  Fälle  entgegen,  in  denen  sich  der 
Leistung  Hindernisse  entgegensetzen  und  endlich 
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irtmatn  im  Gegensatz  zur  h( 

zu  dem  Resnltat,   daB  sieb 
liehe,   aUgemein   gültige   Reg 
lasse. 

nzelentscheidnngen,  in  denen 
abweicht,  sind  folgende:  nac 
In  er  ziir  Interesseleistung  ver 
ei  Sachleistnngen  nicht  erfüllt 
on  Anfang  an  nicht  in  dem 
Verhältniß  zur  Sache  steht, 
leistungen  niclit  erfüllen  kann, 
g  an  nicht  die  nothige  Fähig 
leaitzt  (S.  204.  214).  In  bei 
hat  H.  Mommsen  gegenüber, 

behauptet,  ohne  Zweifel  Re 
11  muß  die  Analogie  der  Fall 
n  denen  dem  Schuldner  das 
lige  Recht  fehlt,  im  zweiten  Fal 
irichtigkeit  der  Mommsen'sch* 
liegen,  daß  sie  eine  ohjekti 
ktiven  Ünmögüchkeit  annimmt 
ige  I,  S.  65).  Dagegen  kann 
l  Hartmann's  nicht  beiBtimm 
Terbonim  ohlJeationes  eine  n 
Üglichkeit  der  Leistung  nur  d: 
lerheiführen  eoll,  wenn  das  ein 
der  Art  ist,  daß  dasselbe  als 
forhanden  die  Obligation  nie 
lassen  (S.  227):  hienach  wüi 
:h  eintretende  subjektive  Vit 
nach  Mommsen   befreiend   wirkt,  eine 

nicht  herbeiführen.  H.  beruft  sich 
?telle,   die  von   der   Aufhebung    de 

durch  derartige  Hindernisse  spricht 
ligation  von  Anfang  an  nicht  batter 
assen.  Aber  darauf  kann  (!och  nioh* 
egründet  werden,  daß  die  Obligatio) 
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nur  durch  derartige  Hindernisse  aufgehoben 
wird.  Ich  möchte  den  Satz,  daß  bei  jeder  nach- 
träglichen Unmöglichkeit  eine  Prästationspflicht 
nur  bei  dolus  und  culpa  des  Schuldners  ein-» 
treten  kann,  den  obigen  Ausführungen  entspre- 
chend, darauf  gründen,  daß  keinerlei  Grund  für 
eine  derartige  Prästationspflicht  vorliegt. 

Seine  abweichende  Eintheilung  gründet  H. 
auf  Angrifle  gegen  den  Begriff  der  subjektiven 
Unmöglichkeit.  Er  bezeichnet  diesen  Begriff  zu 
wiederholten  Malen  als  einen  schiefen:  was  er 
aber  (S.  196)  gegen  denselben  bemerkt,  läuft 
doch  schließlich  darauf  hinaus,  daß  die  subjek- 
tive Unmöglichkeit  gegenüber  der  bloßen  Schwie- 
rigkeit der  Ausfuhrung  schwer  abzugränzen  sei. 
Ein  im  einzelnen  schwer  abzugränzender  Begriff 
ist  aber  deshalb  weder  als  ein  schiefer  noch 
als  ein  unbrauchbarer  zu  bezeichnen.  Die 
Unterscheidung  von  objektiver  und  subjektiver 
Unmöglichkeit  erscheint  vielmehr  als  eine  ganz 
sachgemäße :  die  Frage  nach  der  Möglichkeit 
oder  Unmöglichkeit  einer  Handlung  kann  ent- 
weder ganz  im  Allgemeinen  oder  unter  Bezug- 
nahme auf  bestimmte  Vorbedingungen  aufge- 
worfen werden:  bilden  nun  die  Verhältnisse 
einer  Person  die  Vorbedingungen,  von  denen 
aus  die  Frage  der  Möglichkeit  beantwortet  wer- 
den soll,  so  spricht  man  von  subjektiver  Mög- 
lichkeit oder  Unmöglichkeit.  An  der  Unter- 
scheidung ist  höchstens  die  Bezeichnung  ungenau, 
da  der  Unterschied  natürlich  nicht  in  der  Un- 
möglichkeit selbst,  bei  der  sich  verschiedene  Ar- 
ten nicht  denken  lassen,  sondern  nur  in  dem 
Grund  der  Unmöglichkeit  liegt. 

Wie  die  herrschende  Auffassungsweise  gegen 
H.  vertheidigt  werden  muß,  so  kann  auch  dessen 
Eintheilungs-  und  Betrachtungsart  nicht  als 
zweckdienlich  anerkannt  werden. 
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H.  stellt  der  Unmöglichkeit  der  Leistung  die 
Hindemisse  der  Ausführung  gegenüber :  obgleich 
er  sich  nicht  darüber  ausspricht,  wird  doch  an- 
genommen werden  können,  daß  seine  Unmöglich- 
keit dem  entspricht,  was  sonst  als  objektive  Un- 
möglichkeit bezeichnet  wird. 

Das  Hinderniß,  das  H.  der  Unmöglichkeit 
gegenüber  stellt,  kann  dreifacher  Art  sein:  es 
kann  so  sein,  daß  es  überhaupt  nicht,  daß  es 
von  der  Lage  des  Schuldners  aus  nicht,  daß  es, 
wenn  auch  mit  Mühe,  beseitigt  werden  kann. 
Der  Ausdruck  Hindemiß  um£aßt  also  zunächst 
die  Fälle  der  objektiven  und  subjektiven  Un- 
möglichkeit und  der  Schwierigkeit  der  Ausfah- 
rung. Da  aber  das  Hinderniß  der  objektiven  Un- 
möglichkeit gegenübergestellt  wird,  so  hat  diese 
aus  dem  Begriff  des  Hindernisses  auszuscheiden. 
Hartmann  behandelt  mithin  die  Fälle  der  sub- 
jektiven Unmöglichkeit  und  der  Schwierigkeit 
der  Ausführung  zusammen  und  gelangt  für  diese 
Gruppe  von  Fällen  zu  dem  Resultat,  daß  sich 
eine  gemeinschaftliche  Kegel  nicht  aufstellen 
lasse.  Damit  stimmt  nun  die  herrschende  Theorie 
insofern  überein,  als  auch  sie  nie  versucht  hat, 
auf  die  Frage,  welche  Schwierigkeiten  der  Schuld- 
ner zu  überwinden  habe,  eine  gemeinschaftliche 
Antwort  zu  geben.  Fragen  wie  die  folgenden, 
ob  der  Oi^erirte  und  der  Schenker  zu  Ver- 
schaffung des  Eigenthums  ^der  nur  zur  Ueber- 
tragung  der  beim  Obligirten  vorhandenen  Be- 
fugnisse verpflichtet,  wie  die  Obliegenheit  des 
Mandatars,  wie  der  Leistungsgegenstand  bei  den 
Bereicherungsklagen  aufzufassen  sei ,  wurder 
von  jeher  im  speciellen  Theil  des  Obligatio- 
nenrechts aufgeworfen  und  beantwortet.  Da 
gegen  glaubt  die  herrschende  Theorie  auf  di( 
Frage  nach  dem  Einfluß  subjektiver  Unmöglich 
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keit  eine  allgemein  gültige  Antwort  geben  zu 
können.  Sie  stellt  den  Satz  auf,  daß,  den  In- 
halt der  Verpflichtung  als  feststehend  gedacht, 
die  blos  subjektive  Unmöglichkeit,  sofern  sie  von 
Anfang  an  vorbanden  ist,  nicht  zur  Befreiung 
des  Schuldners  führt,  mit  andern  Worten,  daß 
derselbe  dafür  einzustehen  hat,  daß  die  rechtli- 
chen und  faktischen  Verhältnisse  der  Art  sind, 
daß  die  für  andere  mögliche  Leistung  auch  von 
ihm  vorgenommen  werden  kann.  Untersucht 
man  die  Ausführungen  H.'s  auf  diese  Frage,  so 
ergibt  sich,  daß  er  von  diesem  Besultat  in  keiner 
Weise  abweicht,  vielmehr  einige  Ausnahmen,  die 
Mommsen  angenommen  hat,  beseitigt.  Eine  Ver« 
schiedenheit  zwischen  der  einzelnen  Obligation 
gegenüber  der  subjektiven  Unmöglichkeit  nimmt 
H.  nur  bei  nachfolgender  Unmöglichkeit  an, 
eine  Annahme,  deren  Widerlegung  oben  versucht 
wurde.  Sonst  beziehen  sich  die  Verschieden- 
heiten, die  H.  zwischen  den  einzelnen  Obligatio- 
nen annimmt,  nur  auf  das  Verhalten  derselben 
gegenüber  von  überwindbaren  Schwierigkeiten. 
Diese  Verschiedenheiten  sind  nicht  zu  läugnen, 
aber  wohl  auch  noch  *nie  geläugnet  worden. 
Daß  H.  auf  die  Frage,  die  er  aufwirft,  nicht 
Eine,  allgemein  gültige  Antwort  geben  kann,  be- 
ruht ausschließlich  auf  der  weiteren,  von  der  bis- 
herigen abweichenden  Fragestellung.  Darin,  daß 
sich  für  die  Fälle  subjektiver  Unmöglichkeit  eine 
gleichmäßig  geltende  Regel  aufstellen  läßt,  liegt 
die  Rechtfertigung  der  Trennung  dieser  Fälle 
von  denen  der  bloßen  Schwierigkeit  der  Aus- 
führung. 

Es  muß  die  Richtigkeit  der  herrschenden 
Theorie  gegenüber  den  H.'schen  Ausführungen 
vertheidigt  werden.  Trotzdem  scheinen  mir  diese 
einen  vollständig  richtigen  Gedanken  zu  enthal- 
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der   zwar    mit  der  herrscheaden   1 

im  Widerspruch  steht,  aber  doch  b 
n  mehr  in  den  Hintergrund  tritt. 
?enn  gesagt  wird,  die  anfängliche  sut 
jglicbkeit  der  Leistung   befreit  den  ! 
licht,  so  ist  dies  unbediogt  richtig,  e 

zugleich  auch  auf  der  Hand,  daß  ( 
ubjektive  Unmöglichkeit  keinerlei  rec 
'.D  knüpften.  Zu  untersuuben  ist  nur 
Schuldner  verpfiichtet  ist,  die  sul 
5glichkeit  kann  hieran  nicht«  ändern 
:be  Consequenzen  koüpfen  sich<  nur 
ilinie  zwischen  objektiver  und  subj 
iglichkeit,  nicht  an  diejenige,  die  di 
e  Unmöglichkeit  von  der  Schnierigk 
ihrung  trennt  und  es  ist  deshalb  irre 
lie  letztere  Linie  nicht  genau  gezoge 
lann;  die  genaue  Feststellung  der  er 
ie  es  allein  ankommt,  ist  leicht  mög 
^euQ  gesagt  wird,  daß  die  nachträgU 
ide  Ünmöglicbkeit  den  Schuldner  1 
;  damit  nicht  gesagt,  daß  nur  die  l 
tit  den  Schuldner  befreie:  es  ist  i 
et  worden,  daß  der  Schuldner  auch 
)n  kann,  wenn  sein  dem  Vertrag  ei 
les   Verhalten   nicht    zur   Erfüllung 

wenn  keine  Unmöglichkeit  der  L< 
nden  ist.  Es  kommt  mithin  nurdari 
är  Schuldner  sich  seiner  Verpflichton 
hend  verhalten  hat,  an  die  Unmögl 
Leistung  als  solche  knüpft  sich  ke 
iche  Gonsequenz. 

ie  Sätze:  die  anfängliche  subjektiv 
cbkeit  befreit  den  Schuldner  nicht 
rägliche  unverschuldete   Unmö glich kt 

den  Schuldner  sind  in  keiner  Wei 
g,   aber  darin  hat  H.  vollkommen 
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daß  nicht  in  all  den  Fällen,  in  denen  sie  an- 
wendbar erscheinen,  sich  rechtliche  Folgen  an 
die  Unmöglichkeit  als  solche  knüpfen  und  daß 
sich  deshalb  die  Untersuchung  nicht  auf  sie  zu 
richten  hat.  Trotzdem  möchte  ich  die  ange- 
führten Sätze,  wenigstens  was  den  ersten  betrifft, 
nicht  als  überflüssig  bezeichnen.  Wenn  man  die 
Frage  dahin  stellt,  welchen  Einfluß  die  Unmög- 
lichkeit der  Leistung  auf  die  Obligation  ausübe, 
so  muß  der  Satz  aufgestellt  werden,  daß  objek- 
tive Unmöglichkeit  den  Schuldner  befreit;  und 
dieser  fordert  dann  als  Gegenstück  den  andern,  dafi  dies 
bei  subjektiver  Unmöglichkeit  nicht  der  Fall  ist.  Und 
dann  erscheint  es  wenigstens  als  nahe  liegend,  neben  die 
ßestimmangen  über  anfängliche  Unmöglichkeit  die  über 
später  eintretende  zu  setzen.  Wenn  man,  was  das  rieh« 
tigere  ist,  die  Frage  so  stellt,  in  wiefern  bei  unmöglicher 
Leistung,  auf  die  eine  Obligation  nicht  gerichtet  sein 
kann,  eine  Prastationspflicht  eintrete,  so  bedarf  es  jeden 
Fall  der  Hervorhebung,  daß  eine  solche  bei  anfanglicher 
subjektiver  Unmöglichkeit  Platz  greife. 

Die  Erklärung  der  für  den  concursus  duarum  causa« 
rom  lucrativarum  geltenden  Bestimmung  scheint  nun 
keine  Schwierigkeit^  mehr  zu  bereiten.  Zunächst  ist 
darauf  hinzuweisen,  da£  die  Erklärung  aus  der  Unmög* 
lichkeit  der  Leistung  und  die  aus  dem  Parteiwillen  kei- 
nen unbedingten  Gegensatz  bilden;  denn  die  Lehre  von 
der  Unmöglichkeit  der  Leistung  beschäftigt  sich  eben 
mit  dem  Parteiwillen  im  Fall  unmöglicher  Leistung.  H. 
hat  allerdings  unbedingt  Recht  mit  der  Behauptung,  daß 
die  betreffende  Bestimmung  nicht  ohne  weiteres  auf  die 
Unmöglichkeit  der  Leistung  zurückgeführt  werden  kann: 
denn  eine  solche  ist  bei  Fehlen  des  zur  Leistung  erfor« 
derlichen  Rechts  auf  Seite  des  Schuldners  doch  nur  dann 
vorhanden  sein,  wenn  der  Berechtigte  zur  Abtretung  des 
Rechts  nicht  zu  bewegen  ist:  bei  der  Aussicht  des  Be- 
rechtigten die  Sache  sofort  wieder  zu  erlangen,  wird 
diese  Eventualität  wohl  selten  eintreten.  Das,  daß  der 
Schuldner  nicht  verpflichtet  ist,  dem  Gläubiger  die  Sache 
abzukaufen,  um  sie  ihm  sofort  wieder  zu  geben,  läßt  sich 
nur  aus  dem  Parteiwillen  erklären:  es  sprechen  nahe 
liegende  Gründe  dafür,  daß  dies  wirklich  dem  normalen 
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Lwillen  entapricbt.  Nachdem  ab 
irie  die  Leistung  effektoirt  werden  1 
iwillen  aiuges<£lo8Mii  ist,  gestalte 
er  unmöglichen  and  es  fragt  sich  i 
ittong  an  Stelle    der  onmöglichi 

ffBge  ist  nach  den  angefohrtei 
a,  da  ein  Onuid  for  eine  derartig« 

vorliegt,  während  beim  Erwerb  d 
■a  die  Verpflichtung  zq  leisten,  qa 
m  vemmthlichen  Willen  des  Znwe 
ide  Begründung  findet.  Bei  den  < 
ra^bt  sich  aas  den  angeführten 
Ibligation  an  jedem  tanglichen  Inl 
blgt  anter  Anwendung  des  von 
;  herrorgehobenen  Satz;  kein  Rei 
chen  Inhalt  die  Wirkungslosigkeit 
)aB   kein   Inhalt  da  ist,   erklärt   s 

von  Grönden.  Wenn  man  aber, 
einfachen  ErkUning  za  gelanget 
D  will,  worin  der  fianptgrund  dafi 
eher  Inhalt  da  sei,  so  kann  sui 
Iweck  der  Obligation  erreicht  ist 
n  des  Inhalts  aber  aooh  aaf  die  t 
mg  znräckföbren.  Ob  der  Frage 
hiedeuheit  der  Beantwortong  eine 
nmt,  ist  mir  zweifelhaft,  wenn  am 
in  soll,  daß  die  H.'sche  Wendong 

He  H.'schen  Uateraaohnngen  besc 
richtigsten  and  allgemeinsten  Fr 
■rechts.  Die  Theorie  mnB  ihrem  i 
kt  sein,  wenn  sie  eine  uazweifell 
[in  H.  anfgeworfenen  Fragen,  eine 
über  die  Richtigkeit  oder  Unrich 
n  soll  geben  können.  Eine  defii 
ragen  konnte  natürlich  anch  in 
hningen  nicht  angestrebt  werden 
dieselben  joden  Falls  so  viel  da 
ie  H.'schen  ünt^rsuchangen  übera 
nthalten  und  daß  es  sich  fiir  die 
□gen  höchstans  dämm  handeln  ki 
iges  von  Unriobtigetn  zn  sondern, 
löttjugen.  '  Qu 


961 

ClSttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  AufBicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  WieseiiBchafteD. 

Stück  31.  2,  August  1876. 


Bernhard  Riemanii'B  gesammelte  mathe- 
matische Werke  und  wissenschaftlicher  Nachlaß. 
Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  B.  Dede- 
kind  von  H.  Weber.  Leipzig.  B.  G.  Teubner. 
1876.    626  S.  OktaT. 

Wenn  ich  in  Folge  einer  an  mich  gerichteten 
Aufforderung  mir  erlaube,  das  Erscheinen  dicBes 
Werkes  in  diesen  Blättern  anzuzeigen,  so  ge- 
schiebt  dies  nicht  in  der  Absicht,  auf  den  I  n* 
halt  desselben  näher  einzugehen;  denn  eine 
solche  Anzeige  ist  schon  in  vollkommenerer  Weise, 
als  es  mir  gelingen  könnte,  von  dem  eigent- 
lichen Herausgeber,  meinem  hochTerebrten 
Freunde  Heinrich  Weber  in  Königsberg,  verfaßt 
und  wird  demnächst  an  einem  anderen  Orte 
(Repertorium  von  L.  Königsberger  und  G.  Zeu- 
ner)  veröffentlicht  werden.  Der  Zweck  der  fol- 
genden Zeilen  besteht  vielmehr  nur  darin,  einige 
Mittheilungen  über  die  Entstehung  der  Heraus- 
gabe zu  machen,  die  für  die  Leser  der  G.  6.  A. 
vielleicht  von  einigem  Interesse  sein  möchten. 

Bald  nach  dem  Tode  Riemann's  erhielt  ich 
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Werke  immer  wieder  eifrig  durchgearbeitet  batte, 
so  konnte  ich  mir  docb  nicbt  verhehlen,  daß  ich 
für  die  Entzifferung  des  Inhalts  mancher  Pa- 
piere nicht  die  volle  erforderliche  Detailkenntniß 
besaß,  da  meine  eigenen  Studien  im  Ganzen 
einem  anderen  Grebiete  der  Mathematik  zuge- 
wandt waren.  Ich  begnügte  mich  daher  zunächst, 
das  mir  Verständliche  in  Beinschriften  zusam- 
menzustellen, und  wollte  dazu  übergehen,  Eini- 
ges davon,  namentlich  die  Pariser  Preisschrift 
nebst  einem  Gommentar  über  die  Beziehungen 
derselben  zu  der  Abhandlung  über  die  Hypo- 
thesen der  Geometrie,  zu  veröff'entlichen,  als  ich 
durch  die  noth wendigen  Vorarbeiten  für  eine  zweite 
Auflage  von  Dirichlet's  Zahlentheorie  für  mehrere 
Jahre  in  meinem  Vorhaben  gestört  wurde.  Bald 
nachdem  ich  mich  demselben  wieder  zugewandt 
hatte,  entstand  in  Göttingen  der  neue  Gedauke, 
Biemann's  Werke  vollständig  gesammelt  heraus- 
zugeben; Clebsch,  der  Nachfolger  Biemann's, 
hatte,  wahrscheinlich  durch  Wilhelm  Weber  an- 
geregt^ diesen  Gedanken  mit  seiner  ganzen  Leb- 
haftigkeit im  Frühjahr  1872  erfaßt,  und  gern 
ging  ich,  als  er  mich  Pfingsten  besuchte,  auf 
seinen  Plan  ein,  dieser  Herausgabe  auch  den 
Nachlaß  einzuverleiben.  Clebsch  übernahm  auf 
meinen  Wunsch  die  Hauptleitung  des  Unter- 
nehmens und  erhielt  alle  Papiere  nach  Göttin- 
gen zugeschickt,  um  sie  einer  nochmaligen  Durch- 
sicht und  Prüfung  zu  unterziehen ,  die  ich  aus 
den  obigen  Gründen  für  dringend  nothwendig 
hielt;  ich  selbst  konnte  mich,  da  mir  bald  dar- 
auf ein  sorgenvolles  und  meine  Kräfte  ganz  ab- 
sorbierendes Nebenamt  für  drei  Jahre  über- 
tragen wurde,  nur  noch  in  geringem  Grade  an 
der  beabsichtigten  Herausgabe  betheiligen.  Die- 
selbe versprach  rasch  von  Statten  zu  gehen,  und 
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Teerthet  werden  konnten.  Es  ist  daher  lediglich 
das  Verdienst  des  Herrn  Prof.  Weber,  daß  das 
Werk  so  bald  und  in  solcher  Vollständigkeit 
dem  mathematischen  Publicum  hat  übergeben 
werden  können.  Meine  eigene  Mitwirkung  hat 
sich  dabei,  abgesehen  von  einigen  Kleinigkeiten, 
nur  noch  auf  die  Theilnahme  an  der  Revision 
der  Druckbogen  erstreckt. 

Braunschweig.  ß.  Dedekind. 


Svenskt  Diplomatarium  fran  och  med  ar  1401 
utgifvet  af  riks-archivet  genom  Carl  Silfver- 
stolpe. Första  delen,  första  haftet.  Stockholm 
1875,  P.  A.  Norstedt  och  Söner.  V  und  240 
SS.  in  4^ 

Die  neuere  historische  Litteratur  des  skandi- 
navischen Nordens  ist  von  der  deutschen  Ge- 
schichtsforschung nur  in  wenigen  einzelnen  Er- 
scheinungen berücksichtigt  worden.  Dem  süd- 
lichen und  westlichen  Auslande  bringt  sie  ihre 
volle  Aufmerksamkeit  entgegen,  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  der  Skandinaven  findet  bei  ihr  nur 
in  seltenen  Fällen  Beachtung.  Die  größeren  ur- 
kundlichen Publicationen  aus  Dänemark,  Nor- 
wegen und  Schweden  zur  Geschichte  des  16. 
Jahrhunderts  sind  seit  »Jürgen  Wullenwever« 
von  Waitz  kaum  eines  Blicks  gewürdigt  worden ; 
der  Werke,  welche  eine  frühere  Zeit  behandeln, 
hat  sich  erst  neuerdings  die  hansische  Forschung 
angenommen.  Daß  hier  wie  dort  viel  nachzu- 
holen, ist  den  Kundigen  nicht  fremd.  Es  gilt 
die  oft  werthvoUen  Beiträge  zur  allgemeinen  Ge- 
schichte in  Zukunft  nicht  in  der  bisherigen  Weise 
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zu  Dänemark  und  den  deutschen  Ostseestaaten 
besonders  während  des  15.  Jahrhunderts.  Es 
ist  darum  von  hohem  Werth,  daß  das  Beichs- 
archiv  zu  Stockholm,  das  den  größten  Urkunden- 
vorrath  des  Landes  in  sich  birgt,  die  Fort* 
fiihrung  des  allgemeinen  Diplomatars  für  Schwe- 
den übernommen  hat,  unterstützt  durch  eine 
ansehnliche  Summe  aus  dem  Vermächtniß  des 
Grafen  Karl  Erich  Posse.  Gleichzeitig  hat  man 
das  Urkundenbuch  vom  Jahre  1348  ab  begon- 
nen und  eine  zweite  Reihe,  die  mit  1401  anhebt 
und  in  dem  vorliegenden  ersten  Heft  den  Stoff 
blos  bis  zum  Jahre  1403  April  22  bewältigt. 

Der  Herausgeber  Kammerherr  C.  Silfverstolpe 
ist  offenbar  nach  langen  und  gewissenhaften 
Vorstudien  an  die  Veröffentlichung  seiner  Arbeit 
gegangen.  Alle  urkundlichen  Nachrichten  über 
die  Vorzeit  des  heutigen  Schweden  seit  1401 
wollte  er  in  seinem  Werk  vereinigen  und  fl^berall, 
soweit  ausfährbar,  sollten  die  Originale  den  Ab- 
drücken zu  Grunde  gelegt  werden.  Daß  die 
schwedischen  Archive  und  Bibliotheken  zu  die- 
sem Zwecke  durchforscht  werden  mußten,  ist 
selbstverständlich:  der  Herausgeber  berichtet  in 
seinem  Vorwort  ferner  über  die  eigenen  Studien 
in  Dänemark,  Norddeutscbland ,  Estland  und 
Finnland,  die  ihm  besonders  in  Königsberg  und 
in  Reval  reiche  und  werthvolle  Beiträge  gelie- 
fert haben.  Dort  waren  die  Registranten  aus 
der  Zeit  des  Hochmeisters  Konrad  von  Jungin- 
gen für  ihn  von  unschätzbarem  Werth,  hier  die 
zahlreichen  meist  wohl  erhaltenen  Original- 
urkunden des  Stadtarchivs  über  livländisch-got- 
ländisch-schwedische  Verhältnisse.  Das  Streben 
nach  Vollständigkeit  und  das  Zurückgehen  auf 
die  originale  üeberlieferung  bestimmen  uns  zu 
ungetheütem  Beifall,  die  Anlage   des  Urkunden- 
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bucbs  ruft  aber  nnsern  lebbaften  Widersprach 
wacb.  Es  ist  docb  Thatsacbe,  daß  schon  mit 
der  Mitte  des  14.  Jahrb.,  besonders  aber  im  15. 
Jahrb.  die  Neigang  zur  Breite  und  Weitschweifig* 
keit  in  Urkunden  und  Acten  in  stetem  Steigen 
begriffen  ist  und  daß  dadurch  die  Art  der  Ur- 
kunden-Mittheilung bedingt  wird.  Soll  die  ge- 
schicbtliche  Forschung  beginnen  auch  über  das 
letzte  Jahrhundert  des  Mittelalters  und  über  die 
Anfange  der  neueren  Zeit  endlich  volles  Licht 
zu  verbreiten,  so  muß  ihr  vor  allem  das  ur- 
kundliche Material  dargeboten  werden:  die 
größte  Zahl  der  neueren  Publicationen  beschränkt 
sich  aber  auf  frühere  Perioden,  in  der  Regel 
finden  sie  beim  Jahre  1300  ihre  Grenze.  Der 
üebelstand  geht  zumeist  aus  dem  Widerwillen 
der  Herausgeber  gegen  eine  Kürzung  des  reich- 
lich zuströmenden  Stoffs  hervor  und  doch  soll- 
ten diese  rein  subjektiven  Erwägungen  dem  rein 
sachlichen  Interesse  weichen,  das  über  ihnen 
steht.  Wir  bedürfen  der  weitesten  Eenntniß 
der  Urkunden,  ihren  vollen  Wortlaut  können  wir 
für  die  späteren  Zeiten  des  Mittelalters  häufig 
entbehren.  Referent  äußert  sein  lebhaftes  Be- 
denken gegen  die  Ausführbarkeit  des  von  Hm. 
Silfverstolpe  befolgten  Plans.  Ihm  scheint,  daß 
es  hier  wie  in  jedem  ürkundenwerk,  welches 
dem  15.  Jahrhundert  gewidmet  ist,  zunächst 
darauf  ankäme  die  wichtigeren  geschichtlichen 
Zeugnisse,  welche  die  allgemeinen  Verhältnisse 
beleuchten,  unverkürzt  zu  veröffentlichen,  die 
übrigen  nur  in  Auszügen  wieder  zu  geben.  Die 
zahlreichen  Dokumente  über  Gütertheilungen, 
Käufe,  Verkäufe,  Schenkungen,  Verpfändungen, 
Stiftungen,  Urfehden,  Ablässe  u.  s.  w.,  die  im 
ersten  Hefte  des  neuen  Diplomatars  einen  wei- 
ten Raum  füllen,  wären  doch   nur  in  Regesten- 
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form  mit  Angabe  der  nreprünglicben  Namen  und 
Daten  und  der  Zeugen  mitzntheilen  gewesen. 
Die  Zubereitung  von  Regeeten  erfordert  minde- 
stens eine  gleicbe  wissenecbaftliche  Thätigkelt 
wie  der  Abdruck  unverkürzter  Urknndentexte 
und  sie  empäeblt  sich,  da  sie  einen  schnelleren 
Fortgang  der  Publication,  damit  aber  auch  eine 
größere  Anregung  auf  unsre  Forschung  bewirkt. 
Gegenwärtig  bat  man  die  Anssicbt  in  frühestens 
V/2  Jahren  den  ersten  über  900  Seiten  starken 
Band  des  Diplomatars  ungear  bis  zum  Jahre 
1408  oder  1409  benutzen  zu  können:  daist 
die  Frage  am  Platze,  wann  ein  Ueberblick  über 
einen  längeren  Zeitraum,  etwa  bis  zum  Ausgange 
des  Königs  Erich  aus  Pommern,  möglich  sein 
wird.  Es  gilt  weniger  jedes  geschriebene  Wort 
zu  erhalten  als  vielmehr  die  Mittel  zur  An- 
schauung des  geschichtlichen  Entwicklungsganges 
zu  gewinnen.  Wem  nicht  mehr  im  ersten  Bande, 
80  jedenfalls  in  den  späteren  Lieferungen  des 
Werks  wäre  eine  Aenderung  des  Verfahrens 
vorzunehmen:  ganze  Urkundentexte  der  Bocu- 
mente  ersten  Kanges,  knappe  Regesten  der  übri- 
gen brächten  uns  um  ein  erhebliches  Stück 
weiter. 

Die  Zahl  der  Urkunden  des  ersten  Hefts  be- 
läuft sich  auf  319  Xummem,  darunter,  wie  an- 
gedeutet, ein  großer  Tbeil  privaten  und  localen 
Charakters.  Ein  andrer  betrifft  das  Kloster 
Wadstena,  welches  durch  seine  Erinnerungen  an 
die  bl.  Birgitta  frühzeitig  eine  europäische  Be- 
deutung gewonnen  hat.  Die  Curie  wendet  ihm 
Vorrechte  und  Freiheiten  zu,  einmal  1401  Juni  2 
(n.  62)  nach  dem  Muster  der  Klöster  zu  Dan- 
zig, was  als  ein  Beweis  für  den  engen  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Lande  des  Deutsch' 
Ordens  und  Schweden  anzusehen  ist:  sie  schreibt 
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den  mußte.  —  Die  deutsche  Gemeinde  zu  Stodc- 
holm  steht  im  Verkehr  mit  den  dortigen  Eir« 
chen  (n.  64),  Bürger  von  Stralsund  und  West- 
falen schließen  Handelsgeschäfte  mit  Schweden 
ab  (n.  72,  217),  besonders  begegnen  Lübecker 
zu  Wasser  und  zu  Lande  (n.  208,  174,  194). 
In  den  Vordergrund  des  Interesses  treten  für 
uns  die  Spuren  der  deutsch-skandinavischen  Ver- 
handlungen in  den  hansischen  .Dingen.  Hier 
handelt  es  sich  einmal  um  den  thatsächlichen 
Besitz  von  Schonen  und  Falsterbo,  das  1401 
von  königlicher  Seite  dem  Bisthum  Boeskilde 
auf  8  Jahre  verpfändet  wird  (n.  122,  123),  dann 
um  die  Herrschaft  über  Gotland,  die  seit  dem 
Beginn  der  skandinavischen  Union  eine  Haupt- 
frage der  Ostseepolitik  geworden.  Vor  wenigen 
Jahren  als  Pfand  dem  Deutschorden  übertragen 
blieb  die  Insel  ein  Zankapfel  zwischen  den  skan- 
dinavischen Reichen  und  dem  Hochmeister  nebst 
den  Herzogen  von  Mecklenburg,  den  Städten 
Wismar  und  Bestock  und  den  gemeinen  Städten, 
die  sich  ihm  fur  die  gesicherte  Herrschaft  über 
Gotiiand  und  Wisby  verbürgt  hatten.  Seine 
Macht  konnte  Konrad  von  Jungingen  dort  nur 
in  geringem  Maße  zur  Geltung  bringen:  er  er- 
klärt der  Insel  nicht  in  dem  umfange  mächtig 
zu  sein,  daß  er  sie  gegen  rechtlich  begründete 
Ansprüche  zu  behaupten  im  Stande  sei,  daß  er 
vielmehr  g^en  billigen  Ersatz  zur  Wiederab- 
tretung neige  (n.  40,  1401  März  22);  er  vermag 
auch  nicht  durch  seinen  Hauptmann  zu  Wisby 
den  erforderlichen  Unterhalt  für  die  bewaffnete 
deutsche  Mannschaft  von  den  Stadt-  und  Insel- 
bewohnern zu  erlangen  (n.  41).  Die  Aus- 
einandersetzung mit  der  Königin  Margarethe, 
die  wiederum  die  Herrin  der  wichtigen  Hafen* 
Stadt   zu    sein  wünschte,   zieht  sich  unter  Ver« 
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YX^iTj^ukjh  T09  F^i^t«!  Hud  Stidt«!  Tn.  61 
A-  K  71.  *^^.  ^-3.  i:^^.  IK»  in  die  Lan^e;  Äof 
diri-^Ler  S^rte  üt.  wie  tob  der  atd««  Partei 
ac.^^gp»:*pr^::.-?a  wirf,  bereits  toü  Kriegsrästung 
n  j^Sr*«;.  d^T  Hochai€i5tcr  eicht  gew31t  wegen 
Gotijoid^  eh^eii  Kampf  zu  beginnen  bcmft  sich 
aof  dSe  Garaütieinacbte  des  PiaDdrertrags  tdii 
13^^  n.  117—119).  Die  hansiscboi  Städte 
winden  alü  Mutier  ezbeten.  aber  aadi  sie,  dKe 
Eber  die  Handhabncg  des  Strandrechts  in  Däne- 
mark «idi  beHdiweren,  TeriDogen  die  Erlediginig 
der  Sa/;he  ci^Lt  zu  beschleunigen  (n.  167,  178, 
22i>  Lifi  Vertrag  der  pommerschen  Herzoge 
b:H  ihrem  Blutsrerwandten,  dem  jungen  Unions- 
\fßih%  Erich,  und  dessen  Mutter,  der  sie  zu 
&;hutz  und  Trutz  an  einander  knüpft,  deutet 
diie;  Aussichten  fur  die  Zukunft  an  (n.  250, 
1402  Norbr«  21)  und  das  ZugeständniA  des 
Hochmefeters  an  den  Bath  von  Wisby  die  deut- 
«die  Boldnersdiaar  daselbst  um  der  hohen  ün- 
krMen  willen  zu  Termindem  fn.  311,  1403 
April  8;  kennzeichnet  die  Lage  der  Dinge.  In 
dem  Zeitraum ,  den  das  vorliegende  Heft  be- 
handelt, werden  die  schwebenden  Fragen  noch 
mnht  ausgetragen:  wir  werden  sie  bei  andrer 
Gelegenheit  weiter  verfolgen.  —  Daneben  wer- 
den die  Beziehungen  zwischen  Wisby,  den  liv- 
ländischen  Städten  und  dem  deutschen  Hofe  zu 
Xowgorod  berührt  (n.  156,  195,  196,  243). 

Nach  kurzer  Beleuchtung  des  Inhalts,  so 
weit  er  ffir  uns  hier  im  wesentlichen  in  Betracht 
kommt,  haben  wir  noch  die  Behandlung  der 
Urkundentexte  zu  prüfen,  die  einen  Maßstab 
für  die  Beurthtilung  der  Arbeit  abgiebt  Sie 
ist  ursprünglich  von  der  Grundlage  ausgegangen, 
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welche  die  Wissenschaft  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert vorbereitet  hat;  sie  schlägt  dann  aber 
eine  ßichtung  ein,  die  kaum  zu  billigen  ist« 
Abkürzungen  sind  aufgelöst,  große  Anfangs- 
buchstaben nur  den  Namen  und  dem  ersten 
Worte  eines  neuen  Satzes  gegeben;  den  einzel- 
nen Stücken  sind  Inhaltsanzeigen  nebst  dem 
Ausstellungsort  und  Datum  in  heutiger  Fassung 
voraus  gesandt;  im  übrigen  aber  macht  der 
Herausgeber  die  treue  Wiedergabe  der  Texte 
sich  so  weit  zur  Pflicht,  daß  ihm  die  »Wahrung 
des  alten  Gepräges«  fast  zur  Hauptsache  wird. 
So  behält  er  den  gemischten  Gebrauch  des  »u« 
und  »V«,  »i«  und  »j«  bei,  so  wagt  er  nicht 
das  Verständniß  durch  eine  häufigere  Trennung 
der  Sätze,  überhaupt  durch  eine  Interpunction 
und  durch  Uebertragung  der  gelegentlich  er- 
wähnten Daten  in  die  heutige  Rechnung  (s.  bes. 
n.  109,  117,  167)  zu  erleichtern,  so  wiederholt 
er  die  römischen  Zahlzeichen  selbst  in  einer  Zu- 
sammenstellung wie :  mcdprimo  (n.  85)  und  deu- 
tet er  sämmtliche  aufgelöste  Abkürzungen  durch 
kursiven  Druck  an :  wir  lesen  also  archie^i^copus, 
Domini,  medÄer,  thet  u.  s.  w. ,  ferner  »for: do« 
für  fornempdo  u.  a.  Hier  ist  doch  in  der  That 
der  Zweck  der  Sammlung  vergessen  und  die 
Stellung  unterschätzt,  welche  jeder  Herausgeber 
einzunehmen  hat.  Weder  diplomatischen  Stu- 
dien noch  sprachgeschichtlichen  Forschungen 
soll  ein  Werk  wie  das  besprochene  an  erster 
Stelle  dienen.  Es  hat  vor  allem  die  Quellen  zur 
Erkenntniß  der  Landes-  und  Volksgeschichte  zu 
liefern  und  so  viel  Sorgfalt  auch  der  äußeren 
Erscheinung  der  Urkunden  zu  widmen  ist:  nicht 
sie  bildet  die  Hauptsache,  sondern  die  von  ihr 
umgebene  Ueberlieferung  des  thatsächlichen.  Da 
wird  dem  Verständniß  der  Urkunden  durch  Ent- 
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lang  der  Wunderlichkeiten, 
«ame  Annähernng  der  Schre 
iügen  Gebranch,  durch  eine  d 
ich  durchgreifende  Interptmcti 
n,  selbstverständlich  unter  W 
I  Originalität  der  Texte.  I 
:  ferner  einen  Anspruch  darai 
oer  Führung  von  vorn  hereii 
iderB  wenn  er  wie  hier  nach 
■eitnng  festen  und  sicheren 
Bung  seiner  Aufgabe  gegangen 
pflichtet  sich  sklavisch  an 
den,  send  er  u  berechtigt  do 
'  Verantwortung  dem  Benutz 
bständig  entgegen  zn  treten. 

einen  Ersatz  für  die  Laste 
>eit,  die  in  allen  Fällen  Entsa 
ichränknug  fordert.  Die 
ilt  gesteht  ihni  dies  zu  nn 
:,  daß  er  die  Regeln  befolg 
ger  Prüfung  und  wiederho 
n  allgemeinen  Gebrauch  empfi 
1  ist  manche  unter  ihnen  bis 
:h  nicht  endgültig  festgestel 
d  aber  doch  nach  dem  Vorg 
nta  Germaniae  und  der  Städ 
utschen  Reichste  gsacten  und 

wesentlichen  gesichert.  Ihu' 
um  gewährt  werden  und  eii 
n  schwedischen  Diplomatar 
DduQg  nur  zur  Ehre  gereicl 
1  Eigenthiimlichkeiten  des  Vei 
t  jeder  Urkundeneditor  mit 
1  eigenartigen  Stoff  gestattet, 

Frage  aufwerfen:  ist  es  ni 
it  die  Direction  der  Monum 
i  die  historische  Commission 


Silfverstolpe ,  Sveuskt  Diplomatarium  etc.     975 

allgemeinen  Beobachtung  ihres  Verfahrens  neue 
und  nachdrückliche  Anregung  geben,  daß  ferner 
bei  den  historischen  Studien  auf  den  Universi- 
täten auch  auf  diese  Seite  wissenschaftlicher 
Tbätigkeit  Bücksicht  genommen  werde,  damit 
endlich  das  bunte  Gemisch  älterer  und  neuerer 
»Grundsätze«  der  Edition  schwinde?  Es  unter- 
liegt kaum  einem  Zweifel,  daß  das  Ausland  dem 
empfohlenen  Muster  sich  anschließen  werde. 
Beferent  ist  dessen  gewiß,  daß  besonders  der 
gelehrte  Herausgeber  des  neuen  schwedischen 
Urkundenbucbs  in  den  späteren  Bänden  sich 
nach  ihm  richten  wird.  Der  von  ihm  mitge- 
theilte  StofiF  kann  zwar  schon  jetzt  für  eine 
fruchtbringende  Forschung  daheim  und  draußen 
verwandt  werden,  er  muß  ihr  aber  in  noch  viel 
höherem  Grade  zugute  kommen,  wenn  seine 
Fassung  den  Blick  des  Benutzers  nicht  mehr  in 
ungebührlicher  Weise  auf  sich  zieht. 

Die  Wiedergabe  der  Texte  darf  correkt  ge- 
nannt werden;  die  Fehler  in  den  Urkunden 
niederdeutscher  Sprache  fallen  weniger  schwer 
ins  Gewicht.  Zu  n.  72,  wo  nebenbei  Z.  12  na- 
manynghe  unde  tosprake  zu  lesen  ist,  sei  die 
Verbesserung  hovetstole  Z.  3  v.  u.  notirt,  zu  n. 
93  Z. :  nicht  für:  myt,  zu  n.  109  Z.  6  v.u.: 
einer  endhaftigen  antwert  und  S.  76  Z.  15  v.o.: 
latet,  zu  n.  117  S.  81  Z.  5  V.  u.r  vortretet,  zu 
n.  118  S.  82  Z.  5  V.  0.:  enterben,  Z.  10:  ouch 
geschreben,  Z.  3  y.  u. :  an  czu  heben,  zu  n.  119 
Z.  15  v.o.:  geschegen  für:  gesthogen;  zu  n.  156 
ist  zu  bemerken,  daß  der  aus  v.  Bunges  Livländ. 
U.  B.  wiederholte  Text  durchaus  modernisiert 
ist;  in  n.  167  giebt  der  »Jacobi  tag  im  Awste« 
zu  keinen  Zweifeln  Anlaß:  gemeint  ist  der  auf 
Aug.  6  fallende  Tag  des  Eremiten  Jakob;  da- 
selbst   S.  119  Z.  3   V.  0.   ist:   deses   briffis   zu 
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lesen;  n.  178  S.  129  Z.  11  y.  o.  1.:  Privilegien; 
in  n.  196,  dessen  Vorlage  übrigens  nicht,  wie 
die  Bemerkung  über  das  Fehlen  des  Siegels  an- 
nehmen ließ,  Original,  sondern  gleichzeitige  Ab- 
schrift auf  Papier  ist,  hat  für  »z«  überall  »cz«, 
femer  S.  144  Z.  12  v.  o.:  pagimentes,  Z.  18: 
Torbenomte,  Z.  24:  kwemen  zu  stehen;  n.  243 
Z.  4  Y.  u.  1.:  unse;  n.  250  Z.  12  y.  u.  1.:  doch 
sundergher,  Z.  7:  wy  des,  S.  184  Z.  16  v.  o.: 
ghehenghen;  n.  311  S.  234  Z.  1  1.:  möchtet; 
bei  n.  93  war  anzuführen,  daß  y.  Bunge  den 
Hansereceß  yon  1401  Sept.  8  nach  einer  andern 
Handschrift  abgedruckt  hat.  Die  lateinischen 
Texte  sind  fast  tadellos  und  in  gleicher  Weise 
die  in  der  Landessprache  geschriebenen. 

Die  Bedeutung  des  schwedischen  Diplomatars 
mag  die  Länge  dieser  Ad  zeige  entschuldigen. 
Die  Beurtheilung  des  Werks  wird  nicht  durch 
die  größere  oder  geringere  Zahl  von  Nachträgen 
und  Berichtigungen  bestimmt.  Der  Geschichts- 
forschung ist  schon  durch  den  Beginn  des  groß- 
artigen Unternehmens  ein  wesentlicher  Dienst 
geleistet  und  Herrn  Silfyerstolpe  gebührt  der 
Dank  für  den  rastlosen  Eifer,  mit  dem  er  die 
zahlreichen  bisher  unbekannten  Zeugnisse  für 
die  Geschichte  seines  Landes  zu  Tage  förderte 
und  für  die  Sorgfalt,  mit  der  er  sich  der  Lösung 
seiner  Aufgabe  widmete.  Die  Einwendungen,  die 
im  vorhergehenden  erhoben  sind,  zielen  auf  die 
zukünftige  Vervollkommnung  des  Werks  und 
finden,  wie  wir  hoflen,  vom  zweiten  Bande  ab 
Berücksichtigung.  Das  schwedische  Reichsarchiy 
hat  sich  durch  die  Fortführung  des  allgemeiner 
Landes-Diplomatars  ein  glänzendes  Zeugniß  füi 
seinen  wissenschaftlichen  und  nationalen  Sin' 
ausgestellt. 

Eonst.  Höhlbaum. 
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Sul  Jaborandi.  Lezione  clinica  sperimentale 
del  Prof.  Arnaldo  Cantani.  Napoli.  Officio 
della  redazione  e  amministrazione  del  giomale 
li  Morgagni.    1875.    29  Seiten  in  groß  Octav. 

Contribution  ä  Tetude  du  Jaborandi,  medi- 
cament sudorifique  et  sialagogue,  par  H.  Pili- 
cier,  dTverdon,  interne  ä  FHöpital  cantonal 
de  Geneve.  Lausanne  S.  Gorbaz  et  Comp.  1875. 
22  Seiten  in  groß  Octav. 

Daß  nicht  allein  die  Abtheilung  der  organi- 
schen Artefacte  den  Kreis  der  Medicamente  zu 
erweitern  berufen  ist,  sondern  daß  auch  das 
Pflanzenreich  noch  manchen  pharmakodynamisch 
interessanten  und  therapeutisch  in  manchen  Be- 
ziehungen werthvollen  Arzneikörper  einschließt, 
beweist  die  zuerst  von  dem  brasilianischen  Arzt 
Coutinho  im  Jahre  1873  nach  Europa  ge- 
brachte brasilianische  Drogue  Jaborandi,  welche 
den  Gegenstand  der  beiden  in  der  Ueberschrift 
genannten  kleinen  Schriften  bildet  und  durch 
ihre,  auffallende  Wirkung  auf  die  Schweiß-  und 
Speichelabsonderung,  welche  sie  über  jedes  bis- 
her medicinisch  benutzte  Diaphoreticum  und 
Sialagögüin^  zu  stellen  scheint,  unstreitig  ein 
Anrecht  auf  besondere  Berücksichtigung  seitens 
der  Kliniker  verdient.  So  kann  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  der  durch  seinen  Trattato  di 
Materia  medica  bekannte  neapolitanische  Klini- 
ker Gantani  das  in  Rede  stehende  Medicament 
zum  Gegenstande  einer  experimentellen 
klinischen  Vorlesung  macht.  In  der  That  ist 
der  rasch  eintretende  Effect  der  Jaborandi  auf 
Schweiß-  und  Speicheldrüsen  so  augenfällig,  daß 
wohl  kaum  ein  zweites  Medicament  zur  Demon- 
stration einer  Arzneiwirkung  in  der  Klinik  in 
ähnlicher  Weise  verwendbar  erscheinen   möchte* 
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tani'e  klinischer  Verant 
iten  dee  Bekanntwerde 

in  Europa,  wo  nur  i 
itungen  von  Gubl  e 
eaa  in  die  Oeffentl 
und  datiert  etwa  ans 
iro  Riegel  in  Cöln  di 
tdiversuche  anstellte.  . 
)  gleichzeitig  mit  den 
aenteD  von  Carlo  An 
eiche  freilich  ein  etwai 
irgaben,  da  das  von  L 
it,  obschon  angeblich 
«ie  centrale  stammei 
:er  Qualität  war  und  i 

Präparate   mancher  d 

eine  sehr  wenig  ausg 

)  Haut   und  eine  noch 

licheldrüsen  hatte.    An 

Präparat,  welches  direc 

r   dortigen    Universität 

id  gewiß  wohl  das  dar 

n  im  Allgemeinen  als 

ansieht.    Schon  Gont 

okeit  darauf  gelenkt,   i 

ine    in    Bragilien    für 

a  gebräuchliche  ist,  w< 

Familien   angehören. 

Djenigen  an,  welche  die 

mit      dem      französ 

u  yon  Pilocarpus  pin: 
Dsicht,  welche  freilich  i 

dney  Ringer  und 
seten  Blätter  dieser 
:^en  Garten  zu  Eew 
ich  starken  Anfgiissen  i 

auch  in  getrocknetem  1 
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^en  importierten  Jaborandiblättem  zukommenden 
rtarken  Geruch  besäßen,  mindestens  dubiös  wird. 
Das  von  Cantani  angeführte  Factum,  daß  ein 
ihm  fibersendeter  Zweig  das  Vorhandensein  ge« 
fiederter  Blätter  zeige  ^  genügt  allerdings  bei 
der  großen  Verbreitung  von  gefiederten  Blättern 
in  der  Abtheilung  der  Pilocarpeen  nicht,  um 
mit  Cantani  die  Abstammung  der  Jaborandi* 
blatter  von  der  obengenannten  Species  sicher 
zu  stellen. 

Was  den  näheren  Inhalt  des  Cantani'schen 
Vortrags  anlangt,  so  gibt  der  Verf.  zunächst 
eine  kurze  Andeutung  über  die  ersten  Arbeiten 
französischer  Aerzte  in  Bezug  auf  Jaborandi  und 
hebt  dann  hervor,  worin  die  Verschiedenartig- 
keit der  Wirkung  des  neuen  Diaphoreticums  von 
derjenigen  älterer  europäischer  Diaphoretica 
»ch  bekunde ,  insofern  ers teres  die  gleich- 
zeitige Einführung  einer  größeren  Menge  er- 
wärmter Flüssigkeit  nicht  zur  nothwendigen 
Vorbedingung  habe  und  auch  unter  Umständen 
schweißtreibend  wirke,  welche  für  die  Erzeugung 
der  Diaphorese  nicht  besonders  günstig  sind. 
Er  bespricht  hierauf  zwei  Reihen  von  Experi- 
menten, in  welchen  die  Jaborandiblätter  (und 
zwar  mit  den  Blattstielen  zugleich)  im  Aufguß 
von  8  Gm.  resp.  10  Gm.  bei  Kranken  verschie- 
dener Art,  theilweise  auch  bei  Gesunden  in  An- 
wendung gebracht  wurden.  Die  ausführliche  Mit- 
theilung der  einzelnen  Versuche  gibt  ein  be- 
redtes Zeugniß  von  der  Accuratesse,  mit  wel- 
cher der  berühmte  Neapolitaner  Kliniker  bei 
der  Untersuchung  der  Kranken  zu  Werke  geht; 
genaue  Messungen  der  T^emperatur,  Zählungen 
der  Respiration  und  des  Pulses,  Wägungen 
u.  s«  w.  werden  selbstverständlich  nicht  vermißt. 
Die  Resultate  der  Versuche  entsprechen  im  We- 
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den  von  Gubler  and  S 
Btimenten  erhaltenen  und 
I  zu  den  oben  erwähnten  & 
>li,  welcher  bei  Änwendui 
ndiblätter  eine  Vermehninf 
m  nicht  erhielt,  dnrchgä 
der  Bialagogen  über  die  dia] 
io  daß  die  Speichelabsondei 
18  Doppelte,  bei  einem  ai 
Individuum  über  daa  Do| 
betrug;  auch  begann  der  £ 
dem  Eintritte  der  Diapb< 
iter  als  diese.  In  Bezu^ 
ebt  Cantani  die  RegelmäG 
9  des  Auftretens  dasselbe 
LÖrperstellen  herror,  indem 
1  die  Brust  und  die  oberei 
'auf  der  ßumpf  und  schl 
:tremitäten  betroffen  werde 
it  Cantani  die  Auffassung, 
n  der  Bethätigung  der  Sei 
letion  auch  noch  eine  V 
a  bedinge  und  es  läSt  sicli 
seiner  Versuche  nicht  leuj 
er  Zeit  der  Jaborandiwii 
Lgkeit  persistiert  und  selbst 
nalen  Verhältnissen   ist,   d 

Versuchen  vergleichende 
webenden  früheren  and  spä 
ind  namentlich  hätten  in 
Stimmungen  über  die  Zeit 
Qg  hinaus  fortgesetzt  werdt 
nicht  geschah  ist  offenbar 
afi  das  Phänomen  ein  dui 
war  und  den  Beobachter  ü1 
ihm  nicht  in  den  Sinn  komoi 
Q   exact    zu   studiereti.    In 
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sollte  man  eher  eine  starke  Yerminderuog  als 
selbst  ein  Gleichbleiben  oder  eine  geringe  Ver* 
mehrnng  der  Diurese  erwarten.  Gestützt  auf 
diese  dreifache  Wirkung  erklärt  nun  Cantani 
die  Jaborandiblätter  für  ein  Hydragogum  par 
excellence  und  belegt  seine  Angabe,  daß  das 
Mittel  wirklich  Wasser  aus  dem  Körper  ent- 
ferne, indem  er  auf  das  spec.  Gew.  der  secer- 
nirten  Flüssigkeiten  hinweist,  von  denen  der 
Speichel  stets  unter  1004  blieb. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  macht  Can- 
tani auf  einen  Unterschied  aufmerksam,  welchen 
seine  Versuche  gegenüber  denen  von  G übler 
und  Coutinho  in  Bezug  auf  das  Verhalten 
der  Bronchien  unter  dem  Einflüsse  des  Jabo- 
randi ergaben.  Eine  Vermehrung  des  Bronchial- 
secrets  wurde  von  Cantani  in  keinem  Falle 
wahrgenommen,  während  nur  in  einem  Falle 
Coryza  serosa  auftrat.  Der  Verf.  betrachtet 
diesen  Umstand  als  wichtig,  weil,  wenn  das  Mit- 
tel eine  beträchtliche  Vermehrung  von  Flüssig- 
keit in  den  Respirationswegen  bedingte,  das  Be- 
stehen von  Oedem  oder  starken  Katarrh  die 
Anwendung  des  neuen  Heilmittels  offenbar 
contraindicieren  würde.  Ein  Einfluß  auf  die  Re- 
spiration war  dagegen  in  einem  Falle  von  dif- 
fusem chronischem  Bronchialkatarrh  mit  habi- 
tueller Schwellung  der  Schleimhaut  unverkenn- 
bar, indem  die  Zahl  der  Athemzüge  von  54  auf 
38—42  sank,  so  lange  die  Jaborandiwirkung  an- 
hielt. Cantani  leitet  diese  Abnahme  von  einer 
Verminderung  der  Hyperämie  der  Bronchopul- 
mönarschleimhaut,  bedingt  durch  Verstärkung 
der  Blutzufuhr,  nach  der  Peripherie,  ab;  ob 
übrigens  nicht  dabei  ein  directer  Einfluß  auf  das 
respiratorische  Gentrum  bestanden  hat,  muß  da- 
hin gestellt  bleiben.   Ein  Einfluß  auf  die  Excre- 
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wird  von  Gantani  in  i 
3inz  unbedeutend  bezeii 
I  Versuche  beobachtete 
ig  betrachtet.  Die  Ver! 
ur  fand  Gantani  bei 
»Ihöhle  Bchwankand ;  an 

Beibat  geringem  Anstei 
D  folgert  er  eine  erhöht 
dem  iEünflusGe  des  J 
lick  auf  die  beträchtli< 
eiß,    welche   das  Mitte 

fand  Bich  in  den  men 
>lich  gesteigert,  ein  Ui 
unter  Hinzanahnie  de 
leratnr  zu  der  Ansicht 
idi  ein  den  Stoffwechsel 
[ittel  gegeben  sei.  Nebt 
des  NerveDsystems  kau 
Personen  der  Neapolitai 
ach  der  Darlegung  seim 
nimmt  es  Gantani,  genai 
knwendnng  des  neuen  '. 
a.    Wie  die  Darstellung 

und  Versuchsresultate  G. 
iichtern  ist,  ohne  daB  w 

Publioationen  eo  hauß 
bedanken  überwuchert: 
ctionen  verstandesgerec 
sburt  einer   ungebändi^ 


in  der  medicinischen 
gegenwärtig  außerordent 
pla  Bunt  odiosa,  aber 
e  feste   Ueberzeugung 

auf  Italiens  Hocbscbal< 
m  Vorträge  in  der  vo 
ir  gehalten  werden,  die 
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italianischer  Äerzte  das  Factum  fiber  die  Phrase 
Btellen  wird.  Die  therapeutischen  Erfahrungen 
des  Verfassers  waren  allerdings  beschränkte,  da 
die  Quantität  Jaborandi,  welche  Cantani  zur 
Verfügung  stand,  eine  verhältnißmäßig  geringe 
war,  und  wie  es  Seite  6  heißt,  die  beklagens- 
werthen  finanziellen  Zustände  des  Ospedale  cli- 
nico  von  Neapel  die  Anschaffung  größerer  Men- 
gen des  theueren  Mittels  nicht  gestatteten.  In- 
sofern sind  Gantani's  Deductionen  über  die  Ver- 
wendbarkeit des  Jaborandi  in  verschiedenen 
Erankheitsformen,  welche  unter  8  Kategorien 
gebracht  werden,  zum  Theil  ohne  den  Prüfstein 
des  klinischen  Experiments,  und  nur  bei  Hy- 
drops in  Folge  von  chronischer  Nephritis,  und 
in  einem  Falle  von  pleuritischem  Exsudat  war 
das  Vorhandensein  reeller  therapeutischer  Effecte 
durch  die  von  Cantani  selbst  unternommenen 
Versuche  durch  die  physikalische  Untersuchung 
festgestellt.  Für  die  Benutzung  der  hydragogen 
Wirkung  der  Folia  Jaborandi  beiHydrämie  mit 
oder  ohne  gleichzeitigem  Torpor  renalis,  der  dia- 
phoretischen Action  bei  den  verschiedenen  Er- 
kältungskrankheiten von  frischem  Datum  und 
insbesondere  gewisser  katarrhalischer  Zustände 
des  Tractus,  in  denen  schweißtreibende  Mittel 
sich  in  ausgezeichneter  Weise  zu  bewähren  pfle- 
gen, der  sialagogen  Wirkung  bei  chronischem  Mer- 
curialismus  und  Jodismus ,  bei  welchen  Affectio- 
nen  Cantani  die  Speicheldrüsen  als  die  vorzüg- 
lichsten eliminatorischen  Organe  betrachtet,  end- 
lich der  durch  Jaborandi  bewirkten  Steigerung 
des  Stoffumsatzes  in  allen  Krankheiten  mit  theil- 
weiser  oder  allgemeiner  Retardation  des  Stoff- 
wechsels. (Polypiosis,  Arthritis,  Rheumatismus 
chronicus,  Oxalurie,  Lithiasis,  torpide  Scrpphu- 
lose)  und  bei  Lues  als  Ersatzmittel  des  Decoc- 
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im  Zittmacci  and  Pollini,  : 
rfabrang  gänzlicb.  Als  wo) 
Irscbeinang  hebt  Cantani  die 
3r,  daß  bei  einem  Diabetikei 
or  audi  Wirkung  die  Zuckerai 
stiert  wurde.  Schließlich  er 
ontraindicatiorieD  des  Jabora 
ges  Fieber,  acute  Nephritii 
eiten  recbnet. 

Im  Gegensatze  zu  der  f 
eichnetfin  italianiscben  Elinikc 
1  die  erste  Zeit  unserer  E 
indiwirkungen  fallen,  datiert 
ilicier  bereits  aus  einer 
er  Jaborandiexperimente,  wo 
taunena  und  Bewundems  der 
ction  des  neuen  Mittels  und 
m  glänzenden  Hoffnungen  fii 
erscbiedensten  Krankheiten  t 
rse  der  Jaborandiwirkungen 
:ben  Gesichtspunkte  einer  seit 
ufEallige  Erniicbterung  bezüj 
rasilianiecbe  Hjdragogum  gel 
sehen  Erwartungen  anderen 
Pas  in  den  ersten  Pnblicatioi 
Hein  in  denen  der  Pariser  j 
is,  sondern  auch  z.  B.  in 
on  Riegel  (Berliner  klin. 
und  7)  auffällt,  ist  die  Nie 
enebmer  Nebenwirkungen,  w 
an  Fublicationen  immer  p 
*eteii  und  das  dem  Jaborani 
iinstige  Prognostiken  in  anffi 
shwächen,  so  daß  von  einz 
idezu  die  Bedeutung  des  i 
Is  eine  sehr  geringe  hingesti 
in  müsseB  wir  aber,  venu 
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Materia  medica  auch  nicht  so  bedeutend  ist  als 
man  allgemein  im  Anfange  annahm,  obschon  sich 
in  der  That  in  manchen  Krankengeschichten  das 
theilweise  Schwinden  von  hydropischen  Ergüssen 
unter  dem  Einflüsse  der  hydragogen  Wirkung 
der  Folia  Jaborandi  ergibt,  vom  pbarmakodyna- 
mischen  Standpunkte  aus  dem  Mittel  eine  um 
so  größere  Aufmerksamkeit  schenken,  als  die 
chemischen  Untersuchungen  verschiedener  fran- 
zösischer und  englischer  Experimentatoren  den 
Nachweis  geliefert  haben,  daß  nicht,  wie  bei 
Sambucus  und  Tilia,  ein  ätherisches  Oel  der 
schweißtreibenden  Action  der  Jaborandiblätter 
zu  Grunde  liegt,  sondern  ein  veritables  Alkaloid, 
dem  vorläufig  der  Name  Pilocarpin  gegeben 
werden  muß,  und  daß  dieses  Pilocarpin ,  wie 
Vulpian  zuerst  nachwies,,  in  seiner  physiologi- 
schen Wirkung  dem  aus  dem  Fliegenpilz  gewon- 
nenen Alkaloid  Muscarin  in  seiner  Wirkung  ent- 
spricht und  insbesondere  die  auffallenden  diasto- 
lischen Stillstände  am  F^roschherzen  erzeugt^ 
welche  durch  Atropin  wieder  aufgehoben  werden 
können.  Die  Untersuchungen  von  Pilicier, 
zu  deren  Anstellung  Professor  Quincke  zuerst 
die  Veranlassung  gegeben ,  erstrecken  sich  so- 
wohl auf  die  physiologische  Prüfung  des  Jabo- 
randi an  verschiedenen  Thierspecies,  als  auf  die 
Verwendung  des  Mittels  bei  Kranken,  wodurch 
sich  die  Arbeit  vortheilhaft  von  kleinen  Schrif- 
ten ähnlicher  Art  über  denselben  Gegenstand 
auszeichnet.  Gerade  in  dieser  Beziehung  dürfte 
das  Buch  denjenigen  Aerzten  zu  empfehlen  sein, 
welche  sich  genau  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Jaborandifrage  informieren  wollen. 

Theod.  Husemann. 
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Preußische  Regesten  bis  zum  Au^s 
dreizehnten  Jahrhunderts  rocDr.  M.  Pe 
Königsberg  i.  Pr.,  Ferd.  Beyer,  1876.  l 
400  SS.  in  gr.  8*. 

Dem  ersten  Hefte  der  preußischen  I 
das  in  diesen  Blättern  1875  Stück  21  t 
wurde,  ist  der  Schluß  des  Werks  bald 
In  mehr  als  1300  Nummern  ist  hier 
sammte  chronikaliscbe  und  urkundliche ! 
sammen  gestellt,  aus  dem  sich  eine  Ans 
preußischen  Geschichte  während  des  1 
hunderts  aufbaut.  Eine  Vollständigkeit, 
hier  erstrebt  und  erreicht  worden,  wurd 
noch  für  keinen  Theil  der  Geschichte  d 
sehen  Colonisation  während  des  Mittelal 
zielt.  Wie  mannigfaltige  Verhältniese 
Ziehungen  sich  in  dem  preußischen  Lai 
sehen  Weichsel  und  Memel  begegnen,  er 
schon  früher  aus  den  Urkundenbticheni  I 
und  Ermlands  wie  .aus  den  Darstellun 
Voigt  und  Ewald;  die  ganze  Eigenthüi 
einer  von  Ansiedlern  aus  allen  deutsche 
bestimmten  Geschichte  leuchtet  aber  < 
diesen  Regesten  hervor.  Sie  verleiht  de: 
lung  einen  besondem  Beiz,  sie  mußte  at 
der  Arbeit  von  vom  herein  manche  St 
keiten  bereiten.  Denn  in  Preußen  n 
nicht  nur  die  Züge  deutscher  Einwi 
Geistliche,  Ritter,  Eauäeute  nabmen  I 
dort  ihren-  Weg  nach  Oaten  und  We» 
breiteten  so  die  ohne  dies  äüssigeu  Gri 
ununterbrochener  Thätigkeit  und  stetei 
schritte  aus.  Bei  seinem  Streben  na 
ständigkeit  scheint  der  Herausgeber  ii 
Hinsicht  die  Pflicht  der  Beschränkung 
kaont  zu    haben.     Nur  wenige  kurze  ] 
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scheinen  in  den  Rahmen  der  Sammlung  in  kei- 
ner Weise  zu  passen:  ich  hebe  die  nn.  875  und 
1099  heraus,  deren  Beziehung  auf  Preufien  sich 
allein  in  einem  bedeutungslosen  Zunamen  »von 
Memelc  ausspricht.  Sonst  dürfte  sich  gegen 
die  Gesichtspunkte,  welche  die  Aufnahme  der 
Urkundenauszüge  entschieden,  nichts  erhebliches 
einwenden  lassen.  Die  Berücksichtigung  der 
chronikalischen  Berichte  in  einem  Regestenwerk 
bat  den  Widerspruch  des  Referenten  schon  früher 
wach  gerufen  und  auch  jetzt  muß  er  sich  gegen 
sie  erklären.  Sie  stützt  sich  freilich  auf  den 
Vorgang  Böhmers  und  findet  hier  in  dem  gerin- 
gen Maße  echter  Ueberlieferung  eine  gewisse 
Rechtfertigung.  Letzteres  ist  jedoch  mehr  Fu- 
gung eines  Zufalls  und  durfte  nach  dem  Dafür- 
halten des  Recensenten  die  Grenzen  nicht  yer^ 
wischen,  die  sich  zwischen  Urkunden  und  Chro- 
niken seit  dem  Anfang  schriftlicher  Aufzeich« 
nuDgen  gebildet  haben  und  von  der  kritischen 
Geschichtsforschung  unsrer  Tage  mit  ganzer 
Strenge  gewahrt  werden.  Freilich  spricht  fiir 
das  Verfahren  des  Herausgebers  die  Bedeutung 
der  Chronik  Peters  von  Dusburg  und  die  bis 
dahin  unzureichende  Prüfung  ihrer  Berichte  fur 
das  13.  Jahrhundert.  Doch  wird,  wie  ich  meine, 
auch  diesen  Umständen  gegenüber  die  Frage  zu 
wiederholen  sein,  ob  die  getrennte  Publication 
einer  vollständigen  Untersuchung  des  Chronicon 
terrae  Prussiae  in  jeder  Hinsicht  nicht  mehr  Be- 
rechtigung und  Werth  hätte.  In  den  Regesten 
konnte  Perlbach  doch  nur  die  kurzen  Ergeb- 
nisse seiner  eingehenden  und  sorgfaltigen  For- 
schungen bieten:  ihre  Entwicklung  entzieht  sich 
unserm  Blick  und  ebenso  bleibt  der  Zusammen- 
hang der  Chronik  mit  den  übrigen  historischen 
Aufzeichnungen  des  Deutschordensstaats  unent- 
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hüllt.  Vor  allem  ist  ihr  Verhältmß  zu  den  Be- 
richten Hermanns  von  Salza  über  die  Erwerbung 
Preußens  und  Hartmanns  von  Heldrungen  über 
die  Vereinigung  des  livländischen  Ordens  der 
Gottesritter  mit  dem  Deutschorden  fraglich:  die 
Annahmen  des  Herausgebers  im  5.  Bande  der 
SS.  rer.  Prussic.  in  Bezug  auf  die  Erzählung 
Heldrungens  können  nicht  auf  Beifall  rechnen, 
da  sie  ebenso  unklar  wie  unkritisch  sind.  So 
wird  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  eine  neue  Unter- 
suchung erforderlich  und  an  die  Stelle  einer  er- 
schöpfenden Arbeit  treten  Bruchstücke,  deren 
verwerthung  immerdar  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist.  Dieser  üebelstand  gesellt  sich  zu 
dem  oben  berührten  und  läßt  den  Werth  des 
vom  Herausgeber  beliebten  Verfahrens  als  durch- 
aus fraglich  erscheinen.  —  Hierbei  ist  ferner  zu 
tadeln,  daß  Perlbach  bei  der  Anführung  der 
Schlacht  an  der  Durbe  von  1260  (S.  174  oben) 
nicht  zunächst  auf  den  älteren  Bericht  der  er- 
sten livländischen  Reimchronik  und  für  die 
Schlacht  bei  Neuermühlen  1298  Juni  29  (S.  324 
unten)  auf  die  Schilderung  eines  Augenzeugen 
verwiesen  hat,  die  in  dem  Bardewikschen  Gopiar 
zu  Lübeck  (Grautofi,  Lübeck.  Chroniken  1,  S. 
427)  erhalten  und  von  Eoppmann  in  den  Hansi- 
schen Geschichtsblättern  1871  S.  74  in  scharf- 
sinniger Weise  dem  lübischen  Rathskaplan  Luder 
von  Ramesloh  zugeschrieben  ist;  blos  zur  Er- 
gänzung dienen  an  beiden  Orten  die  betreffenden 
Capitel  aus  Dusburgs  Chronik. 

Die  Fassung  der  Begesten  ist  knapp, 
scharf  und  sachlich.  Nur  an  wenigen  Stellen 
hätte  sie  durch  einen  glücklicheren  Ausdruck 
gewonnen  wie  in  n.  949,  wo  die  »Vereini- 
gung« Herzog  Mestwins  von  Pommern  mit  dem 
deutschen     Orden    Mißverständnisse     erwecken 
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könnte,  oder  in  n.  970,  wo  bei  der  Bezeichnung 
>Heinrich  von  Tremouc  die  Herkunft  des  bereg- 
ten Rathmanns  von  Königsberg  aus  Dortmund 
(Xremonia)  verdeckt  ist.  Ein  Hegest  wie  n,  628, 
das  nur  die  Namen  des  Ausstellers  und  des 
Empfängers  einer  Bulle  nennt,  den  Inhalt  aber 
nicht  einmal  andeutet,  steht  zum  Glück  ganz 
vereinzelt  da:  die  Unzugänglichkeit  des  Staats- 
archivs zu  Königsberg  wird  die  seltsame  Kürze 
dieses  Regests  erläutern.  —  Die  unverkürzte 
Aufführung  der  Urkundenzeugen  ist  bei  jeder 
Sammlung  provinzialgeschichtlichen  Gepräges  un- 
bedingtes Erforderniß;  sie  ist  hier  mit  Sorgfalt 
begonnen  und  beendet.  Bei  allen  Namen  waren 
die  Siglen  aufzulösen,  die  in  den  Originalen  be- 
gegnen.  Schon  im  ersten  Hefte  hatte  sich  der 
Herausgeber  nicht  überall  dazu  verstanden,  auch 
hier  kehren  sie  wieder  (wie  n.  641,  645,  648, 
651,  793  u.  s.  f.),  um  gegen  den  Schluß  des 
Werks  allerdings  seltener  aufzutreten.  —  Für 
die  Erläuterung  der  fremden  Ortsnamen  ist  sehr 
viel  geschehen,  ihr  liegen  oft  ohne  Zweifel  schwie- 
rige und  umfangreiche  Studien  zu  Grunde,  deren 
Ergebnisse  volles  Vertrauen  beanspruchen  dür- 
fen. Die  Deutung  technischer  Ausdrücke  für 
Maß,  Gewicht,  Münze  u.  s.  w.,  welche  die  Ori- 
ginale in  slavischer  Sprache  überliefern,  wäre 
auszudehnen  gewesen :  der  Benutzer  der  Regesten 
wird  weniger  als  der  des  Polnischen  offenbar 
mächtige  Herausgeber  den  »poclon«  n.  850, 
»Alsakc  und  »Niewatc  n.  917  und  941  u.a.  ver- 
stehen. Er  hätte  ebenso  gern  eine  nähere  Be- 
zeichnung der  Orte  im  Register  entgegengenom- 
men, zumal  da  das  Werk  Töppens  über  die 
preußische  Geographie  durch  das  Fehlen  eines 
Registers  die  Orientierung  in  hohem  Grade  er- 
schwert. —  Mit  Umsicht  hat  Perlbach  undatierte 
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Stücke  chronologisch  zu  bestimmen  gesucht ;  man 
mag  manchmal  zu  andern  Resultaten  gelangen, 
seiner  Begründung  wird  man  aber  immer  ihre 
Berechtigung  zuerkennen.  Auffallend  ist  mir 
nur,  daß  hin  und  wieder  eine  widerspruchsvolle 
Angabe  erfolgte  wie  in  n.  634:  »1260  (o.  J.  u. 
T.)€  und  daß  bei  n.  1245  die  Bemerkungen  im 
ü.  B.  d.  Stadt  Lübeck  2,  S.  1086  Sp.  2,  3  n. 
702  und  Hanserecesse  1,  n.  509,  495  §  7  über- 
sehen wurden,  wo  die  notirte  Beraubung  einiger 
Schiffe  von  Harderwijk  durch  Bürger  von  Lübeck 
und  aus  Preußen  mit  Recht  in  das  Jahr  1369 
et.  1300)  verwiesen  ist.  Auch  wäre  bei  n,  1146 
as  Regest  der  Hanserecesse  1,  68,  13  zu  dti- 
ren  gewesen,  und  bei  allen  Urkunden,  welche  die 
Stadt  Elbing  betreffen,  vermisse  ich  die  Anfüh- 
rung des  Elbinger  Gymnasialprogramms  von  1875 
Ostern,  wo  Volckmann  die  Originalurkunden  des 
Stadtarchivs  verzeichnet  und  beschrieben  hat. 
Endlich  sehe  ich  mich  nach  einer  Erklärung  des 
Jahres  1284  für  die  Bewidmung  Braunsbergs  mit 
lübischem  Recht  vergeblich  um,  indem  ich  an  der 
früheren  Datirung:  1280  quarto  Galendas  Äpri- 
lis  gegenüber  der  neueren:  1284  cal.  Apr.  fest- 
halte. —  Das  Register,  dessen  Güte  den  Werth 
einer  Sammlung  wie  der  vorliegenden  wesentlich 
bedingt,  zeichnet  sich  durch  Vollständigkeit  aus, 
läßt  aber  in  Bezug  auf  Uebersichtlichkeit  noch 
manche  Wünsche  zu,  deren  Erfüllung  jedoch  wohl 
äußerliche  Gründe  von  vorn  herein  widerstrebten. 
In  der  Masse  des  verzeichneten  Stoffs  bilden 
einen  bedeutenden  Theil  die  Urkunden,  welche 
hier  überhaupt  zum  ersten  Mal  oder  wenigstens 
zuerst  in  wissenschaftlich  brauchbarer  Form  mit- 
getheilt  sind.  Sie  werden  mit  dem  übrigen  Ma- 
terial den  Arbeiten  Ewalds  über  die  Eroberung 
iPreußens   durch  die  Deutschen  und  der  ganzen 
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späteren  Forschung  trefflich  zugute  kommen  und 
böten  auch  hier  Gelegenheit  zu  neuen  Erörte- 
rungen. Ich  beschränke  mich  darauf  n.  1189 
als  ein  sehr  lehrreiches  Zeugniß  für  die  hollän- 
dische Ansiedlung  in  Preußen  anzuführen.  Der 
auf  S.  344—345  versuchte  Nachweis,  daß  die 
Dotation  der  Redener  Kirchen  von  1285  März  6 
eine  auf  Grund  der  städtischen  Handfeste  von 
1285  März  2  gefertigte  Fälschung  sei,  entbehrt 
einer  wirklich  ausreichenden  Begründung;  der 
gleiche  Ausstellungsort,  der  sich  das  zweite  Mal 
nicht  mit  dem  Itinerar  des  Landmeisters  Eonrad 
von  Thierberg  verträgt,  der  Gebrauch  einzelner 
Wendungen,  die  zwar  weniger  häufig,  aber  doch 
nicht  »ungewöhnliche  sind,  die  Verwandtschaft 
der  Einleitungen  in  beiden  Urkunden  genügen 
noch  nicht  der  Dotation  die  Echtheit  abzuspre- 
chen. Die  UnZuverlässigkeit  des  Fröhlichschen 
Abdrucks  hätte  den  Herausgeber  vor  allzu  küh- 
ner Schlußfolgerung  warnen  sollen:  die  »sach- 
lich unmöglichenc  scoti  erklären  sich,  ich  glaube, 
wie  manche  andre  Eigenthümlichkeit  des  Doku- 
ments aus  der  ungenauen  Wiedergabe  des  Textes 

darch  Fröhlich  (für  sooti  also  solidi  za  lesen),  die  auch 
Perlbach  im  übrigen  anerkennt«  Die  Abweichung  von 
dem  Styl  andrer  preußischer  Urkunden  ist  nur  scheinbar, 
denn  die  auffallende  üebereinstimmung  beider  Texte  er- 
streckt sich  blos  auf  die  formelhaften  Einleitungen  und 
berührt  den  Inhalt  des  Dotationsinstruments  keineswegs. 
Yon  allen  gegen  die  Echtheit  erhobenen  Bedenken  fällt 
allein  der  merkwürdige  Bezug  auf  das  kulmische  Recht 
ins  Gewicht,  jedoch  auch  nicht  mit  solchem  Nachdruck, 
daß  wir  die  Urkunde  deshalb  für  eine  Fälschung  ausgeben 
dürfen.  Ihr  Nachweis  kann  erst  geführt  werden,  wenn 
der  richtige  Wortlaut  nach  der  scheinbar  verlorenen  Vor- 
lage FrÖhlichs  hergestellt  ist.  —  unter  n.  1119  ist  ein 
Schreiben  von  hoher  Bedeutung  registriert,  das  uns,  wie 
Toppen  in  den  Acten  der  Ständetage  Ost-  und  West- 
preußens 1,  1,  n.  10  mit  Recht  bemerkt,  die  erste  sichere 
Kunde  von  einer  Tagfahrt  preußischer  Städte  im  13.  Jahr- 
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hundert  bringt.  Perlbaoh  hat  die  Andeutung  Töppens 
übersehen  nnd  hat  sich  daher  von  ihm  nicht  verleiten 
lassen  den  Stadtetag  nach  Marienbarg  zu  verlegen;  er 
giebt  dem  Schreiben  den  dort  genannton  Aasstellungsort 
und  läßt  somit  die  Versammlung  zu  £lbing  stattfinden. 
Es  ist  gewiß,  daß  der  Brief  des  Landmeisters  an  die 
wendischen  Städte  den  Beschluß  der  Yersammlung  unge« 
säumt  kund  giebt  und  daß  er,  wie  es  stets  Sitte  war, 
an  dem  Orte  derselben  und  unter  dem  Siegel  seines 
Baths  abgefaßt  worden.  Daß  die  Tagfahrt  ledoch  nicht 
in  den  Jahren  1292—1294,  wie  bei  Toppen,  oder  1294 
April  18,  wie  bei  Perlbach,  gehalten  wurde,  sondern  erst 
1295  April  3,  habe  ich  an  einem  andern  Orte  be« 
wiesen. 

Was  der  Anfang  des  Unternehmens  versprach  hat 
die  Fortsetzung  erfüllt.  Die  »Preußischen  Regesten«  sind 
des  allgemeinen  Beifalls  sicher  und  werden  sich  unter 
den  neueren  historischen  Stofifsammlnngen  einen  hervor- 
ragenden Platz  erringen,  ob  die  Kritik  und  die  weitere 
Forschung  auch  im  einzelnen  Ausstellungen  und  Beden- 
ken  geltend  machen.  Von  neuem  drängt  sich  der  Wunsch 
aul,  daß  der  Herausgeber  seine  gründliche  Eenntniß 
preußischer  Geschichte  und  seinen  Fleiß  nun  auch  dem 
urkundlichen  Material  des  14.  Jahrhunderts  widme,  durch 
dessen  Registrierung  er  sich  noch  größere  Verdienste  um 
seine  heimische  Geschichtsforschung  erwerben  muß.  Sie 
hat  sich,  wenn  wir  von  dem  älteren  Werke  Voigts  ab- 
sehen, bisher  vorwiegend  dem  Jahrhundert  der  deutschen 
Eroberung  zugewandt,  der  reiche  Quellenstoff,  der  in  den 
SS.  rer.  Pruss.  veröffentlicht  ist,  hat  bis  jetzt  nur  unge- 
nügende Verwendung  gefunden,  da  die  Grundlage  aller 
Untersuchungen,  die  Eenntniß  des  gesammten  ürknnden- 
vorraths,  fehlte.  Er  ist  weit  zerstreut  und  in  den  An- 
merkungen der  SS.  rer.  Pruss.  gewiß  an  unrechtem  Orte 
zu  suchen.  Der  Herausgeber  der  Regesten  ist  zu  seiner 
Sichtung  an  erster  Stelle  berufen  und  wird,  wie  wir 
hoffen,  der  Wissenschaft  den  Dienst  leisten,  zu  dem  er 
sich  durch  seine  vorgelegte  Arbeit  gewissermaßen  schon 
selbst  verpflichtet  hat. 

Eonst.  Höhlbaum. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  32.  9.  August  1876. 


Die  Anßnge  der  deutschen  Geschichte  von 
Budolf  Usingen  Hannover  Hahnsche  HQJt- 
buchhandlung  1875.    IX.    285. 

Das  Werk  ist  ein  Bruchstück  aus  einer  um« 
fassenden  Arbeit,  welche  Usinger  seit  Jahren  im 
Sinne  trug  und  an  deren  Vollendung  ihn  der 
Tod  gehindert  hat. 

Anfangs  war  es  eine  Geschichte  der  Sachsen 
—  aber  indem  er  die  älteste  Zeit  durchzuar- 
beiten unternahm  erweiterte  sich  der  Plan  zu 
einer  Geschichte  der  deutschen  Stämme.  Das 
altberühmte  Buch  von  Zeuss  »Die  Deutschen  und 
die  Nachbarstämme  München  1837  genügte  ihm 
nicht  —  er  hoöte  wenigstens  für  das  Gebiet, 
das  er  untersuchen  wollte,  zuverlässigere  Ergeb- 
nisse gewinnen  zu  können. 

Diese  Gedanken  haben  ihre  volle  Berechti- 
gung. Auf  Schritt  und  Tritt  bedarf  man  der 
Hülfe  von  Zeuss,  aber  man  muß  ihn  auch  prüfen 
und  ergänzen. 

Nun  ging  aber  üsinger  doch  nicht  darauf 
aus,  ein  Buch  nach  Art  des  Zeuss  zu  liefern  — 
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sondern  auf  Grund  selbständiger  Bearbeitung  des 
von  Zeuss  bisher  am  besten  gesichteten  Materials 
wollte  er  eine  zusammenhängende  Darstellung 
geben.  In  seinem  Nachlaß  fand  sich  diese  voll- 
endet bis  zum  Aufstand  des  Civilis  S.  1 — 185. 
Waitz  hat  dies  so  herausgegeben«  wie  es  sich 
vorfand,  nur  den  allgemeinen  Titel  gewählt  und 
Herr  Doctor  Holder-Egger  hat  hie  und  da  ein 
Citat  nachgetragen. 

Das  Buch  ist  von  F.  Dahn,  Jenaer  Literatur- 
zeitung 1876  p.  221  sehr  hart  beurtheilt:  man 
sollte  meinen,  Usinger  habe  keine  Ahnung  von 
historischer  Methode  gehabt.  Es  ist  das  nicht 
gerecht.  Das  Buch  hat  freilich  große  Schwächen. 
Einmal  ist  Usinger  von  der  unglücklichen  Idee 
beherrscht,  die  Namen  der  Chauken,  Cimbren, 
Bataver,  Sigambren  etc.  auf  keltische  Stämme 
zurückzuführen^  welche  früher  in  jenen  Landen 
gesessen  und  als  sie  von  den  nachrückenden 
Germanen  verdrängt  wurden,  dem  Lande  ihren 
Namen  gelassen  haben  sollen.  Von  dem  Lande 
sei  dann  der  keltische  Name  auf  die  germani- 
schen Stämme  übergegangen. 

Dergleichen  ist  vorgekommen  -  aber  usinger 
hat  hier  unendliche  Mühe  und  viel  Scharfsinn 
ganz  nutzlos  aufgewendet.  Sodann  will  Usinger 
mehr  wissen  als  wir  wissen  können  und  scheut 
nicht  vor  gewaltsamen  Behauptungen  zurück. 
Bei  einer^  solchen  Gelegenheit  hat  sich  auch  der 
unglückliche  Satz  eingeschlichen  über  die  Scheu, 
welche  die  Germanen  hinderte  in  dem  Hercyni- 
schen  Walde  zu  roden.  Im  Ganzen  mag  Usinger 
hier  ja  Recht  haben.  Wenn  die  Anwohner  des 
Waldes  nicht  Raum  genug  hatten,  so  wird  ein 
Theil  des  Volkes  eher  in  der  Ferne  neue  Sitze 
gesucht  haben  als  daß  sie  den  Urwald  mühevoll 
rodeten.    Nee  enim  cum  ubertate  et  antplitudine 
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soli  labore  contendant.  Aehnlich  nrtheilt  auch 
Arnold  Ansiedelungen  und  Wanderungen  S.  59. 
Aber  die  Formulirung,  die  üsinger  seinem  Ge- 
danken gegeben  hat^  fordert  die  Kritik  heraus. 
Wer  üsinger  kannte,  weiß  daß  er  für  die  Er- 
forschung der  älteren  Geschichte  nicht  so  geeig- 
net war  wie  für  die  spätere  Zeit.  Gewöhnt, 
alles  klar  vor  sich  zu  sehen,  nichts  vereinzelt 
stehen  zu  lassen,  erlag  er  oft  der  Gefahr  die 
dürftigen  Nachrichten  in  einen  künstlichen  Zu- 
sammenhang zu  zwingen.  Es  entschuldigt  ihn 
nicht,  daß  es  die  meisten  Bearbeiter  dieser  Pe- 
riode nicht  anders  machen:  aber  wenn  man  das 
tadelt,  so  muß  man  doch  anerkennen,  daß  er 
das  ganze  Material  selbständig  und  unermüdlich 
durchforscht  hat  und  zwar  nach  den  Kegeln  und 
mit  umsichtiger  Benutzung  der  Hülfsmittel  der 
Kritik.  Als  Beleg  verweise  ich  auf  die  zahl- 
reichen Noten,  in  denen  bald  die  Lesart  geprüft 
wird  und  der  Werth  einer  Nachricht,  bald  die 
Art  der  Benutzung  gerechtfertigt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Bemerkung  über  die  Lager  des 
Varus  S.  149,  über  den  Rückzug  des  Germani- 
cus  151  und  52,  wo  jedoch  der  Druckfehler 
Hunte  statt  Hunse  stehen  geblieben  ist,  S.  27 
über  Strabo  4,  3  und  Caesar  4,  10,  wo  die  Be- 
hauptung von  Zeuss,  daß  Strabo  nicht  als  Zeuge 
gelten  könne,  sondern  nur  Caesar  wiederhole, 
wenn  nicht  widerlegt  so  doch  erschüttert  ist,  die 
Noten  S.  88  u.  s.  f. 

Anerkennen  muß  man  ferner,  daß  er  bei 
aller  Kühnheit  der  Combinationen  doch  auch 
vorsichtig  ist,  so  weit  ihn  nicht  seine  Theorien 
über  den  Ursprung  der  Namen  und  den  Gegen- 
satz von  Sueben  und  Nichtsueben  beherrschen. 
In  seiner  Schilderung  von  Marbods  Herrschaft 
und  Germanicus  Feldzügen  wird  nicht  alles  gut- 
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^^ehdifien  werden,  aber  die  angestrengten  Be- 
mühangeln Usingers,  eine  lebhafte,  greifbare  Vor- 
stellung von  den  Dingen  zu  gewinnen,  werden 
für  den  nicht  verloren  sein,  der  ihm  mitUrtheil 
folgt.  Dahn  hat  in  seiner  Becension  von  dieser 
großen  und  ausgedehnten  Forschung  geschwiegen 
und  zu  dem  gerechten  noch  ungerechten  Tadel, 
gehäuft.  ,  ? 

Unberechtigt  ist  schon  der  Tadel  des  Stils: 
»die  Dndurchsichtigkeit  der  Darleguzig  ist  so 
hemmend,  daß  Referent  eine  sehr  große  Zahl 
der  Sätze  4  oder  5.  ]|al  zerlegt  und  doch  in 
vielen  Fällen  den  vo|n 'Verfasser  hineingelegten 
Sinn  nicht  gefunden  Hatc  Dies  Urtheil  ist  mir 
unbegreiflich.  Idi  könnte  nur  einen  Satz  auf 
der  Wende  der  Beiden  ersten  Seiten  anfuhren, 
wo  das  j^Dannc  einen  ganzen  Satz  vertritt.  Es 
ist  müßig  darüber  zu  streiten,  ob  das  von  dem 
Verfasser  bei  der  letzten  Revision  nicht  gestrichen 
wäre.  Sonst  aber  ist  mir  wohl  hier  und  da  eine 
Härte  aufgestoßen  —  aber  daran  leidet  ja  selbst 
der  Satz,  in  welchem  Dahn  seinen  Tadel  aus- 
sprich t,  und  gleich  darauf  hat  er  das  Wort  »Ge- 
schehnisse« —  im  Ganzen  konnte  ich  jedoch 
üsingers  Buch  leicht  lesen  und  Waitz  rühmt 
ebenfalls  die  Darstellung  als  gewandt  und  warm. 
Der  Haupttadel  Dahn's  betrifft  Üsingers  Methode 
und  gipfelt  in  dem  Vorwurf,  daß  Usinger  den 
Procop  citire  für  ein  Ereignis  aus  der  Zeit  des 
Augustus.  Gemeint  ist  offenbar  S.  67  Note  1. 
Freilich  ist  die  Stelle  nicht  geeignet,  das  zu  be- 
weisen, was  Usinger  beweisen  will.  Sie  lautet: 
§UTd  öi  avzoig  (die  Franken)  ig  zä  ngdg  dvUsxovzc 
^hav  @ÖQtyyok  ßdqßaqoh  dövtog  AdyovfTtov  nqfi-- 
tav  ßatSkXiiag'  Idgvcavto.  Usinger  stellt  sie  zu- 
sammen mit  der  Angabe  des  Sueton  Augustus 
»Suebos  dedentes   se  in   Galliam  traduxit  un( 
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meint:  hier  sei  ein  Zeugnis  für  die  Einwande- 
rang eines  suebischen  Stammes  auf  die  Insel 
der  Bataver,  der  dann  von  der  Insel  den  Namen 
Bataver  angenommen  habe.  Ich  halte  die  Com- 
bination .für  falsch,  bin  auch  nicht  sicher,  ob 
diese  Nachricht  des  Proeop  auf  echter  Kunde 
beruht:  aber  darum  handelt,  es  sich  nicht. 
Pahn  bezeichnet  es  als  einen  unverantwortlichen 
Verstoft  gegen  die  Grundregeln  aller  Kritik,  daA 
ein  so  später  Schriftsteller  für  diese  Zeit  benutzt 
werde.    Wie  ? 

Haben  nicht  späte  Schriftsteller  oft  sehr  viel 
bessere  Nachrichten  benutzt,  als  uns  in  gleich- 
zeitigen Quellen  erhalten  sind  ?  Und  für  welche 
Arten  von  Nachrichten  benutzen  wir  solche  späte 
Schriftsteller  vorzugsweise  girn?  Doch  wohl 
für  solche  Ifachrichten,  die  eide  bestimmte  That- 
sache  enthalten,  also  für  Nachrichten  wie  die 
vorliegende.  Es  ist  ein  Grundsatz  der  Kritik, 
sie  nur  dann  zu  verwerfen,  wenn  gegründete 
Bedenken  vorliegen.  In  diesem  Fall  hat  man 
also  zu  prüfen,  ob  die  Angabe  unseren  sonstigen 
Nachrichten  entspricht  und  ob  sie  richtig  gedeu- 
tet ist:  aber  die  Benutzung  des  Proeop  für  das 
erste  Jahrhundert  ist  so  wenig  verboten  wie  die 
des  Orosius,  des  Cassiodor  u.  s.  f.  für  noch 
frühere  Zeiten. 

Dahn  hatte  um  so  weniger  Ursache,  jenen 
Grundsatz  zum  Ausgangspunkt  des  gehässigen 
Tadels  zu  machen  —  als  er  ihn  sonst  selbst 
nicht  anerkennt.  Es  ist  nur  ein  Einfall,  ein  un- 
glücklicher Einfall.  In  den  Königen  der  Ger- 
manen benutzt  er  2, 104  f.  den  Jordanis,  also  einen 
Zeitgenossen  Procops,  für  die  gothische  Ur- 
geschichte. Er  benutzt  ihn  aber  nicht  blos  für 
solche  thatsächlichen  Angaben  ,  sondern  wägt 
sogar  die  Ausdrücke  desselben  ab,  um  das  Becht 


998        Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  32. 

<le8   sagengrauen  Königs  Filimer  und  des  noch 
älteren  Berig  seinem  Volke   gegenüber   zu  be- 
stimmen.    Zunächst  soll  hier  allerdings  nur  die 
Meinung   des  Jordanis  festgestellt  werden,   aber 
zugleich  werden   diese  Stellen  doch  als  Zeugnis 
für  den  wirklichen  Zustand   benutzt.     Der  Ab- 
schnitt  ist   freilich   so  unklar  geschrieben,   daß 
man   nicht   recht   weiß,    was   eigentlich    gesagt 
wird,    Dahn  führt  an,  daß  Gassiodor  und  Jor- 
danis erfüllt  seien  von  den  Ideen  des  hyzantini- 
schen   Eaiserthums    und   deshalb   dazu  neigten, 
auch   die   Könige    der  Vorzeit  im  Besitze  einer 
sehr  gesteigerten  Macht  zu  sehen.    Eben  dahin 
führe   auch   die  Heldensage,   welche   ihnen  vor- 
zugsweise  als   Quelle   diente.     Denn   die  Sage 
stellt   die   Persönlichkeit   in    den   Vordergrund, 
läßt   die   Thaten   des  Volkes   vom  Könige   aus- 
gehen.   Man   sollte  erwarten,  daß  Dahn  daraus 
den  Schluß  zöge:  die  Darstellung  des  Gassiodor- 
Jordanis  kann  in  keiner  Weise  benutzt  werden, 
wo    sie   den  Königen    eine   höhere  Macht  leiht, 
während  jedes  Wort  Beachtung  verdient,  in  wel- 
chem  sich   trotz  jener  Gesammtauffassung   die 
Freiheit   und   selbständige   Thätigkeit   des  Vol- 
kes zeigt. 

Statt   dessen   werden   die  Geschichten,    daß 
König  Filimer   »allein    handelnd«     die   Zauber- 
weiber verbannt  und  daß  Ermanrich  die  Swan- 
hilde  von  Pferden  zerreißen  läßt   als  Belege  für 
den  Satz  angeführt:   »daß  der  König  im  Straf- 
recht bei  den  Gothen,  wie  es  scheint,  eine  sehr 
unbeschränkte    starke  Gewalt  hatte,  mindestens 
»in    den  Verbrechen   gegen  König  und    Staat« 
Die   Unklarheit   wird    nur    schlimmer    dadurch, 
daß  Dahn   bei  der  ersten  Erzählung  hinzufügt 
»König  Filimer  verbannt,  wie  es  dargestell 
wird,  allein  handelnd«.    2,  106. 
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Der  Zusatz  hebt  die  Beweiskraft  desBeispieb 
auf.  Es  gilt  nur  für  die  Auffassung  des  Jorda- 
nis  und  mußte  wegbleiben.  Bei  dem  zweiten 
Beispiel  ist  ein  solcher  Zusatz  weggelassen.  Es 
ist  aber  ganz  unbrauchbar.  Es  ist  eine  Sage 
von  einem  Racheact  und  in  keiner  Weise  eine 
brauchbare  Erzählung  von  dem  Verfahren  bei 
einem  Rechtsfall.  Dahn  aber  behandelt  sie  ganz 
so:  »Von  einer  Mitwirkung  der  urtheilenden 
Menge  erscheint  dabei  keine  Spur:  Der  König 
allein  ist  Bichter«.  Die  Behauptung  DsSms,  die 
Könige  der  Gothen  hatten  im  Strafrecht  eine 
sehr  unbeschränkte,  starke  Gewalt,  ist  durch 
diese  Beispiele  in  keiner  Weise  begründet,  ist 
nur  in  einen  gewissen  Nebel  gehüllt,  der  bei 
ungenauem  Lesen  einen  Beweis  zu  bergen  scheint. 
Damit  sind  dann  einige  andere  Sätze  verbunden, 
die  nicht  weniger  in  der  Luft  stehen.  »Der 
Satz  des  Tacitus,  daß  sich  hier  (bei  den  Gothen) 
früh  eine  straffere  Gewalt  als  bei  anderen  Ger* 
manen  ausgebildet  wird  durch  manchen 
geschichtlichen  Zug  bestätigt«.  Wo 
sind  diese  Züge?  Dahn  führt  keinö  anderen  an 
als  jene  Erzählungen  aus  Jordanis,  die  doch 
scheinbar  nur  des  Jordanis  Ansicht  characteri- 
siren  sollen,  und  nicht  besser  ist  auf  derselben 
Seite  103  die  Versicherung:  Jordanis  »sieht  und 
freilich  nicht  ohne  Grund  die  Geschichte 
der  Gothen  in  der  ihrer  Herrscher«.  Wie  kann 
Dahn  diese  Behauptung  so  ohne  weiteres  an 
jene  Ausführung  anschließen,  in  welcher  er  ge- 
zeigt hat,  daß  Jordanis  eine  ganz  übertriebene 
Vorstellung  von  der  Macht  der  Könige  habe? 

Die  Unklarheit  des  Gedankens  spiegelt  sich 
wieder  in  dem  nachlässigen  Ausdruck:  »Der 
König   hat   eine   sehr    unbeschränkte   Gewalt«, 
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denn  Dahn   will  sagen  eine  8tar]r^^  fast  unbe- 
schränkte Gewalt.  o  '•' 

Dieselbe  falsche  Benutzung  des  Ajordanitf 
zeigt  die  Untersuchung  über  die^  Mächt  des  Kö- 
nigs als  Heerführer.  S.  107  .l^6tet  ttiöbts  als 
Behauptungen,  wie  sie  der  hercschenden  Ge'- 
sammtauffassung  de?  utdeutschen  Staats  entr. 
sprechen,  verbrämt  mit  einigen  Geschichte^  aus 
Jordanis.  Dahn  verweist  außerdem  *  auf ,  Abthei- 
lung I,  S.  213,  wo  entwickelt  sein  sollv  wie  das 
Königthum  bei  den  Vandalen-  der  Volksversamm- 
lung sehr  früh  und  sehr  leicht  4^8  Becht  der 
ausschließlichen  Leitung  der  Verbältnisse  zu  an- 
deren Staaten  abgewann.^  Aber  auch  hier  finden 
sich  nur  Behauptungen,  die  so  aneinandergereiht 
sind,  daß  sie  den  Schein  einer  Beweisführung 
erwecken.  Es  mußte  gesagt  werden,  daß  es  an 
BeVeisen  fehlt  oder  es  mußten  diejenigen  Fälle, 
welche  dazu  geeignet  schienen,  untersucht  wer- 
den, um  genau  zu  sagen,  wie  weit  sie.  einen 
Schluß  gestatten.  S.  108  wird  dann  ein  be- 
stimmter Beweis  gebracht  und  zwar  ein  Aus- 
druck des  Jfirdanis.  »Schon  von  König  Gebe- 
rich heißt  es  (c.  22)  kurzweg,  daß  er  den  Van- 
dalenkrieg  beginnt,  um  die  Anfänge  seiner  Herr- 
schaft zu  verherrlichen«.  Dies  soll  beweisen, 
daß  die  Befugnis  des  Königs  über  Krieg  und 
Frieden  zu  bestimmen,  nicht  erst  wie  Sybel  be- 
haupte, aus  dem  römischen  foedus  herrühre. 
S.  108  n.  1.  Also  eine  Wendung  des  Jordanis 
dient  als  Quelle  für  das  größere  oder  geringere 
Becht  des  Königs  Berig,  unter  dem  die  Gothen 
in  unbekannter  Vorzeit  aus  Scandinavien  ange- 
zogen sein  sollen,  und  dabei  verwirft  Dahn  die 
ganze  Wanderung  aus  Scandinavien!   S.  52. 

So  benutzt  Dahn   den   Jordanis  und   dann 
spricht  er  üsinger  jede  historische  Methode  ab, 
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schilt  ihn,  daß  er,  trotz  Wäitz  vortrefflicher 
Schule  90  wenig  ^gelernt,  weil  derselbe,  den  Pro- 
'cop  für^ine  Land^nweisnng  unter  Augustus  ci- 
tirt.  Nicht  energisch  genug  glaubt  er  hier  ein- 
schreiten zu  können: 'Da  muß  erWaitz  rühmen, 
um  seinen  Stein  noch  einmal  schleudern  zu  kön- 
nen. Der  Todte  kanll  sfch  nicht  -vertheidigen, 
sonst  würde  er  vielleicht  den  Nachweis  vervoll- 
ständigen, der  hier  für  einen  Abschnitt  von 
Dahns  Werk  geführt  ist,  daß  der  schwerste  Vor- 

-  Wurf,  den  er  geg^n  {^singer  erhebt,  vielmehr  auf 
Dahn  selbst^  Anwendung  findet.  Wer  Dahns 
Schriften  mcU;  kennte  kajan  dies  schon  ans  der 
Art  und  W^ise  entnehmen,^  wie  er  Cfsinger  hier 
citirt.  Er  Bchreibt:  »Was  soll  man  aber  dazu 
sagen,  wenn  für  Vorgänge  zur  Zeit  des  Augustus 

^  jBin  Schriftsteller  »aus  bedeutend  -jüngerer  Zeitc      <,; 
Init   j^einer  ziemlich  offen  ausgesprööhenen  'An-»  s'* 
sieht«  zur  Bestätigung  angerufen  wird«.,— ^  Hier- 
nach hätte  also  Usinger  denPjrecop  bei  dieser 
Stelle  so  charakterisirt:  er  sei  nicht  nur  bedeutend 
jünger,  sondern  auch  von    »einer  ziemlich  offen 
ausgesprochenen  Ansicht«  und  der  Vorwurf,  der 
ihm   wegen    der  Benutzung  zu  machen  ist,  soll  - 
dadurch  erschwert  werden,  daß  er  ihn  benutzte, 
obwohl  er  ihn  so  kannte.    Usinger  hat  aber  in 
Wahrheit  geschrieben:  »Das  nun  (die  von  Taci- 
tus gemeldete  Auswanderung  der  Chatten)  scheint 
zur  Zeit   des  Augustus  geschehen  zu  sein.    Ein^ 
Historiker,    freilich     bedeutend    jüngerer    Zeit, 
spricht   es  ziemlich   offen   aus  und  mag  so  zur 
Bestätigung   einer  älteren  Notiz  dienen  (Sueton 
.  s.  o.),    die   an   und   für  sich    durch  ihre  Kürze 
dunkel   und   vieldeutig  ist«.    Usinger  schwankt 
also,  ob  die  Worte  Procops  von  ihm  richtig  ge-     -' 
deutet  sind,  er  drückt  diesen  Zweifel  aus  durch 
den  Satz,   »er-  spricht  es  ziemlich  offen  aus«. 
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Daraus  macht  Dahn :  ein  Schriftsteller  von  »einer 
ziemlich  offenen  ausgesprochenen  Ansichtc.  Das 
ist  eine  Verdrehnng  der  Worte  üsingers  und 
weiter,  was  soll  das  hier  überhaupt  heißen? 
Hat  Procop  etwa  über  die  Sitze  der  Völker  am 
Niederrhein  eine  bestimmte  Ansicht,  verfolgt  er 
in  seinen  Angaben  hierüber  eine  bestimmte  Ten* 
denz,  die  uns  zur  Vorsicht  mahnt,  seine  etwai- 
gen Angaben  zu  benutzen? 

Es  ist  eine  sinnlose  Bemerkung,  aber  den 
Tadel  schärft  sie  vortrefflich.  —  Das  Schlimmste 
an  dieser  Recension  aber  ist,  daß  Dahn  die  Feh- 
ler dieses  Buchs  mißbraucht,  den  ganzen  wissen- 
schaftlichen Character  üsingers  herabzuziehen. 
Er  versucht  den  Nachweis,  daß  die  Krankheit 
Üsingers  nicht  zur  Entschuldigung  dienen  könne 
und  daß  das  Buch  nicht  besser  geworden  wäre^ 
wenn  es  üsinger  noch  selbst  herausgegeben 
hätte,  denn  er  habe  schon  seit  1870  daran  ge- 
arbeitet, und  die  Schrift  über  die  Lex  Saxonum, 
welche  Üsinger  noch  selbst  veröffentlicht,  leide 
an  denselben  Fehlem :  d.h.  also  sie  sei  »der  Me- 
thode nach  völlig  verfehlt  und  der  Darstellung 
nach  sehr  unklar«.  Das  ist  denn  doch  zu  arg.  Die 
Ansicht,  welche  Üsinger  als  das  Hauptergebnis 
jener  Untersuchung  betrachtete,  daß  die  Lex 
Saxonum  kein  Gesetz,  sondern  eine  Privatarbeit 
sei,  ist  gleidi  darauf  von  Bichthofen  zur  Lex  Saxo- 
num 1868  angegriffen  und  ist  wohl  unrichtig;  daß 
aber  die  Arbeit  üsingers  das  Verständnis  der  Lex 
gefordert  hat  und  in  klarer  Sprache  gründliche 
Forschung  bietet,  kann  Niemand  bestreiten,  der  das 
Buch  gelesen.  Ich  verweise  auf  die  rühmliche 
Anerkennung,  welche  sie  in  der  Besprechung  von 
R(ichard)  S(chroeder)  in  der  historischen  Zeitschrift 
von  H.  V.  Sybel  17,  404  gefunden  hat.  Und  hat 
denn  Üsinger  weiter  nichts  geleistet?    In  allen 
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Perioden  der  deutschen  Geschichte  —  in  den 
Freiheitskriegen,  wie  im  Mittelalter  und  in  der 
Urzeit  arbeitete  er  gleich  unermüdlich.  Beim 
Erscheinen  seiner  ersten  Schrift  hat  ihn  H. 
V,  Sybel  auf  das  freudigste  begrüßt.  Histor. 
Zeitschr.  12,  1  ö.  in  einem  Essay,  zu  dem  er 
durch  üsin^ers  Schrift  angeregt  war.  Und  am 
Ende  der  Vorrede  dieses  opus  postumum  preist 
ihnWaitz  als  einen  der  treuesten  und  eifrigsten 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Ge- 
schichte von  reicher  Kraft  und  Begabung,  der 
unablässig  nach  den  höchsten  Zielen  rang.  Beich 
gesegnet  waren  auch  diese  letzten  Kieler  Jahre. 
Usinger  wandte  sich  hier  mit  Eifer  den  Arbeiten 
des  Vereins  für  vaterländische  Geschichte  zu, 
und  einer  der  anerkanntesten  Vertreter  ge- 
schichtlicher Forschung  an  unserer  Nordküste 
sagte  mir:  Usinger  hat  wieder  Leben  in  diese 
Studien  gebracht.  Usinger  wirkte  nicht  blos  als 
Schriftsteller  und  Lehrer,  sondern  auch  als  be- 
lebender Freund  und  Genosse.  Ein  langes  Lei- 
den raubte  ihm  die  Jahre  der  Jugend,  in  denen 
wir  andern  uns  vorbereiten.  Er  holte  es  nach 
und  hat  mit  fieberhafter  Thätigkeit  gewirkt. 
Wenn  ihn  eine  unglückliche  Verirrung  zuletzt 
Gegenstände  wählen  ließ,  für  die  er  nicht  ge- 
eignet war,  bei  denen  mehr  die  schwachen  als 
die  starken  Seiten  seiner  Begabung  Spielraum 
fanden :  so  darf  man  doch  nicht  gleich  das  ganze 
Buch  und  weiter  den  ganzen  Mann  verwerfen. 
Auch  die  größten  Forscher  auf  diesem  Gebiet 
haben  sich  nicht  selten  zu  Willkür  und  argen 
FehlgriflFen  fortreisen  lassen.  Ich  erinnere  an 
Jacob  Grimms  Gothen-Geten,  an  die  Keltomanie 
an  den  Streit  um  die  Principien  der  altdeutschen 
Verfassung,  an  die  Irrgänge  patriotischer  Be- 
geisterung unter  Chatten  und  Cheruskern.   Solche 
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Irrthfimer  deckt  man  auf  und  sieht  was  die  For- 
schuDg  sonst  noch  bietet.  Wer  das  thut,  wird 
auch  dies  Buch  trotz  seiner'  starken  Irrungen 
nicht  vergebens  benutzen,  denn  üsinger  bat 
gründlich  gearbeitet.  Dahn  ist  demnach  weder 
dem  Buche  noch  dem  Manne  gerecht  geworden. 
Und  dabei  sagt  er  noch:  »Aus  Pietät  gegep  den 
sehr  hoch  verehrten  Herausgeber  wird  Referent 
sein  Urtheil  mildern«.  Das  ist  ein  Compliment 
an  Waitz,  weiter  nichts.  Denn  Dahn  hat  nicht 
nur  den  schärfsten  Tadel  gebraucht/  wo  zu  ta- 
deln war,  er  hat  auch  da  getadelt,  wo  kein 
Grund  vorlag  und  hat  nicht  anerkannt,  was 
anzuerkennen  war. 

6.  Kaufmann. 


De  Nederlanderjs  en  de  Noordpoolexpeditien. 
Voordracht,  gehouden  te  Altnsterdam  in  de  al- 
gemeene  v^rgadering  van  het  Aardrijkskundig 
Genootschap,  den  10.  April  1875  door  N.  W. 
Posthumus.  Amsterdam,  G.  L.  Brinkman 
1875.    36  S.    8^ 

De  Reis  der  Pandora  naar  de  Noordpool- 
gewesten  in  den  zomer  van  1875,  door  L.  R. 
Koolemans  Beynen.  (üitgegeven  vanwege 
het  Aardrijkskundig  Genootschap).  Amsterdam. 
C.  F.  Stemler  1876.  11  und  36  S.  Quart  mit 
einer  Karte  in  gr.  Fol. 

Es  konnte  wohl  auffallen,  daß  als  nach  enc 
lieber  Lösung  des   großen  Problems  der  sogei 
Nordwestlichen    Durchfahrt ,     welches    mehrere 
Jahrhunderte  lang  die  ersten  seefahrenden  Na- 
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tionen  periodenweise  so  eifrig  beschäftigt  hatte« 
die  Nationen,  welche  an  dieser  Aufgabe  nicht 
besonders  theilgenommen ,  nämlich  Schweden, 
^Norweger,  Deutsche  und  Oesterreicher  nun  mit 
großem  Eifer  die  auf  die  Erreichung  des  Nordpols 
gerichteten  Nordpölexpeditionen  im  Osten  von 
GrönEEtnd  wieSer  aufnehmen,  die  Niederländer, 
welche  in  frübered  Zeiten  einen  so  erfolg-  und 
ruhmreichen  Antheil  an  den  maritimen  Ent- 
deckungsreisen genommen  und  auch  in  der  Polar- 
zone, nach  welcher  die  Unternehmungen  der  ge- 
nannten Naticm^  sich  richten,  am  meisten  hei- 
misch gewesen,  sich  gaiiz  passiv  verhielten.  Wir 
werden  wofaUni<^t  irrep,  wenn  wir  dies  vor- 
nehmlich aus  d6m  vorwiegend  praktischen  Sidne 
dieses  Volks  erklären,  der  sie  bald  erkennen 
ließ,  daß  die  bezeichneten  als  Hauptziel  die 
Erreichung  des  Nordpols  erstrebenden  Nord, 
polarfahrten  Wissenschaftlich  wie  praktisch  ver- 
hältnißmäßig  wenig  Erfolge  gewähren  köuMen 
und  daß  für  die  Ifiederlaiide«  gerathener ;  sei, 
Mittel  und  Kräfte  für  geographische  Erforschun- 
gen auf  ihre  Besitzungen  in  Indien  und  die  iteien 
benachbarte  Begion  zu  conqentrjeren.  Daß  dber 
die  Niederländer  die  Thaten  ihrer  Vorfahre^  in 
der  arktischen  Zone  nicht  vergessen  haben,  zei- 
gen die  in  der  Ueberschrift  genannten  Schriften, 
von  welchen  die  zweite  von  uns  schon  in  unserer 
Anzeige  der  Hauptschriften  aber  die  englische 
Arktische  Expedition  von  1875  erwähnt  worden, 
aber  auch  noch  eine  besobdere  Beachtung  ver- 
dient, weil  sie  uns  den  ersten  vollständigeren  Be- 
richt über  eine  Nordpolexpedition  giebt,  welche 
durch  das  so  allgemein  und  mit  Becht  der  Aus- 
rüstung der  großen  englischen  gouvernemeptalen 
Nordpolexpedition  von  1875  zugewendete  Inter- 
esse ganz  in  den  Hindergrund  gedrängt  worden 
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und  doch,  obgleich  sie  allerdings  ihr  eigentliches 
Ziel,  nämlich  die  genaue  Untersuchung  von 
King  William's  Island  behufs  Entdeckung  von  wei- 
teren Reliquien  der  Expedition  Sir  John  Frank- 
lin's, nicht  erreicht  hat,  wegen  ihrer  vorzügli- 
chen Führung  und  auch  in  geographischer  Be- 
ziehung sehr  interessant  ist.  Das  Verdienst  in 
«  den  Niederlanden  auch  wieder  zur  praktischen 
Theilnahme  an  den  Nordpolexpeditionen  ange- 
regt zu  haben,  gebührt  einem  eifrigen  Mitgliede 
der  niederländischen  geographischen  Gesellschaft 
Baron  Groeninx  van  Zoelen,  der  diese  Ge- 
sellschaft für  die  Theilnahme  an  der  großen 
englischen  Nordpolexpedition  zu  interessiren 
wußte,  und  derselben  für  die  Ausrüstung  eines 
niederländischen  Seeofficiers  zur  Begleitung  die- 
ser Expedition  eine  bedeutende  Summe  zur  Ver- 
fügung stellte.  Die  Gesellschaft  wendete  sich 
deshalb  an  den  Secretär  der  Londoner  Geogra- 
phischen Gesellschaft,  Hrn.  Clements  R.  Markham, 
um  durch  dessen  Vermittelung  bei  der  Admirality 
Arctic  Committee  für  einen  niederländischen 
Seeoffizier  einen  Platz  auf  einem  der  beiden 
Schiffe  zu  erwirken.  Dies  Gesuch  wurde  aber 
mit  Bedauern  abgelehnt,  da  bereits  auf  beiden 
Schiffen  alle  Stellen  besetzt  waren.  Inzwischen 
meinte  der  Vorstand  der  geographischen  Ge- 
sellschaft, daß  es  doch  wünschenswerth  sei,  auch 
in  den  Niederlanden  wieder  allgemein  den  Sinn 
für  Nordpolexpeditionen  zu  erwecken  und  zu 
dem  Ende  hielt  ihr  Secretair  in  der  allgemeinen 
Versammlung  der  Gesellschaft  im  April  1875 
den  oben  genannten  Vortrag,  um  auf  Grund 
einer  kurzen  Darlegung  der  neueren  arktischen 
Unternehmungen  und  des  ausgezeichneten  An- 
theils  den  in  frühern  Zeiten  die  Niederländer 
an  den  Entdeckungen  in  der  Polarzone  genom- 
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men,  zur  neuen  Theilnahme  daran  aufzumuntern 
und  dazu  vorzuschlagen  1)  die  Theilnahme  eines 
niederländischen  Seeoffiziers  an  einer  fremden 
Nordpolexpedition  ,  2)  die  Wiederaufnahme 
der  niederländischen  nordischen  Fischerei,  3) 
die  Ausrüstung  von  Regierungsschiffen  nach  der 
See  von  Spitzhergen  zur  Eröffnung  solcher 
Fahrten. 

Der  erste  dieser  Vorschläge  hat  nun  bereits 
dadurch  zur  Ausführung  kommen  können,  daß 
in  England  gleichzeitig  mit  der  groBen  durch 
die  Regierung  ins  Werk  gesetzte  Nordpolexpedi- 
tion eine  kleine  von  uns  S.  586  d.  Bl.  bereits 
erwähnte  Privat-Expedition  ausgerüstet  und  bei 
dieser  der  niederländischen  geographischen  Ge- 
sellschaft ein  Platz  für  einen  niederländischen 
Seeoffizier  zugestanden  wurde,  wofür  dann  die 
Gesellschaft  auf  Anrathen  des  niederländischen 
Marineministers,  dessen  kräftiger  Beistand  in 
dieser  Angelegenheit  überhaupt  nicht  hoch  genug 
zu  schätzen  gewesen,  den  Herrn  L.  B.  Koole- 
mans  Beynen  wählte.  Daß  die  Wahl  dieses 
Seeoffiziers  eine  glückliche  gewesen,  zeigt  der 
von  ihm  über  seine  Reise  erstattete  Bericht. 
Es  geht  daraus  hervor,  wie  der  Vorbericht  mit 
Recht  sagt,  daß  der  als  ausgezeichneter  Lehr- 
meister bekannte  Führer  der  Expedition  Gapt. 
Allen  Young  an  Hrn.  Koolemans  Beynen  einen 
nicht  minder  ausgezeichneten  .Schüler  gefunden 
hat.  Seine  Reisebeschreibung  stellt  sich,  ob- 
gleich der  Bericht  an  den  Minister  nur  sehr 
kurz  gehalten,  den  interessanten  Relationen  über 
die  früheren  zur  Aufsuchung  Franklin's  aus- 
gesendeten Polarexpeditionen  nicht  unwürdig  an 
die  Seite,  und  muß  auch  von  dem  Publikum  mit 
aufrichtigem  Dank  entgegengenommen  werden, 
obgleich  es  wohl  wünschenswerth  gewesen  wäre, 
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daß  Hr.  E.  B.  für  die  Publication  seine  Erzäh- 
lung noch  etwas  weiter  ausgeführt  und  auch 
noch  mehr  wissenschaftlich  zu  verwerthende  Be- 
obachtungen aufgenommen  hätte.  Der  Bericht,  der 
üb^r  diese  Reise  durch  die  Gefälligkeit  des  Hm. 
James  Bennett,  Eigenthümers  des  New-York 
Herald  den  London  Illustrated  News  zugegan- 
gen  und  in  einem  Supplement  vom  23.  und  30. 
October  1875  veröffentlicht  worden,  bietet  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  noch  weniger  und 
hat  nur  den  zweifelhaften  Vorzug  der  Ausstat- 
tung mit  großen  Illustrationen  voraus,  welche 
nach  der  Zeichnung  des  die  Expedition  beglei- 
tenden Artisten  de  Wilde  angefertigt  sind.  Doch 
kann  auch  dieser  kurze  Bericht,  so  wie  auch 
der  im  Geographical  Magamne  Novbr.  1875  in 
einigen  Funkten  zur  wünschenswerthen  Ergän- 
zung desjenigen  unsers  Verf.  dienen.  Ob  im 
NeW'Yorh  Herald,  dessen  Besitzer  zu  den  Ko- 
sten dieser  Expedition  wesentlich  beigetragen 
und  dieselbe  durch  einen  eigenen  Berichterstatter 
hat  begleiten  lassen,  ein  wissenschaftlich  werth- 
voUerer  Bericht  erschienen,  ist  uns  freilich  nicht 
bekannt  geworden.  Als  Reisebeschreibung  wird 
er  wahrscheinlich  anziehender  sein  als  der  vor- 
liegende, wie  das  schon  aus  dem  daraus  durch 
Hrn.  Bennett  den  Illustrated  London  News  mit- 
getheilten  Auszug  hervorgeht*).     *;; 

Eröffnet  wird  der  Bericht  des  Herrn  Beynen 

*)  Inzwifiohen  haben  wir  über  diese  Expedition  einen 
von  dem  Gommandeur  veroffentliohten  Auszug  aus  sei- 
nem Privaijournal,  eine  Reisebeschreibong  des  zweiten 
Offiziers,  Lieut.  F.  G.  Innes-Lilüngston.  R.  N.  und  auch 
den  jetzt  als  besonderes  Bach  erschienenen  Bericht  des 
Specialcorrespondenten  des  New-  York  Herald  empfangen 
welche  wir  demnächst  auch  kurz  in  d.  Bll.  anzeige: 
werden. 
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durch  eine  kurze  historische  üebersicht  der  seit 
d.  J.  18 16  von  Parry,  John  Boss  und  Sir  John 
Franklin  und  der  neueren  zur  Entdeckung  der 
sogen.  Nordwestlichen  Durchüahrt  untemommenep 
Expeditionen  so  wie  derjenigen  nicht  minder  be- 
wunderungswerthen  Polarfahrten,  welche  zur  Auf- 
suchung Franklin's  und  zur  Aufklärung  des 
Schicksals  seiner  unglücklichen  Expedition  aus- 
geführt worden  und  an  welchen  auch  der  Be- 
fehlshaber der  Pandora  schon  Antheil  genommen 
hatte  auf  der  von  Lady  Franklin  ausgesandten 
kleinen  nur  177  Tons  großen  Yacht  *Fox€  unter 
dem  Capt.  McGIintock  (und  zwar  als  Volon- 
tair,  indem  er  nicht  nur  die  ihm  lucrative  An- 
stellungen darbietende  Handelsmarine  yerlieB 
und  500  Pfd.  St.  für  die  Expedition  subscribirte, 
sondern  auch  einen  untergeordneten  Posten  auf 
der  »Fox«  annahm),  durch  welche  constatiert 
worden,  daB  Franklin  die  erste  Entdeckung  der 
North- West  Passage  in  der  That  ausgeführt 
hatte,  und  welche  viele  Keliquien  von  der 
Franklin'schen  Expedition  und  auch  das  merk- 
würdige Document  über  das  Schicksal  derselben 
aufgefunden  und  nach  England  gebracht  hat, 
welches  vo^  den  i.  J.  1848  noch  lebenden  Offi- 
zieren der  Expedition  zu  Victon^  Point  auf  der 
NW-Küste  von  King  William's  Land  (69®  38'  N. 
98^  36'  Wo  upter  einem  von  James  Ross  i.  J. 
1830  errichteten  Caim  deponiert  worden  war*). 

*)  S.  den  interessaAten  Bericht  über  die  Auffindung 
dieses  Bocoments,  welohes  in  wenigen  Zeüen  die  Ge- 
sohiohte  einer  langen  Leidenszeit  in  ergreifendster  Weise 
erzählt ,  und  ein  vortreffliches  Facsimile  desselben  in: 
The  Voyage  of  the  »Foxt  in  the  Arctic  Sea  by  Gapt. 
M c Clint 0 ok.  London  1869.  S.  282  und  Journal  of 
the  Royal  Geographical  Society  VoL  61.  S.  8.  —  In  die- 
sem Document  wird  die  Errichtung  des  Cairns  von  James 
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Hierauf  folgt  der  aber  die  Reise  dem  Minister 
erstattete  Bericht.  Dem  besonderen  Zweck  der 
Mission  des  Verf.  entsprechend  giebt  derselbe 
zunächst  genauere  Auskunft  über  die  Einrieb« 
tung  und  Ausrüstung  des  Schiffes  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  Verproviantierung  und 
der  für  die  Mannschaft  genau  geregelten  Verpfle- 
gung, wofür  in  freigebiger  Weise  Fürsorge  ge- 
troffen war,  obgleich  die  ganze  Unternehmung 
auf  Kosten  von  Privaten  ausgeführt  wurde,  näm- 
lich der  Lady  Franklin  (welche,  ohne  auch  nur 
die  Kunde  von  dem  glücklichen  Abgange  ihrer 
Expedition  erfahren  zu  haben,  gestorben)  des 
Gapt.  Allen  Young,  des  Lieutenant  Lillingston 
und  des  Hrn.  James  Bennett,  Eigenthümers  des 
NeW'York  Her  edd.  Aus  diesem  für  den  prakti- 
schen Seemann  sehr  interessanten  Abschnitt  wol- 
len wir  nur  hervorheben,  daß  die  Pandora  ein 
für  die  britische  Marine  i.  J.  1864  erbautes 
Kanonenboot  war,  welches  von  der  Admiralität 
angekauft  und  nach  Anweisung  des  als  Polar- 
fahrer sehr  erfahrenen  Gapt.  Allen  Toung  für 
die  Eisfahrt  eingerichtet  wurde.  Das  Schiff 
war  ungefähr  272  mal  so  groß  als  die  Yacht 
Fox,  auf  welcher  der  Capitän  i.  d.  J.  1857 — 
59  die  erwähnte  so  erfolgreiche  Arktische  Ent- 
deckungsreise   gemacht    hatte  ""J.      Ueber    die 

Boss  irrthümlich  ins  Jahr  1831  gesetzt,  dieselbe  hat  29. 
Mai  1830  stattgefanden.  S.  darüber  die  interessante  Er- 
zählung in:  Narrative  of  a  Second  Voyage  in  search  of 
a  North-West  Passage  etc.  by  Sir  John  Ross  and 
Commander  James  Ross.    London  1835.  S.  419. 

*)  Der  Verf.  giebt  die  Grofie  zn  689,980  Enbik-Meter 
an,  was  trotz  der  drei  Decimalstellen  gewiß  nicht  das 
Resultat  einer  wirkUch  ausgeführten  Messung  ist  und  sich 
auch  nicht  wohl  vereinigen  laßt  mit  der  doch  virohl  zu- 
verlässigen Angabe  von  430  Tons  im  Oeogr,  Magazine 
1876  p.  382.    Auch  sonst  vrerden   von  dem  Verf.,   ob« 
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Hälfte  des  Raums  wurde  aber  von  der  Dampf- 
maschine (von  80  Pferdekraft  mit  einer  aufzu- 
hebenden Schraube)  und  Zubehör  eingenommen. 
Die  Besatzung  bestand  aus  31  Mann  mit  Inbe- 
griff des  Befehlshabers  Allen  Toung  (der  trotz 
seiner  Berühmtheit  nur  noch  den  Bang  eines 
Lieutenants  der  Naval -Reserve  hat)  und  6 
Offizieren^  nämlich  dem  Lieutenant  Frederik  G. 
J.  Lillingston,  der  erst  kürzlich  die  englische 
Marine  verlassen  hatte,  dem  Unterlieutenant  George 
Pirie,  unserem  Verf.,  der  vor  Kurzem  von  dem 
Sumatra-Geschwader  zurückgekehrt  war,  auf  wel- 
chem er  zwei  Jahre  Dienste  auch  an  der  Küste 
von  Achin   geleistet  hatte,    dem  Doctor  Homer 

gleich  er  richtig  Distanzen  in  Seemeilen  und  Tief- 
messongen  in  Faden  angiebt,  verschiedene  Dimensionen 
wie  aach  Land-  und  Berghöhen  in  Meter,  Deoi*  and 
Centimeter  aasgedrückt.  Das  ist  fiir  den  Leser  sehr 
störend,  and  unserer  Ueberzeagung  nach  auch  eben  so 
angehörig,  wie  z*  B.  die  auch  in  deutschen  nautischen 
Schriften  schon  mehr  und  mehr  auftretende  Angabe 
von  Tiefseemessungen  in  Metermaß,  obgleich  die  Messun- 
gen mit  einer  in  Faden  u.  s.  w.  eingetheilten  Lothleine 
ausgeföhrt  worden  and  sicherlich  auch  der  praktische 
Seemann  noch  lange  fortfahren  wird,  nach  Kabellängen, 
Faden  und  Fuß  zu  messen  und  darnach  sich  seine  Vor- 
stellungen zu  machen,  wie  denn  schwerlich  je  auch  das 
Metermaß  in  der  Schifffahrt  durchgeführt  werden  wird, 
weil  eben  das  metrische  System,  was  jeder  halbwegs 
wissenschaftlich  Gebildete  wissen  sollte  und  was  zum 
Ueberflnß  auch  wiederholt  in  d.  Bll.  (insbesondere  Jhrg. 
1861  S.  1201  ff.)  nachgewiesen  ist,  durch  die  damit  in 
Frankreich  vorgenommene  Verstümmelung  den  Charakter 
eines  einheitlichen  Maßsystems  und  damit  jeden  Anspruch 
auf  allgemeine  Anerkennung  und  Annahme  durchaus 
verloren  hat;  nicht  zu  gedenken,  daß  auch  schon  die  ur- 
sprüngliche Idee  eines  neuen  sogenannten  Naturmasses 
eine  verfehlte  und  nar  aus  der  damaligen  Tendenz  in 
aUen  Dingen  mit  der  Vergangenheit  zu  brechen  hervor- 
gegangen war. 
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izt,  dem  ArtiBten  Hr.  de  Wilde  und  Herni 

Gahaiij  dem  scbon  durch  sein  Werk 
ipaigning  on  the  Oxus«  bekannten  Corre- 
lenten  aesNeuyTork  Heraidy  dessen  Eigen- 
er ebenso  wie  der  Capt.  Lillingston  zn  der 
ditioD  2000  Pf.  St.  beigeetenert  hatte.  Die 
e  Mannschaft  bestand  gröQtentbeils  aus 
ren  Matrosen  der  Marine  und  unter  ihnen 
den  sich  sechs  (nach  dem  Geogr.  Magaz. 
17),  welche  schon  unter  Capt.  Allen  Yonng 
er  >Fdx«  gedient  hatten.  Außerdem  kam 
few-Tork  der  Eskimo  Joe,  der  treue  Begleiter 
ülapt.  Hall  auf  der  Polaris,  um  die  ßeise 
imachen. 

rat  am  25.  Juui  war  die  Äusrfistung  der 
Dra  so  weit  beendigt,  daß  sie  von  der 
e  von  Southampton  in  See  gehen  konnte. 
19.  verliefl  sie  Plymouth,  wo  sie  um  die 
n  Kohlen  einzunehmen  eingelaufen  var,  und 

am  30.  Juli,  nach  einer  sehr  schlechten 
,  auf  welcher  sie  in  einem  heftigen  Sturme 

ihren  Klüverbanm  verlor  in  mtot,  dem 
i  seine  bedeutende  Änsfuhr  von  Kryotith 
r    13'/b  Millionen    Gentner,    davon    2    Mill. 

Deutschland  und  T/a  Mill,  nach  England) 
ig  gewordenen  Hafen  von  Süd-Grönland  an, 
lie  eine  dänische  Bark  und  3  englische 
'e  um  Kjyolith  zu  laden  fanden  und  darun- 
ie  »Foxe,  aof  welcher  Capt.  Allen  Young 
—59  zwei  lange  Polarnächte  verlebt  und 
e  er  später  behufs  der  Untersuchungen 
las  Nordatlantische  Kabel  befehligt  hatte. 
7.  Aug.  erreichten  sie  Lievely-haven  oder 
avn  (Godthaab)  den  '  Hauptort  des  däni- 
Inspectorats  von  Süd-Grönland  an  der 
gat-Straße  zwischen  der  Insel  Djsko  und 
esten  Küste,  welche  ihren  Namen  von  den 
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alten  holländischen  Seefahrern  erhalten  bat. 
Der  Verf.  tbeilt  über  diesen  Hafen  ziemlich  aus- 
führliche, besonders  für  den  Seefahrer  inter- 
essante Nachrichten  mit ;  von  allgemeinerem 
Interesse  sind  aber  seine  hier  eiDgeflochtenen 
Mittheilungen  über  die  merkwürdige  sfidgrön- 
ländische  Strömung,  den  sogen.  Spitzbergen-Eis- 
Strom,  wonach  es  wohl  feststeht,  daft  diese 
Strömung  an  der  S.W-Eüste  von  Grönland  bis 
64^  N.  Br.  und  zuweilen  sogar  bis  nach  Hol- 
steinborg unter  67®  N.  hinaufgeht.  Weiter 
nordwärts  merkt  man  yon  den  Ton  ihr  mitge- 
fuhrten  grofien  Massen  von  Eis  nichts  mehr. 
(S.  13).  Da  die  Zeit  kostbar  war,  so  verließ 
das  Schiff  schon  am  8.  Aug.  Godhavn  um  durch 
die.  Waaigatstraße  nach  den  Eohlenminen  von 
Eudlisaet  ^ttenbenk  Kulbrud)  an  der  Nord- 
spitze der  Disko-Insel,  unter  70^  4'  54''  N.  Br. 
und  52^  59'  W.  Br.,  nach  den  Beobachtungen 
des  Verf.,  zu  gehen  und  dort  Kohlen  (d.  h. 
Braunkohlen)  einzunehmen,  lieber  das  Vor- 
kommen dieser  Kohlen  so  wie  über  ihre  Be- 
schaffenheit  werden  eingehende  Mittheilungen 
gemacht.  Am  11.  Aug.  ging  die  Pandora  wie- 
der unier  Segel  und  verfolgte  nun  die  Küste 
Grönlands  wieder  bis  nach  den  Garj-Inseln 
am  Eingange  des  Smith-Sundes,  unterwegs  in 
Upemavik  binnenlaufend,  veo  noch  Hunde  für 
Schlitten  an  Bord  genommen  wurden,  und  wo 
man  von  dem  Gouverneur  erfuhr,  daß  die  Gou- 
vemementsschiffe  Alert  und  Discovery  diesen 
Hafen  am  27.  Juli  verlassen  hätten  und  daß  die 
Aussichten  in  diesem  Jahre  in  der  Polarregion 
offenes  Wasser  zu  finden  sehr -günstig  seien. 
Die  Melville-Bai,  der  Schrecken  der  Walfisch- 
fahrer, weil  in  dieser  im  N.  durch  die  vor- 
springende Halbinsel  geschätzten  und   dadurch 
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▼on  der  Stromnng  ausgescUossenen  Bai  das  Eis 
sich  in  nngehenren  Massen  anzusammeln  pflegt, 
wnrde  ohne  Schwierigkeit  durchfahren  nnd  zeigte 
sich  hier  wieder  die  Unsicherheit  der  SchifffiE^rt 
in  der  Arktischen  Segion.  Dort,  wo  Capt. 
Allen  Tonng  i.  J.  1857  mit  der  Fox,  ehenfidls 
im  Angnst,  yon  Eis  gehindert  nnd  schlieftlicfa 
ganz  eingeschlossen  wnrde,  so  daß  man  während 
14  Tage  in  Gefahr  war,  dort  überwintern  zu 
mässen  nnd  wo  auch  fast  alle  Nordpole3q)editio- 
nen  längere  Zeit  aufgehalten  waren,  traf  man 
diesmal  bis  zum  Cap  York  eine  ganz  freie  See. 
Auf  der  nordwestlidisten  der  Gary-Inseln ,  die 
mit  Mühe  gegen  einen  heftigen  Weststurm  er« 
reicht  wurde,  ward  gelandet,  um  nach  Nach- 
richten von  der  Nordpolezpedition  zu  suchen, 
die  Capt.  Nares  dort  verabredetermaßen  hatte 
deponieren  wollen.  Es  wurden  drei  Caims  ge- 
funden, aber  keine  Spur  davon,  daß  Cap.  Nares 
dort  gewesen  und  wurde  nun  nachdem  ein  Caim 
errichtet  und  darunter  ein  Bericht  und  die  fur 
die  Nordpolexpedition  mitgebrachte  starke  Post^ 
(2  Tonnen  voll  Briefe)  deponiert  worden,  der 
Cours  nach  dem  Lancaster-Sund  genommen, 
welchen  die  Pandora  am  21.  August  erreichte 
und  nun  an  der  Nordküste  zu  verfolgen  strebte, 
an  welcher  das  Wasser  in  dieser  Jahreszeit  sonst 
immer  offen  gefunden  worden.  Der  Gapitän 
war  deshalb  sehr  bestürzt,  diese  Küste  bald 
ganz  von  Eis  besetzt  zu  finden,  so  daß  er  zwei 
bis  dreimal  vor  dem  Sund  hin  und  her  kreuzen 
mußte,  bis  er  an  der  Südküste  (der  Nordküste 
von  Cockburn  Land)  einen  Eingang  fand,  dur  ~ 
welchen  es  gelang  an  dieser  Küste  vorzudring 
und  von  da  später  auch  die  Nordküste  d 
Straße  wieder  zu  gewinnen  und  nun  an  c 
Südküste  von  North  Devon  mit  stürmischen  Oi 
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winden  bis  nach  Beechey-Island  am  Eingang  des 
Wellington-Canals  vorzudringen.     Dieselbe  kam 
am  25.  Aug.  in  Sicht  zugleich  mit  der  dort  i.  J. 
1850  von  Sir  John  Boss   zurückgelassenen  und 
auf  den  Strand  gezogenen  Yacht  Mary,  deren 
Mast  noch  aufrecht  stand,  und  dem  ^Northumber' 
land  Houseo^   einem  von   dem  North-Star  (Capt. 
Saunders)  1850  aus  Holz  erbauten  und  mit  Pro* 
Visionen   aller  Art    zur  Unterstützung  späterer 
Besucher  ausgestatteten  Magazin.     Die  Pandora 
ging  hier  um  Mitternacht  bei  einem  stürmischen 
Nordwestwinde,  der   eine  heftige  Brandung  ver- 
ursachte zu  Anker.     Beim  Landen  am  nächsten 
Morgen  bot  sich  aber  ein  trauriger  Anblick  dar. 
Man  fand  Northumberland  House,   wo  noch  bei 
dem  Besuche  des  Capt.  Allen  Young  vor  18  Jah- 
ren sich  Alles  im  besten  Zustande  gefunden  hatte, 
erbrochen  und  alle  darin  von  früheren  Expedi- 
tionen zurückgelassenen  Vorräthe,  wie  es  schien 
gänzlich   zerstört.     Bei    näherer  Untersuchung 
ergab  sich  jedoch,  daß  noch  vieles  davon  unver- 
» sehrt  war  und  auch  daß  diese  Zerstörung  nicht 
durch    Menschen,    sondern   wohl    ohne   Zweifel 
durch  Eisbären  angerichtet  worden.    Der  Boden 
um    das  Gebäude   herum   war  mit  blechernen 
Fleisch-,   Pemmikan-  und    Gemüse-Büchsen   be- 
deckt;  Ballen   von  Tuch,    Bündel   von  Flanell, 
Haufen  von  Kleidungsstücken  und  Hunderte  von 
wollenen  Socken   und  Fausthandschuhen    lagen 
in   wildester  Confusion  zerstreut.     Die   schönen 
blauen  Tuche,  die  feinen  weichen,  weißen  Decken, 
die  Flanelle  und  Kleidungsstücke  waren  in  Fetzen 
zerrissen,   die  blechernen  Büchsen  .durchlöchert 
und  einige  Fässer  Salzfleisch  durchnagt  und  ihres 
Inhalts  entleert,  während   ein  im  Eingang   ge- 
legenes   Faß   Kum   unversehrt   war.     Man   sah 
überall  die  Spuren  der  Tatzen  der  Bestien,  die 
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wie  es  schien  sich  damit  amüsiert  hatten,  mit 
Allem,  was  sie  nicht  in  Fetzen  hatten  zerreifien 
können  Ball  zu  spielen.  Nachdem  Gapt.  Tonng 
ein  Inventar  für  einen  Berieht  an  die  Admira- 
lität aufgenommen,  wurde  Alles  wieder  in  Ord- 
nung gebracht  und  in  der  Absicht  für  den  Fall, 
daß  die  Pandora  yerlassen  werden  müßte,  an 
der  Peel-Straße  ein  Depot  zu  errichten,  von  den 
Provisionen  eine  Quantität  von  Zucker,  Choco- 
lade,  Pemmikan,  Mehl  und  diverse  andre  Artikel 
an  Bord  genommen.  Das  Grab  des  verdienst- 
vollen französischen  Seeoffiziers  Joseph  Ben£ 
Bellet,  der  als  Volontair  die  Nordpolexpedition 
von  1851—52  auf  dem  Prince  Albert  unter  Gapt. 
Kennedy  mitgemacht  und  auf  seiner  zweiten 
Polarfahrt  mit  dem  Regierungsschiff  North  Star, 
Gommander  Pullen,  am  17.  Aug.  1853  auf  einer 
Schlittenexpedition  zur  Ueberbringung  von  Ad- 
miralitäts-Depeschen an  Sir  Edward  Belcher  im 
Wellington-Ganal  ertrank*),  dessen  Name  aber  in 
der  Benennung  der  wichtigen  Straße  zwischen 
Boothia  und  North-Somerset  durch  den  Gapt. 
Kennedy  (als  a  juste  tribute  to  the  important 
services  rendered  to  our  Expedition)  aufbewahrt 
worden,  wurde  durch  das  Wetter  etwas  beschä- 

*)  8.  über  Bellot  die  biographische  Notiz  von  Julien 
Lemer  zu  Bellot's  Joarnal  d'trn  Voyage  aox  Men  Po« 
Ifldres  execute  ä  la  recherche  de  Sir  John  Franklin  en 
1851  et  1862.  Paris  1854  und  William  Kennedy,  a 
short  narative  of  the  second  Voyage  of  the  Prince  Albert, 
London  1853,  nnd  über  seinen  Tod  die  Erzählung  von 
Comm.  Pullen  in  dem  für  die  Geschichte  der  Nord- 
polezpeditionen  so  wichtigen  Blue  Book:  Further  paperr 
relative  to  the  recent  Arctic  Expeditions  in  search  of  Sii 
John  Franklin  and  the  crews  of  H.  M.  S.  :^JErelms€  an(' 
9  Terror*  presented  to  both  Houses  of  Parliament  b; 
Command  of  Her  Majesty  January  1855.  London  185^ 
foL  p.  780  und  786. 
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digt,  dagegen  der  zum  Andenken  an  Sir  Franklin 
und  seine  Begleiter  errichtete  Marmor-Denkstein 
wie  neu  und  mit  völlig  unversehrter  (von  dem  Verf. 
auch  vollständig  mitgetheilten)  Inschrift  gefunden. 
Am  Abend  des  folgenden  Tags  wurden  die 
Anker  gelichtet  und  nun  mit  einem  günstigen 
Winde  durch  die  Barrow-Straße  dem  Peel-Sund 
zugesteuert  oder  richtiger  der  Straße  zwischen 
North-Somerset  und  Prince  of  Wales  Land, 
welche  durdi  McClintock  als  due  solche  nach- 
gewiesen ist  und  den  Namen  Franklin-Channel 
erhalten  hat,  da  es  durch  diese  Reise  ausge- 
macht worden,  daß  Franklin  diese  Straße  durch- 
fahren hat.  Damit  wurde  nun  der  schwierigste 
Theil  der  Aufgabe  angefangen-  Frühere  eng- 
lische Entdeckungsschiffe  hatten  diese  Straße 
immer  durch  Eis  verschlossen  gefunden  und 
es  war  die  Frage ,  ob  Capt.  Young  glücklicher 
sein  und  King  William  Island  im  Süden  dieser 
Straße,  das  eigentliche  Ziel  der  Expedition  er- 
reidien  würde.  Auch  diesmal  fand  man  zuerst 
die  Peel-Straße  verstopft,  doch  eröflfeete  ein 
günstiger  Wind  eine  Bahn  im  Eise.  tJm  sich 
über  die  Eisverhältnisse  eine  üebersicht  zu  ver- 
schaffen und  auch  einem  Depot  von  Lebens« 
mittein  nachzuforschen,  welches  die  Offiziere 
der  Expedition  des  Sir  Edward  Belcher  i.  J. 
1854  auf  Limestone  Island  an  der  N.W-Ecke  von 
North-Somerset  zurückgelassen  hatten,  ging 
der  Captain  auf  dieser  Insel  ans  Land.  Das 
Depot  wurde  nicht  gefunden,  dagegen  stieß  man 
bei  der  Durchsuchung  der  Insel  auf  Reste  einer 
alten  Eskimo-Niederlassung,  welche  dem  Verf. 
Veranlassung  geben,  über  die  Herkunft  der  Es- 
kimos dieses  Arktischen  Archipels  seine  Ver- 
muthungen  auszusprechen,  wonach  dieselben  aus 
der  Alten  Welt  entweder  über  Spitzbergen  und 
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er  J&n  Mayen ,  oder  vom  östlichen 
renandert  seien,  was  BCbwerlich  so  viel 
inlichkeit  für  Bicli  bat,  als  die  neulich 
in  diesen  BU.  (S.  596)  erwähnte  Mei- 
c'a,  selbst  wenn  man  der  Hypothese 
als  Sberard  Osborn  beipflichten  könnte, 
rry-Inseln  westwärts  bis  nach  Wranfjell- 
h  erstreckten.  —  Mühselig  dringt 
'andora  vor  in  Gewässern,  welche  bis- 
niemals,  ausgenommen  durch  die  un- 
a  Kiele  des  Erebus  und  des  Terror 
it  worden,  bis  nach  den  La  Boqaette- 

der  Nähe  der  Südwest-Spitze  von 
lerset  und  der  westlichen  Mündung 
■Straße.    Gapt.  Young  geht  (25.  Aui^st) 

um  hier  einen  Bericht  in  einem  Caim 

eren  und  von  der  Spitze  der  Insel  aus 

einen    Ausweg   durch  die  Eismassen 

Iren,  die  hier  die  Straße  zu  versohließfin 

Deutlich  übersieht  er  von  hier  'in 
er  Eichtung  die  Küste  von  North* 
bis  zu  dem  steilen  auf  der  Reise  der 
1859  von  dem  Golf  von  Bootbia  aus, 

einer  Scblittenexpedition,  besuchten 
,  in  südwestlicher  Richtung  sieht  er 
ätspitze  von  Prince  of  Wales  Land; 
beiden  aber,  in  der  Richtung  nachdem 

King   William  Island    erblickt  man 

eine  ununterbrochene  mit  Rügein  be- 
imasse  (S.  22).  Die  Aussichten  weiter 
;en  waren  also  sehr  trübe  und  da  es 
rend  der  nächsten  Tage  nicht  gelang 
Beilot' Straße  vorzudringen,  um  dort 
auf  eine  günstigere  Gelegenheit  zu 
)  blieb  nur  noch  die  Frage   übrig,   ob 

überwintern   oder  dahin  streben  solle, 

Peel-Snnd    wieder    herauszukommen,  • 
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und  dazu  mußte  rascb  ein  Entschluß  gefaßt 
werden,  da  schon  neues  Eis  sich  zu  bilden  an- 
fing und  sehr  bald  ein  Rückzug  unmöglich  sein 
würde,  da  das  Schiff  schon  jetzt  fast  ganz  der 
Bewegung  des  Eises  hingegeben  war.  In  Er- 
wägung, daß  bei  einer  üeberwinterung  durch 
Schlittenreisen  wenig  mehr  als  was  Capt.  Mo 
Glintock  ausgeführt  hat,  zu  erreichen  und  diese 
deshalb  zwecklos  sein  würde,  und  daß,  wenn 
die  Pandora,  wie  leicht  möglich,  in  dem  folgen- 
den Sommer  nicht  wieder  frei  werden  sollte ,  die 
Expedition  wahrscheinlich  das  Schicksal  der- 
jenigen Franklin's  haben  würde,  da  die  Pandora 
für  eine  zweite  Üeberwinterung  nicht  ausge- 
rüstet war,  mußte  man,  wenn  auch  mit  schwe- 
ren Herzen,  50  Seemeilen  von  dem  Orte,  wo 
der  Erebus  und  der  Terror  nach  zweijähriger 
Blokade  durch  Eis  verlassen  worden,  und  fast  in 
Sicht  von  King  William  Island,  sich  entschließen, 
nach  England  zurückzukehren.  —  Man  mußte 
sich  damit  trösten  in  einer  Saison  viel  weiter 
gegen  Süden  und  Westen  vorgedrungen  zu  sein 
als  früher  irgend  ein  anderes  Schiff.  Nachdem 
man  mit  Mühe  einen  Ausweg  aus  dem  umgeben- 
den Eise  gefunden  (3.  Septbr.)  gelang  es  bei 
meist  schrecklichem,  stürmischen  Wetter  aus  dem 
Peel- Sund  wieder  herauszukommen,  und  unter 
doppelt  gereeften  Marssegeln  durchlief  das  Schiff 
die  Barrow-Straße  und  Lancaster  Sund,  ohne 
dort  Eis  zu  sehen.  Am  7.  Sept.  traf  die  Pan- 
dora in  das  offene  North- Water  ein  und  steuerte 
nun^  da  Capt.  Young  beschlossen  hatte  auf  den 
Cary-Inseln  nochmals  nach  Nachrichten  von  der 
Nares-Expedition  nachzuforschen  nach  diesen 
Inseln,  obgleich  noch  niemals  frühere  Ent- 
deckungsschiffe dies  Meer  in  diesen  hohen  Brei- 
ten in  so  später  Jahreszeit  befahren  hatten.   Am 
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10.  Sept.  erreicbte  die  Pandora  die  südöstlichste 
der  Inseln  nnd  drehete  bei,  nachdem  auf  der' 
ganz  mit  Schnee  bedeckten  Insel  auf  einer  Spitze 
von  700—800  Fuß  ein  Caim  entdeckt  worden. 
Die  Lieutenants  Lillingston  und  Beynen  gingen 
ans  Land,  erreichten  mit  großen  Anstrengungen 
den  Cairn  und  kehrten  mit  einer  zinnernen  Büdise 
zurück,  in  welcher  sich  die  schon  früher  (S.  586) 
erwähnten  Berichte  von  Capt.  Nares  befanden. 
Nun  heimwärts  steuernd  erreichte  die  Pandora 
ohne  durch  Eis  in  der  Melville-Bai  gehindert 
zu  werdpn,  am  20.  Sept.  Godthab,  wo  sie 
um  Erfrischungen  einzunehmen  bis  zum  24. 
blieb.  Darauf  war  die  Passage  durch  die  Davis- 
Straße  eine  günstige,  im  Atlantischen  Ocean  traf 
man  aber  furchtbare  Stürme,  während  welcher 
das  Schiff  fünf  Tage  lang  beilegen  mußte;  am 
16.  October  jedoch  lief  die  Pandora  glücklich 
wieder  in  Southampton  ein. 

Von  den  beiden  Beilagen  handelt  die  erste 
(S.  26—34)  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 
und  der  Erfahrungen  der  vorzüglichsten  neueren 
englischen  Nordpolarfahrer  eingehend  über  das 
Eis  der  Nordpolarzone  nach  seiner  Bildung,  Ge- 
staltung und  Verbreitung  und  über  die  Schiff- 
fahrt in  dem  nördlichen  Eismeere,  welche  als 
die  vorzüglichste  Schule  fur  den  praktischen 
Seefahrer  angesehen  wird,  während  die  zweite 
(S.  34  und  35)  ein  Verzeichniß  der  auf  der 
Heise  von  dem  Verf.  gesammelten  und  von  dem 
Prof.  Behrens  in  Delft  bestimmten  Gebirgs- 
arten  bringt.  Eine  sehr  dankenswerthe  Beigabe 
bietet  auch  die  lithographirte  Karte,  auf  welcher 
die  Beiserouten  von  Franklin,  McGlintock  und 
die  Hin-  und  Rückreise  der  Pandora  eingetra- 
gen sind. 

lieber  die  im  Eingange  dieser  Anzeige  schon 
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erwähnte  Schrift  des  Hm.  Posthnmus  fugen 
wir  nur  noch  hinzu,  daß  dieselbe  nicht  allein, 
wie  der  Titel  vermuthen  lassen  könnte,  von  den 
früheren  Nordpolarfahrten  der  Niederländer 
handelt,  sondern  auch  eine  allgemeine  Ueber- 
sieht  der  zur  Entdeckung  der  Nord-West-  und 
Nord-Üst-Durchfahrt  gemachten  Untersuchungen 
und  der  neueren  Polarfahrten  giebt.  Ohne  An- 
sprüche etwas  Neues  zu  bringen,  ist  sie  doch 
auch  von  wissenschaftlichem  Werth  durch  die 
eingehenderen  Nachrichten  über  die  früheren 
nordischen  Entdeckungsreisen  der  Niederländer 
und  insbesondere  die  kühnen  Unternehmungen 
eines  Heemskerk  undBarendsz,  deren  Namen  in 
der  Geschichte  der  Nordpolexpeditionen  auch 
dadurch  hervorragen ,  daß  sie  die  ersten  waren, 
die  (1596/97)  eine  Ueberwinterung  in  der  Polar- 
Region  ausführten  (s.  darüber  die  anziehenden 
Nachrichten  von  Petermann  in  den  Geograph« 
Mittheilungen  1870.  S.  179  f.),  und  da  auch  die 
historische  Uebersicht  der  Nordpolexpeditionen 
überhaupt  trotz  des  manchmal  etwas  in  das 
Bhetorische  fallende  Tons  sehr  fleißig  abgefaßt 
und  auch  die  Betrachtungen  über  den  Nutzen 
der  Polarexpeditionen  ganz  zutreffend  sind,  so 
verdient  diese  kleine  Schrift  auch  in  Deutsch- 
land bekannter  zu  werden,  wie  wir  denn  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  nicht  unterlassen  kön- 
nen unseren  Landsleuten  überhaupt  die  bei  uns 
jetzt  fast  gänzlich  unbeachtet  bleibende  Litera- 
tur dieses  uns  so  nahe  verwandten,  thatkräftigen 
und  unsere  Literatur  so  aufmerksam  verfolgen- 
den Nachbarvolkes,  welches  in  vielen  volkswirth- 
schaftlichen  Dingen  und  ganz  vorzüglich  in  der 
Seefahrt  unser  Lehrmeister  gewesen  und  von 
deni  wir  noch  Manches  lernen  können,  zur  wohl- 
verdienten größeren  Beachtung  zu  empfehlen. 

^^^^^         Wappäus» 
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The  Indian  Song  of  Songs.  From  the  San- 
skrit of  the  Glta  Govinda  of  Jayadeva.  With 
other  oriental  poems.  By  Edwin  Arnold, 
M.  A.,  F,  R.  G.  S.  London,  Trübner  &  Co. 
1875.    XVI,  144.     8^    5  Mark. 

Herr  Arnold  ist  noch  der  von  Lassen  ver- 
theidigten  Ansicht,  daß  in  dem  Gitagovinda  un- 
ter dem  Bilde  der  Liebe  von  Krshna  zu  Eädhä 
»die  menschliche  Seele  in  ihren  wechselseitigen 
Beziehungen  zu  irdischer  und  himmlischer 
Schönheit«  dargestellt  werden  soll.  Nach  Herrn 
Arnold's  Meinung  soll  das  Gedicht  schildern, 
wie  sich  Ershna  allmählich  von  den  sinnlichen 
Zerstreuungen  frei  macht  und  ein  Bild  geben 
von  seiner  Vereinigung  mit  Badhä  »in  a  high 
and  spiritualised  happiness«.  So  sind  es  denn 
diese  »profound  and  earnest  meanings«^  des 
Gitagovinda  gewesen,  die  Herrn  Arnold  zu  einer 
neuen  üebersetzung  veranlaßt  haben,  nicht 
etwa  die  »ardent  love  pictures« ,  derentwegen 
man  noch  heut  in  Indien  das  Gedicht  so  hoch 
hält  (p.  XH).  Der  Gitagovinda  ist  für  Herrn 
Arnold  ein  »musical  mystery-play«  und  er  hat 
durch  seine  ganze  üebersetzung  hindurch  die- 
sen Gedanken  festgehalten  und  zum  Ausdruck 
gebracht.  Die  erste  Strophe  des  Gedichtes  lau- 
tet in  wörtlicher  Üebersetzung:  »Der  Himmel 
ist  erfüllt  mit  Wolken;  dunkel  sind  die  Wald- 
gegenden durch  Tamalabäume;  in  der  Nacht 
ist  dieser  furchtsam;  deshalb  bringe  Du,  o 
Bädhä,  ihn  nach  dem  Hause«. 

Dies  giebt  Herr  Arnold  so  wieder: 
»The  sl^  is  clouded :  and  the  wood  resembles 
The   sky,   thick  arched  with   black  Tamala 

boughs ; 
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0  Radha,  Badha !  take  this  Soul,  that  trembles 
In  life's  deep  midnight,  to  thy  golden  house«. 
Strophe  25  lautet  wörtlich:  »Die  Brust  des 
Madhusüdana,  die  gezeichnet  ist  mit  dem  Safran, 
der  an  ihr  haftet  in  Folge  der  Umarmung  der 
Brüste  der  Padma  und  die  (dadurch)  gleichsam 
seine  Leidenschaft  an  den  Tag  legt  und  voll  ist 
von  dem  Schweiße  der  (entstanden  ist)  durch 
die  Ermüdung  in  Folge  der  heftigen  Liebe,  — 
die  erfülle  euch  liebes«.  Herr  Arnold  über- 
setzt das  mystisch  so:  »And  unto  whoso  hears 
it  •—  Do  thou  a  blessing  bring  —  Whose  neck 
is  gilt  with  yellow  dust  —  From  lilies*)  that 
did  cling  —  Beneath  the  breasts  of  Lakshmi, 
—  A  girdle  soft  and  sweet,  —  When  in  dirine 
embracing  —  The  lips  of  Gods  did  meet;  — 
And  the  beating  heart  above  —  Of  thee  — 
Dread  Lord  of  Heaven  1  —  She  left  that  stamp 
of  love  —  By  such  deep  sign  be  given  — 
Prays  Jayadev,  the  glory  —  And  the  secret  and 
the  spells  —  Which  close  —  hid  in  this  story  — 
Unto  wise  ears  he  tells«.  Wer  das  aus  dem 
Texte  herauslesen  kann,  hat  entschieden  Anlage 
zum  Mystiker.  Von  diesem  Geiste  ist  die 
ganze  Uebersetzung  erfüllt  und  es  macht  einen 
sonderbaren  Eindruck,  wenn  man  auf  p.  82  die 
Anmerkung  findet :  »the  text  here  is  not  closely 
followed«,  da  dies  im  ganzen  Gedichte  der  Fall 
ist.  Herr  Arnold  weiß  offenbar  nicht,  daß 
Jayadeva  seinen  Gitagovinda  unzweifelhaft  nach 
einer  Präkritvorlage  gedichtet  hat  und  daß 
er  daher  von  mystischen  Gedanken  keine  Spur 
enthält ,  sondern  rein  sinnlich  ist ,  wie  das 
hohe  Lied    der   Bibel.     Herr   Arnold   hat   das 


*)  Herr  A.  hat  hier  wohl  padmg  mit  padma  ver^ 
wechseltl 


I 
r 
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schone  Gedicht  anch  noch  dadurch  Terunstaltet 
dafi  er  es  zugestutzt  hat  »in  order  to  comply 
with  the  canons  of  Western  proprielyc.  Für 
Kinder  werden  doch  solche  Uebersetzungen 
nicht  gemacht  und  wer  an  sinnlichen  Darstel- 
lungen Anstoß  nimmt  9  muß  eben  Indische  Oe« 
dichte  nicht  lesen.  Herr  Arnold  sagt  selbst 
von  seiner  üebersetzung ,  daß  sie  »extremely 
imperfect«  sei  und  für  »exact  Sanskrit  scholars 
of  no  account  at  all«  (p.  XIII).  Es  wäre  Un- 
recht ihm  zu  widersprechen. 

Kiel.  B.  PischeL 


Berichtigung. 

S.  870  Zeile  3  der  Schopfungsdichtung  ist 
so  zu  berichtigen,  daß  die  von  Herrn  Delitzsch 
vorgeschlagene  Ergänzung  mir  die  richtige  zu 
sein  scheint,  allerdings  nicht  mit  der  von  ihm 
gegebenen  Wortabtheilung  und  Erklärung.  Die 
Zeüe  muß  lauten: 
Aps'ü  mala  patn  zarusun 
Abyssus   ubique   patens   (fuit)    origo   eorum. 

(genitor  eorum). 
Die  unendliche  Leere  war  ihr  Ursprung. 

J.  0. 
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Stück  33.  16.  August  1876, 


The  story  of  the  Ashantee  campaign  by 
Winwood  Beade,  the  »Times«  special  cor- 
respondent. London,  Smith  Elder  and  Comp. 
1874.    Vm,  433  S.    kl.  Oktav. 

Der  treffliche  Verfasser  des  »Savage  Africa«, 
der  leider  schon  nicht  mehr  zu  den  Lebenden 
gehört,  erzählt  uns  in  vorliegendem  Werk  Ver- 
anlassung und  Verlauf  des  seiner  Zeit  in  der 
Tagespresse  von  ganz  Europa  so  viel  behandel- 
ten westafrikanischen  Gegenstücks  zum  abessini- 
schen  Feldzug  der  Engländer  von  1868. 

Im  kurzen  Vorwort  findet  er  die  Berechti- 
gung, neben  anderen  Schriftstellern  seiner  Na- 
tion, welche  den  Zug  nach  Eumassi  unmittelbar 
nach  dessen  glücklicher  Beendigung  zum  Gegen- 
stand literarischer  Erzeugnisse  gemacht  hatten, 
seinerseits  mit  einer  solchen  Darstellung  aufzu- 
treten, darin,  daß  er  den  Feldzug  auch  in  sei- 
nen Nebenactionen  vollständiger  mitgesehen  hat 
als  irgend  einer  der  anderen  militärischen  oder 
nichtmilitärischen  Schriftsteller,  ja,  die  Waffe 
oft  genug   selbst  in  die  Hand  nehmend,  »mehr 

65 
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in  diesem  Feldzng  fechten  sah  als  irgend  einer, 
ausgenommen  wenige  Offiziere  der  Eingeborenen - 
Regimenter«.  Wir  aber  müssen  Win  wood  Beade 
als  Verfasser  einer  Geschichte  jener  Expedition 
vor  allem  deshalb  willkommen  heißen,  weil  er 
bei  seiner  auf  früheren  Reisen  erworbenen  Kennt- 
niß  von  Land  und  Leuten  in  Westafrika,  bei 
seiner  englisch  freimüthigen  Wahrhaftigkeit  und 
seiner  Gabe  so  schlicht  wie  anschaulich  lebendig 
zu  schildern  ganz  vorzüglich  berufen  war,  die 
ihm  als  Special-Correspondenten  der  Times  ver- 
gönnt gewesene  Fülle  der  Eindrücke  und  Er- 
fahrungen der  Mit-  und  Nachwelt  zu  überliefern* 
Ein  Satz  wie  »people  who  eat  no  salt  sicken 
and  diet  zeigt  uns  zwar  den  Verf.  als  einen 
nicht  immer  genügend  besonnenen  Folgerer 
(Buschmänner  und  Australier,  die  das  häufige 
und  an  der  Oberfläche  lagernde  Salz  ihrer  Hei- 
matb  durchaus  verschmähen,  sterben  offenbar 
nicht  deshalb  aus,  sonst  müßten  auch  die 
Papuas  des  inneren  Neuguinea  vor  unseren 
Augen  ihre  Stätte  räumen);  aber  das  nämliche 
Einleitungskapitel,  welches  jenen  bestechenden 
Satz  hinwirft,  zeichnet  uns  in  einigen  markigen 
Zügen  eine  ganz  geniale  Skizze  von  der  Beein- 
flussung der  Völkerzustände  durch  die  Natur 
Hochsudans.  Wir  blicken  in  eine  frühe  Epoche 
der  Geschichte  des  Alterthums,  um  das  Gold 
der  Goldkuste  auch  hier  als  ein  Lockmittel  des 
Völkerverkehrs  zu  würdigen,  dem  die  Cultur- 
segnungen  des  Handels  nicht  fehlen  konnten, 
während  sonst  der  ganze  Länderstrich  von  Gap 
Palmas  bis  an  das  unbekannte  Innere  des  central- 
afrika«nischen  Westens  weit  hinter  dem  nörd-^ 
lieh  angrenzenden  offneren  Savannenland  in  der 
Cultur  zurückblieb,  gerade  wegen  seiner  so  ganz 
ausschließlichen  Waldbedeckung,  wie  aus  Readers 
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Schlüssen  hervorleuchtet:  der  Islam  drang  mit 
seinen  fär  die  ewig  unmündige  Negerraoe  un- 
schätzbaren Geschenken  der  Lehre  des  Glaubens 
an  Einen  Gott,  friedlicher  Vereinigung  vorher 
sich  zerfleischender  oder  einander  nicht  kennen- 
der Stämme  auf  städtischen  Märkten,  ja  der 
Schrift  und  somit  der  elementaren  Hebung  wirth- 
schaftlichen  und  geistigen  Lebens  überhaupt 
nicht  in  jenen  Waldgürtel,  wo  vielsprachige 
Heidenstämme  nur  durch  zufällige  Yermittelung 
weiter  Hand  von  jenen  Spenden  Nutzen  ziehen 
konnten,  —  »denn  die  Moslim  waren  nie  zu  Er- 
oberungen befähigt,  wo  keine  Beiterei  anwend- 
bar war«. 

Die  im  Titel  nicht  mit  aufgef&hrte  beigegebene 
Karte  orientirt  uns  trotz  ihier  fast  gänzlichen 
Auslassung  von  Terrainangaben  eben  darum  in 
ihrer  nur  den  Inhalt  des  Buches  ins  Auge  fas- 
senden Sparsamkeit  der  Angaben  so  vortrefilich, 
Weil  sie  dem  Ganzen  zwei  verschieden  grüne 
Farbentöne  ertheilt,  einen  für  den  Waldgürtel, 
der  von  Westen  an  die  Goldküste  vordringt, 
aber  noch  vor  Erreichen  der  Yoltamündung  ins 
Innere  zurückweicht,  und  einen  anderen  für  das 
»offene  Lande,  das  im  Norden  und  Südosten 
jenen  umschließt;  jedenfalls  eine  viel  geeignetere 
Darstellung  als  die  auf  deutschen  Specialkarten 
derselben  Gegenden  übliche,  bei  welcher  die 
fast  nirgends  genauer  bestimmbaren  Grenzen 
der  »Staatienc  die  Energie  des  Farbenausdrucks 
für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  pflegen. 

Die   folgenden  Abschnitte  geben  uns  an  der 
Hand  der  neueren  Geschichte  seit  Heinrich  dem 
Seefahrer  ein  recht  gutes  Bild,  wie  die  Mächt-  ^ 
vertheilung  unter  den  Völkern  hinter  der  gold-  * 
nen  Küste   (die   den  Guineen  den  Namen  gab, 
das  Gold   indessen  aus  den  der  Küste  benach- 
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harten  Binnenlandstrichen  bezieht)  von  der  Sucht 
der  seefahrenden  Nationen  Europas  nach  zweier- 
lei Waare  abhing:  Gold  und  Menschen.  Die 
Eüstenstämme,  wie  die  Fantis,  bezogen  beiderlei 
Waare  aus  dem  Inneren:  tief  in  dasselbe  hinein 
reizte  daher  der  Gewinn  von  Branntwein,  Schieß- 
gewehr und  Munition,  europäischen  Fabrikaten 
in  bunter  Fülle,  da  er  eben  zumeist  am  Angebot 
von  Sklaven  hing  (seitdem  amerikanische  Pflan- 
zer Schwarze  brauchten),  zum  immer  tolleren 
Betrieb  des  Handwerks,  das  die  Sklaven  lieferte, 
des  Kriegs.  So  kamen  zunächst  die  Binnen- 
stämme der  Denkera  und  Akkim,  dann,  beide 
bezwingend^  das  Volk  der  Aschantis,  oder,  wie 
sie  sich  nach  dem  hier  S.  343  mitgetheilten 
Ausruf  selbst  zu  nennen  scheinen,  der  »S  c  h  a  n  ti«, 
zur  Macht;  wer  Siege  über  die  Nachbaren  zu 
erkämpfen  verstand,  erlangte  in  reißendem  Zu- 
wachs die  Mittel  zu  immer  weiterer  Machtver- 
größeruDg.  Es  ist  völkerpsychologisch  von 
Werth  die  prägnante  SchilderuDg  unseres  Verf. 
von  dem  Aufkommen  der  Aschantis  seit  dem 
17.  Jahrhundert  unter  diesem  Gesichtspunkt 
einer  Art  Schicksalsauslese  der  Bauflustigsten 
unter  sonst  Friedsamen,  ja  Feigen  zu  betrach- 
ten. Denn  das  Aussehen  wie  die  allgemein  ge- 
redete Odschisprache  zwingt  uns  alle  Völker  von 
Assinie  bis  Volta  blos  als  Stämme  einer  einzi- 
gen Nation  anzusehen,  in  deren  Bereich  sich  die 
furchtbar  tyrannisch  durch  Jahrhunderte  geübte 
Uebermacht  zuletzt  auf  die  durch  jene  Auslese 
erst  zu  ihrer  modernen  Volkseigenthümlichkeit 
gelangten  Aschantis  übertrug. 

Mehr  als  für  den  Abdruck  der  etwas  lang 
atbmigen  Schilderung  aus  Bowdichs  allerding 
heute  sehr  seltnem  Buch  über  die  barbarisch 
überschwengliche  Schaustellung,  die  der  briti- 
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sehen  Gesandtschaft  1817  in  finmassi  geboten 
wnrde,  fesseln  uns  daher  die  im  schnell  vor- 
überrauschenden  Redefluß  mannigfach  begegnen- 
den kurzen  Schlagwörter  zur  Illustrierung  des 
Charakters  dieses  seltsamen  Eriegervolks.  Es 
vermag  zu  erobern,  nicht  zu  beherrschen  oder 
gar  staatlich  zu  organisieren.  Die  Grenze  des 
sogenannten  Aschantistaates  ging  stets  nui'  so 
weit  als  die  Furcht  vor  ihren  mörderischen  Waf- 
fen; war  der  Schrecken  vor  diesen  in  der  Er- 
innerung verblaßt,  drängte  die  kurzsichtig  und 
herzlos  immer  von  neuem  gewagte  Zwingherr- 
schaft über  unterworfene  Brüder  die  letzteren 
endlich  zur  Empörung,  so  mußte  der  bald,  wie 
es  scheint,  gewonnene  Ruhm  der  Unüberwind- 
lichkeit seine  blutigen  Wunder  wieder  verrichten, 
und  so  lief  die  unselige  Kette  von  Krieg  und 
Empörung  durch  alle  Zeiten. 

Nur  geringzählig  dürfen  wir  uns  dieses 
schwarze  Spartanervolk  denken;  erfahren  wir 
doch  (8.  53),  daß  seine  Kriegsstärke  höchstens 
auf  50,000  sich  belief.  Und  dabei  sorgen  bei 
jedem  Heeresauszug  weiß  bekalkte  Weiber,  un- 
ter Trommelschlag  die  Gassen  durchziehend,  da- 
für, daß  kein  wehrhafter  Mann  daheim  bleibt. 
Eben  wegen  der  geringfügigen  Volkszahl  mußte 
erst  recht  ewiger  Krieg  die  Macht  der  Aschan- 
tis  in  dem  nie  genügend  zu  besetzenden  Gebiet 
von  der  Ooldküste  bis  in  die  unabsehbaren 
Nordstriche  der  Gaman  aufrecht  erhalten.  Ein 
König,  der  nicht  in  eigener  Person  seine  Aschan- 
tis  ins  Feld  geführt,  erhielt  keine  ehrenvolle  Be- 
stattung. So  viel  Zuversicht  auf  den  Sieg  der 
A^chantiwaffen  über  jeglichen  Feind  aber  muß 
der  König  in  der  Schlacht  an  den  Tag  legen, 
daß  er,  unter  rothem  Regenschirm  wie  seine 
Generäle  hinter  der  Schlachtlinie  thronend,   mit 
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irgend  einem  Spiel  die  Zeit  verbringt.  In  der 
vordersten  Reihe  kämpfen  die  Sclaven,  dahinter 
die  eigentliche  Kerntruppe,  eine  Infanterie  mit 
Luntengewehr  und  Patronenbandelier,  geführt 
von  den  Offizieren  geringeren  Grades.  Mit  dem 
Auftrag  jeden  Fliehenden  niederzuhauen,  wacht 
hinter  der  Front  noch  junge  Mannschaft.  Daher 
dei^ Schlachtgesang  der  Aschantis: 

»Geh  ich  vorwärts,  so  werde  ich  sterben; 

Bleib'  ich  zurück,  so  schlägt  man  mich  todt; 

Drum  ist  es  besser  vorwärts  zu  gehnl« 
Fast  wie  ein  Auszug  des  ganzen  Volkes 
wird  uns  das  unzählige  Male  im  Lauf  der  letz- 
ten zwei  Jahrhunderte  wiederholte  Schauspiel 
des  Ausrückens  der  Aschantis  ins  Feld  geschil- 
dert. Zugleich  offenbart  sich  eine  Arbeits- 
theilung,  wie  sie  sich  im  transsaharischen 
Afrika  überhaupt  nur  da  bei  den  Eingeborenen 
findet,  wo  sich  die  Bevölkerung  stärker  zu  verdich- 
ten vermochte,  nämlich  im  Sudan.  Zimmerleute, 
Schmiede,  Marketender  und  Geldwechsler  be- 
gleiten das  Heer,  letztere  Goldstaub  leihend  auf 
10  Proc.  Monatszins.  Denn  für  den  Lebens- 
unterhalt hat  jeder  Einzelne  zu  sorgen;  Mehl 
und  Eokanüsse  trägt  er  im  umgehängten  Beutel, 
die  Weiber  schleppen  das  Kochgeschirr  nach, 
und  —  an  altgermanische  Sittenzüge  erinnernd 
—  bleiben  letztere  auch  dem  Schlachtgetümmel 
nicht  fern,  um  ihren  Gatten  neuen  Schießbedarf 
zu  reichen,  ihren  Muth  zu  entflammen  durch 
ihre  Lieder.  Gleichwohl  scheint  selbst  diesem 
wafiengeübten  Negervolk  echter  Mannesmuth  zu 
fehlen.  Nicht  für  ideale  Güter,  sondern  gierif 
auf  Plünderung,  unter  der  Knute  eines  Tyrannei 
der  ohne  steten  Krieg  seine  Existenz  gefährde 
weiß,  zieht  ja  der  Aschanti  in  den  Kampf.  Vo 
Grausamkeiten  berichtet  unser  Geschichtschreib' 
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seitens  der  Eingeborenen  genug,  von  Heroismnd 
derselben  nichts.  Wüster  Aberglaube  herrscht 
noch  heute  hinter  der  Goldkfiste;  geographisch 
merkwürdig  dabei  das  unzweideutige  Hinein- 
spielen moslimischer  Aberglaubensformen  in  den 
weiter  gepflegten  Fetischcultus  der  Vorfahren. 
Unser  Verf.,  dem  auch  an  der  Fa$ade  des  Königs- 

Ealastes  in  Eumassi  maurische  Bauweise  auffiel, 
orte  von  einem  mohammedanischen  Zauber- 
doctor  erzählen,  den  der  König  selbst  vor  dem 
Angriff  der  Engländer  auf  seine  Hauptstadt  um 
deren  Zukunftsgeschick  befragt  hatte;  dieser 
Moslim  übte  die  ausgedehnteste  Praxis  in  Ku- 
massi,  unter  seinen  Wundercuren  spielten  Koran- 
sprüche eine  große  Rolle,  die  er  auf  einen  höl- 
zernen Tisch  mit  Dinte  schrieb,  um  sie  dann 
mit  Wasser  abzuwaschen  und  so  seinen  Patienten 
in  Substanz  zu  verabreichen,  ferner  verkaufte  er 
den  wackern  Kriegern  Amulete  in  Form  be- 
schriebener und  in  Lederetuis  eingenähter  Zet- 
telchen, auf  daß  sie  gegen  Verwundungen  gefeit 
seien.  Gräßlich  vor  allem  boten  sich  den 
Blicken  der  Engländer,  je  näher  sie  Kumassi 
kamen,  die  Opfer  jenes  uralten  Wahns  dar,  daß 
man  der  Götter  Zorn  und  somit  den  Sieg  der 
Feinde  abwenden  könne  durch  Hinschlachten 
von  Menschen.  Da  sab  man  das  eben  erst  ab- 
geschnittene Haupt  eines  wohlgewachsenen  Jung« 
Ungs  neben  dem  Rumpf  am  Wege  liegen;  bald 
darauf  fand  man  an  einem  Kreuzweg  einen  Hau- 
fen Menschen  mit  breiten  Schlachtmessem,  eben 
im  Begriff  eine  ähnliche  Greuelthat  zur  Rettung 
des  Staates  an  einem  Manne  zu  vollziehen,  und 
konnte  noch  rechtzeitig  den  Armen  befreien. 

Vielleicht,  bemerkt  unser  Verf.,  würde  uns 
der  Aschantistaat  weniger  despotisch  als  aristo- 
kratisch regiert  erscheinen ,  wenn  es  uns  ver- 
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stattet  wäre,  die  inneren  Verhältnisse  tiefer  za 
durchschauen.  Jedenfalls  trat  bei  entscheidenden 
Berathungen  in  Eumassi  während  der  letztver- 
flossenen  Zeit  vor  der  Katastrophe  von  1874  die 
Königin-Mutter,  besonders  aber  der  hohe  Adel 
mehr  hervor  als  Kerrikerri  oder  Koffi  Kalkalli, 
wie  wir  den  jetzigen  König  gewöhnlich  nennen. 
Wir  verpaögen  freilich  nicht  zu  erkennen,  wie 
viel  dabei  auf  altem  Herkommen,  wie  viel  auf 
der  offenbar  nicht  bedeutenden  Persönlichkeit 
des  gegenwärtigen  Herrschers  beruhte,  indessen 
an  eine  gewisse  Mitwirkung  des  Landesadels 
bei  wichtigeren  Begierungshandlungen  scheint 
der  König  doch  verfassungsmäßig  gebunden  ge- 
wesen zu  sein.  Adoo  Buffoo,  mit  bedenklichem 
Lorbeerschmuck  von  einem  Zuge  über  den  Volta 
heimgekehrt  (die  für  den  Triumph  nöthigen  Ge- 
fangenen nahm  er  sich  in  Ermangelung  von 
Besiegten  aus  seinen  Verbündeten),  verlor  an 
einen  anderen  Feldhauptmann,  seinen  Neben- 
buhler Amanquatia,  den  überwiegenden  Einfluß, 
und  dieser  Häuptling,  an  der  Spitze  der  Kriegs- 
partei drängte  den  König,  das  seit  1863  glim- 
mende Kriegsfeuer  1872  zu  entzünden.  Kalkalli 
legt  eiii  Halsband  von  Silberkugeln,  das  Symbol 
des  Kriegs,  an ;  so,  im  rothen  Gewand,  ein  Leo- 
pardenfell umgeworfen,  begegnet  er  im  Mai  1873 
den  seit  Adoo  Buffoos  Heldenthaten  in  Kumassi 
internirten  deutsch-schweizerischen  Missionären 
auf  der  Straße:  er  steigt  aus  dem  wiegenäbn- 
lichen  Korb,  in  dem  er  getragen  wurde,  tanzt 
vor  den  Missionären  wie  David,  sein  Schwert 
nach  ihnen  zückend  unter  Drohungen  gegen  di< 
Weißen,  die  nicht  wagen  sollten  sich  in  sein^ 
Sachen  zu  mischen.  Als  jedoch  der  Feind  be 
reits  siegreich  dem  heiligen  Grenzfluß  dei 
AschantUandes  nahte,  saß  der  König,  mit  einei 
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weitten  Eleid  angethan,  im  Innersten  seiner  Ge-^ 
mächer  und  -—  spielte  mit  Katzen.  In  der  letz- 
ten Entscheidungsschlacht  bei  Ordahsu  soll  er 
zwar  noch  sehr  den  Bramarbas  gespielt  und  Tom 
goldnen  Stuhl  herab  unter  dem  kostbaren  Bal- 
dachin seinen  Generalen  zugerufen  haben,  er 
werde  jedem  den  Kopf  abschlagen,  der  ver- 
suchen würde  zu  fliehen;  die  Engländer  ver- 
nahmen indessen  nichts  von  dem  Gekrach  der 
Pulverfässer,  die  sonst  nach  alter  Aschantisitte 
im  Fall  des  Schlachtverlustes  dazu  dienten,  daß 
sich  die  Generalität  hinter  der  Front  in  die 
Luft  sprengte,  hörten  vielmehr,  die  schwarze 
Majestät  sei  selbst  davon  gelaufen,  als  die  eng- 
lischen Kugeln  zu  nahe  herbeigesaust  wären, 
und  habe  sich  auf  einen  Landsitz  zurückgezogen, 
lieber  den  eigentlichen  Ursprung  der  Feind- 
seligkeiten, welche  zu  einer  so  tiefen  Demüthi- 
gung  des  Siegerstaates  führte,  handelt  der  Verf. 
mit  Klarheit  und  Unbefangenheit.  Das  Schwan« 
ken  der  westafrikanischen  Politik  Englands,  wel- 
ches 1821  die  Privilegien  seiner  alten  Handels- 
gesellschaft an  der  Goldküste  aufhob,  um  nach 
einigen  Jahren  unmittelbarer  Herrschaft  von 
neuem  eine  Gompagnie  dort  zu  privüegieren, 
dann  wieder  die  Kronherr^chaft  einzuföhren, 
wird  nirgends  bemäntelt;  ja  von  dem  britischen 
Hauptsitz  an  der  Küste,  Cape  Coast  Castle, 
rügt  Winwood  Reade  mit  vollem  Recht  die  juri- 
stisch ganz  unfaßbare  Stellung,  da  es,  sobald 
man  sidi  verwundert  über  die  dortige  Sklaven- 
halterei  unter  britischer  Flagge  ausspreche,  im- 
mer heiße,  es  sei  das  ein  Ort  der  Fantis,  Eng-^ 
land  besitze  dort  nur  das  Fort,  während  doch' 
nach  Maßgabe  der  Ausübung  aller  Hoheitsrechte 
auch  außerhalb  des  Forts  die  ganze  Stadt  als 
eine   englische   gelten  müsse.      Vollends    litten 
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Englands  Beziehungen  zu  den  Eingeborenen  der 
Küste  überhaupt  an  großer  Unbestimmtheit. 
Man  nahm  sich  der  nächst  wohnenden  Stämme, 
die  mit  einem  Sammelnamen  Fantis  genannt 
wurden,  an,  dehnte  das  sogenannte  britische 
Protectorat  auch  über  das  binnenwärts  gelegene 
Assin  und  das  westlich  vom  Prah  gelegene  Den- 
kera  aus,  nachdem  der  in  seiner  hohen  Befähi- 
gung von  unserem  Verf.  voll  gewürdigte  Gou- 
verneur Maclean  1831  den  Aschantikönig  zum 
Verzicht  auf  diese  seine  bisherigen  Vasallen- 
reiche  vermocht  hatte.  Jedoch  die  Protectoren- 
pflichten  hat  England  nicht  immer  im  Auge 
gehabt  und  trägt  darum  durch  seine  halben 
Maßregeln  im  Schutz  seiner  Pflegebefohlenen  ge- 
gen die  ewigen  Beunruhigungen  seitens  der 
Aschantis  sicher  Mitschuld  an  deren  immer  är- 
ger gewachsenem  Uebermuth. 

Was  man  hei  uns  auch  jetzt  noch  bisweilen 
liest,  erweist  sich  zwar  als  unrichtig,  daß  näm- 
lich die  Engländer  bei  der  bekannten  Ueber- 
nahme  aller  niederländischen  Besitzungen  an 
der  Goldküste  die  Weiterzahlung  des  von  den 
Niederländern  (behufs  Bekrutierung  des  javani- 
schen Negerbataillons)  dem  Aschantikönig  »für 
Elminat  bewilligten  Jahrgehalts  verweigert  hät- 
ten. Umgekehrt  war  England  bereit,  diese  un- 
verfängliche Gabe  unter  Umständen  noch  zu  er- 
höhen, nachdem  es  von  dem  niederländischen 
Hauptort  Elmina  April  1872  Besitz  ergriffen; 
gewiß  auch  in  Beziehung  hierauf  sandte  man 
alsbald  »süße  Worte  und  reiche  Geschenke« 
nach  Eumassi  (S.  82  f.).  Die  Ursache  der  Ge- 
hässigkeit der  Aschantis  gegen  die  Briten  lag 
durchaus  darin,  daß  sie  sich  von  der  Küste,  zu 
der  sie  der  Handel  unwiderstehlich  lockte,  mehr 
und  mehr  ausgeschlossen  sahen,  zumal  als  die 
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durch  ihr  Protectorat  ihnen  so  widerwärtigen 
Engländer  die  ihnen  gefälligeren  Niederländer 
selbst  an  der  Stelle  ablösten^  wo  sie  in  Erinne-* 
rung  an  die  alte  Oberherrschaft  über  Denkers 
eine  Art  Mitbesitz  zu  haben  glaubten,  eben  in 
Elmina,  einem  uns  hier  (S.  111)  in  einem  klei-* 
nen  Situationsplan  gut  veranschaulichten  Hafen- 
städtchen, zu  dessen  Seite  ein  Hüttendorf  Ein« 
geborener  den  Ascbantis  zur  Vermittlung  ihres 
Handels  nach  der  Küste  von  besonderem  Werth 
war.  Zur  Zeit  da  die  Fantis  die  verhaßten  El- 
minas  einmal  mit  Blokade  von  der  Landseite 
her  hart  befehdeten,  ließ  sich  in  ausdrucksvollen 
Zornesworten  Ealkalli  über  Elmina  also  vemeh-» 
men:  »Dort  ist  es,  wo  ich  mein  Salz  esse  und 
meinen  Bum  trinke.  Laßt  ihr  den  Ort  nicht 
in  Ruhe,  so  steige  ich  von  meinem  Thron  mit 
meinem  gezogenen  Schwert  in  meiner  Hand  und 
treibe  euch  alle  in  die  Seel«  Und  nun  sollteer 
sogar  endgültig  die  bösen  Briten  an  dieser  wie 
allen  andern  Hafenstätten  dulden? 

Barbarenhohn,  aber  gewiß  auch  Ausdruck  der 
ernsten  Absicht,  fortan  die  Europäer  nur  als 
Gäste  an  der  den  Aschantis  zustehenden  Küste 
diüden  zu  wollen  lag  in  der  Botschaft,  welche 
Amanquatia  bei  der  Eröffnung  der  Ofiensive  an 
den  Vertreter  der  englischen  Krone  bestellen 
ließ :  er  möge  Cape  Coast  Castle  und  Elmina  in 
guten  Stand  setzen  und  hübsch  putzen  lassen, 
denn  er  käme  demnächst,  um  beide  Forts  im 
Auftrag  des  Aschantikönigs  zu  inspicieren;  und 
beim  Aufbruch  rief  derselbe  kriegslustige  Füh- 
rer den  Seinen  zu :  er  wolle  die  Steine  von  Cape 
Coast,  eine  Flasche  voll  Seewasser,  den  engli- 
schen Gouverneur  und  andere  Curiositäten  bald 
nach  Kumassi  bringen. 

Längst  war  die  militärische  Ehre  Englands 
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verpfändet.  Hatte  doch  gleich  der  erste  briti- 
sche Obergouvemeür,  der  nach  der  administra- 
tiven Aenderung  von  1821  von  Sierra  Leone  ans 
die  westafrikanischen  Interessen  Englands  zu 
verwalten  übernommen,  im  Krieg  mit  den  Aschan- 
tis  den  Kürzeren  gezogen.  Macarthys  Tapfer- 
keit feiert  noch  heute  der  Fanti  im  Lied,  bei 
seinem  Namen  schwört  er  den  heiligsten  Eid, 
nach  ihm  nennt  er  seine  Kinder,  Macarthy's  Kopf 
aber  wird  noch  alljährlich  unter  weißem  Tuch 
beim  Yamsfest  in  Kumassi  jubelnd  durch  die 
Straßen  getragen.  Ein  alter  Mann,  aus  dem 
Aschantigebiet  flüchtig,  weil  er  ein  in  seiner 
Grube  gefundenes  Stück  Gold  widerrechtlich 
seinem  König  nicht  abgeliefert,  und  ein  ent- 
laufener kleiner  Aschantisklave  hatten  1863 
beide  Schutz  bei  den  Engländern  an  der  Küste 
gesucht  und  gefunden;  als  die  geforderte  Aus- 
lieferung derselben  nicht  sofort  erfolgte,  antwor- 
teten die  Aschantis  mit  einem  Einfall.  Gouver- 
neur Pine  zog  gegen  sie  aus,  kam  dabei  in  die 
hier  besonders  gefahrliche  Begenzeit  und  mußte 
nach  großen  Verlusten  durch  Krankheit  einen 
fünfmonatlichen  Feldzug  damit  beschließen,  daß 
er,  ohne  den  Feind  zu  Gesicht  bekommen  zu 
haben,  Kanonen  und  Vorräthe  in  den  Prah  warf, 
um  seinen  Truppen  schnellen  Rückzug  durch  den 
Urwald  zu  ermöglichen.  Die  Aschantis  froh- 
lockten natürlich:  »Weiße  Menschen  vermögen 
es  nicht,  den  heiligen  Prah  zu  überschreiten«. 
Daß  die  Engländer,  diese  Seefahrer,  Schrei- 
ber und  vornehmen  Kaufherrn  fähig  seien,  es  im 
Waldkampf  mit  ihnen  aufzunehmen,  zogen  die 
Aschantis  nunmehr  in  nicht  ungerechten  Zwei- 
fel; daher  nach  dem  Aufhissen  der  britischen 
Flagge  auf  dem  Elmina-Fort  jene  siegesgewisse 
Feldzugseröflfnung.    Die  Fantis  wie  scheues  Wild 
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in  panischem  Schrecken  vor  sich  hertreibend, 
drang  Amanquatia  unaufhaltsam  gegen  die  Küste 
vor,  nachdem  er  den  Prah  im  December  1872 
überschritten  hatte;  in  Dunquah  hieb  er  sogar 
den  Fetischbaum  nieder,  um  zu  zeigen,  daß  er 
auch  die  Gotter  des  Landes  erobert  habe;  der 
Feuerschein  der  von  den  Aschantis  angezündeten 
Dörfer  leuchtete  bis  auf  die  Zinnen  der  engli* 
sehen  Forts,  ja  es  fehlte  wenig,  so  hätten  sich 
die  kecken  Eindringlinge  durch  Handstreich  im 
Juni  1873  Eimina's  bemächtigt 

Da  endlich  entsandte  England  —  einen  Feld- 
herm.  Sir  Garnet  Wolseley  war,  wie  ihn  Reade 
uns  schildert,  bei  seiner  jugendfrischen  Energie, 
seinem  etwas  unsteten,  doch  stets  erfindungs- 
reichen Geiste  ganz  der  geeignete  Mann,  aber 
er  kannte  die  Guineaküste  gar  nicht  vor  dem 
2.  October  1873,  an  welchem  Tage  er  sie  be- 
trat, um  in  der  schwierigsten  Lage  hier  zu  be<* 
fehlen,  und  —  was  das  Schlimmste  war  —  er 
sollte  wo  möglich  einen  Friedensvertrag  mit  den 
Aschantis  auf  gütlichem  Wege  vereinbaren,  im 
Nothfall  nur  Gewalt  anwenden.  —  Den  Trotz 
der  Aschantis  zur  Stellung  von  Geiseln  und  Ent- 
schädigung in  Goldstaub  zu  beugen  war  natür- 
lich ohne  Schwertstreich  unmöglich,  aber  wo  war 
dann  das  Heer  zur  Anwendung  von  Gewalt?  . 

Sehr  ergötzlich  schildert  der  Verf.  Wolseley's 
diplomatische  Künste,  mit  denen  er  die  Fanti- 
häuptlinge  in  großer  Versammlung  überzeugen 
wollte,  dieser,  von  England  zur  Wahrung  seiner 
Ehre,  vor  allem  aber  zur  Aufrechterhaltung  sei- 
nes gewinnreichen  Handels  an  dem  Gold,  Baum- 
wolle, Palmenöl  liefernden  Literal  unternommene, 
Krieg  geschehe  nur  aus  mütterlicher  Fürsorge 
der  britischen  Königin  für  ihre  schwarzen 
Schützlinge,  die  also  sich  beeilen  möchten  recht 
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bald  ein  tüchtiges  Heer  auf  die  Beine  zu  brin- 
gen; Dunquah  solle  zu,  einem  großen  Lager  aus- 
gebaut werden,  dahin  möge  jeder  Häuptling 
sammt  dem  ihm  behufs  der  Anwerbung  zuge« 
theilten  englischen  Offizier  Sorge  tragen,  seine 
Leute  zu  senden.  Wolseley  dachte  mithin  allen 
Ernstes  daran,  aus  den  Fantis  Soldaten  »d.  h. 
aus  Holz  Eisen«  zu  machen;  der  Wald  um 
Dunquah  wurde  zum  großen  Lagerplatz  gerodet, 
und  dann  —  erschienen  etwa  100  schwarze  Re- 
kruten mit  den  Werbeoffizieren,  letztere  also 
vielmehr  zumeist  mit  ganz  leeren  Händen. 

Einstweilen  konnte  unter  solchen  Umständen, 
ehe  die  nun  dringend  nachverlangten  Regimenter 
aus  der  englischen  Heimath  eintrafen,  was  vor 
December  nicht  geschah,  wesentlich  nichts  als 
die  Vorbereitung  zum  Zug  gegen  Eumassi  er- 
zielt werden,  denn  daß  ohne  einen  solchen  die 
Aschantis  nicht  zu  Paaren  zu  treiben  seien, 
war  unverkennbar.  Jene  Vorbereitung  war  in- 
dessen auch  schon  zum  guten  Theil  die  Aus- 
führung des  ganzen  Werks.  Gelang  es  noch  ge- 
raume Zeit  vor  Eintritt  der  Tropenregen  eine 
Straße  durch  den  Urwald  zu  bahnen  bis  ins 
Aschantiland,  so  war  das  Schicksal  von  Pines 
Expedition  nicht  zu  besorgen.  Die  verdienst- 
vollen Forscher,  welche  in  jüngst  vergangener 
Zeit  voller  Mühsal  an  der  Ausführung  des  deut- 
schen Plans  zur  Erschließung  des  äquatorialen 
Westafrika  gearbeitet  haben,  werden  aus  voller 
Ueberzeugung  in  Reades  Worte  einstimmen: 
»Im  Transport  fiindet  jeder  Afrika-Reisende 
seine  Schwierigkeit«.  Um  so  gerechter  denn 
auch  das  Lob,  welches  unser  Verf.  dem  Oberst- 
lieutenant GoUey  dafür  spendet,  daß  er  die  an- 
fangs höchst  unpraktischen  Versuche  des  be- 
nöthigten  Wegebaus  mit  einer  ebenso  schnellen 
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als  glänzenden  Leistung  überbot;  er  bereitete 
in  einem  Lande^  wo  Pferde  kaum  zwei  Monate 
aushalten,  Träger  und  Hängematte  jegliches 
Lastthier  ersetzen  müssen,  die  tagereisenlange 
Straße  durch  den  pfadlosen  Urwald  für  die  Be- 
wegung des  ersten  europäischen  Heeres,  das  an 
der  Goldkäste  zu  kämpfen  berufen  war.  So 
comfortabel  erhoben  sich  an  den  einzelnen  Sta- 
tionen aus  schmuckem  Bambus  die  Lagerhütten, 
Lazarethräume,  Gebäulichkeiten  für  den  Post» 
und  Telegraphendienst,  daß  man  schon  damals 
sicher  auf  den  Sieg  über  die  Negerbande  rech- 
nen durfte,  so  emsig  diese  auch  bestrebt  war, 
über  die  französischen  Eüstenansiedeluugen  an 
der  Assinie-Mündung  bessere  Gewehre  (man  yer- 
kaufte  ihnen  welche  aus  den  Kriegen  Napo- 
leon's LI)  zu  beziehen. 

Schon  im  Lauf  des  October  hatte  Wolseley 
das  die  Phantasie  der  vielgeschreckten  Einge- 
bomen des  Protectorats  peinigende  Gespenst  der 
Ascbanti-Unüberwindlichkeit  dadurch  yernichtet, 
daß  er  ein  von  den  Aschantis  besetztes  Dorf 
im  Walde,  unweit  vonElmina,  über  welches  das 
feindliche  Hauptquartier  den  Mundvorrath  bezog, 
überfallen  und  zerstören  ließ.  Bei  diesem  Ge- 
fecht mischte  sich  zum  ersten  Mal  mit  dem  Hurra 
der  Engländer  das  Absingen  von  Versen  aus 
dem  Koran;  denn  die  von  Gapitain Glover,  dem 
»Vater  der  Haussa«  militärisch  ausgebildeten 
Haussa-Neger  bestanden  ihre  Feuerprobe  gut. 

Die  Darstellung  der  Invasion  ins  Aschanti-r 
land,  die  Wolseley  an  der  Spitze  der  gelande- 
ten englisch-schottischen  Regimenter,  einiger  Ma- 
rinesoldaten und  der  westindischen  wie  afrika- 
nischen Negertruppen  innerhalb  weniger  Januar* 
und  Februarwochen  1874  ausführte  und  mit  dem 
Einzug  in  das  verlassene  Kumassi  krönte,  füllt 
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etwa  die  Hälfte  des  in  Rede  stehenden  Buchs. 
Sie  versetzt  uns  in  lebendiger  Detailschilderung 
stets  zur  Seite  des  Erzählers;  es  begegnet  wohl 
ein  kurzer  Excurs  über  die  Taktik  europäischer 
Waffen  im  Urwald,  über  das  für  solche  Kämpfe 
zweckdienlichste  Gewehr^  sonst  aber  unterbricht 
nur  etwa  ein  patriotisch  warmes  Wort  über  die 
braven  Soldaten,  welche  die  Meinung,  englische 
Truppen    vermöchten    nicht    »im    Busche    zu 
kämpfen,   so    schlagend   widerlegten,    oder   ein 
Ausdruck  der  nie  durch  den  Erfolg  eingeschlä» 
ferten  Kritik  der  Heerführung  die  objective  Er- 
zählung des  Miterlebten.    Es  liegt  in  der  Natur 
solcher  Darstellungsform,    daß'   die  üebersicht 
über   die    Gesammtoperationen   eine  etwas  ein- 
seitige bleibt,    denn  was   der  Verf.   nicht  selbst 
gesehen,   bleibt  unberührt  oder  wird  doch  nur 
nebensächlich  erwähnt     Von   der   Hauptarmee, 
mit  der  Amanquatia  bis  dicht  an  die  Seefestun- 
gen vorgerückt  war,  hält  es  der  Verf.  für  wahr- 
scheinlich, daß  sie  bereits  vor  Wolseleys  Ankunft 
Rückzugsbefehl  erhalten  habe;  von  dem  anderen 
Aschantiheer  dagegen,   welches  damals  noch  im 
Westen   der  Prahmündung  operirte,   hören   wir 
nichts  weiter.    Das  jedoch  hat  Reade  nicht  ver- 
gessen, dem  höchst  wirkungsreichen  Zug  Glovers, 
des  schon  genannten  »Haussa-Vatersc,  bei   dem 
er  selbst  natürlich  gar  nicht  betheiligt  war  (denn 
es  war  eine  mit  der  von  Reade  begleiteten  Wol- 
seley'schen  gleichzeitig  erfolgende  Operation  auf 
ganz  anderem  Schauplatz),  ein  eigenes  Kapitel 
voller  Anerkennung  zu  widmen.     Ja  wir  erfah- 
ren  aus   demselben   nichts  Geringeres,   als  daß 
ohne  diesen  kühnen  Marsch,  den  Glover  mit  sei- 
nen Schwarzen  vom  Volta  her  durch  dichte  Wal- 
dung aus   Ostsüdost  gegen  Kumassi   ausführte 
der  so  viel  bequemere  Einmarsch  Wolseleys  am 
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Sflden  trotz  der  Einnahme  der  Hauptstadt  ein 
rechter  Lofthieb  gewesen  wäre.  Ohne  nämlich 
des  flächtig  gewordenen  Königs  habhaft  gewor- 
den zu  sein,  folglich  auch  ohne  jegliche  Vertrags- 
und Entschädigungsstipulation  muBte  der  Ober- 
feldherr einfach  aus  Verpflegungsrücksichten 
seine  Armee  nach  kurztägigem  Aufenthalt  in 
Kumassi  wieder  zuräckziehen,  und,  eben  bereits 
auf  dem  Bückzug  begnfien,  trafen  ihn  Ealkalli's 
Boten  mit  flehentlichen  Bitten,  er  möge  doch 
Glover  nicht  weiter  vorrücken  lassen,  es  solle 
ja  alles  erfüllt  werden,  was  England  nur  ver- 
lange. Auf  diese  Weise  kam  es  zur  Lieferung 
der  1000  Unzen  Ooldes  und  zu  dem  Friedens- 
vertrag, in  welchem  der  Aschantikönig  die  ärg- 
sten Greuel  seiner  argen  Wirthschaft  abzuthun 
verhieß,  die  Menschenopfer*  Drei  englische  Män- 
ner also  haben  hauptsächlich  sich  verdient  ge- 
macht um  die  Bändigung  der  Negertyrannei  an 
dieser  schätzereichen  Küste:  Sir  Garnet  Wolseley, 
CoUey  und  Glover. 

Sammeln  wir  nun  nocb^  was  außer  dem  oben 
Zusammengestellten  sich  sonst  in  Beade^s  Werke 
zerstreut  findet  von  Beiträgen  zur  Länder-  und 
Völkerkunde. 

Das  6.  Gapitel  wirft  interessante  Streiflichter 
auf  Land  und  Volk  am  unteren  Volta.  Hier 
beginnt  die  offene  Flur,  mit  hohem  Gras  be- 
wachsen; Bäume  sind  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
aber'  verkümmert,  und  damit  ist  zugleich  eine 
ziemlich  scharfe  Völkerscheide  gegeben:  soweit 
der  Wald  bis  an  die  Küste  reicht,  wohnen  die 
Odschi-Neger,  bis  nach  Gap  Palmas  herrscht  die 
Sitte  der  Beschneidung,  von  Accra  ab  beginnt 
die  dem  Odschi  ganz  fremd  zur  Seite  stehende 
Ga-Sprache,  und  die  sie  redenden  Stämme  die- 
ser großen  Guinea*Savanne  üben  die  Beschnei* 

66 


1042      G5tt.  gel.  Anz.  1876.  Stück  33, 

dungf  ohne  je  Mohammedaner  gewesen  zu  sein. 
Am  linken  Voha-Ufer  breiten  sich  die  Eripis 
(Ereepees)  aus,  ein  friedliches,  BaumwoUenbau 
und  Gewerbe  treibendes  Volk  jener  Ga-Gruppe, 
früher  unterthan  den  benachbarten^  in  der  Knie-* 
biegung  des  Yolta  seßhaften  Aquamus^  nun  in 
der  Glientel  des  britischen  Gouyemements  und 
in  häufigen  Fehden  mit  den  Aquamus,  die  ge- 
legentlich dabei  Eriegshülfe  von  den  Aschantis 
erhalten.  Dicht  bei  der  Eripistadt  Anum  war 
es,  wo  die  Mitglieder  der  Basler  Mission  ihr 
Haus  hatten  auf  einem  schön  gelegenen  Hügel, 
von  wo  aus  man  den  blauen  Volta  durch  eine 
Bergschlucht  strömen  sah.  Da  geschah  beim 
Einbruch  der  Aschantis  unter  Adoo  Buffoo  im 
Sommer  1869  die  hinterlistige  Gefangennahme 
des  Deutschen  Eühne  und  des  Schweizers  Rams- 
eyer  mit  Frau  und  Eind;  ihnen  riefen,  als  sie 
ihrer  sicher  waren,  die  Aschantis  zu:  »Ah,  ihr 
seid's,  die  das  Volk  fechten  lehren;  aber  wir 
Aschantis  können  weiße  Menschen  aufessen  Ic 
Gerade  aber  der  Basler  Mission  spendet  Reade 
das  größte  Lob;  sie  verdiene,  sagt  er,  die  Palme 
unter  allen  Missionsgesellschaften,  welche  unter 
den  Eingeborenen  Westafrikas  wirkten.  Auch 
in  die  Wälder  der  Odschistämme  reicht,  die 
Wirksamkeit  der  Basler  Sendboten;  ihnen  ver- 
dankt man  es,  wenn  man  dort  mitten  im  Urwald 
Mozartklänge  vernimmt,  durch  ein  Harmonium 
hervorgelockt.  Geräumige  Massivbauten  um- 
schließen einen  viereckigen  Innenhof  mit  der 
Eirche;  hier  werden  Neger  zu  Missionären  unter 
ihres  Gleichen  ausgebildet,  wobei  sie  Sprach- 
talent an  den  Tag  legen,  wenn  sie  auch  lieber 
hebräisch  lernen  als  das  Griechische  mit  seinen 
längeren  Satzperioden;  daneben  sorgen  Laien* 
brüder  für  die  Anpflanzung  europäischer   Ge« 
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trerbegeschicklichkeit  tinter  den  Schwarzen^  in-> 
dem  sie  Zimmerleute,  Schuhmacher,  Schmiede 
und  Maurer  schulen.  Man  merkt  es  den  unge- 
künstelten Worten  unseres  Verf. 's  an,  wie  gerne 
er  an  dergleichen  Stätten  des  Friedens  und  des 
Fleißes  verweilt  hat,  bei  den  »ehrlichen,  gast- 
freien, warmherzigen  Würtembergem«. 

Die  meisten  Landschaftsschilderungen  be- 
isiehen  sich  selbstverständlich  auf  das  Flußgebiet 
des  Prah.  Dies  ist  kein  so  mächtiger  Strom 
wie  der  Volta;  aber  in  reißender  Flath  wälzt  er 
sein  trübes  Gewässer  durch  die  unübersehbaren 
Wälder.  Die  Küste,  an  welcher  er  mündet,  ist 
sehr  einförmig.  Der  Hafen  von  Cape  Coast 
Castle  sogar  ist  für  das  Einlaufen  der  Schiffe 
unbequem,  zur  Regenzeit  selbst  gefährlich;  denn 
eine  Steilküste  von  röthlichem  Thon  zieht  sich 
mit  einer  ungefähren  Höhe  von  100  englischen 
Fuß  fast  ohne  Unterbrechung  waudartig  hier 
entlang.  Sandbänke  verstopfen  die  Mündung 
des  Prah,  mit  Sandbänken  bat  man  auch  nach  der 
Einfahrt  in  den  Fluß  aufwärts  zu  kämpfen;  die 
echt  afrikanische  Flußzuthat  der  Krokodile  fehlt 
auch  hier  nicht,  und  schnatternd  nehmen  ganze 
Schaaren  von  Affen  Reißaus,  um  erst  aus  dem 
tieferen  Dickicht  verwunderte  Blicke  über  die 
Achsel  zu  werfen  nach  dem  noch  nie  gesehenen 
»Rauchschiffc  der  weißen  Menschen.  Das  Fahr- 
wasser ist  überall  nur  schmal,  und  bald  hemmen 
Klippen  die  Weiterfahrt  ganz. 

Pflanzengeographisch  wichtig  ist  das  knapp 
gehaltene  Qemälde  des  Urwalds,  den  der  Prah 
und  seine  Zuflüsse  zwischen  der  Küste  und  dem 
Aschantiland  durchzieht,  sowie  der  botanischen 
Rückwirkung  der  Negerculturen  in  ihm  (S.  264  ff.). 
Ein  hoch-  und  diekstämmiger  Wald,  von  Schling- 
gewächsen durchwebt,  nmdit  unter  seinem  dich- 
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ten  Laubdach  das  Tageslicht  zürn  Dämmerschein 
und  läßt  nicht  viel  Unterholz  aufkommen.  Nur 
selten  leuchtet  mit  um  so  prachtvollerem  Glanz 
die  Sonne  durch  das  grüne  Dach;  dumpf  feucht 
ist  die  Luft,  trotz  aller  Hitze  keine  Gefahr  voa 
Sonnenstich.  Manche  Thaleinschnitte  des  durch* 
weg  hügligen  oder  bergigen  Terrains  sind  von 
schwarzem  Schlamm  erfüllt,  den  Bambusgewüchs 
überkleidet.  Wo  aber  am  Fuße  der  Berge 
jüngere  Aufrisse  das  Gestein  durchblicken  las- 
sen, ist  es  ein  glimmerreiches,  quarzhaltiges  Ur- 
gestein (vermuthlich  also  Glimmerschiefer,  wenn 
nicht  Granit  oder  Gneiß).  Durch  den  Wald 
schläDgeln  sich  rothe  oder  gelbe  Pfade  (deren 
Farbe  auf  Eisengehalt  des  Bodens  schließen 
läßt);  von  Hügel  zu  Hügel  geleitet,  bleiben  sie 
dem  Wasser  möglichst  nahe.  Die  Pflanzungen 
der  Eingeborenen  liegen  stets  in  einiger  Ent- 
fernung von  den  Dörfern.  Um  sie  herzustellen, 
wird  ein  Fleck  im  Urwald  gerodet;  nachdem  die 
Bäume  gefällt  sind,  verbrennt  man  deren  Ge- 
zweigt und  sät  in  die  Asche.  Nach  drei  Jahren 
pflegt  der  Boden  bereits  erschöpft  zu  sein,  wird 
daher  verlassen  und  überzieht  sich  nun  mit  einem 
so  dicht  und  hoch  aufschießenden  Gestrüpp,  daß 
ohne  Messer  oder  Axt  nicht  durchzukommen  ist^ 
So  findet  sich  naturgemäß^  in  der  Nachbarschaft 
aller  Dörfer  des  Inneren  ein  solches  unerfreu- 
liches Dickicht;  nach  der  Küste  bedeckt  aber 
diese  Vegetationsform  die  Gegend  weit  und  breit, 
denn  hier  war,  seit  Ankunft  der  Europäer  we- 
nigstens, die  Bevölkerung  immer  am  dichtesten. 
Jenseit  des  Prah  bleibt  die  Landschaft  noc^ 
eine  Strecke  weit  die  bisherige.  Wenn  auchdei 
Prah  in  der  Aschantigeschichte  immer  die  Roll 
des  Bubico  gespielt  hat,  so  beginnt  doch  da 
eigentliche  Aschantiland,  das  Centrum  des  ni 
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so  stark  reducierten  Aschantireiches,  erst  an  den 
Adansihohen.  Den  Zwischengiirtel  zwischen  die- 
sen  nnd  dem  Prah  fanden  die  Engländer  bei 
ihremEinmarschim  Januar  1874  fast  unbewohnt. 
Erst  von  den  Adansihöhen  herab  rief  ihnen  ein 
Priester  in  weißem  Gewand  mit  weit  ausgestreck- 
ten Armen  drohend  entgegen,  sie  sollten  die 
Grenze  der  Aschantis  nicht  versehren.  Diese 
Grenzhöhe  ist  bewaldet,  ungefähr  1500  englische 
Fuß  hoch  und  darf  als  der  südliche  Steilrand 
des  Aschantiplateaus  gelten,  denn  der  Hinabweg 
von  ihrer  Scheitelhöhe  war  nicht  so  beträchtlich 
wie  der  zugleich  steile  Hinaufweg.  Von  oben 
überschaut  man  ein  grün  wogendes  Meer  von 
Baumwipfeln;  es  ist  der  Grenzgau  der  Adansi- 
Aschantis,  den  man  zunächst  betritt.  Wild 
zeigte  sich  auch  hier  nicht  viel,  nur  Antilopen, 
einige  WildscHweine  und  Leoparden.  Der  Ab- 
sturzrand des  Aschanti-Plateaus  muß  von  hier 
aus  gen  Ostnordost  weiter  ziehen,  denn  Beade 
bemerkt  an  einer  anderen  Stelle,  daß  man  einen 
ferneren  Theil  desselben,  das  waldbedeckte  Quow- 
Gebirge,  voti  Anum  aus  am  nordwestlichen  Ho- 
rizont aufblauen  sieht.  Unsere  Karten  drücken 
natürlich  diese  Bodenerhebungsformen  noch  sehr 
unvollkommen  aus. 

Hinsichtlich  der  Witterungsverhältnisse  ist 
nur  hervorzuheben,  daß  doch  auch  die  winter- 
liche trockne  Zeit  wenigstens  in  diesem  Abschnitt 
von  Oberguinea  nicht  ganz  ohne  Niederschlag 
verläuft.  Die  Engländer  erlebten  in  Kumassi 
während  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Februar 
einen  mehrstündigen  heftigen  Regen ;  und  wenige 
Tage  vorher  hatte  man  bei  Ordahsu  ein  für 
diese  Jahreszeit  noch  seltneres  Schauspiel  ge- 
habt: kurz  nach  Sonnenuntergang  bezog  sich 
der  Himmel,  von  allen  Seiten  rollte  ferner  Don- 
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ner  in  scharf  abgesetzten  Intervallen,  ein  kalter 
Wind  fegte  über  das  Land,  die  dürren  Blätter 
aufwirbelnd,  als  wäre  ein  Tornado  im  Anzug, 
aber  bald  legte  sich  der  Sturm  und  statt  eines 
Wintergewitters  endlud  sich  ein  gründlicher  eng- 
lischer Landregen  über  den  Häuptern  der  Eng- 
länder in  Afrika,  die  ganze  Nacht  über  anhsd- 
tend.  Alfred  Kirchhof 


Memoires  de  l'Acad6mie  Imperiale  des  Sciences 
de  St.-Peter8bourg,  VIP  serie,  tome  XXm,  n«  L 
Gaspia.  lieber  die  Einfälle  der  alten  Bussen 
in  Tabaristan,  nebst  Zugaben  über  andere  von 
ihnen  auf  dem  Easpischen  Meere  und  in  den 
anliegenden  Ländern  ausgeführte  Unternehmun- 
gen von  B.  Dorn.  Mit  2  lithographierten  Ear- 
ten  und  8  Holzschnitten.  St.  Petersburg,  1875« 
Leipzig,  Leopold  Voss.    XXXVII  und  425  S.  in  4^ 

Ueber  die  Einfälle  der  alten  Bussen  in  die 
Eüstenländer  des  kaspischen  Meeres  berichten 
nicht  wenige  morgenländische  Geschichtschreiber. 
Herr  v.  Dorn  hat  nicht  nur  das  Verdienst,  die 
Liste  der  letztern  vervollständigt  zu  haben,  er 
hat  auch  zuerst  nachgewiesen,  daß  diese  Nach- 
richten verschiedene  Einfälle  betreflfen,  und  fest- 
gestellt, wann  diese  stattfanden.  Der  erste,  mit 
der  Vernichtung  der  russischen  Piraten  endigende 
Zug  war  im  Jahr  880  gegen  Abesgun  gerichtet, 
eine  untergegangne  Stadt  vor  der  Mündung  des 
Gürgen,  3—4  Stunden  von  Asterabad  entfernt. 
Ueber  ihn  giebt  der  Tabaristaner  Muhammer 
ben  el-Hasan  in  seinem  Tärix-i  Tabaristan  (vei 
faßt  im  Jahr  613  der  Flucht  =1267—7  u.Z.) 
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Kacbrichi  Zum  zweiten  Male  kamen  die  Bus- 
sen im  September  des  Jahres  297  (909 — 10) 
anf  sechszehn  Schiffen  an  die  Küste  von  Abesgun 
und  Andjileh  oder  Abchile  (wahrscheinlich  die 
Halbinsel  Miankale  oder  (seit  1781)  Potemkin). 
Den  Russen  gelang  es  zwar,  das  Festlapd  zu 
plündern,  sie  wurden  aber  yom  Befehlshaber 
der  Stadt  Sari  zurückgetrieben.  Ueber  diesen 
Zug  berichtet  außer  dem  eben  genannten  Mu- 
hanmied  auch  der  andere  tabaristanische  Ge- 
schichtschreiber Zehir  ed*din  (schrieb  1476—7). 
Der  dritte  Raubzug  war  in  großem  Maaßstab 
angelegt;  500  Schiffe  segelten  im  Jahr  914  über 
das  kaspische  Meer,  und  politische  Wirren  in 
Tabaristan  erleichterten  die  Erreichung  des 
Zweckes:  die  Russen  landeten  wahrscheinlich  in 
Ferahabad  und  plünderten  den  District  Pendja- 
bezar  (die  Gegend  von  Sari  und  Aschref),  als- 
dann segelten  sie  nach  Gilan,  wo  ein  an's  Land 
gestiegner  Theil  derselben  von  den  Gilanem  um- 
gebracht wurde;  ein  andrer  segelte  auf  dem 
Meer  ab  und  kam  durch  einen  von  dem  Fürsten 
von  Schirwan  gelegten  Hinterhalt  auf  dem  Meere 
gleichfalls  um.  Diesen  Zug  erwähnt  außer  Mu- 
hammed  auch  Masudi  (f  956). 

Zahlreiche  Berichte  liegen  dann  vor  über  den 
Zug  der  Russen  nach  Berda,  der  Hauptstadt  von 
Arran,  von  deren  einstiger  Größe  ein  Thurm 
(Seite  45  abgebildet),  wahrscheinlich  das  Grab- 
mal eines  Schirwanschahes,  und  einige  Trümmer- 
haufen die  einzigen  Spuren  sind.  Dieser  Zug 
fand  im  Jahr  944  die  Eura  hinauf  statt ,  und 
die  Russen  zogen  erst  im  folgenden  wieder  ab. 
Ueber  diese  Begebenheit  berichten  folgende 
Schriftsteller:  1)  Mose  von Kalankatukh  (schrieb 
gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts);  2)  Nizami 
(tum  1202—3;   3)  Jaqut  (f  1229);   4)   Ihn 
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el-Äthir  (f  1233);  5)  Bar-Hebraens  (f  1286); 
6)Abu'l-Feda(tl332);  7)  IbnChaldun  (tU06); 
8)  Hafiz  Abru  (f  U30);  9)  'Aini  (f  1453);  10) 
der  Verfasser  eines  Iskender-name,  der  vielleicht 
im  16.  Jahrhundert  schrieb  und  dessen  Werk 
durch  den  General  von  Kaufmann  dem  asiati- 
schen Museum  geschenkt  worden  ist. 

Im  Jahr  969  erobern  die  Russen  die  Cha- 
zarenstadt  Semender  (an  der  Stelle  des  heutigen 
Tarku)  und  Itil  (über  Astrachan),  wie  Ihn  Hau- 
qal  (schrieb  367  =  977—8)  berichtet.  um 
1175  fällt  ein  Zug  gegen  den  Schirwanschah 
Achsitan,  nach  Ghaqani  (f  Ende  des  12.  Jahrb.). 
Gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  beginnen 
die  systematischen  kriegerischen  Operationen 
der  Bussen  in  Transkaukasien ,  doch  kommen 
auch  um  diese  Zeit  noch  Plünderungszüge  der 
Kosaken  vor,  namentlich  wurde  ein  solcher  im 
Jahr  1668  unter  Stenka  Rasin  ausgeführt« 

AUe  '  diese  Berichte  werden  von  Herrn 
von  Dorn  aufs  ausführlichste  kritisch  erörtert, 
und  wir  erhalten  unter  der  Hand  die  eingehend- 
sten Besprechungen  historischer  Ereignisse  und 
geographischer  Verhältnisse,  wie  sie  nur  ein  Ge- 
lehrter liefern  konnte,  der  nicht  bloß  durch  Be- 
kanntmachung mehrerer  Geschichtsquellen  (wie 
vor  allen  des  Zehireddin.  Petersburg  1850)  und 
durch  eine  Menge  von  antiquarischen  Abhand- 
lungen und  Notizen  die  Geschichte  der  kaspi- 
schen  Länder  aufgehellt  hat,  sondern  auch  diese 
Gegenden  selbst  nach  allen  Eichtungen  durch- 
streift hat.  Das  Werk  des  Herrn  von  Dom  er- 
füllt nicht  nur  den  von  ihm  (S.  285)  bezeichne- 
ten Zweck,  ein  vollständiges  Nachweisebuch  über 
die  kriegerischen  Unternehmungen  der  altei 
Russen  auf  dem  kaspischen  Meere  zu  liefern, 
sondern  es  enthält  noch  weit  mehr  als  das:  all^ 
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Zeitpuncte,  in  denen  jene  Länder  in  der  Ge- 
schichte genannt  werden,  von  den  ältesten  Zei- 
ten his  auf  Alexander  den  Großen  und  von  da 
bis  heute  findet  man  hier  besprochen,  allerdings 
nicht  in  geschichtlicher  Folge  —  denn  das 
Augenmerk  ist  streng  genommen  nur  auf  die 
Züge  der  Russen  gerichtet  — ,  wohl  aber  in  ge- 
legentlichen Bemerkungen  und  in  den  mit  der 
größten  Sorgfalt  ausgearbeiteten  Registern,  in 
welchen  zum  Theil  direct  mitgetheilt,  zum  Theil 
durch  Nachweise  der  einschlagenden  Literatur 
ein  so  vollständiges  Material  fiir  die  Alter- 
thümer,  für  alte  und  neue  Geschichte  und  Geo- 
graphie der  kaspiechen  Länder  vorliegt,  daß  ein 
Historiker  über  seine  Quellen  sich  hier  voll- 
ständig orientieren  könnte.  Die  eine  der  bei- 
gegebnen Karten  ist  die  aus  dem  Gothaer  Ma- 
nuscript des  Istachri  entnommene  Originalkarte, 
welche  zwar  schon  aus  Möller^s  Ausgabe,  aus 
LelewePs  Atlas  und  aus  Mordtmann^s  Buch  der 
Länder  bekannt  ist,  aber  in  einem  Werke  wie 
das  vorliegende  nicht  fehlen  durfte;  die  andere 
ist  eine  große  Karte  der  Umgebung  des  kaspi- 
schen  Meeres,  welche  von  Herrn  v.  Dom  selbst 
entworfen  und  unter  der  Leitung  des  Generals 
Saweljev  ausgeführt  ist.  Die  Holzschnitte  sind 
4  kleine  Karten,  eine  Ansicht  des  Thurms  von 
Berda,  drei  Inschriften,  und  eine  Abbildung  des 
tabaristanischen  Baummessers  (das). 

Eine  vorzügliche  Gabe  hat  der  Akademiker 
Kunik  beigesteuert,  indem  er  die  Anfänge  der 
russischen  Geschichte,  die  Beziehungen  nord- 
'^ermanischer  und  slawischer  Volkselemente  kri- 
isch  beleuchtet  und  namentlich  ausführlich  über 
die  Waräger  handelt,  über  welche  die  russischen 
listoriker  bekanntlich  verschiedener  Meinung 
.jid.     Diese  Ausführungen    werden    auch   die 
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deutschen  Germanisten  zu  ihrer  großen  Beleh-» 
rang  studieren. 

Herr  v.  Dom  giebt  gelegentliche  Texte  in 
den  kaspischen  Mundarten,  mazenderanische,  gi- 
lanische,  talisch  und  tat  (S.  76.  109.  125.  217). 
Die  drei  ersten  Mundarten  kennen  wir  bereits 
aus  zahlreichen  Schriftstücken;  von  der  mazen- 
deranischen  hat  der  Verfasser  selbst  in  Verbin- 
dung mit  Mirza  Muhammed  Schafy  reichlidie 
literarische  Producte  zu  unserer  Eenntnifi  ge- 
bracht  (Beiträge  zur  Kennt niß  der  iranischen 
Mundarten.  Petersburg  1860.  1866);  auch  be- 
sitzen wir  über  das  Mazenderanische  und  Gilek 
eine  Arbeit  von  Melgunov  im  22.  Bande  der 
Zeitschrift  der  Morgenländischen  Gesellschaft; 
das  Gilek  und  Talisch  ist  in  den  'Gaspia'  nur 
durch  zwei  kurze  Texte  vertreten,  ist  aber 
außerdem  bekannt  geworden  durch  reichhaltige 
Proben  in  Chodzko's  Specimens  of  the  popular 
poetry  of  Persia.  London  1842.  p.  453  ff.  Ueber 
das  Tat  giebt  es  nach  S.  163<^  eine  russische 
Grammatik  von  Mahmudov,  welche  indessen 
kaum  auf  unsem  Bibliotheken  zu  finden  sein 
dürfte.  Die  bisher  allein  bekannte  Arbeit  über 
diese  persische  Mundart  ist  die  von  Beresin 
(Becherches  sur  les  dialectes  persans.  Casan 
1853  Grammatiken  und  Vocabularien  des  Tat^ 
Talisch,  Gilek,  Mazenderani,  Gebri  und  Kurdi- 
schen). Das  Tat  wird  gesprochen  von  den  Be- 
wohnern von  sieben  Dörfern  südlich  der  be- 
rühmten Mauer  vonDerbent;  hier  wohnen  Nach- 
kommen der  von  den  Sasaniden  zum  Schutze 
der  Mauer  angesiedelten  Militärcolonien ;  das  Ta^ 
wird  jedoch  nur  noch  von  Alten  und  Frauen  ge- 
redet, während  im  übrigen  das  adserbeidschani 
sehe  Türkisch  gebräuchlich  ist.  Auch  Juden  im 
Gebirge  reden  eine  Tatmundart,  und  im  Bezirl 
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von  Kuba  und  in  Baku  wird  ebenfalls  Tat  ge-^ 
9prochen.  Die  Texte  des  Herrn  v.  Dom  sind 
nach  Dictaten  des  Mirza  Abdu-r  rahim  aus 
Baku  aufgezeichnet.  Es  sei  erlaubt,  einiges  aus 
ihnen  henrorzuheben,  was  in  Beresin's  Arbeit 
nicht  erwähnt  und  doch  von  sprachlichem  Inter- 
esse ist. 

Einige  eigenthämliehe  Erscheinungen  bietet 
die  Abwandlung  des  Zeitwortes  dar.  Das  neu« 
persische  Verbum  legt  der  Bildung  der  generel- 
len Formen  das  Participium  perfecti  zu  Grunde, 
während  die  Specialformen  (Praesens,  Imperativ, 
Aorist)  Yom  altiranischen  Praesensstamme  ge- 
bildet sind.  So  beruht  pers.  dihem  (ich  gebe) 
auf  dem  alten  redupliciriten  Praesens  dadämi, 
während  das  Praeteritum  däd  vom  alten  Parti- 
cipium data  gebildet  ist.  Die  Wurzel  erscheint 
daher,  wenn  man  das  Affix  dieses  letztern  ab-* 
trennt.  Das  Tat  zeigt  einige  Verba,  worin  die-« 
ses  Verhältnis  zerstört  ist,  d.  h.  wo  der  aus- 
lautende Wurzelconsonant  im  Praesens  in  der- 
jenigen Veränderung  auftritt,  welche  er  durch 
lautliche  Einflüsse  im  Perfectstamm  erhalten  hat. 
Die  alte  Wurzel  sac  (bewirken,  machen)  lautet 
im  Praesens  säz-em;  das  e  wird  in  den  tönen- 
den Zischlaut  verwandelt;  im  Praeteritum  aber 
säx-t;  das  2  ist  unmittelbar  vor  t  in  k,  dann 
in  X  übergefitangen.  Im  Tat  wird  nun  in  unor- 
ganischer Weise  das  Praesens  sä^^um  gebil- 
det; a.^ing.  säx-ii  ri^i  (^^  gießest,  p.  rizi) 
3.  sing,  säx-n;  mi-&üsu  (überschwemmt,  in 
der  pers.  Uebersetzung  mi-g!red,  aber  formell 
pers.  mi-&üd  wäscht;  sü§  ist  der  vordem 
Affix  des  Partioips  erscheinende  Stamm,  pers. 
iust,  kurd.  §ult);  imperat.  2.  be-sax  (p* 
b  i  -  s  ä  z).  Wir  finden  diese  Verirrung  der  Form- 
bildung auch  in  andern  Mundarten,  wie  im  kurd. 
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nia^t  erkannte,  p.  senä^t,  praes.  Senäsem) 
boost  schmolz,  p.  gudä^t,  praes.  gudäzem, 
beidemale  also  mit  umgekehrter  Uebertragung 
des  Praesensstammes  auf  den  Perfectstamm) ; 
Peshotun  Dustoor  Behramjee  Sunjana,  a  Grammar 
of  the  Pahlvi  language.  Bombay  1871  p.  334. 
335  fuhrt  als  Praesensstamm  pehlevi  boxt  und 
fraväft  von  bo^tan  und  fraväftan  an, 
während  böc  und  fraväp  zu  erwarten  stand; 
in  der  That  findet  sich  böc-ed  wirklich  in  Peh- 
levitexten,  und  von  tö^tan  (schleppen)  findet 
sich  das  doppelte  Praesens  töc-ed  und  touted 
(Sunjana  335.  Sohrabji,  Huzvaresch-Pehlevi  Wör- 
terbuch (in  Guzerati).  Bombay  1868.  p.  13); 
vielleicht  entspricht  diese  Bildung  touted  der 
griechischen  Tvms$. 

Einige  Verba  vermehren  den  Stamm  des 
Praesens  noch  durch  n,  wie  dies  im  zaza  der 
Fall  ist;  und  das  n  erscheint  mit  gleicher  un- 
organischer Formübertragung  hinter  dem  Per- 
fectstamm; so  finden  wir  närenum  (ich  lege); 
näre  entspricht  dem  pers.  nihäd^,  aber  das 
pers.  Praesens  lautet  nihem  (altiran.  ni- 
dadämi,  mit  Aufgebung  der  Beduplication) ; 
bu-darenum  (ich  gebe,  p.  dihem);  ne-bi- 
deranum  (ich  sehe  nicht;  der  a  entspricht 
dem  pers.  Participium  dide,  aber  das  praesens 
ist  binem);  2. sing,  ne-bi-dareni  (du  giebst 
nicht),  ne-m-mareni  (du  kommst  nicht; 
mare  entspricht  dem  pers.  ämade,  die  ent- 
sprechende Form  aber  ist  p.  ne-mi-äyi);  pur- 
sureni  (du  fragst;  pursure  entspricht  p. 
pur  side).  Sehr  eigen thümlich  gebildet  ist  ku 
tereni  (du  sprichst,  p.  güy!);  es  muß  hiei 
eine  Form  kuftide  zu  Grunde  liegen,  deren  g 
wie  in  den  übrigen  Beispielen  nach  einem  ge- 
wöhnlichen Lautgesetz    (man   vgl.  vär  p.  bä( 
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Windy  märe  p.  made  Weibchen  der  Thiere, 
dura  p.  dud  Bauch,  üstarän  p.  sitäden 
nehmen)  in  r  überging,  während  ft  zu  tt  und  t 
wurde,  wie  im  kurd.  got  (p.  guft);  der  Form 
kuftide  entspricht  die  persische  vom  Praesens- 
stamme  gebildete  güyidö.  Neben  diesen  For- 
men finden  wir  im  Tat  auch  die  dem  persischen 
genau  entsprechenden:  mi-tänum  (ich  kann, 
weiß,  im  Kuba-Tat  mi-dänum,  p.  mi-tuvä- 
nem),  mi-kum  (ich  spreche,  vielleicht  nur  die 
Form  der  persischen  Schriftsprache,  mi-güyem), 
darum  (ich  habe,  p.  därem);  3.  sing,  mi-sö 
(er  wird,  p.  mi- Saved),  mi-gu  (er  spricht, 
p.  migüyed),  mi-ü  (er kommt, p.  miy-äy  ed); 
plur.  1.  biyim  (wir  sind,  p.  buwim);  3.  mi- 
gönd  (sie  sprechen,  p.  mi-güyend);  be- 
ll und  (sie  werden,  p.  Sa  vend);  imperat.  2. 
purs  (frage),  bu-re  (geh,  p.  bi-rew)  be-gü 
(sprich).  Das  Praeteritum  unterscheidet  sich 
nur  dadurch  vom  persischen,  daß  der  Dental 
des  Particips  in  r  übergeht,  wenn  er  nicht  durch 
einen  vorgehenden  Gonsooanten  geschützt  ist, 
während  er  hinter  langen  Yocalen  auslautend 
abfallt:  sing.  1.  mü  ämär-um  (ich  kam,  p. 
min  ämadem),  mu  ^ästum  (ich  wünschte, 
p.  min  xästem)  3.  ämä  (kam,  p.  ämed), 
Seni  (hörte,  p.  äunid),  fermi  (befahl,  p. 
fermüd),  ze  (schlug,  p.  zed)  dänist  (er- 
kannte), ne-sä^t  (machte  nicht),  wu-^ard 
(stieß,  p.  wä-xurd);  mit  dem  erzählenden  i: 
k ü t i  (sprach,  p. gufti),8üäi (überschwemmte, 
p.  susti);  plur.  1.  ämarim  (wir  kamen,  p. 
ämadim),  3.  ämaran  (p.  ämadend).  Eine 
interessante  Form  ist  m  i  ä  s  (voluit),  impersonell 
gebraucht  in  miäs  be-kinär  biyim  wirwoll- 
ten an's  Ufer  steigen  (eigentl.  sein),  S.  126,  8. 
'dieses  miäs  ist  p.  ^^i^^\js>  ^,  und   steht  als 
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echte  Dialectform  neben  den  aus  der  Schrift" 
spräche  entlehnten  mi-x^^^m,  x^^^^^d 
u.  s.  w.,  gerade  wie  die  echt  kurdischen  t-vem 
(ich  will)  min  di-wi  (ich  wollte),  im  Dialect 
von  Soleimanie  d-em  evist  (p.  ^»äw!j3-)  neben 

den  aus  dem  Persischen  entlehnten  ^oäzim, 
xoäst  stehn. 

Das  Perfect  findet  sich  in  den  Texten  in  der 
3.  sing.;  auch  hier  ist  eine  eigenthümliche,  aber 
fehlerhafte  Bildung  in  guteros  (locutus  est) 
tu  bemerken;  im  Persischen  entspricht  gufte 
est;  da  r  für  d  steht,  so  findet  sich  das  Affix 
doppelt  vor,  die  Grundform  würde  g  u  (f)  - 1  e  ^^  de 
est  sein;  im  übrigen  findet  Uebereinstimmung 
mit  dem  Persischen  statt:  räsiräs  (ist  gegan* 
gen,  p.  r aside  est)  ämaräs  (ist  gekommen, 
p.  ämade  est),  mit  Praefix  fur-maräs  (ist 
vergangen).  In  angistäs  (legte  [einen  Garten] 
an)  finden  wir  den  Zischlaut  des  Praesens  in  den 
Praeteritalstamm  gedrungen;  man  hätte  etwa 
an  gl  t  äs  erwartet  nach  dem  pers.  angibt  6 
est.  Wenn  vor  dem  Affix  ein  Consonant  steht, 
so  wird  der  Dental  erhalten,  und  es  tritt  statt 
8  die  andere  Form  ü  an  (man  sagt  nämlich 
für  'ist*  sowohl  s,  sü,  z.  B.  u-su  er  ist  (p. 
ö  est),  paid  as  ist  sichtbar  (p.  paiday  est), 
als  auch  u:  be-di  Merdekan  u  ist  im  Dorf 
M.),  also:  mi-sä;^t-u  (hat  gemacht),  plur.  1. 
düxtum  (wir  haben  gebaut,  p.  dü^te  im), 
nihärum  (wir  legten  bei,  p.  nihäde  im)  3. 
nemi  tänistund  (vermochten  nichts)  äte§ 
mi-zerund  (zündeten  an,  p.  äteszede  end) 
mi-närund  legten,  p.  nihäde  end). 

In  den  Texten  erscheint  mehrfach  ein  echte 
Casus,  was  bei  Beresin  nicht  bemerkt  ist;   di' 
ser  Casus  ist  im  Persischen  verschwunden,  h 
i^ch  aber  in  Mundarten  auch  sonst  erhalte: 
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tat  'iyäie  das  Kind  (acc),  iyal-i  mine  (mein 
Kind;  hier  steht  die  Gasusendung  nach  persi- 
scher Weise  hinter  dem  regierten  Worte);  der 
Vocal  ist  unbestimmt,  er  wird  auch  u  gespro- 
chen: moi  min-n  meine  Mutter  (Beresin  10, 
wahrscheinlich  accusativ).  Im  Kurdischen  wird 
diese  Gasusendung  an  den  Dativ  und  Accusativ 
gefügt:  em  cänin  zözäna  (wir  gingen  nach 
Zozan),  kori  (puerum,  im  Dialect  von  Solei- 
manie), ^kefte  (in  die  Höhle);  balutschi:  ma 
kohä  (bei  dem  Berge),  gilek:  be  güsa  (ans 
Ohr),  mur^e  (avem),  mazender.  ääha  (aem 
Könige)  plur.  ääbäna;  talisch  ielo  (dem 
Auge).  Ohne  Zweifel  wurzelt  dieser  Gasus  im 
altiranischen  Instrumental. 

Einige  merkwürdige  Wörter  mögen  den 
SchluB  bilden.  Ausländische  sind  nicht  selten: 
türkische:  agin  (Saatfeld)  sürsät  (Proviant), 
be^ik   (Wiege)    u.    s.  w.;    russische:   eU^Jü^ 

(Oberst  [die  Aussprache  ist  nicht  angegeben], 
russ.  hojkobhhk'l),  arabische :  q>äjj  (Oel)  u.  s.w. 
Auch  giebt  es,  wie  zu  erwarten,  kaukasische 
Fremdlinge:  heräi  zeren  (um  Hülfe  rufen, 
p.  feryäd  zeden,  im  kürinischen  haräi, 
awar.  haratl',  Stimme,  Geschrei,  s.  Schiefner, 
Kürin.  Studien  und  Awarische  Studien  u.  d.  W.) ; 
ägärä  (zu,  bei,  abchas.  aäiguara  Nähe, 
aaigua  nahe,  von  äigu  sich  nähern,  awarisch 
^agar  nahe,  'agarda  um,  herum,  'agardan 
nahe  befindlich,  Scbiefner,  Abchas.  Studien, 
Versuch  über  das  Awarische  u.  d.  W.). 

bu-^äsrän  schlafen ,  in  der  Kubaischen 
jlundart  ^äsrän,  altbaktr.  qafs,  mit  Assimi- 
lation des  fans,  p.  x^spiden,  mit  Umstel- 
lung; das  Praeteritum  lautet  be-xärisän  (sie 
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schliefen,     wohl    umgestellt    aus    ^^m^,,    p. 

bäzä,  Mitleid,  in  der  kubaischen  Mundart 
Tij^j  wohl  verwandt  mit  p.  jja^jLaa. 

täsundän  verdrängen,  wohl  das  pers« 
täziden,  andäziden. 

V  V  V 

jaka  Platz  (neben  ja),   p.  jäigäh,  kurd« 

jia,  jio. 

xämzi  Melone. 

daniiran,  danniSuran  Bescheid  des 
Bichters. 

dahär  Oberfläche  eines  Steines  (p.  %);  das 

pers.  dehär  ist  Höhle,  Felsspalte. 

ram  mu  ^ästum  ich  wünschte  zur  Ehe, 
freite. 

zireh  Bereich,  Bezirk. 

lejkin,  lakajun  böse,  unzufrieden. 

lülä  Wohnung. 

lemmä  Stück,  Theil;  kaum  aus  dem  arab. 
loqme  (Bissen). 

mäsä^u  (Wind)  erhebt  sich. 

welö  zerstört. 

Es  bietet  demnach  das  Tat  schon  in  diesen 
nicht  umfangreichen  Proben  so  manches  sprach- 
lich merkwürdige,  daß  man  die  YeröSentlichung 
einer  größern  Menge  von  Texten  im  Interesse 
der  iranischen  Sprachforschung  nur  wünschen 
kann. 

Marburg.  F.  Justi. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Oesellscbaft  der  Wissenscbaften. 

Stück  34.  23.  August  1876. 


Barthold  Georg  Niebuhr.  Eine  6e* 
dächtnißschrift  zu  seinem  hundertjährigen  Ge- 
burtstage den  27.  Aug.  1876  ¥on  Johannes 
Classen.  Gotha.  J'riedr.  Andr.  Perthes,  1876. 
Vm.  und  181  S.    8^ 

Director  Classen  gehört  zu  den  nicht  mehr 
Vielen  unter  uns  Lebenden,  die  noch  das  Gläck 
gehabt  haben,  in  näherem  persönlichen  Verhält- 
niß  zu  Niebuhr  zu  stehen:  er  war  von  1827  bis 
1831  als  dessen  philologischer  Gehülfe  und  als 
Lehrer  des  Sohnes  in  seinem  Hause.  Er  war 
daher  wie  kein  Zweiter  berufen,  Niebuhrs  Sä- 
cularfest  durch  eine  Denkschrift  zu  ehren. 

Veranlaßt  und  unterstützt  von  Niebuhrs 
Freunden,  namentlich  von  Brandis,  hatte  er  schon 
gleich  nach  seinem  Tode  für  die  Preußische 
Staatszeitung  einen  Lebensabrifl  des  Versterbe- 
üen  verfaßt  (erschienen  2.  Febr.  1831),  später 
für  die  »Lebensnachrichtent ,  welche  dessen 
"^chwägerin  1838  herausgab,  Erinnerungen  über 
'iebuhrs  Leben  und  Wirken  in  Bonn  und  über  sei- 
len Tod  aufgezeichnet  (Lebensnachr.  UI.  283—302). 
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Jetzt  giebt  er  eiiien  revidirten  Wiederabdruck 
dieser  zwei  älteren  Aufsätze  (S.  3 — 20.  118 — 
137),  fügt  abwischen  beide,  unter  sorgfältiger 
uiüd  umfassender  Benutzung  der  -Niebubrs  Le- 
ben berührenden  Litteratur,  auf  di^  er  allent- 
halben Bezug'  nin\mt,  und  bin  und  wieder*  von 
Famillennaehrichten,  eine  kürzere  DarBtellung 
des  Lebensganges  bis  1806 -(S.. 23—48),  eine 
aiisführliehere'  der  beideu  Perioden  preußischen^ 
Staatsdienstes  von  180^.  bis  1810  und  von  1816 
bis  1823  (S.  48—98),'  sowie  der  Zeiten  ^reußir 
sehen   Gelebrtenlebens  von  1810   bis.  1816  und 

•von    1823  fg,    (S.   98-118)   ein,   und 'läßt    am 
Schlüsse   Mittheilungen   über  Niebuhrs  religiose 
und .  politische    Gesitinung  und   über  seitie  Be-  ' 
Ziehungen   zu  einigen  ausgezeichneten  Mitleben-^ 
.den    folgen.   —   Von   Einzelheiten  .sei   auf  die 
Bemerkung   des   Verfassers   über   Niebuhrs   be- 
kannte Besorgniß  vor  dem  mit  der  französischen. 
Revolution   von    183Ö  hereinbrechenden  Verwil- 
derungsstronie  (S.  174)  aufmerksam  gemacht,  de-  ; 
ren   Berechtigung    hinsichtlich    der  gerade  seit- 
dem  zuerst'  etnporkbmmenden   Socialdemokratie 
er   betont;     Ferner   auf  Niebuhr»  prophetische 
Aeu^e;'ung  vom  24.  April  1826  über  (Jiö  Gefahr* 
des  ülti*amontanismus,  insbesondere  dieis  franzö« 
sischen  (S.  88).    Endlich  auf  die  merkwürdigen., 
1818  geschriebenen  Worte  (S.  159),  die  Nicbuhir 
wie    für   unsiere   unmittelbarste- Gegenwart  aus- 
spricht: »Mein  Bekeihitniß  ist,  daß  fiir  dieFrei- 

'  heit  viel  mehr,  und. um  Alles  zu  sagen  unend- 
licli  vi^l  mehr  darauf  ankomnfe ,  ^  ob  die  Unter-^ 
thanen  in   einzelnen  Gemeinden  >  und  Landschr^ 

.   ten  fur  die  unzähligen  Verhältnisse  des.Lebei 
in  -denen   Jeder   von   der   Verwaltung  abhäni 
ßich  unmündig  befinden,  oder  ibrön  eigeinen  V 
stand  gebrauchen  und  ihrer  eigenen  Neigung  i 
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Ueherzeugung  folgen  können,  -^  als  darauf,  ob 
die  grenzen  zwischen  der  Gewalt  der  Begierung 
und  der  Repräsentation  etwas  weiter  vorwärts 
oder  rückwärts  gezogen  sindc  Es  ist  im 
Principe  die  volle  Billigung  unserer  neuesten, 
die  Selbstverwaltung  -organisirenden  Gesetz- 
gebung. V  , 

Dem  eine  Fülle  umsichtig  gesammelten  Ma* 
terials  Vohl  zusammenfügenden,  ebenso  correct, 
wie  sauber  gezeichneten  Lebensbilde  möchte  man 
fur  Leser,  denen  die  Geschichte  der  Zeit  von 
1776  bis  1831  nicht  ohnehin  bekannt  ist,  zu- 
weilen etwas  mehr  Hintergrund  wünschen.  Allein 
daß  derselbe,  wohl  um  die^  Schrift  nicht  um- 
fänglicher werden  zu  lassen,  fehlt,  schadet  ihrem 
Werthe  nicht.  Er  besteht  vor  Allem  in  der 
Liebe  und  in  der  Lebendigkeit,  mit  der  sie  ge- 
schrieben ist.  In  jedem  Worte  hört  man  den 
Mann  reden,  der  noch  selbst  und  voll  erfahren 
hat,  was  einer  von  Niebuhrs  Bonner  Zuhörern 
einmal  dahin  zusammenfaßte:  man  fühlte  sich 
'von  etwas  so  Edelm-  in  seinen  Vorlesungen  be* 
rührt,  daß  man  aus  keiner  heraustrat,  ohne  sich 
selbst  sittlich  gehoben  und  gleichfalls*  veredelt 
zu  empfinden.  Dabei  verschweigt  Dr.  Classen 
Niebuhrs  Schwächen  keineswegs.  Aber  die 
Wahrheit  seiner  Darstellung  läßt  das  warme 
Licht  des  ethischen  Pathos,  da«  Niebuhrs  Per- 
sönlichkeit ausstrahlte,  um  so  .wirksamer  hervor- 
treten. Dr.  Classen  hat  seine  Aufgabe  ebenso, 
schlicht,  wie  schön  erfüllt.  Mejer. 
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La  Langne  et  la  Litteratnre  Hindonstanies 
en  1875.  Bevue  annnelle  par  M.  Garcin  de 
Tassy,  membre  de  Tlnstitut.  Paris.  Librairie 
Orientale  de  Maisonneuve  et  Ci^  MDCCCLXXVL 
J27  Seiten  Großoctav. 

Es  freut  uns  herzlich  durch  den  vorliegenden 
Jahresbericht  den  Beweis  zu  erhalten,  daß  der 
würdige  nun  so  hochbejahrte  Pariser  Gelehrte 
noch  immer  seine  Thätigkeit  auf  dem  ihm  vor- 
zugsweise angehörigem  Gebiete  mit  so  großer 
Geistesfrische  fortsetzt  und  es  wird  gewiß  will- 
kommen sein,  unter  seiner  Führung  die  neue-* 
sten  Fortscbritte  Indiens  auf  dem  Wege  der 
geistigen  Entwickelung  hier  wiederum  angedeutet 
zu  sehen.  Vor  allem  nun  erwähnt  der  Verf.  als 
eine  der  reichsten  Quellen  zur  Eenntniß  der 
letztern  die  ihm  für  seinen  vorjährigen  Bericht 
erst  zu  spät  zugegangene  höchst  wichtige  Ar- 
beit: East  India  Progress  and  Condition. 
Statement  exhibiting  the  moral  and  material 
progress  and  condition  of  India,  during  the  year 
1872—1873.  236  Seiten  Folio  mit  sechszehn 
Earten  und  Tafeln,  verfaßt  von  Clements  Markham, 
eine  Regierungspublication,  die  von  nun  jährlich 
erscheinen  und  alle  irgend  wissenswerthen  An- 
gaben über  Verwaltung,  Gesetzgebung,  Finanzen, 
Ackerbau,  Handel,  Manufacturen,  Polizei^  Justiz 
und  noch  viele  andere  Gegenstände  enthalten 
soll.  Garcin  de  Tassy  nennt  es  eine  colossale 
Arbeit  von  bewundernswerther  Genauigkeit  in 
den  Angaben.  Demnächst  führt  der  alte  Vor- 
kämpfer des  Urdu  an,  daß  in  dem  J.  1873—1874 
zu  Lücknow  172  Bände  in  genannter  Sprai 
dagegen  nur  41  in  Eindi  erschienen  sind  unr 
den  Regierungsschulen  29,469  Zöglinge  dee 
stern,  aber  trotz  der  Vorliebe  der  Kegiei, 
für  das  Hindi  bloß  23,007  Zöglinge  das  letzt 
studiert  haben.    Ferner  finden  wir  apof»^**~'' 
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Mittheilungen  über  die  wissenschaftlichen  Zu- 
sammenktinfte  oder  muschd'ra  so  wie  deren  Ver- 
handlungen und  Vorträge,  die  in  besondem  Zeit- 
schriften bekannt  gemacht  werden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erfahren  wir,  daß  nach  einer  kürz- 
lich aufgenommenen  Statistik  man  in  Indien 
gegenwärtig  618  Dichter  zählt  und  189,000  Per- 
sonen, die  sich  literarisch  beschäftigen,  so  wie 
daß  eilf  Millionen  Hindu's  englisch  sprechen  und 
schreiben.  —  Die  in  Indien  neu  erscheinen- 
den Werke  im  allgemeinen  bespricht  der 
zweite  Abschnitt,  zu  Anfang  dessen  der  Verf. 
bemerkt,  daß  er  im  J.  1817  in  der  reichen  Bi- 
bliothek des  gelehrten  Langles  die  ersten  Bü- 
cher in  hindustanischer  Sprache  sah  und  na- 
mentlich ^nes  der  besten  Prosawerke  in  Urdu, 
nämlich  das  statistisch-historische  Werk  des 
Afsos  Aräisch  i  mahß  (die  Zierde  der  Ver- 
sammlung), welchen  Umstand  ich  nur  deswegen 
hervorhebe,  um  daraufhinzuweisen,  daß  die  Sage 
Ton  Hero  und  Leander  sich  keineswegs  bei  Afsos 
findet,  wie  G.  de  Tassy  früher  glaubte  *).  Ferner 
erfahren  wir,  daß  die  Ürdudichter  noch  immer  sehr 
zahlreich  und  im  Pundschab  allein  deren  64  vor- 
handen sind,  worunter  14  ersten  Ranges.  Unter 
den  neuen  Publicationen  in  dieser  Sprache  ist  eine 
der  wichtigsten  der  Noam  uhnamälik  (die  Organisa- 
tion, der  Staaten),  eine  im  Auftrage  der  Regie- 
rung von  Patyala  durch  den  Molawi  Ismail  von 
Aligarh  ausgeführte  und  in  Lucknow  erschienene 
vollständige  Uebersetzung  des  arabischen  Acwam 
lümdgiüik  fi  ma'rifal  ulmamälik  (die  beste  der 
Verwaltungen  durch  die  Kenntniß  des  Zustandes 
der  v^scbiedenen  Länder).  Außerdem  ist  er- 
schienen   der    zweite   Theil    von    des   Munschi 

*)  S.  z.  B.  V.  d.  Hagen,  Gesammtab.  Bd.  I,  S. 
CXXyllli,  dagegen  G<  de  T.  Allegories,  Recits  (o^t  etc« 
Fans  1876  p,  481,  Yorwort  zu  Sir  et  Ranjhan. 
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*   • 

Muhammad  Zuka  ulIähKhan  TariJch^  Hindtistän 
(Geschichte  von  Hindustan).  Der  erste  im  J. 
1873  herausgekommene  Theil  handelt  von  der 
Zeit  der  alten  Hinjdu's,  dieser  zweite  von  der 
müselmännischen,  der  dritte,  der  vordem  I.Jan. 
1876  fertig  gedruckt  sein  sollte,  hat  die  der* 
Engländer  zum  Gegenstand.  Ein  anderes  Werk 
betitelt  MircU  ussdlattn  (der  Spiegel  der  Könige) 
ist  in  Delhi  erschienen  und  sehr  glänzend  aus- 
gestattet. Es  giebt  die  Bildnisse  der  vornehm- 
sten aller  jetzt  in  der  ganzen  Welt  vorhandenen 
Monarchen  nebst  der  Geschichte  der  letztern  $o- 
wol  wie  der  von- ihnen  regierten  Staaten,  ferner 
eine  Schilderung  der  Merkwürdigkeiten  eines  je- 
den Landes  und  die  bildliche  Darstellung  der 
merkwürdigsten  Gebäude^  der  Welt.  Eine  groß- 
artige Stfüimlung  aller  Gesetze  und  Verordnun- 
gen des.  englisebM^  Indiens  läßt  der  gelehrte* 
Aisch  (Chotan  Lal)  von  Adschmir  in  einer  ürdu- 
übersetzung  erscheinen ,  die  den  Titel  trägt 
Mdkhjsian  idcawänin  (Schatz  der  Gesetze)  und 
einen  neuen  Beweis  von  dem  allg<9meinen  Ge- 
brai^ch  der  genannten  Sprache  gewährt.  Der 
bereits  als  Sobriftsteller  bekannte  Munschi 
Dscbamal  uddin  zu  Allahabad  hat  für  die  Frauen» 
schulen  ein  Buch  mit  dem  Titel  Ärßi-masJuif 
(Buch  des  Spiegels)  geschrieben,  welches  so  heißt, 
weil  der  Bräutigam  das  Gericht  seiner  Braut 
zum  ersten  Mal  nur  im  Spiegel  sehen  darf,'^und 
worin  alles,  was  die  Ehe-  und  Hochzeitsge- 
bräuche in  Indien  betrifft,  geistreich  und  in  ge- 
wählter Sprache  geschildert  ist.  Auch  ein  »Brief- 
steller für  Frauen«  (Inschä-e  pädi  unniga)  : 
eürschienen  von  dem  MtünscBi  Saijid  Ahmad 
Delhi,  worin  mit  großer  Vollständigkeit  alle  L 
bensverhältnisse  berücksichtigt  sind ;  gleiche, 
maßen  eine  neue  Ausgabe  des  MdhäbMrojtu 
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vierQuartbanden;  ferner  zu  Bareillj  eine  »Samm- 
lung der  auf  die  Frauen  bezüglichen  Gesetze« 
{Strtrdharmorsangraha),  welche  die  literarische 
Gesellschaft;  von  Robilkund  durch  den  Sastri 
Tara  Tschanä  bat  besorgen  lassen.  Dia  merk- 
V^rdigste  Hindipublication  der  letzten  Zeit  bleibt 
aber  die  von  dem  Sanscritoriginal  begleitete 
üebersetzung  des  Tajur-veda  von  einem  reichen 
Hindu,  dem  Thakur  Gniri-pragäd  Singh  zu  Ali- 
garb,  Herausgeber  der  urdu-faindischen  Zeitung 
Mangäl    samachar    (Mittwochsnachricbten).    — 

^  Der  dritte  Abschnitt  handelt  sehr  ausführlich 
Von  der  Presse  in  Indien  und  den  verschiede- 
nen Zeitungen  und  Zeitschriften,  deren  stets 
wachsende  Zahl  ein  schlagender  Beweis  von  deni 

^   Fortschritt  der  Civilisation  in  jenem  Lande  lie- 
fert; denn  «auch  im  J.  1875  sind  wiederum  zwan- 

-^ig  neue  Hitfdustariizeitschriftenr  ins  Leben  ge- 
treten, welche  der  Verf.  einzeln  charakterisiert. 
—  Das  Unterrichtswesen  bildet  den  Gegen- 
stand des.  vierten  Abschnittes.  Man  ersieht 
daraus  unter  anderm,  diaß  laut,  dem  Jahresbe- 
richt des  Schulvorstehers  zu  Bareilly  die  dorti- 
gen Muhämmedaner  ihre  Kinder  jetzt  ohne  An- 
stand in  die  Schule  schicken  und  die  einheimi- 
sehen  Journale  auch  den  Nutzen  des  Turnunter-- 
richts  gehörig  zu  würdigen  verstehen.  In  Labore 
ist  eine  Industrial. Art  School  errichtet  worden 
und  die  Regierung  beabsichtet  dergleichen  auch 
noch  anderwärts  ^ü  errichten.  Die  schon  längst 
beabsichtete  Gründung  einer  muselmännischen 
Universität  (Madragat  uVulum)  zu  Aligarh  macht 
gute  Fortschritte.  Die  Regierung  hat  bereits 
Jas  erforderliche  Grunctstü^jlc  bewilligt  und  in 
einer  am  13.  Februar  1875  zu  Allahabad  ge- 
haltenen Versammlung  wurde  mitgetheilt,  daß 
:ur  Zeit   schon  190,380  Rupien   für   genannten 
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Zweck  theils  gesammelt,  theils  venprocfaen  wä- 
ren, und  am  Schluß  der  Sitzung  hat  auch  noch 
ein  reicher  Muselmann  die  Einkünfte  eines  Dor- 
fes so  wie  einige  andere  Moslemim  Baarge- 
schenke  im  Belauf  von  4000  Rupien  so  wie  spä- 
ter der  Maharadscha  von  Patyala  weitere  10,000 
Rupien  und  Lord  Stanley  100  Pfund  Sterling 
beigesteuert.  Die  mit  dem  genannten  Institut 
verbundene  Elementarschule  ist  bereits  am 
1.  Juni  vorigen  Jahres  erö£Fhet  worden.  Das 
Schulgeld  ist  gering  und  wird  unter  umständen 
auch  ganz  erlassen.  Die  Lehrgegenstände  an 
der  Universität  sollen  die  englische,  hindusta- 
nische  (Urdu)  und  persische  Sprache  und  Lite- 
ratur so  wie  die  arabische  Grammatik  um- 
fassen, der  Religionsunterricht  aber  von  suniti- 
schen  und  schiitischen  Lehrern  ertheilt  werden. 
Ein  besonderer  Vorstand  wird  die  Leitung  der 
Studien  übernehmen  und  die  Wahl  zum  Mitglied 
desselben  sogar  Christen,  Hindus  und  Juden 
treffen  können.  Die  Studenten  so  vne  Zöglinge 
der  von  der  Universität  abhängigen  Schulen  sol- 
len sämmtlich  in  den  Anstalten  wohnen,  um 
nicht  nur  Unterricht,  sondern  auch  Erziehung 
zu  erhalten.  Die  feierliche  Eröfinung  der  Uni- 
versität hat  in  einem  vorläufig  angekauften  Lo- 
cal bereits  am  24.  Mai  1875,  dem  Geburtstage 
der  Königin  Victoria,  stattgefunden.  Noch  ist 
zu  erwähnen,  daß  zu  Ende  des  Schuljahres 
1873 — 4  in  Aud  1326  Unterrichtsanstalten  mit 
43,651  Zöglingen  vorhanden  waren,  worunter  26 
höhere  Schulen  mit  3825  Zöglingen  mehr  als  im 
vorhergehenden  Jahre.  In  Bengalen  bestel 
10  höhere  Regi^rungsschulen,  femer  5,  die  ei 
Subvention ,  und  3,  die  deren  keine  erhalt« 
—  Der  fünfte  Abschnitt  berichtet  über  die  g 
lehrten  Gesellschaften  der  Eingeboren 
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und  ergänzt  die  vorher  schon  gegebenen  Mit« 
theiluDgen  über  dieselben.  So  erfahren  wir  un- 
ter anderm,  daß  neulich  in  Madras  von  Raghu- 
nath  Tschari,  dem  Verfasser  einer  Broschüre 
über  den  Durchgang  der  Venus,  sogar  eine  astro* 
nomische  Gesellschaft  gestiftet  worden  ist;  fer- 
ner, daß  wenngleich  der  Hauptzweck  jener  Aka-  . 
demien  auf  die  Herausgabe  einheimischer  Meister- 
werke so  wie  englischer  wissenschaftlicher  Werke 
in  Urdu-  oder  Hindiübersetzung  gerichtet  ist, 
sie  es  sich  jedoch  auch  angelegen  sein  lassen 
Schulen  zu  stiften,  wie  z.  B.  der  bereits  aus 
500  Mitgliedern  bestehende  Anjuman  von  Behar 
zu  Muzzafarpur  ein  sehr  bedeutendes  Institut 
gegründet  bat,  aus  dem  schon  mehrere  hohe 
Verwaltungsbeamte  hervorgegangen  sind.  Die 
seit  1874  bestehende  »Geseilschaft  zur  Ermuthi- 
gung  der  Industrie«  zu  Cagur  in  Lahore  zählt 
bereits  M^  einheimische  so  wie  19  europäische 
Mitglieder  *und  hat  neben  der  dort  bereits  vor- 
handenen Schule,  wo  Arabisch,  Persisch,  Urdu, 
Englisch,  Arithmetik,  Geographie  gelehrt  wird, 
auch  noch  eine  Druckerei  gegründet,  ferner  eine 
Monatsschrift,  eine  öffentliche  Bibliothek,  eine 
Teppich-  und. eine  Seiden waarenfabrik,  in  denen 
nur  Männer  arbeiten,  ferner  eine  Anstalt,  wo 
junge  Mädchen  Blumen-  und  Arabeskenzeichnun- 
gen so  wie  chinesische  Stickereien  machen  ler- 
nen, endlich  einen  Sonntagsbazar  zum  Verkauf 
der  angefertigten  Gegenstände,  lieber  noch 
andere  neuentstandene,  auch  religiöse  Gesell- 
schaften berichtet  der  Verf.  gleichfalls  und  na- 
mentlich über  die  bekannte  Brahma-Samädsch,. 
an  deren  Spitze  der  Babu  Eeschab  Ghandar  Sen 
steht.  —  In  dem  siebenten  Abschnitt'  spricht 
der  Verf.  über  die  religiösen  Verhältnisse  in 
Indien^   von  denen  ich  nur  anführe,  daß  nach 
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der  letzten  Zählung  auf  die  ungefähr  163  Mil- 
lionen Hfhdu's, .  Muhammedanet  u.  s.  w.  nur 
222,981  europäische  Christen  und  Eurasier,  so 
wie  ?24,16l  eingeborene  Christen  kommen;  dfe 
proteptaptischen  Missionare  ..belaufen  sich,  zut 
Zeit  alaf  610,  die  von  35  (Jesellschafteri  ausge- 
sandt -sind ;  sie  haben  im^  vorigen  Jahre  5000"  ■ 
Erwachsene  getauft,  während*  die  Russen  SBfcr 
sloli  darauf  sind,  einen  Lama  züin  Christenthufn  , 
bekehrt  zu  .haben.  Die  Missionen  beschäftigen 
35  Pressen,  aus  denen  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren  3410  verschiedene  Werke  hervorgegangen 
sind.  Von  den  katholischen  Missionaren  »»qui 
ont  un  interet  universel«  spricht  de»  Verf.  nicht 
und  erwähnt  blos,  daß  ihre  Hauptthätigkeit  in 
Indien  darin  zu  bestehen  scheint,  die  von  Pro- 
testanten bekehrten^Eingeborenen  zum  Katholi- 
cismus  zu  bekehren,  andererseits  sind  aber 
auch  im  vorigen  Jahre  wiederum  mehrere  Chri- 
sten zum  Muhammedanismu»  übeisgetreten,  dar- 
unter ein-  Hauptmann  in  der  englischen^  Artiaee. 
Ueberraschender  /noch  ist  die  Bekehrung  (der  . 
Verf.  nennt  es  perversion)  eines  methodistiscben 
Missionars,  Namens  Norman,  der  jetzt  rächt  möhr 
in  Constantinopel  das  Evangelium,  sondern  in  * 
Amerika  den  Islam  predigt,  üebrigens  haben 
die^zum  Christenthum  üebergetretenen  oft  harte 
Verfolgungen  von  Seiten  ihrer  frühern  Glaubens- ' 
genossen  .zu  erdulden  und  in  Folge  eines  sol-  .. 
eben  Üebertritts  war  die  Aufregung  in  einem 
Sikhregiment  so  groß  geworden,  daß  der  eng- 
lische Oberst  die  Missionsschule  schließen  und 
jeden  weitern  christlichen  Unterricht  in  seinem 
Regiment  untersagen  mußte.  Hinsichtlich  de» 
hinduischen  Fanatismus  erwähnt  der  Verf.  unter 
anderm  auch  das  Beispiel  einer  noch  ganz  jun- 
gen Wittwe  zu  Sikandarpur,  die  bei  dem  Tode 
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ihres  Mannes  Wder :  essen  noch  "^trinken  wollte, 
80  daB  der  Säugling  an  ihrer  Bpist  wiegen  Man- 
gel an  Nahrung  starb,  worauf  sie  eine  günstige 
Qelegenh.eit  wahrnahm,  um  sich  mit  demselben' 
auf  einem  Haufen  von  Zweigen  und  Buschwerk 
zu  verbrennen.  Als  bald  darauf  dor  Polisseiauf- 
seher  anlangte,  war  "schon  alles  yorbei ;  und  er 
erfuhr  blos,  daß  Niemand  von.  dem  Vorhaben  der* 
jungen  Frau  etwas  gewußt  hätte.  GraueAvoll 
auch  ist  der  trotz  aller  Bemühungen  der  engli* 
sehen  Regierung  noch,  immer  bei  weitem  nicht 
unterdrückte  hindüische  Gebrauch  des  ünter- 
tduchens  {antarjalt)  der  Sterbenden  in  den  Gan- 
ges* So  hatte  man  unlängst  zu  Allahabad  eine 
alte  Frau  in  einem  verzweifelten  Zustande  ans 
Ufer  gebracht,  da  aber  der  Tod  zu  lange  zö- 
gerte, wollten  einige  von  ihren  Töchtern  sie  ohne 
weiteres  verbrennen,  die  andern  aber,  um  die 
Sache  zu  vereinfachen '  und  die  'Yerbrennungs- 
kösten  zu  spiuren,  sie  lieber  lebendig  begraben ; 
endlich  jedocn '  beschlossen  sie  die  Sterbende 
nach  Hause  zurückzubringen,  nnd  da  man  auf 
der  Eisenbahn  eine  Person  in  diesem  Zustande, 
nicht  aufnehmen  wollte,  so  kamen  die  liebe-, 
vollen  Töchter  endlich  auf  den  Gedanken,  die 
sterbende  Mutter  in  ein  Packet  zusammenzu- 
packen und  sie  als  Collo  in  dem  Bagage'wa^en 
fortzuschicken.  Als  hierhergehörig  will  ich  noch 
ein  anderes  Beispiel  von  binduischem  Fanatis- 
mus anführen  aus  Inman,  Ancient  Faiths  etc.^ 
Lond.  1872.  U.  ed.  1,  219,  welchem  letzteren  es 
ein  Missionar  mittheilte.  »A  Fakir  was  en^ea- 
vouring  to  make  himself  acceptable  to  the  Creator 
by  a  contrivance  which  should  augment  the 
proportions  of  his  emblem  (i.  e.  'des  Büßers 
Phallus).  As  he  dragged  a  stone  painfully  along, 
an  European  clergyman  placed  his  foot  upon  the 
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latter.  The  act  was  construed  into  a  deliberate 
insult  to  religion,  and  the  bystanders  threatened 
his  life.  Though  he  escaped  a  death  by  stoning, 
the  sustained  indignation  of  the  natives  was 
such  that  he  was  obliged  to  resign  his  position, 
and  retire  from  that  part  of  the  country«*  — 
Eine  Nekrologie  der  im  vorigen  Jahre  ver- 
storbenen Indianisten  und  hindustanischen  Schrift- 
stellern bildet  den  siebenten  und  letzten  Ab- 
'  schnitt.    Sie  beginnt  mit  folgenden  Worten,  die 

ich  für  meine  Pflicht  halte  hier  zu  wiederholen: 
»Si  j^osais  parier  d'une  perte  personelle,  je  men- 
tionnerais  celle  que  j'ai  eu  le  malheur  de  faii-e 
d'une  aimable  et  vertueuse  compagne,  vraie 
pati  vratä,  dont  Tinalterable  douceur  et  le 
devouement  ä  toute  epreuve  ont  fait  mon  bon- 
heur  pendant  plus  de  cinquante  deux  ans.  Ma 
seule  consolation  est  de  repeter  ces  vers  connus, 
qui  expriment  la  doctrine  revelee,  objet  de  ma 
confiance:  We  shall  sleep,  hut  not  for  ever  eta«. 
Der  Verf.  erwähnt  dann  unter  anderm  noch  den 
zu  Lucknöw  erfolgten  Tod  des  achtzigjährigen 
Mir  Babar-i  Ali  Anis,  der  von  seinen  Lands- 
leuten als  der  berühmteste  hindustanische  Dich- 
ter aller  Zeiten  angesehen  wurde.  Von  den 
übrigen  Todesfallen  will  ich  nur  noch  den  des 
Bischofs  von  Brechin,  Forbes,  ß^nführen,  welcher 
nächst  Pusey  als  Hauptstütze  der  von  letzterm 
eingeschlagenen  religiösen  Richtung  galt.  Die  von 
dem  Verf.,  der  Forbes  fast  für  einigen  Heiligen 
hält  (j'oserais  meme  dire  saint  pielat),  überdies 
sen  so  wie  über  dessen  Tod  und  Begräbniß  mit- 
getheilten  Einzelheiten  sind  ganz  erbaulich: 
»Ses  sentiments  ätaient  tout  a  fait  catholique 
n  observait  fidelement  les  jours  d'abstinence  i 
les  autres  prescriptions  de  l'figlise.  II  avai 
pour  confesseur  un  pretre  modeste  et  f rois  jou»*' 
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avant  sa  mort,  bien  qn'il  füt  loin  de  la  preyoir, 
11  se  confessa  et  regut  rabsolution.  Au  dernier 
moment,  son  chapelain  lui  recita  les  priores  de 
Tagonie ;  apres  son  deces,  on  le  revettt  de  ses 
ornements  pontificaux,  et  on  le  plaga  ayec  sa 
mitre  et  sa  Crosse,  au  milieu  d'une  chapelle 
ardente«.  Zaletzt ,  erwähnt  Garcin  de  Tassy 
noch  'den  Tod  seines  Freundes  Sedillot,  der  eben 
an  eine  neue  sehr  vermehrte  Ausgabe  seiner 
Eistoire  des  Arabes  die  letzte  Hand  legte,  als 
er  zu  Paria^am  2.  December  v.  J.  verschied.  — 
In  einem  Anhange  giebt  der  Verf.  dann  noch 
zuerst  eine  Vertheidigung  seiner  bereits  im  J. 
1833  erschienenen  Ausgabe  des  Divans  des  hin- 
dustanischen  Dichters  Wali  im  Gegensatz  zu 
einer  neuern,  die  im  J.  1873-^1874  zu  Bombay 
herausgekommen  ist,  welche  sich  selbst  eine 
verbesserte,  die  Garcin  de  Tassy  aber  eine  ge- 
waltsam abgeänderte  nennt;  und  ganz  zuletzt 
finden  wir  noch  Proben  einer  im  J.  1874  zu 
Oxford  erschienenen  englischen  Uebersetzung  der 
Hymnen  der  alten  Pariser  Liturgie,  deren  Be- 
seitigung der  würdige  hochbejahrte  pariser  Ge- 
lehrte, der  sie  sein  Lebelang  vernommen,  noch 
immer  nicht  verschmerzen  kann;  es  ist  jedoch 
nicht  der  einzige  und  auch  nicht  der  größte 
Schaden,  den  der  Uitramontanismus  in  Frank- 
reich angestiftet.  Wie  dem  auch  sei,  wir  wün- 
schen dem  berühmten  Orientalisten  eine  noch 
lange  Fortdauer  seiner  geistigen  Rüstigkeit,  die 
er  eben  wieder  so  schön  bethätigt  hat. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht« 


1Ö70      Gott.  gel.  Ani.  1876.  Stück  34. 

Zur  Geschichte  der  Predigt  in  der  evÄHgeli- 
Bchen  Kirche   voÄr^osheim  bis  auf- die' Gegen- ^ 
wart,  mit  l^esondeijer  Berücksichtigung  der  Zeit  "  / 
von  Schleieriiachers  Tode  rb»    Ein  Versuch  von     '" 
Ludwig   Stiebfltz,  Pfarrer   in  Olbersleben- 
bei  Weimar.    Gotha,  F.  A*  Perthes.  1875.    1876/ 
XX  und  721  Seiten  in  Oötav.  ^ 


.« 


Mit   ehrenwerther  Bescheidenheit   bezeiiphnet' 
der  Verfasser  seine   Arbeit   als    einen   Beitrag 
»zur«    Geschichte    der    evangelischen    Predigt; 
*  und    inan  wird   g^rn  anerkennen,  daß  dißselbe, 
von  diesem  Standpunct  aus  betrachtet,  ais  eine 
recht  dankenswerl^e  erscheint.    Dem  Leser  wer- 
den  in   buntem  Wechsel  weit  über  dreihundert 
Prediger,   in   gewisse  Gruppen  geordnet,   vorge- 
führt.   -Die    Predigten   dieser   Männer  hat-  der 
Verfasser   mit   einem  jahrelangen,  mu^sterhäften 
Fleiße  studiert;  in  dem  vorliegenden  Werke  bie- 
tet er  ups  nun  kurze  Chäraktieristiken  aller  jener 
Prediger,  und  zwar  sowohl  ,nach  der  Seite  ihres 
theologischen   Standpunctes,   insbesondere  ihrer 
Stellung  zu  der  entscheidenden  Frage  wegen  des 
christlichen  Grundbekenntnisses  (Maith;  22,  42), 
als  auch  nach  der  Seite  der  Predigtweise.    Und 
hiebei  zeigt  der  Verfasser  eine  solche  Milde  des 
ürtheils  und  eine  so  überwiegende  Bereitwilligkeit,    . 
das    Anerkennenswerthe   der   in  Betracht  kom*' 
menden   Leistungen   hervorzuheben,  daß  er  nur 
ausnahmsweise  ein  entschieden  tadelndes  Urtheil 
sich  gestattet.  * 

Nach  einem  kurzen  Bückblick  auf  die  Zeit 
von  der  Beformation  bis  zu  Mosheim,  eine  Zeit, 
welche  mit  Becht  durch  die  epochemachenden 
Männer  Johann  Arnd  und  Ph.  J.  Spener  eine 
Abtheilung  in  drei  Perioden  empfangt,  wendet 
sich  der  Verfasser  zu  der  gleichfalls  in  drei  Pe- 
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rioden  verlaufenden  Entwickelang  der  Predigt- 
knnst  seit  dem  Auftreten  Mosheims.  Die  erste 
-Periode  reicht  von  Mosheim  bis  zu  Herder  und 
Reinhard  (1750 — IßlO),  die^Äweite  von  da  bis 
etwa  zu  Schleiermachers  T6de,tdi6  dritte  bis  zur 
Gegenwart. 

Die  Zusammenhänge  der  Predigt  mit  der 
gesammten  Entwiokelung  des  deutschen  Geistes- 
lebens, insbesondere  .auf  dem  kirchlichen  und 
dem  theologischen  Gebiete,  läßt  der  Verfasser 
nicht  unbeachtet:  im  Beginn  der  verschiedenen 
Abschnitte  finden  wir  nach  dieser  Richtung 
zielende  kurze  und  treffende  Bemerkungen.  In- 
dessen sind  dies  nur  Fingeri^eige,  welche  zu 
weiterm  Nachdenken  und  tieferm  Eingehen  An- 
laß geben.  Auch  hinsichtlich  der  Predigtkunst 
selbst  dürfen  wir  bei  dem  Verfasser  weite  Ge- 
sichtspuncte  und  eindringende  wissenschaftliche 
Darlegungen  nicht  suchen.  Daß  seine  Gruppie- 
rung der  Prediger  n^ch '  ihrer  strengeren,  ver- 
mittelnden und  ratioAalisier enden  Richtung  viel 
Unsicheres  und  Schwankendes  hat,  verhehlt  der 
Verfasser  selbst  nicht.  Es  ist  aber  auch  zu  be- 
denken, daß  diese  Grenzscheidung  nur  den  dog^ 
matischen  j  insbesondere  den  christologischen 
Standpunct  der  Prediger  betrifft,  aber  von  dem 
wichtigen  methodologischen  Gesichtspuncte  ganz 
fern  bleibt'.  Die  innere  Geschichte  der  Kunst 
des  Predigens,  die  Entwickelung  der  für  diese 
maßgebenden  Gesetze,  bleibt  hier  außer  Acht. 

Der  Verfasser  hat  ebeu  seine  Aufgabe  an- 
derSy  beschränkter,   aber  doch  in  wahrhaft  ver- 

nstlicher  Wefse  verstanden  und  durchgeführt, 
kommt  ihm  wesentlich*  auf  eine  Gharakteri- 

:  aller  der  einzelnen  Prediger,  die  er  in^lan- 
Reihen  vorführt,  an.  Das  Lehrreiche  seiner 

'^'^^'^  liegt   im   Detail,   welches  ihm  in  sehr 
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großer  Fülle  zu  Gebote  steht  und  welches  er 
sehr  geschickt  so  darlegt,  daß  der  Leser  zu 
eigenem  Urtheil  einigermaßen  in  den  Stand  ge- 
setzt wird.  In  den  meisten  Fällen  dienen  sorg- 
sam ausgewählte  Worte  der  Prediger  selbst 
dazu,  zunächst  ihren  theologischen  Standpunct, 
sodann  aber  auch  ihre  Anschauung  von.  dem 
Wegen,  dem  Ziel,  der  Anordnung  und  der  übri- 
gen Form  der  Predigt  zu  characterisieren.  Der 
Verfasser  fügt  dann  sein  Urtheil  hinzu,  indem  er 
alle  wesentlichen  Momente,  auf  denen  dieEigen- 
thümlichkeit  der  Prediger  beruht,  kurz  und 
treflFend  herausstelR.  Dazu  giebt  er  noch  be- 
sondere »Proben«  (S.  491 — 710),  nämlich  fast 
ausschließlich  Dispositionen  von  Predigten,  und 
zwar  bei  sämmtiichen  Männern,  welche  zu  der 
letzten,  bis  zur  Gegenwart  reichenden  Periode 
gehören,  während  aus  den  vorangehenden  Zeit- 
räumen nur  wo  es  angemessen  erschien  derartige 
Proben  mitgetheilt  sind. 

Das  ganze  Gebiet  der  deutschen  evangelischeu 
Predigtliteratur,  einschließlich  der  schweizeri- 
schen, hat  der  Verfasser  im  Auge;  in  einem 
Anhange  (S.  467— 489.  Proben  S.  699  ff.),  schil- 
dert er  auch  einige  hervorragende  evangelische 
Prediger  des  Auslandes.  Bei  einem  solchen  Um- 
fange des  Materials  kann  nur  von  einer  verhält-» 
nißmäßigen  Vollständigkeit  die  Rede  sein;  und 
eß  ist  begreiflich,  daß  einige  Namen  ergänzungs- 
weise an  nicht  ganz  richtiger  Stelle  eingeschoben 
sind  und  daß  weitere  Nachträge  in  Aussicht  ge- 
nommen werden.  Es  scheint  mir  aber  kein  wirk- 
lich bedeutender  Prediger  zu  fehlen.  Auch  ^*°^ 
es  vo;i  keinem  großen  Belang,  wenn  hin  u 
wieder  eine  Predigtsammlung  vermißt  wird,,  z, 
bei  F.  W.  Krummacher  die  Predigten  über  < 
leidenden  Christus,  welche  auch  insofern  eine 
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mjerknng  verdienten,  als  in  «denselben  ein  maß- 
loser Gebrauch  von  Fremdwörtern  gemacht  wird, 
und  bei  E.  Niemann  die  beiden  größern  Samm- 
lungen [ —  die  Amtsreden  sind  erst  kürzlich  er- 
schienen. Als  Zeichen  der  Zeit  hätten  auch 
etwa  die  zwei  Eisenbahnpredigten  yon  F.  G. 
Fritze  (Magdeburg  1845)  erwähnt  werden  kön- 
nen. Während' man  aber  an  der  Vollständigkeit 
des  Materials  kaum  etwas  zu  vermissen  haben 
wird;  so  macht  sich  in  Beziehung  auf  die  kriti- 
sche .'Verarbeitung  desselben  eher  ein  Mangel 
empfindlich.  Mußte  sich  der  Verfasser  der 
äußersten  Kürze  befleißigen,  s<t*  war  um  so  mehr 
^  nach  thunlichster  Gleichmäßigkeit  der  Behand* 
lung  zu  streben;  und  hinter  solchen  Männern, 
deren  nachhaltige  Bedeutung  der  Verfasser  selbst 
hervorhebt,  mußten  andere  von  weit  geringerm 
Ansehen  zurücktreten.  Demgemäß  wird  man  es 
tadeln  dürfen,  daß  z.  B.  S.  121  ft.  einem  Geist- 
lichen, von  welchem  nur  einle  einzelne  Predigt 
jwir;  Besprechung  vorliegt,  reichlich  so  viel  Raum 
gewidmet  ist,  wie  den  drei  hervorragenden  Pre- 
digern Theremin,  Nitzsch  und  Schleiermacher 
zusammen.  (S.  46  ff.),  von  denen  der  Letzte 
noch  dazu  an  dei:  Spitze  einer  neuen  Bewegung 
erscheint.  . 

Hannover!  D.  Fr.  Düsterdieck. 


^  Daduchos.  Einleitung  in  das  Verständniß 
der  hellenische]!  Mythen-,  Mythensprache  und 
-nythischen  Bauten  mit  zehn  Tafeln*  von  Dr.  P. 

N.  Forchhamm^r.    Kiel  1875.   üniyersitäts- 

uchhandluBg. 

Wie  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich  ist,  zer- 

68 
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fällt  das  vorliegende  Deueste  Werk  des  bekann- 
ten Eaeler  Gelehrten  in  drei  mehr  oder  weniger 
eng  mit  einander  zusammenhängende  Theüe: 
1)  Ursprung  der  Mythen ,  2)  Wörterbuch  der 
Mythensprache,  3)  Bäthselharte  Bauten  aus  der 
Mythenzeit. 

Der  erste  Abschnitt  ist  genau  genommen  nur 
eine  Ueberarbeitung  eines  schon  vor  längerer 
Zeit  im  16.  Jahrgange  des  Philologus  (1860) 
S.  385 — 411  verö&ntlichten  Aufsatzes  über  den 
Ursprung  der  Mythen,  auf  den  jedoch  der  Verf. 
sonderbarer  Weise  nirgends  hingewiesen  hat. 
Er  enthält  eine  kurze  Darlegung  der  bekannten 
mythologischen  Grundsätze,  welche  F.  bereits 
in  seinen  Hellenika  (1837)  so  wie  in  einer  Reihe 
von  Monographien  (Apollos  Ankunft  in  Delphi 
1840,  Geburt  der  Athene  1841,  Achill  1853 
u.  a.)  befolgt  bat.  Man  ersieht  daraus,  daß  F. 
trotz  aller  Angriffe,  welche  seine  Ansichten  er- 
fahren haben,  und  welche  ihm  wiederholt  bit- 
tere Gegenbemerkungen  entlocken  (vgl.  S.  29, 
55  und  85  f.),  doch  unverrückt  an  seinen  Prin- 
zipien festhält,  indem  er  von  einer  späteren  Zeit 
eine  gerechtere  Beurtbeilung  erhofft.  Charakte- 
ristisch ist  in  dieser  Beziehung  S.  86,  wo  es 
heißt;  »Wir,  wissend,  daß  wenn  die  dol^a  falsch 
ist,  die  Wahrheit  paradox  erscheinen  muß,  wis- 
send, daß  eine  Ansicht,  welche  die  lange  ge- 
suchte Wahrheit  enthält,  stets  einige  Zeit  ge- 
braucht, um  sich  Bahn  zu  brechen,  schreiben 
dieses  nicht,  um  uns  zu  beklagen,  daß  die  Alter- 
thumskunde  von  dem  bereits  Gefundenen  und 
Dargelegten  bisher  so  wenigen  Gebrauch  f"^- 
macht,  so  wenig  darauf  weiter  gebaut  hat.  V\ 
sind  ganz  unbesorgt,  daß  sich  die  gefund 
Wahrheit  werde  geltend  machen.  Sie  fürcL 
weder   die  Widerstrebenden,  noch  baut  sie  i 
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die  Hülfe  der  Mißverstehenden  c  Diese  yon  ihm 
gefundene  Wahrheit  läßt  sich  in  folgenden  Sätzen 
aussprechen : 

1)  *Der  Mythus  ist  eine  im  Scheine  von  Ge- 
schichte gefaßte  Darstellung  einer  Bewegung  in 
der  Natur,  einer  physischen  Bewegung  als  einer 
geistig  gewollten  Handlung«. 

2)  »Die  mythische  Darstellung  beruhte  auf 
dem  Doppelsinn  des  Wortes,  welches  so- 
wohl einer  physischen  als  tropischen,  metapho- 
rischen Bedeutung  fähig  ist«. 

3)  »In  jedem  griechischen  Mythus  liegen  alle 
Wörter,  auf  deren  Doppelsinn  diese  Darstellung 
der  Bewegungen  in  der  Natur  als  gewollter 
Handlungen  beruht,  ausschließlich  innerhalb  der 
Griechischen  Sprache«. 

4)  Jeder,  welcher  die  doppelte  Bedeutung 
der  Wörter,  die  in  einem  Mythus  angewandt 
sind,  kennt,  vermag  auch  den  verborgenen  Sinn 
derselben,  die  inivoia  zu  verstehen,  daher  wir 
uns  vor  allem  zu  bemühen  haben,  diesen  Doppel- 
sinn zu  begreifen,  d.  h.  ein  Wörterbuch  der 
Mythensprache  zu  schaffen«. 

Zu  diesen  von  F.  selbst  auf  S.  4  aufgestell- 
ten 4  Prinzipien  kommt  aber  noch  ein  fünftes, 
das  er  S.  VH  der  Vorrede  und  S.  32  ausge- 
sprochen hat.    Es  lautet: 

»Die  Bewegungen  der  Natur,  welche  im  My- 
thos zur  Darstellung  kommen,    sind  nur  Bewe- 
gungen  der   Luft  und    des   Wassers,    und 
zwar  sind    erstere  in  den  Mythen  der  Götter, 
letztere  in  denen  der  Heroen  dargestellt«.   Zu 
ieser   eigenthümlichen   Anschauung   scheint   F. 
iirch  eine  Stelle  der  platonischen  Epinomis  ge- 
engt zu  sein,   welche  S.  19   eingehend  behau- 
andelt  wird. 
Sehen  wir  jetzt  zu,  wie  F.   diesen  Grund* 

68* 
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wölmlicliei)  Sprache,  welche  nebeo  der  bekann- 
ten noch  «ine  andere  mythische  Bedeotnng  ha- 
ben. Weitere  Beiträge  zn  diesem  Wörterbach 
der  Mythenspracbe  liefert  der  Verf.  im  zweiten 
Abschnitt  dee  vorliegenden  Baches*),  worin  z.  B. 
Sgitg,  dQaxcav,  TavQOg,  ^i^ipa  als  mytbiBcbe  Äna- 
dräcke  für  Floß,  a*|  und  iTwnog  aü  solche  für 
Welle  erklärt  werden,  ßovq  soll  ein  Rinnsal 
bedeuten.  Besonders  interessant  ist  es  zn  sebeo, 
wie  F.  die  Chimaira  erklärt.  Bekanntlich  heißt 
es  Ton  ihr: 

Nun  bedeutet  aber  Xiuv  nach  F.  eine  nasse 
Wiese,  dgäxav  einen  gewundenen  FlnS,  die 
feu ersehn aubende  x^tatga  endlich  «dampfende 
hüpfende  Wellen«.  Fo^Iich  ist  nnter  dem  Bild 
der  Chimaira  ein  Floß  zu  Tersteben,  »der  vome 
an  der  Mündung  die  Ebene  durchnäßt,  in  der 
Mitte  ein  Gießbach  ist  and  weiter  rückwärts,  in 
der  Binnenebene  in  Schlangenwindungen  hin- 
fließt,  (vgl.  S.  60). 

Aus  solchen  Beispielen  wird  jeder  ersehen, 
daß  F.  immer  noch  mit  der  vergleichenden 
Sprachforschung  auf  dem  gei^panntesten  Fuße 
steht.  Wiederholt  betont  er,  daß  die  Wurzeln 
und  Stämme  der  Wörter  nur  innerhalb  der  grie- 
chiscben  Sprache  zu  suchen  seien  (Tgl.  S.  17  a. 
las  Sanskrit)  und  somit  wohl  auch  die  an- 

Anoh  dieeer  Absclitiitt  ist  znm  Theil  ein  WieAeT' 
k  früherer  Pablicationen  ForcbhammerB.  So  bege^ 
18  S.  S5— 60    die    Abhandlaug   über    Jgäxatr   nnit 

;,  welche   der  Verf.  nn^r  dem  Titel   „Ein  Beit- 
Törterbaeh    der    griech.    Mjthenaprache'"    zur 
g  der  Theilnehmer  aa  der  XXVII.  PWlologem 
iiDg  vom  Jahre  1869  bei  Teubner  in  Leipzig 
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dern  zum  indoearopäiscben  Spracbstamm  ge- 
börigen  Zweige  mit  einziger  Ausnahme  des  La- 
teinischen) ist  ihm  für  das  Yerständniß  des 
»sermo  mytbicus«  völlig  so  gleichgültig  als  für 
das  Yerständniß  des  Tbukydides  oder  irgend 
eines  andern  griechischen  Schriftstellers«  An 
andern  Stellen  verwirft  er  natürlich  auch  die 
vergleichende  Mythologie.  Er  giebt  zwar  (S.  32) 
zu,  daß  die  Verwandtschaft  der  nordischen  und 
morgenländischen  Mythologie  mit  der  griechischen 
unverkennbar  sei,  glaubt  aber  darin  nur  den 
Grund,  keineswegs  die  Rechtfertigung  neuerer 
Bestrebungen  Eins  von  dem  Andern  abzuleiten  (?) 
erblicken  zu  müssen. 

So  viel  zur  Charakteristik  der  schon  aus  den 
Hellenika  genugsam  bekannten  mythologischen 
Ansichten  des  Verf.  Erörtern  wir  jetzt,  wel- 
chen Standpunct  der  moderne  auf  dem  Boden 
der  Vergleichung  stehende  Mytholog  F.  gegen- 
über einzunehmen  hat. 

Bekanntlich  ist  F.  schon  oft  genug  wegen 
seiner  »Wasser-  und  Verdampfungstheorie«  ver- 
spottet worden,  und  die  Meisten  pflegen  seine 
Resultate  vollständig  zu  ignorieren.  Wie  wir 
glauben  manchmal  mit  Unrecht.  Es  geht  F. 
offenbar  ähnlich  wie  es  allen  denen  zu  ergehen 
pflegt,  welche  einen  an  sich  richtigen  Gedanken 
einseitig  übertreibe^:  man  verkennt  dann  oft  die 
edeln  Goldkörner,  welche  sich  in  dem  ungeheu- 
ren Schlackenhaufen  verbergen,  weil  sie  zu  klein 
sind.  So  verderblich  es  auch  entschieden  für 
die  Weiterentwickelung  der  griechischen  Mytho- 
logie wäre,  wenn  man  die  F.sohen  Bahnen  ein- 
schlagen wollte  —  was,*  wie  wir  glauben,  kaum 
;u  befürchten  ist  —  so  läßt  sich  ihm  dot^h  ein 
ewisses  Verdienst  nicht  absprechen.  Dieses 
/erdienst  F,s   erblicke  ich  weniger  in  seinem 
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VÄ*8uche  ein  »Wörterbuch  der  Mythensprache« 
oder  eine  griecljisdie  Symbolik  zn  schaffen,  weil 
ihm   dieser  .Versuch  in  den -meisten  Fällen*  in 
Folge  seinet;  Geringschätzung  der  vergleichenden 
Mythologie  und  Sprachforschung  total  mißlungen 
ist,  als  vielmehr  in  dem   entschiedenen  Betonen 
der  sonderbarer  Weise  wieder  neuerdings. mehr- 
fach bestrittenen  Thatsache,  daß  bei  weitem  die 
meisten    MytHen    Naturanschauungen    enthaften . 
und  nur  auf  Grund  einer  genauen  Beobachtung 
der  auf  dem  antiken  Boden  heimischen  Natur- 
erscheinungen  begrifffen    werden   können.     Nur 
hätte  sich  F.  naqji  unserer  Ansicht  davor  hüten 
sollen   sich   auf   das  Gebiet   der  Luffe  und    des 
Wassers  zu  beschränken  und  diesen  beiden  Ele- 
menten  eine   Bedeutung   beizulegen,    die   sie.  in 
Wirklichkeit   nie   besessen  haben.     Daß  in  der 
That  einzelne  der  von  F.  gedeuteten  Mythen  auf 
Ltift-  und  Wassererscheinungen  zu  beziehen  sind 
soll  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden: 
ich  erinnere  Zr  B.  an  die  schöne  Erklärung  des 
Mythus  vom  Widder  mit  goldenem  Vließe,  worin 
F.  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  eine  mythische 
Schilderung  der   vom   Kaikias   nach  Osten   ge- 
triebenen Wolken  erkannt  hat  (vgl.  Hellenika  S. 
170  f.  und  Jahrb.  f.  d.  class.  PhiloK  1875  S.  391) 
und  an  den  ebenfalls  gelungenen  Nachweis,  daß 
der  dgccxcap   ein*  Flußsymbol   gewesen  ist.     Da- 
gegen muß  seine  Deutung  der  Mythen  von  Aia- 
kos,   Achilleus    und    den  Töchtern   des  Proitos 
schon  wegen  der  zu  Grunde  gelegten  verkehrten 
Etymologien  als  durchaus  zweifelhaft  bezeichnet 
werden.    Außer    dieaen*  Mängeln    ist   auch  c 
unverkennbare  Bestreben  F.s  zu  tadeln,  Alles 
erklären  und  vorzugsweise  Heroenmythen  zu  / 
handeln,  obwohl  doch  gerade  diese  der  Erl 
rung  die  größten  Schwierigkeiten  bereiten.   N 
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meiner  Ansieht  kann  die  Heroensage  er^t  dknn 
mit  Erfolg  bearbeitet  werden,  w^nn  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  sämmftlichen  Götter,',  wekh^ 
mei6};ens  einer  viel  altern  Periode  angehören  als 
^die  Heroen^  sicher  erkannt  ist.  Penn  in  den 
Göitermythen  liegt  oft  der  Schlüssel  zum  Ver- 
Btändniß  der .  Heroensagen.  Eine  Deutung  der 
Göttermythen  aber  ist  in  derRe^el  nur  mittelst 
d^r  yergleichenden  Mythologie  und  Etymologie 
möglich.  Wer  davon  absieht  wie  "F.lcann  zwar  hie 
und  da  das  Richtige  treffen,  wird  aber  meist  im 
Finstem  tappen.  Eine  Vergleichung  muß  aber 
stets  nach  zwei  Richtungen  j^in  erfolgen.  Man 
hat  nicht- blos  die  analogen  Göttergestalten  ver- 
wandter Völker,  sondern  auch  die  gleichartigen 
Mythen  der  verschiedenen  Stämme  desselben 
Volkes  aufzuspüren,  wobei  die  überraschendsten 
Einblicke  in  die  Entstehung  und  ursprüngliche 
Fassung  der  Mythen  gewonnen  werden,  genau 
80  wie  die  vergleichencle  Grammatik  zugleich  die 
verwandten  Sprachstämme  und  Dialekte  berück- 
sichtigt. -So  hat  tnan  z.  B.  uni  zum  Verständ- 
niß  des  Heramythus  zu  gelangen  nicht  nur  die 
ihr  so  nahe  verwandte  Juno  der  Italiker,  son- 
dern auch  die  Dione,  Artemis,  Hekate  und  Se- 
lene zur  Vergleichung  heranzuziehen  und  den 
römischen  Mars  nicht  blos  dem  Apollon,  son- 
dern auch  dem  sabinischen  Quirinus  zu  verglei- 
chen. Auch  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  daß  oft 
ein  und  dasselbe  Naturobjekt  nach  einander 
ähnliche  Göttergestalten  hervorgerufen  hat,  in- 
dem z.  B.  Helios  und  Selene  erst  danli  ent- 
stehen konnten  als  Apdllon  und  Artemis  in  Folge 
völliger  Anthrppomorphisierung  sich  gänzlich  von 
den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Natursubstraten 
'offgelöst  hatten*). 

*)  Von  diesen  .Gesichtspunkten  bin  ioh  in  meinen 
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So  viel  über  den  rein  mythologischen  Theil 
des  F.schen  Baches. 

Ein  dritter  Abschnitt  desselben  beschäftigt 
sich  mit  einigen  räthselhaften  Bauten  aus  der 
Mythenzeit,  namentlich  dem  Tullianum  in  Rom, 
dem  sogen.  Gefangniß  des  Sokrates  in  Athen, 
den  Thesauren  und  Labyrinthen,  in  denen  F. 
Cistemen  erblickt.  Außerdem  bespricht  der 
Verf.  eingehend  das  athenische  Erechtheion  und 
giebt  von  ihm  eine  beachtenswerthe  Analyse,  die 
ifreilich  viel  Hypothetisches  hat.  Hinsichtlich 
des  Tullianum  müssen  wir  ihm  wohl  unbedingt 
Recht  geben  und  halten  die  uns  dargebotene 
deutsche  Bearbeitung  eines  schon  fast  in  Ver- 
gessenheit gerathenen,  vor  36  Jahren  im  Bullet- 
tino  d.  inst,  di  corrisp.  archeol.  veröffentlichten 
Aufsatzes  fur  um  so  dankenswerther,  weil  son- 
derbarer Weise  noch  immer  archäologische 
Handbücher  erscheinen,  welche  das  F.sche  Re- 
sultat vornehm  ignorieren.  Nicht  so  kann  ich 
über  die  vom  Verf.  empfohlene  Erklärung  der 
sogen.  Thesauren  urtheilen,  wenigstens  ist  der 
berühmteste  derselben,  das  sogen.  Schatzhaus 
des  Atreus  in  Mykenä,  das  ich  selbst  vor  zwei 
Jahren  besuchen  zu  können  so  glücklich  war, 
sicherlich  keine  Cisterne  gewesen,  weil  alsdann 
seine  Anlage  außerhalb  der  Burg,  sein  gewalti- 
ger seitlicher  Eingang  und  seine  Verkleidung  mit 
Erzplatten  unverständlich  wären.  Auch  ist  es 
mir   nicht   möglich   gewesen   irgend   eine   Spur 

»Studien  z.  vergl.  Mythol.  der  Grieclien  und  Römer«  aas- 
gegan^n,  deren  beide  ersten  Hefte  Apollon  und   Max 
Juno  nnd  Hera  behandeln.    Im  dritten   Hefte  wird  eii 
Deutung  des  Hermes  versucht  und  auf  Grund   der  Ye 
gleichung  mit  den  späteren  Vorstellungen  von  den  W 
den  der  Beweis  gefuhrt  worden,  daB  Hermes  der  alte 
Windgott  der  Griechen  gewesen  ist. 
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einer  nrsprtinglicben  Verbindnng  mit  der  nocb 
jetzt  nicht  weit  yon  jenem  Gebäude  vorüber- 
fließenden Quelle  Perseia,  deren  gegenwärtige 
Existenz  Bursian*)  läugnet,  zu  entdecken. 

Die  Ausstattung  des  F.schen  Buches  ist  eine 
gute,  nur  wimmelt  es  von  Druckfehlern. 

Meißen.  Wilh.  H.  Röscher. 


Ehstnisch-deutsches  Wörterbuch  von  F.  J. 
Wiedemann,  ordentlichem  Mitgliede  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.    Der 

I  Akademie     am     23.    August     1866    vorgelegt. 

St.  Petersburg,    1869.    VIU,   1672  und  CLVIII 

'  Seiten  in  Quart. 

Grammatik  der  ehstnischen  Sprache,  zunächst 
wie   sie  in  Mittelehstland  gesprochen  wird,   mit 
Berücksichtigung     der    anderen    Dialekte    von 
j  F.    J.    Wiedemann,    ordentl.    Mitgliede    der 

'  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.   Pre- 

sente  le   13  Novembre   1873.     St.  Petersbourg, 
1875.    664  Seiten  in  Octav. 

Aus  dem  inneren  und  äußeren  Leben  der 
Ehsten  von  Dr.  F.  J.  Wiedemann,  ord:  Mit- 
gliede der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Der  Akademie  vorgelegt  am  30.^  Sept. 
1875.  St.  Petersburg,  1876.  497  Seiten  in 
Octav. 

Mit  diesen   drei   stattlichen  Bänden   ist  ein 

«einzigartiges  bedeutendes  Kleeblatt  wissenschaft- 

icher  Arbeiten  zum  Abschluß   gebracht,  das  in 

liesen  gelehrten  Anzeigen  nicht  wohl  ganz  mit 

*)  Oeogr.  V.  Griechenland  11,  S.  47. 
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Stillscbweigen  übergangen  werden   kau 
69  eines  besonderen  Berübmeps  dessell 
in    keiner    Weise   bedarf.      Seit   einer 
Reibe   von  Jabren    schon  hat  Wiedema 
der   namhaftesten    Mitglieder    der    kai 
Akademie  der  .Wissensohaften  zu, Peters 
gut  wie  alle  seine  Arbeit  in  treüesterH 
der  Durchforschnng  der  Sprache  nnd  überlianpt 
des   ganzen,  geistigen  Lebens   der  Esten   gewid- 
met, er  hat.  den  ganzen  Umfang  der  schon  sehr 
zahlreichen  estnischen   Drnckschriften   und  dazu 
auch  vieles  Handschriftliche,  wie  es  insbesondefis 
in    den    Sammlungen   der.    gelehrten    estnischen. 
Gesellschaft    zu   Dorpat  sich  aufbewahrt  findet,' 
gründlich   durcharbeitet,    er   hat    alles  was  vor 
ihm  an  lexicalischen   wie  grammaticalischen  Ar- 
beiten   auf    dem   Gebiete    des    Eatniechen    ans 
Licht  gebriacht  war,  in  sorgrältigster  Weise  nach- 
geprüft und  zu  alledem  allsommerlicb  das  ganze 
Estenland,  also  das  eigentliche  Estland  und  das 

'  nordliche  Livland,  nach  allen  Richtungen  hin 
durchwandert,  um  ans  dem  Leben  selbst  sein 
Material  in  möglichster  Vollständigkeit  zusam- 
men zu  tragen  und  darnach  erst  auf  dem  nach 
allen  Seiten  hin  bestbestellten  Grunde  in  be- 
wundernswerther  wissenechaftlicber  Gediegenheit 
seine  Arbeiten  aufgebaut. 

Die   le:sic aliseben   Bearbeitungen    der    estni- 

.  sehen    Sprache    vor  Wiedemann  fassen   sich  im 
Vergleich  njit  ihm   nur   als   unbedeutende  Vor- 
läufer bezeichnen;   die  werthvoll^te  unter  ihnen, 
die    »Ehetnische    Sprachlehre    für    die     beyden 
Hauptdtalekte ,   den   revalechen  und   dörptschi 
nebst  einem  vollständigen  ehstnischen«   [das 
estnisch-deutschen  und  deutsch-estnischen]  »Wi 
buche«     des     verdienstvollen    Predigers    Angti 
Wilhelm  Hupel,   eines  geborenen  Weimarau'' 
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j^e  im  Jahre  1780  efscShien  und  im  Jahre  18.18 
eu  aulgelegt  wurde,  ab^r  auch  in  dieser  zwei- 
ten Auflage  lange  aus  dem  Buchhandel  ver- 
schwunden ist,  steht  an  Umfang  der  Arbeit 
Wiedemanns  bedeutend  nach,  und  der  letztere 
selbst  äußert  sich  darüber,  daß  sie  bei  Weitem 
nicht  ausreiche  als  Mittel  zum  Verständniß  der 
estnischen  Litteratur,  geschweige  daß  sie  ein 
hinläjigliches.  Material  bieten  sollte  für  die  wis- 
senschaftliche Behandlung  der  Sprache,  für  die 
Vergleichung  derselbezf  mit  den  verwandten  und 
far  die  Feststellung  ihres  Verhältnisses  zu  die- 
seQ.  Aus  neuerer  Zeit  giebt  es  kein,  auch  nur 
*einigermaaßen  brauchbares  Handwörterbuch  der 
estnischen  Sprache,  wie  häufig  sich  das  Bedürf«» 
niß  eines  solchen  in  der  baltischen  Welt  auch 
Hat  fühlbar  machen  müssen.  .Wiedemanns 
Wörterbuch  läßt  sich  vielmehr  als  ein  all- 
nmfassender  estnischer  Sprachschatz  bezeichnen, 
der  alles  in  sich  birgt, 'was  weitestgreifende 
Durchforschung  gedruckten  wie  handschriftlichen  * 
Materiales,  aber  namentlich  auch  der  lebenden 
Sprache  selbst  und  reichste  Gelehrsamkeit  zu 
bieten  vermochte.  Mit  welch  rastlosem  Streben 
abef  und  in  welchem  Umfange  Wiedemann  ge- 
arbeitet hat,  das  zeigt  bissohders  deutlich  schon 
der  über  hundert  große  Seitenspalten  (1561  bis 
1672)  füllende  Anhang  .von  Zusätisen  und  Be- 
richtigungen-, der  sich  unmittelbar  an  das  eigent- 
liche Wörterbuch  anschließt  urid  dann  wieder 
die  reiche  Anzahl  von  »Einschaltungen«  (Spalte 
CL  bis  CLVII),  die  den  Abschluß  des  Ganzen 
bilden.  Bei  dem  Charakter  des  ganzen  Wer-' 
kes  als  eines  nicht  auf  den  bequemen  Hand- 
gebrauch berechneten,  sondern  streng  wissen- 
schaftlich gehaltenen  Sprachschatzes  der  est- 
nischen  Sprache    ist    dem    »estnisch-deutschen 
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Wörterbuch«  kein  »deutsch-estnisches«  hinzu-' 
gefügt,  wohl  aber  ist  statt  dessen  in  dankens- 
werthester  Weise  von  Seite  I  bis  CXLVIII  ein 
überreiches  »Alphabetisches  Register  zu  den 
Erklärungen  der  ehstnischen  Wörter  und  Re- 
densarten« angeschlossen,  von  dessen  das  ganze 
Werk  bezeichDondem  Reichthum  einen  Begriff 
geben  mag,  daß  zum  Beispiel  der  Artikel 
»Wolf«  44,  »Kind«  54,  »betrunken«  ebensoviel, 
»Bewegung«  57,  »fallen«  70,  »Holz«  81,  »gehen« 
85,  »schlagen«  sogar  96  Citate  enthält. 

In  fast  noch  glänzenderer  Weise,  als  das 
Wörterbuch,  überragt  Wiedemanns  estnische 
Grammatik  die  Arbeiten  aller  seiner  Vor- 
gänger, über  die  er  selbst  von  Seite  1  bis  49 
seiner  Einleitung  ausführlicher  berichtet.  Als 
die  im  Allgemeinen  beste  mußte  bisher  die  des 
Kusalschen  Pastors,  Eduard  Ahrens-gelteu,  die  ina 
Reval  im  Jahre  1843  und  zehn  Jahre  später  in  durch 
die  hinzugefügte  Syntax  erweiterter,  vermehrter 
und  verbesserter  Auflage  erschien,  der  gegenüber 
Wiedemann  aber  auch  mehreren  kleineren  Ab- 
handlungen über  estnische  Grammatik,  wie  sie 
namentlich  in  den  Verhandlungen  der  gelehrten 
estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  abgedruckt 
stehen,  besondere  Anerkennung  zollt.  Als  ein 
Hauptmangel  der  Ahrensschen  Grammatik  darf 
bezeichnet  werden,  daß  A  in  zu  gewaltsamer 
Weise  nur  eine  bestimmte  Form  des  Estnischen 
bevorzugtj  ohne  den  reich  entwickelten  dialekti- 
schen Eigenthümlichkeiten  gerecht  zu  werden, 
wodurch  ihm  dann  auch^  wie  Wiedemann  sich 
ausdrückt,  »Manches  für  fehlerhaft  oder  blr"^ 
erfunden  und  gar  nicht  wirklich  vorhanden  gi 
weil  es  anders  lautet  als  in  »Kusal«.  In  de 
estnischen  Druckschriften  hat  sich  jene  diaic 
tische  Mannichfaltigkeit  bis  in  die  neueste  Z 
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in  einem  allerdings  immer  zu  hohem  Grade  vor- 
gedrängt, dem  aber  läßt  sich  mit  bloßen  Ge- 
waltmaßregeln nicht  abhelfen.  Wie  aber  am 
Verständigsten  zu  verfahren  wäre,  das  hat  Wie- 
demann in  einem  Aufsatze  über  »Ehstnische 
Dialekte  und  ehstnische  Schriftsprache«,  der  im 
siebenten  Bande  der  Verhandlungen  der  gelehr- 
ten estnischen  Gesellschaft,  von  Seite  57  bis  80, 
gedruckt  steht,  schon  vor  mehreren  Jahren  in 
60  ausgezeichneter  Weise  gelehrt,  daß  es  kein 
estnischer  Schriftsteller  unbeachtet  lassen  dürfte. 
Ueber  Wiedemanns  Grammatik  selbst  ausführ- 
licher zu  sprechen,  würde  hier  kaum  am  Ort 
sein;  es  bedarf  keines  besonderen  Hervorhebens, 
daß  sie  den  sprachlichen  StofiP  in  seinem  ganzen 
unversehrten  Umfange  giebt,  zunächst  die  »Laut- 
lehre« (§.  1 — 62),  wobei  auch  ein  Abschnitt  von 
mehreren  Paragraphen  über  den  »Accent«  f§. 
49—52)  eingeschlossen  ist,  dann  die  »Wortbil- 
dung (§.  62 — 110),  die  in  älteren  Grammatiken 
in  der  Begel  den  am  Meisten  vernachlässigten 
Abschnitt  zu  bilden  pflegt,  darnach  die  »Formen- 
lehre (§.  111 — 175)  und  zuletzt  die  »Satzlehre« 
(§.  176 — 208).  In  wie  feiner  und  präciser  Weise 
aber  Wiedemann  hier  überall  in  die  von  den 
Bildungen  und  Auffassungen  indogermanischer 
Sprache  so  vielfach  abweichenden  Eigenthüm- 
lichkeiten  estnischer  Sprache  einzudringen  ver- 
standen hat,  das  hat  aller  gründlicheren  Kenner 
auf  diesem  Gebiet  höchste  Bewunderung  erregt. 
Durch  das  in  jüngster  Zeit  erst  ausgegebene 
Werk  »Aus  dem  inneren  und  äußeren  Leben  der 
Ehsten«  sind  die  Wiedemannschen  Arbeiten  über 
estnische  Sprache  und  über  das  geistige  Leben 
der  Esten  überhaupt,  wie  ich  es  oben  schon 
aussprach,  zu  einem  höchst  bedeutenden  Kleeblatt 
ganz  einziger  Art  abgeschlossen.  In  dem  neue- 
sten Theile   dieses  Gesammtwerkes  bilden  den 
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*  ersteä  and  umfassendsten  Abschnitt  (Seite  1  bis 
.  "211)  »Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensi- 
,  arten,  Sentenzen,  geflügelte  Worte«.  Dann  fol- 
gen^  und  es  wird  ^nicht  überflüssig  sein  eine 
Uebersicht  des  ganzen  reichen  Inhalts*  zu  geben, 
»Umschreibende,,  bildliche  und  verblümte  Be- 
zeichnungen und  Redensarten«  (Seite  211  bis 
240),  »Sprichwörtliche  Vergleichungen«  (S.  240 
bis  257),  »Wünsche,  Verwünschungen,  Betheue- 
rungen, Spitznamen«-  (257  bis  261),  »Räthsel« 
(261  bis  294),.  »Deutungen  von  Vogelstimmen 
und  anderen  Tönen,  der  Buchstaben«  (295  bis 
297),  »Spiele«  (297  bis  307),  ^Gebräuche  bei 
Vorkommnissen  des  Familienlebens«,  (307  bis 
330),  »Haushalt:  Regeln  und  Gebräuche,  Omina 

für  den  ländlichen  Haushalt«  (330  bir337),  »Witterungs- 
omina«  (337  bis  342),  »Bedeutung  gewisser  Tage  and 
Zeiten  im  Jahre  und  was  dann  gethao.  oder  unterlassen 
werden  muß«  (342  bis  ^2),  »Heilmittel,  natürliche  nnd 
sympathetische«  (372  bis  387),  »Zauber  und  Mittel  da- 
gegen« (388  bis  409),  »Heilige  und  bedeutungsvolle  Stel- 
len, Opfer  und  Gebräuche  bei  denselben«  (409  bis  417), 
»Uebermenschliche  Wesen«  (417  bis.  446),  »Abergläubi- 
sche Yorstellungen  von  natürlichen  Wesen  und  Natur« 
erscheinungen«  (446  bis  459),  »Abergläubische  Yorstellun- 
gen von  Andeutungen  4essen,  was  geschieht  oder  ge- 
schehen wird  (Omina,  Orakel)«  (459  bis  471),  »Ver- 
schiedene abergläubische  Gebräuche  und  abergläubische 
Vorstellungen  von  Ursachen  und  Wirkungen«  (471  bis  495). 

Eine  gleich  ausgezeichnete,  zugleich  reich  erschöpfende 
wie  gediegen   gründliche,   lexicalisohe  und  grammatische 
Beürbeitüi^,  wie  dem  Estnischen  durch  Wiedemann,  ist, 
darf  man  sagen,  bis  jetzt  überhaupt  kaum  einer  anderen 
Sprache  zu  Theil  geworden.  Wenige  haben   auf  sprach- 
wissenschaftlichem Gebiet^  so  wie  er  alle  vorausgehenden 
Arbeiten  so  Tollstäüdig  überwunden  und  zu  völlig  veral- 
teten gestempelt,  in  so  großartiger  Weise  das  Nei;ie  ai  ^ 
gebaut.    Wie  aber  die  gesammte  Sprachwissenschaft, 
bleibt  namentlich  auch  das  estnische'  Volk,  bq  lange  sei 
Sprache  überhaupt  erklingen  wird,  für  die  kostbare  Gub 
die  es  aus  Wiedemann's  Hand  emflan^eil  hat,  ihm 
wärmstem  Danke  verpflichtet. 

Dorpat.  ■  Leo  Meyer. 


\ . 


1089 


GÖttfogisehe 


gelehrte  Anzeigen 
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der  Eönigl.  Oesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  35.  30,  August  1876. 
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Die  deutschen  Münzen  der  Sächsischen  und 
Fränkischen  Eaiserzeit.  Herausgegeben  von 
Hermann  Dannenberg.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1876.  XX  und  510  S.  größtes 
Octav«  Mit  einer  Karte  und  61  Tafeln  Ab* 
bildungen. 

Das  vorliegende  Werk,  glänzender  in  Druck 
und  Papier  ausgestattet,  als  wir  es  sonst  im 
Allgemeinen  bei  deutschen  wissenschaftlichen 
Werken  gewohnt  sind,  und  mit  Unterstützung 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  heraus- 
gegeben, ist  von  größter  Bedeutung  für  die 
Münzkunde  des  deutschen  Mittelalters,  ein  Ge- 
biet, auf  dem  sich  bisher  die  dilettantische  Litte- 
ratur  vielfach  in  unerwünschter  Weise  in  den 
Vordergrund  gedrängt  hat.  Denn  so  groß  die 
Zahl  der  Münzsammler  aller  Orten  auch  sein 
^  nag,   so    gering   ist   doch  die  der  eigentlichen 

i  Münzforscher  und  Münzkenner.    In  Folge  dieses 

[  üebelstandes,  der  ja  mehr  oder  weniger  auf  allen 

'  Gebieten   sidi  findet,  die  zum  Sammeln  reizen, 

ist  bei  Weitem   der  größte  Theil   der   Werke, 
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welche  von  Mittelalter-Münzen  nnsers  Vater- 
landes handeln  (es  gilt  das  übrigens  im  Ganzen 
und  Großen  auch  von  vielen  Werken  des  Aus- 
landes über  seine  mittelalterlichen  Münzen),  nicht 
viel  mehr  als  eine  trockene  Beschreibung  von 
Münzen,  wie  sie  zufällig  ein  glücklicher  Samm- 
ler aus  den  verschiedensten  Gegenden  zusammen- 
gebracht hat,  oder  es  finden  sich  günstigeren 
und  günstigsten  Falls  die  Münzen  einer  Stadt 
oder  eines  Ländchens  zusammengestellt,  viel- 
leicht mit  dem  Abdruck  von  ein  paar  Urkunden, 
welche  Münzen  betreffen,  verbrämt,  aber  doch 
ohne  weitere  Bedeutung,  als  daß  sie,  wenn  die 
Beschreibungen  und  Abbildungen  zuverlässig 
sind  (was  wieder  im  Ganzen  recht  selten  ist), 
einem  wirklichen  Forscher  erwünschtes  Material 
bieten  können.  Am  besten  haben  noch  die  ge- 
diegeneren numismatischen  Zeitschriften  vorge- 
arbeitet, die,  wenn  sie  auch  aus  naheliegenden 
Gründen  manche  Spreu  mit  aufnehmen  müssen, 
doch  daneben  auch  manches  Goldkorn  enthalten, 
das  in  der  ordnenden  und  schaffenden  Hand 
wird,  was  das  rohe  Erz  oder  der  Marmor  in 
der  Hand  des  bildenden  Künstlers.  Und  doch 
wäre  es  ungerecht  sich  allzusehr  zu  wundern, 
daß  es  so  ist.  Seit  wann  giebt  es  überhaupt 
bei  uns  ein  Interesse  für  mittelalterliche  Mün- 
zen? Erst  seit  dem  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts tauchen,  und  zwar  lange  Zeit  sehr  ver- 
einzelt, Schriften  auf,  die  es  mit  einer  gewissen 
Schüchternheit  und  umständlichen  Entschuldi- 
gung wagen  sie  zu  besprechen,  reich  an  Irr- 
thümern  und  mit  theilweise  entsetzlichen  Ab- 
bildungen. Wie  wenige  waren  so  ihrer  Z< 
voraus,  daß  sie  für  die  Geschichte  des  Vate. 
landes  und  gar  für  die  kleinsten  aller  histoi 
sehen  Denkmäler  irgend  welches  Interesse  hatte*" 
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zn  einer  Zeit,  wo  man  die  schönsten  Kirchen 
yevbante,  die  profanen  Bauten  des  Mittelalters 
in  den  Städten,  gerade  wie  das  Colosseum  in  Bom, 
nur  als  billige  Steinbrüche  behandelte?  Höch- 
stens Curiositäten,  eines  Beireis'schen  Museums 
würdig,  waren  unsere  Denare  und  Brakteaten 
mit  ihren  »gothischenc  Buchstaben,  und  un- 
glaublich ist  es,  was  man  aus  diesen  damals 
alles  herausgelesen  hat.  Freilich  mit  den  an- 
tiken Münzen,  denen  schon  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert eine  außerordentliche  Theilnahme,  und 
mit  Hecht,  gegönnt  wurde,  konnten  sie  sich  in 
Tieler  Beziehung  nicht  messen.  Hier  war  das 
Material  reicher,  in  Form  und  Darstellung  eine 
größere  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit,  darum 
wurden  sie  sorgsamer  gesammelt  und  veröffent- 
licht und  als  werthvoU  für  das  Studium  der  Ge- 
schichte und  der  Antiquitäten  überhaupt  eher 
anerkannt.  Trotz  alledem  aber,  wie  lange  hat 
es  gedauert,  bis  die  systematische  wissenschaft- 
liche Verwertbung  dieses  unendlich  reichen  Stof- 
res  durch  Eckhel  begann!  Und  doch,  sourtheilt 
mit  Becht  die  heutige  Zeit,  wie  vieles  von  dem, 
was  dieser  Meister  aufgestellt  hat,  ist  jetzt  un- 
haltbar geworden,  theils  antiquarisch,  theils 
chronologisch,  ist  doch  die  von  ihm  kaum  be- 
rührte Metrologie  erst  in  neuster  Zeit  zu  der 
gebührenden  Beachtung  gekommen  1  Man  ver- 
gleiche nur  z.  B.  Eckhels  Forschungen  und  Be- 
sultate  für  die  Chronologie  der  römischen  Fa- 
milienmünzen mit  denen  in  Th.  Mommsens  viel« 
gepriesener  aber  leider  noch  viel  zu  wenig  stu- 
dierter Geschichte  des  römischen  Münzwesens^ 
und  man  wird  staunen ,  wie  hier  die  Wissen- 
schaft in  zwei  Menschenaltern  in  Methode  und 
Erfolg  fortgeschritten  ist.  Freilich  zu  solchen 
Arbeiten  gehört  ein  gewaltiges  Material,  es  las* 
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sen  sich  hier  die  Eesnltate  nicht  a  priori  con- 
struleren.  Darum  war  selbst  ein  Versuch  zu 
einer  wissenschaftlichen  mittelalterlichen  Numis- 
matik unmöglich,  so  länge  nicht  die  großen 
öffentlichen  Sammlungen  auch  für  sie  sich  öfihe- 
ten,  so  lange  noch  kostbare  Funde  als  Silber  in 
den  Tiegel  wanderten.  Geistreich  ist  z.  B.  Le- 
lewel's  numismatique  du  moyen  äge^  aber  das 
Material,  das  ihm  zu  Gebote  stand,  war  so  un- 
zulänglich, daß  viele,  wenn  nicht  die  meisten 
seiner  Annahmen  vor  der  Kritik  sich  als  unhalt- 
bar erwiesen  haben. 

Diese  vielleicht  etwas  zu  ausgedehnte  Ein- 
leitung meiner  Anzeige  erschien  nöthig,  um 
einerseits  die  Schwierigkeit  und  anderseits  die 
Bedeutung  des  Dannenbergschen  Werks  von  vom 
herein  ins  rechte  Licht  zu  stellen.  Der  Verf. 
ist  keineswegs  ungerecht  gegen  seine  Vorgänger; 
er  erkennt  an,  was  Joachim,  Mader,  Götz  mit  un- 
zulänglichem Material  in  Bescheidenheit  geleistet 
haben,  und  ebenso,  was  in  neuerer  Zeit  in  den 
deutschen  und  ausländischen  Zeitschriften  Gutes 
auf  diesem  Gebiete  erschienen  ist.  Das  Urtheil 
über  Cappe's  Bächer  ist  hart,  ja  vernichtend, 
kann  man  sagen,  aber  es  ist  gut,  daß  dessen 
Schriftstellerei,  die  so  manchen  ernsten  Forscher 
irre  geführt,  manchem  wenigstens  allerlei  Zwei- 
fel an  der  Treue  und  Zuverlässigkeit,  an  Können 
und  an  Wollen  erregt  hat,  hier  durch  schla- 
gende Beweise  als  durchaus  werthlos  für  die 
Wissenschaft  entlarvt  ist.  Wie  die  Vorrede  und 
die  Einleitung  das  ausspricht,  so  wird  es  im  Ein- 
zelnen fast  auf  jeder  Seite  des  Buches  erwiesen 
Unter  den  Mit-  und  Vorarbeitern  für  die  Numis- 
matik des  deutschen  Mittelalters  wird  außei 
Tbomsen  besonders  Heinrich  Grote,  der  uner- 
müdliche, in  der  Form  oft  barocke,  aber  sach* 
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lieh  Zuverlässige  nnd  gewissenhafte  Forscher  an- 
erkannt^ wenn  auch,  wie  das  ganz  natürlich  ist, 
manche  seiner  Ansichten  nicht  getheilt  und  mit 
Gründen  widerlegt  werden. 

Behandelt  sind  nun  sämmtliche  Münzen  aus 
der  Zeit  der  sächsischen  und  fränkischen  Kai- 
ser, denen  noch  Lothar  angeschlossen  ist,  also 
der  Kaiser  und  Könige  selbst  und  ihrer  Zeitge- 
nossen :  und  zwar  ist  das  ganze  damalige  Beich 
berücksichtigt,  mit  Einschluß  von  Elsaß  und 
Lothringen,  der  Niederlande,  Belgiens  und  der 
Schweiz,  nur  Böhmen,  die  Mark  Verona  und 
das  nicht-schweizerische  Burgund  ist  aus  beson- 
deren Gründen  weggelassen. 

Nach  dieser  Begrenzung  des  Stoffs  folgt  ein 
Abschnitt  über  das  Münzrecht,  das  zunächst  die 
Kaiser  und  Könige  ausüben.  Die  weltlichen 
Herren,  so  nimmt  der  Verf.  mit  Grote  an,  ha- 
ben es  kraft  ihrer  Amtsgewalt,  die  geistlichen 
durch  besondere  königliche  Verleihung:  er  ist 
geneigt,  wie  auch  Grote,  eine  Ausnahme  für  die 
geistlichen  Herrn  auf  altrömischen  Territorien 
anzunehmen,  ohne  dabei  zu  verkennen,  daß  trotz- 
dem besondere  Verleihungen  des  Münzrechts  für 
Worms,  Trier  und  Straßburg  bekannt  sind. 
Sollte  es  nicht  wahrscheinlicher  sein,  daß  für 
andere,  Köln,  Mainz  u.  s.  w.  nur  die  betr.  Ur- 
kunden nicht  mehr  vorbanden  sind?  Daß  in 
dieser  Periode  noch  nicht,  wie  früher  irrig  ge- 
glaubt worden  ist,  eine  Verleihung  des  Münz- 
rechts  an  Städte  vorkommt,  darf  nunmehr  als 
ausgemacht  angesehn  werden,  auch  die  Münzen, 
die  nicht  den  Namen  eines  Münzherrn,  sondern 
nur  der  Stadt  tragen,  sind  nicht  von  der  Stadt, 
sondern  nur  in  der  Stadt  geprägt.  Eine  ge- 
wisse Schwierigkeit  macht  der  Umstand,  daß 
sich  von  manchen  Orten  bischöfliche  und  kaiser- 
liche Münzen  finden.   Während  andere  Forscher 
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meinen,  dafi  der  Kaiser  an  Orten,  wo  er  das 
Münzrecht  an  andere  vergeben  habe,  nicht  mehr 
habe  münzen  können  ,^  glaubt  der  Verf.  nach- 
weisen zu  könneUi  und  man  wird  dieser  Dar- 
legung zustimmen  müssen,  daß  ^die  Kaiser  auch 
nach  Verleihung  des  Münzrechts  an  die  Bischöfe 
in  deren  Städten  zeitweilig  gemünzt  haben.  Man 
könnte  freilich  bei  einer  Reihe  von  Münzen 
schwanken,  ob  sie  kaiserlich  oder  ob  sie  bischöf- 
lich sind,  bei  einer  großen  Zahl  dagegen  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  sie  kaiserlich 
sind,  obwohl  schon  vorher  bischöfliche  existiren. 
Der  Münzfuß  ist  der  Karls  des  Großen,  wo- 
nach aus  dem  Pfunde  von  367,2  Gr.  240  Denare 
geprägt  werden:  es  würde  also  bei  justierter 
Ausprägung  der  Denar  1,53  Gr.  zu  wiegen  ha- 
ben. Nur  ist  hierbei  festzuhalten,  daß  bei  der 
mangelhaften  Technik  der  Zeit  nicht  jedes  ein- 
zelne Stück  geprüft  werden  konnte  und  geprüft 
wurde,  sondern  nur  die  Masse.  Man  würde  also 
fehl  gebn,  wenn  man  Stücke,  die  zufallig  erheb- 
lich leichter  sind,  deshalb  gleich  für  Fälschun- 
gen halten  wollte:  dafür  waren  wieder  andere 
Stücke  etwas  schwerer  als  das  Durchschnitts- 
gewicht forderte.  Die  Abnutzung  durch  den 
Gebrauch  und  die  Oxydierung  kommt  außerdem 
in  Betracht.  Ebenso  ist  die  oft  ausgesprochene 
Meinung  irrig,  daß  das  Gewicht  der  Münzen  in 
einer  Art  von  Progression  im  Lauf  der  Zeit  ab- 
nehme, daß  also  ganz  allgemein  aus  schwererem 
oder  leichterem  Gewicht  chronologische  Anhalts- 
punkte gewonnen  werden  könnten.  Daß  dem 
nicht  so  ist,  weist  der  Verf.  an  den  Münzen  von 
Augsburg,  Köln  und  Trier  nach,  bei  denen  sich 
schon  durch  die  Namen  der  Prägenden  eine 
längere  chronologische  Reihe  ohne  kühne  Hypo- 
thesen feststellen   läßt.      Außer    den    Denare 
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(Pfennigen)  werden  nur  noch  halbe  Denare, 
Obole  (Hälblinge,  Heller),  geprägt :  Gold  ist  vor 
dem  14.  Jahrb.  in  Deutschland  überhaupt  nicht 
ausgeprägt  worden. 

Der  folgende  Abschnitt  behandelt  das  Ge- 
piltge,  die  bildlichen  Darstellungen  auf  den  Mün- 
zet« Die  große  Mehrzahl  zeigt  ein  Eirchenge- 
bäude,  theUs  antik  gehalten,  wie  auf  den  Dena- 
ren Ludwigs  des  Frommen  mit  XRISTIANA 
BEUGIO,  theils  den  jüngeren  Holzbau,  dann 
das  Ereuz  in  verschiedenen  Variationen  und  mit 
mancherlei  Verzierungen ,  ferner  menschliche 
Köpfe  oder  Brustbilder,  bald  als  Portrait,  bald 
Bilder  der  Schutzheiligen.  Außer  diesen  typi- 
schen Darstellungen  findet  sich  aber  manches 
Absonderliche,  so  z.  B.  die  Hand  wie  auf  den 
spätem  logenannten  Händelshellern,  Heilige  und 
Münzhert9n  in  ganzer  Figur,  und  daneben  auch 
(und  damt  kommen  wir  zum  folgenden  Ab- 
schnitt^ der  über  die  Legenden  handelt)  Mono- 
S ramme,  ^egel  ist,  daß  die  eine  Seite  den 
[ünzherren,  die  andere  den  Münzort,  bez.  des- 
sen Heiliget  nennt.  Doch  finden  sich  auch 
hiervon  manhe  Ausnahmen.  Zuweilen  ist  gar 
kein  Münzher  genannt,  sondern  auf  der  einen 
Seite  der  Ort,  auf  der  andern  der  Heilige,  oder 
aber  die  eine  !:eite  nennt  den  Münzort  und  die 
andere  hat  dai  Gepräge  einer  ganz  besonders 
beliebten  und  i^rbreiteten  Münze,  wie  es  vor 
allen  die  Cölner  nit  ihrem  SCA.  COLONIA  und 
später  die  Goslare  mit  ihren  Simon-  und  Judas- 
Eöpfen  waren. 

An  die  künstler^iche  Behandlung  der  Typen 
dürfen  wir  freilich  reine  hohen  Anforderungen 
machen,  neben  zien^ch  guten  und  leidlichen 
findet  sich  eine  groß  Menge  ganz  verwilderter 
Gepräge.    Es   erklärt  sich  das  theils  aus  dem 
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raschen  Verbrauch  und  der  dadurch  schneller 
nothwendig  werdenden  ErneueruDg  der  Stempel, 
theils  auch  aus  dem  Mangel  an  geübten  Stempel- 
schneidern, daher  sind  denn  auch  unrichtige, 
ungenaue,  ja  selbst  unverständliche  Inschriften 
sehr  häufig,  gerade  wie  auf  den  ältesten  Siegeln 
die  wunderlichsten  Versehen  vorkommen.  Hierzu 
gehört  auch   das  auf  unzähligen   Münzen  ror- 

kommende  Rückwärtslaufen  der  Legenden  (X3[Ä 

statt  REX),  Fehler  des  ungeübten  Geselle^  der 
nicht  bedachte,  daß  die  Schrift  umgekehiti  auf 
dem  Stempel  und  nicht  auf  der  JÜünze 
stehn  soll. 

Neben  diesen  schlecht  geprägten  üünzen 
oder  vielmehr  schlecht  geschnittenen  Sempein 
kommen  nun  (Abschn.  VI.  VII)  auch  sdche  vor, 
in  denen  andere,  auch  Grote,  geradezu  im  Aus- 
lande, besonders  in  Polen,  geprägte  Minzen  ha- 
ben finden  wollen.  Der  Verf.  meint  venigstens 
die  große  Mehrzahl  derselben  gleichfals  aus  den 
oben  angeführten  Umständen  erklären  zu  müs- 
sen, giebt  jedoch  zu,  daß  in  einzelnen  Fällen 
solche  Nachmünzungen  stattgefunden  haben  mö« 
gen  und  daß  außerdem  wirkliche  Hächahmungen 
theils  wegen  Mangels  an  Or^inalität  der 
Stempelschneider  vorkommen,  theJs  auch  daraus 
zu  erklären  sind,  daß  bestimmte  Typen,  wie  die 
schon  erwähnten  Kölner  und  Goslarer,  sich 
überall  und  namentlich  in  du  Slawenländern 
einer  außerordentlichen  BelieXheit  zu  erfreuen 
hatten.  Angesichts  der  von  ^n  Kelten  nachge- 
ahmten macedonischen  Philip?5-Münzen,  der  von 
Barbaren  copierten  MünzenMassilias  und  der 
Denare  von  C  und  L.  Ossäres  u.  s.  w.  ist 
allerdings  die  Annahme  b^barischer  resp.  sla- 
wischer Nachahmung  bei^iesen  deutschen  De- 
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naren  so  kühn  nicht.  In  Folge  dieser  Nach- 
weisung  ist  es  natürlich  schwer  wenn  nicht  ge<^ 
radeza  unmöglich,  ihnen  eine  sichere  Heimat  zu 
geben,  zumal  da  sie  gerade  besonders  häufig  und 
zahlreich  variiert  vorkommen. 

Ein  besonders  wichtiger  Abschnitt  ist  der 
vorletzte,  der  über  die  Münzfunde  handelt.  Die 
große  Bedeutung  einer  sorgfältigen  Behandlung 
und  Betrachtung  der  Münzfunde  fUr  die  chrono- 
logische Bestimmung  der  Münzen  bedarf  kaum 
der  Erörterung.  Bei  der  Aehnlighkeit  der  Ty- 
pen, bei  der  Wiederkehr  der  Namen  Otto  und 
Heinrich  in  den  beiden  Eaisergeschlechtern,  wie 
anderer  Namen  in  der  Reihe  der  weltlichen  und 
geistlichen  Herren  war  eine  auch  annähernde 
Sicherheit  in  der  Unterscheidung  und  Zeitbe- 
stimmung nicht  zu  erreichen,  so  lange  man  nicht 
die  Funde  zu  diesem  Zwecke  ausbeutete.  In 
gleicher  Weise  ist  seit  dem  Funde  von  Cadriano 
(1820)  zuerst  durch  den  Italiener  Schiassi  der 
Versuch  zu  einer  genaueren  chronologischen  Be- 
stimmung der  römischen  Familienmünzen  ge- 
macht worden,  und  auf  diesem  Wege  sind  dann 
mit  glänzenden  Resultaten  Borghesi,  Cavedoni, 
Mommsen  weiter  gegangen.  Der  Verf.  zählt  hier 
50  Funde  von  Denaren  auf  (ein  51.  bei  Lübeck  (?) 
gemachter  Fund  hat  noch  zum  Theil  in  den 
Nachträgen  verwerthet  werden  können).  Diese 
Funde  fallen  in  die  verschiedensten  Gegenden, 
von  Rußland  bis  Metz,  von  Schweden  und  den 
Faröer-Inseln  bisChur:  sie  sind  natürlich  an  Um- 
fang und  Bedeutung  nicht  gleich,  manche  sind 
außerordentlich  reich,  andere  weniger,  manche 
dnd  ganz  unverkürzt  in  die  rechten  Hände  ge- 
commen,  von  anderen  ist  es  wenigstens  nicht 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  alles  gerettet 
ist.    Der  älteste  Fund  ist  der  von  Obrzycko  in 
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der  Provinz  Posen,  um  973  vergraben,  der 
jängste  von  Maestricht  etwa  ans  dem  J.  1140. 
Es  würde  von  Interesse  äein  auch  die  Jahre  der 
Auffindung  zu  wissen,  soweit  nachzukommen  ist. 
Unter  diesen  50  Funden  sind  wieder  35,  die 
außer  deutschen  Münzen  auch  eine  größere  oder 
geringere  Zahl  ausländischer  enthalten,  arabi- 
sche, byzantinische,  italienische,  französische, 
englische  u.  s»w.,  man  könnte  sie  internationale 
Funde  nennen,  sie  fallen  auch  sämmtlich  jen* 
seits  der  Grenzen  des  eigentlichen  Reichs,  wenn 
wir  wenigstens  die  damals  noch  slawischen  Län- 
der Schlesien,  Pommern,  Mecklenburg  als  Aus- 
land ansehen.  Die  übrigen  15  Funde  enthalten 
nur  deutsche  Münzen  und  zwar  zum  Theil  mit 
Beschränkung  auf  die  nächste  Nachbarschaft. 
Nicht  ohne  lebhaftes  Bedauern  liest  man  (S. 
XIV),  daß,  während  z.  B.  das  dänische  Münz- 
cabinet  in  Kopenhagen  dem  Verf.  in  liberalster 
Weise  zugänglich  gewesen  ist,  ihm  die  Einsicht 
in  die  vielen  wichtigen  Münzfunde,  die  noch  un- 
geordnet in  der  Stockholmer  Sammlung  aufge- 
speichert liegen,  durch  den  Vorstand  derselben, 
Hildebrand  nicht  gestattet  worden  ist:  eine  Eng- 
herzigkeit, die  wohl  eine  stärkere  Zurückweisung 
verdient  hätte  als  der  Verf.  a.  a.  0.  ertheilt, 
wo  er  nur  sagt:  »ohne  Zweifel  wird  H.  Hilde- 
brand, eingedenk  der  durch  diese  Abweisung 
übernommenen  Ehrenpflicht,  nun  selbst  dafür 
sorgen,  daß  diese  Reichthümer  nicht  länger  als 
todtes  Kapital  liegen  bleiben«. 

Nach  einer  Besprechung  der  Litteratur,  die 
bis  jetzt  vorliegt  (es  ist  dieser  Abschnitt  sehe 
oben  vom  ünterz.  berührt  worden),  wendet  sie 
der  Verf.  nun  zu  dem  speziellen  Theile,  der  gec 
graphisch  in  6  ünterabtheilungen  zerfälH 
Lothringen,  Friesland,  Sachsen,  Franken,  Schw 
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ben,  Bayern.  Ein  7.  Abschnitt  behandelt  die 
Münzen,  deren  Prägstätten  nicht  zu  bestimmen 
sind,  und  zwar  zunächst  die,  deren  Münzherr 
bekannt,  deren  Prägstätte  aber  unbekannt  ist, 
sodann  die,  bei  denen  Prägherr  und  Münzstätte 
ungewiß  ist,  endlich  die  Nachmünzen  und  die 
sog.  Wendenpfennige.  In  diesen  Wenden- 
pfennigen  will  der  Verf.  nicht  Münzen  sehn, 
die  von  den  Slawen,  sondern  nur  solche,  die 
für  den  Verkehr  mit  denselben  in  den  benach- 
barten Grenzländern  an  der  Elbe  geprägt  sind, 
sie  umfassen  eine  Zeit  yon  etwa  100  Jahren, 
970  bis  1060—70.'  Der  Verf.  schließt  so:  zu 
einer  Zeit,  wo  in  Sachsen  noch  kein  Bedürfniß 
zu  selbständiger  Prägung  war  —  das  Münz- 
priyilegiun}  für  den  Bischof  yon  Halberstadt  ist 
yom  J.  974  und  Herzogsmünzen  kommen  erst 
von  Bernhard  (973-— 1011)  yor  —  werden  die 
Wenden  noch  weniger  selbst  geprägt  haben: 
nun  finden  sich  aber  schon  in  dem  Obrzycker 
Funde  sog.  Wendenmünzen,  folglich  müssen  die 
anderswoher  gekommen  sein.  Er  läßt  deshalb 
die  ältesten  Wendenpfennige  die  erste  Ausmün- 
zung in  Sachsen  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist 
yon  allen  Hypothesen,  die  übef  den  Ursprung 
der  Wendenpfennige  aufgestellt  sind,  diese  die 
ansprechendste,  wenn  man  auch  sagen  muß, 
daß  sie  noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben 
zu  sein  scheint. 

Unter  den  Münzen  Sachsens  (damit  ich  we- 
nigstens auf  einen  Theil  des  Buches  etwas  näher 
eingehe),  denen  Westfalen  angeschlossen  ist, 
iten  schon  die  herzoglichen,  mit  denen 
dser  Abschnitt  beginnt,  yiel  Interessantes  und 
3ues.  Nach  den  Funden  darf  der  Beginn  der 
isprägung  ums  Jahr  1000  gesetzt  werden,  wo 
rnhard    L,    Hermann    Billungs    Sohn,    mit 
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Bernhardus  dux  und  in  nomine  domini  münzte. 
Sein  gleichnamiger  Sohn  behielt  das  Gepräge  bei, 
aber  es  finden  sich  auch  Münzen  von  ihm  mit 
dem  Münzort  Lüneburg.  Auch  wird  ihm  ein 
Denar  beigelegt,  der  auf  beiden  Seiten  den  Na- 
men Bernhard  trägt  und  von  Thomsen  irrig 
einem  Lipper  Grafen  zugeschrieben  worden  ist: 
ein  andrer  hat  auf  der  Bückseite  die  Legende 
GEFRIDENARII,  was  wohl  am  einfachsten  in 
Godefridi  denarius  aufgelöst  wird,  so  daß  sich 
der  Münzmeister,  wie  auch  sonst  vorkommt,  ge- 
nannt hätte.  Endlich  giebt  es  eine  Münze  von 
ihm,  auf  der  er  sich  dux  Saxoniae  nennt,  wäh- 
rend sonst  nie  auf  Münzen  der  Name  des  Her- 
zogthums  genannt  wird.  Sein  Sohn  Ordulf 
heißt  auf  Münzen  Otto,  wie  er  auch  .von  einzel- 
nen (nur  nicht-sächsischen?)  Chronisten  genannt 
wird:  geschah  es  mit  einer  gewissen  Anlehnung 
an  die  Eaisermünzen  ?  Mit  ihm  und  neben  ihm 
findet  sich  der  Name  Heremon^  in  dem  der  Verf. 
dessen  Bruder  Hermann  erkennt,  als  seine 
Münzstätte  ist  unzweifelhaft  indemauf  mannich- 
fache  Weise  entstellten  AMVTHON  Emden  nach- 
gewiesen und  historisch  begründet  (S.  233  ff.  298. 
299).  Verdruckt  ist  S.  233:  »nicht  allein  ist 
die  Form  ODDO  nicht  sächsisch«  statt  »nur 
sächsisch«,  wie  aus  S:  28  und  235  hervorgeht. 
Eine  einzige  Münze  des  letzten  Billunger  Her- 
zogs Magnus  bildet  den  Schluß.  —  Den  herzog- 
lichen folgen  nun  die  übrigen,  zunächst  Bischof 
Eberhard  von  Naumburg  (1046—78)  und 
einige  vielleicht  Naumburger  Münzen  aus  dem 
Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts,  dann  / 
Windolf  von  Pegau  und  etwas  mehr  vom  E 
thum  Merseburg:  auf  einem  Obol  liest  m 
BRVNO[EPS]WAR    d.    i.    Martisburgensis ,   ^ 

einem  Denar  CIVI[T.   BRVNOJNIS  EPI :   di 
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Bestimmungen  sind  neu,  aber  sehr  annehmbar. 
—  Ob  die  beiden  Münzen  N.  612  und  612^  dem 
Kloster  Wimmelburg  ( Wimodd)urg)  mit  Recht 
beigelegt  werden,  steht  dabin,  die  eine  hat  OT  . .  • 
und  auf  der  Bückseite  WI  ...£... ,  die  andere 
....COM.,  und  WI..DEBV..,  was  der  Verf.  zu 
Otto  comes  und  Wimode^re  zusammensetzt  und 
ergänzt.  Das  Münzrecht  ist  für  das  Kloster 
nicht  zu  erweisen,  Graf  Otto  müßte  ein  Mans- 
felder  als  Vogt  sein,  aber  der  Name  ist  diesem 
Geschlechte,  so  weit  ich  sehe,  fremd,  und  schließ- 
lich würde  man  doch  eher  den  Namen  des  Ab- 
tes als  des  Vogts  erwarten.  Daß  sie  aber  nach 
Ostsachsen  gehört,  müssen  wir  dem  Verf.  wegen 
des  Typus  zugestehn.  —  Die  Münzen  der  Abtei 
Quedlinburg  sind  von  Cappe  in  seiner  Art 
behandelt,  zuletzt  hat  in  sorgfaltigerer  Weise  die 
Denare  Leitzmann  in  der  Zeitschrift  des  Harz- 
yereins  1872,  S.  164 — 70  zusammengestellt,  doch 
ist  von  Dannenberg  manches  anders  angeordnet, 
einige  sind  ausgeschlossen,  einige  hinzugefügt. 
Es  giebt  Münzen  von  König  Otto  III.  mit  S. 
Servatius,  eine  ohne  Königs-  und  Aebtissin- 
Namen  mit  S.  Dionysius,  und  endlich  Münzen 
der  Aebtisinnen  Adelheid  D.,  Agnes  I.  (um  1100, 
nicht  wie  durch  Druckfehler  dort  steht  1200) 
und  Gerburg.  Von  Legenden  sind  merkwürdig: 
DEXTERA  DON  d.  i.  domini  (sc.  exaltavit  me) 
und  auf  einer  andern  Münze  ELEGGIO  MEl, 
die  schwerlich  anders  als  mit  dem  Verf.  als  Ge- 
dächtnißmüDze  auf  die  Wahl  erklärt  werden 
kann :  Cappe  faßte  es  als :  von  mir  ausgewählter, 
"^  dgenstand  meiner  Wahl,  und  versteht  darunter 
n  Kaiser!  —  Dem  ßistbum  Halberstadt 
irde,  wie  oben  schon  berührt  ist,  974  das 
änzrecht  verliehen,  doch  sind  Münzen  von 
Ideward  (968—95)  noch  nicht  zjim  Vorschein 
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gekommen.  Erst  Arnulf  (996—1023)  Keß  prä- 
gen, die  eine  mit  dem  Gepräge  der  sog.  Adel- 
heids-Münzen  (s.  u.),  die  andere  mit  HALBER- 
STIDI,  die  für  die  Bestimmung  der  ersten  ent- 
scheidend ist,  und  eine  dritte  mit  dem  Typus 
der  Kölner  Münzen.  Brantog  (1023—36)  setzte 
zuerst  den  Namen  des  h.  Stephanus  als  des 
Schutzpatrons  der  Kirche  auf  die  Münze,  wenig- 
stens sollen  die  Buchstaben  SSSIEIT...MR  si- 
cher nichts  anderes  bedeuten,  und  ebenso  sein 
Nachfolger  Burchard  I.  (1036 — 59),  der  sich  auf ' 
einer  PRESVL  statt  episcopas  nennt,  was  sonst 
diesseits  des  Rheins  auf  Münzen  nicht  vorkommt. 
N.  628  befindet  sich  such  in  der  hiesigen  städti- 
schen    Sammlung  *)    mit    S .  STEPH  ....    und 

BVROH AEPC+,    ein    2.   Exemplar    hat: 

SSS . .  T . .  50  MR  und  B[VR]CHARDI6R AEPC+, 
der  Stempel  der  2.  ist  von  ganz  andrer  Hand, 
leider  ist  die  Vorderseite  durch  Doppelgepräge 
in  der  Inschrift  beschädigt,  das  AR  auf  der 
Rückseite  ist  durch  ein  umgekehrtes  A  mit  an- 
gehängtem R  gegeben.  Burchards  ü.  (1059 — 88) 
Denare  haben  die  Umschrift  HALVERSTIDI 
und  in  der  Mitte  ein  Kreuz,  in  dessen  Winkeln 
sein  Name  B  —  [V]  —  C  — 0,  die  Rückseite  hat 
auf  dem  einzigen  bisher  bekannten  Exemplar 
der  Leipziger  Üniversitäts-Sammlung  ein  zwei- 
thürmiges    Kirchenportal    mit     der    Umschrift 

CVS  M.    Der  Verf.  vermuthet,  daß  man  auf 

bessern  Exemplaren  unter  dem  Portal  einen 
Kopf  finden,  die  Inschrift  wohl  den  Namen  Ste- 
phanus zeigen  werde.    Ich  freue  mich  aus  dem 

*)  Die   hier  zu  erwähnenden  Münzen   der  hieeif 
städtischen  Sammlung  sind  ans  der  berühmten  Augusi 
sehen  Sammlung,  die  von  der  Stadt  angekauft  word 
ist,  wie  auch  Wiggerts'  Halb.  Münzen,  unter  denen 
doch  keine  Denare  waren. 
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hiesigen  Exemplar  die  erste  Vermuthung  bestä- 
tigen zu  können,  der  Kopf  (des  Stephanas)  ist 
deutlich,  und  von  der  Inschrift  .EINRI...,  was 
mit  obigem  Exemplar  zusammen  HEINRICVS .  M. 
geben  dürfte,  die  andere  Seite  hat  deutlich 
HA..ER8TIDI+  und  im  Kreuz  in  der  Mitte 
nichtB  — V  — C  — 0,  sondern  B  — VC— C  — 0. 
Außerdem  besitzt  die  Sammlung  einen  Denar 
mit  undeutlichen  und  unverständlichen  Inschrif- 
ten, jedenfalls  eine  Nacbmünzung,  in  den  Ereuzes- 
winkeln  steht  C  —  V  —  C  —  0,  ich  möchte  ihn 
nach  dem  ganzen  Habitus  fast  für  einen  Wenden- 
pfennig halten.  Ob  N.  630  dem  Bischof  StiBphan 
oder  Herrand  zuzuschreiben  ist,  darf  bezweifelt 
werden,  sie  hat  auf  der  einen  Seite  SC.  STE- 
PHANVS,  auf  der  anderen  ....HAHS  (die  Ab- 
bildung  würde   eher   HANS    lesen   lassen), 

was  der  Verf.  in  [STEPJHANS  ergänzen  möchte, 
aber  der  Bischof  nennt   sich  in  Urkunden,   so 
viel  ich  weiß,  Herrand   und  nicht  Stephan,  also 
auch  wohl  auf  Münzen.   Es  läge  demnach  näher 
auf  beiden  Seiten  den  Namen  des  Heiligen  zu 
sehn,    sonst  würde   ich  der  Zeit    nicht   wider- 
sprechen und  die  Münze  trotzdem  wie  die  fol- 
gende,  die  schönste  unter  allen  Halberstädtern, 
mit  dem  Namen  des  h.  Stephan   auf  der  einen 
und  des  h.  Sixtus  als  zweiten  Patrons  auf  der 
andern    Seite,   ihm    oder   seinem   Gegenbischof 
Friedrich  zuweisen.     Schon  in  der  üebergangs- 
zeit  steht  Reinhard  (1106 — 23),  von  ihm  existie- 
ren  nicht   nur   Denare    (ein   mäßig    erhaltenes 
Exemplar    wie   N.    632    besitzt   die    städtische 
ammlung,   es   stammt   aus    dem   Sandersleber 
unde  1842)  theils  mit  S.  Stephanus,  theils  mit 
em    Goslarer  Typus,    sondern   auch  Halbbrak- 
jaten.     Der  eine   von   den  Denaren   ist  durch 
appe,  der  statt  REINHARVS,  wie  gute  Exem"* 
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plare  deutlich  haben,  [DITM]ARVS  lesen  wollte, 
dem  Bischof  Ditmar  von  Halberstadt  zugeschrie- 
ben worden.  Dieser  Ditmar  ist  aber  gar  nicht 
wirklicher  Bischof  gewesen ,  hat  also  unmöglich 
münzen  können:  er  starb  übrigens  nicht  wie 
Dannenberg  sagt,  am  16.  Febr. ,  sondern  am 
10.  Febr.  1089,  wie  eine  Urkunde  Bischof  Rein- 
hards ohne  Datum  (m  anniversario  Thetmari 
episcopi  design  at  i  die^  qui  est  IV.  Idus  Febr^ 
und  das  Necrologium  des  Bonifacius-Stiftes  (s. 
Zeitschr.  des  Harz-Vereins  1873,  S.  432)  er- 
weist. Kaiserliche  Münzen  sind  in  Halberstadt 
nicht  giBprägt  worden.  —  Nach  Anführung  eines 
Halbbrakteaten,  den  Leitzmann  der  Abtei  Nien- 
burg a.  d.  Saale  zugewiesen  hat,  folgt  Magde- 
burg. Hier  giebt  es  kaiserliche  Münzen  von 
Otto  HL,  Münzen  ohne  Namen  des  Münzherrn, 
die  die  Stadt  und  daneben  meistens  den  h.  Mo- 
ritz nennen,  und  endlich  erzbischöfliche  von 
Hartwig,  Heinrich  I.  und  Adelgot.  Daß  auf  den 
Halbbrakteaten  Heinrichs  der  Name  (SI)DEFRIT 
den  Vogt  bezeichnen  sollte,  will  mir  nicht  recht 
in  den  Sinn,  trotzdem  daß  auf  einigen  ein  A 
hinter  dem  Namen  steht,  dieses  A  findet  sich 
auf  N.  661  auch  hinter  dem  Namen  des  Erz- 
bischofs. Die  Schrift  ist  auf  den  meisten  Mün- 
zen dieser  beiden  Erzbischöfe  ziemlich  entstellt, 
während  das  eigentliche  Gepräge  gar  nicht  übel 
ist.  —  Sehr  erheblich  ist  in  Goslar  gemünzt 
worden,  nach  des  Verf.  Beweisführung  zuerst 
seit  Heinrich  lU. :  die  Münzen  tragen  fast 
sämmtlich,  wie  schon  oben  erwähnt  ist,  die  bei- 
den Heiligenköpfe  von  Simon  und  Judas,  eir 
Gepräge,  das  für  manche  andere  Orte  zum  Mu 
ster  genommen  wurde,  der  Verf.  hat  diejenige] 
Nachahmungen,  für  welche  sich  der  Münzor 
jiicht  nachweisen  läßt,  hier  gleich  angeschlossen 
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^-^  Die  Abtei  Helmstedt  ist  durch  einen  ein- 
zigen Denar  vertreten,  der  auf  beiden  Seiten  den 
Namen  des  h.  Ludgerus  zeigt.  -^  Die  Hildes« 
he  im  er  Münzen,  dieCappe  auch  behandelt  hat, 
sind  erbeblich  purificiert,  viele  sind  nach  Speier, 
andere  nach  Strasburg  gewiesen,  andere  nea 
dazu  gekommen.  Die  kaiserlichen  (Otto  UI., 
Eonrad  H,  und  Heinrich  III.)  bieten  den  Namen 
des  H^rschers  und  auf  der  Rückseite  SGA. 
MABIA,  die  bischöflichen  von  Bernward  und 
Oodehard,  auf  der  Bückseite  den  Namen  der 
Stadt,  die  des  Azelin  noch  unerklärte  Schrift, 
außerdem  giebt  es  Münzen  mit  SGA  MARIA 
und  HILDENESHEIN  mit  verschiedenen  Ent- 
stellungen. Eine  besondere  Freude  für  mich  ist 
es  gewesen,  daß,  wie  ich  einst  in  diesen  Blättern 
(1856  S.  142)  Cappe's  Lesung  LIVNDBVRÖ 
(Lüneburg)  auf  Bemwards*Münzen  angefochten 
und  MVNDBVRG  vorgeschlagen  habe,  Grote  und 
der  Verf.  die  Münze  ohne  Weiteres  nach  Mund- 
burg legen.  —  Zwei  Münzen  von  Stade  und 
drei  von  Bremen  bilden  den  Schluß  des  eigent- 
lichen Sachsens,  in  Westfalen  sind  Corvey  und 
Dortmund  von  besonderer  Bedeutung. 

Doch  es  würde  den  Raum  dieser  Blätter  über- 
schreiten, weiter  ins  Einzelne  und  auf  Einzelnes 
einzugehn,  als  ich  schon  gethan  habe.    Es  mag 
zum  Schliiß  nur  noch  der  auf  sächsischem  Bo- 
den geprägten  sog.  Adelheidsmünzen  Erwähnung 
geschehn,  die  der  Verf.  S.  450  ff.  bebandelt.   Die 
Vermuthang  von  Friedländer,    bei  Gelegenheit 
der  Beschreibung   des  Obrzyckoer  Fundes,   daß 
Lese   Münzen,   die    auf  der  Hauptseite  Namen 
id  Titel  des  Königs  Otto  und  auf  der  Rück- 
dte   ein  Eirchengebäude   mit  dem  Namen  der 
äelheid   in   verschiedenen  Variationen  zeigen, 
cht  von  Otto  I.  und  seiner  Gemahlin  Adelheid 
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geprägt  seien,  sondern  von  Otto  m.^  bringt  der 
Verf.  zur  Gewißheit,  er  sieht  in  ihnen  Vor- 
mundschaftsmünzen  aus  der  Zeit  991 — 995,  ab- 
gesehn  von  den  sehr  wahrscheinlichen  Nach- 
münzungen:  denn  sie  kommen  in  den  altem 
Funden  gar  nicht  vor,  und  Otto  heißt  auf  ihnen 
immer  rex,  nicht  impercUor.  Ueber  ihre  säch- 
sische Heimat  ist  kein  Zweifel  gewesen ,  der 
Verf.  möchte  sie,  da  Goslar  damals  noch  nicht 
Markt  war  und  deshalb  wohl  auch  keine  Münze 
hatte,  nach  Magdeburg  weisen,  wohin  das  Harz- 
silber zur  Prägung  gebracht  sei. 

Mit  herzlichem  Danke  für  die  reiche  Beleh- 
rung nehmen  wir  von  dem  ausgezeichneten  Buche 
Abschied,  das  mit  Fülle  des  Materials  und  außer- 
ordentlicher Sorgfalt  der  Behandlung  Klarheit 
der  Darstellung  und  üebersichtlichkeit  in  jeder 
Beziehung  verbindet.  Auch  die  61  Tafeln  sind 
vortrefllich:  eine  von  H.  Kiepert  gezeichnete 
Karte  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Münz- 
stätten Deutschlands  von  919  bis  1137.  Möge 
recht  bald  ein  S.  497  in  Aussicht  gestellter  Nach- 
trag nöthig  werden. 

Halberstadt.  Dr.  Gustav  Schmidt. 


Histoire  generale  de  la  musique.  Par  F.  J. 
Fetis.  Paris.  Didot  freres.  Tome  1.  VHI  und 
577  S.  1869.  —  T.  2.  S.  VI.  421.  1869.  — 
T.  3  S.  581.     1872.  —  in  Octav. 

Der  Verf.  dieses  umfangreichen  Werkes,  { 
sterben  1871  im  87.  Lebensjahre,  hat  sich  dui 
theoretische  und  historische  Studien  einen  J" 
jnen  gemacht  und  ist  dafür  zu  rühmen,  daß 
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sein  langes  Leben  hindurch  mit  FleiB  und  Aus- 
dauer gearbeitet,  um  das  Beste  zu  geben;  auch 
bat  er  ein  Gutes  zuwege  gebracht,  die  Bio- 
graphie universelle  des  musiciens,  deren 
zweite  Auflage  kürzlich  vollendet  und  von  kei- 
nem  ahnlichen  Werke  übertroffen  ist  an  Mannig- 
faltigkeit des  Materials.  Getadelt  ward  er 
mannigfach  um  Flüchtigkeit,  auch  Kritiklosigkeit 
bezügHch  der  Quellen  und  sicheren  Datierung; 
nicht  minder  um  eine  breite  Geschwätzigkeit 
und  Selbstgefälligkeit,  worin  jedoch  sein  Haupt- 
Eritiker,  -Gegner  und  Landsmann  Goussemaker 
ebenfalls  ein  Uebriges  that.  Da  ihre  Bahnen 
verschieden  waren,  sind  beide  eigentUch  nicht 
zu  vergleichen;  .anerkannt  muß  werden,  daß  C. 
an  gelehrter  Forschung,  Eenntniß  des  Mittel- 
alters und  der  kirchlichen  Literatur  den  Vor- 
rang behauptet,  während  Fetis  an  I||prstellung8- 
gäbe,  auch  wohl  an  künstlerischer  Natur  ihn 
übertraf.  Hinzufügen  müssen  wir  zu  Gunsten 
Fetis',  daß  er  deutsche  und  englische  Bücher 
reichlicher  gelesen  hat  als  die  Mehrzahl  seiner 
französischen  Kritiker.  —  Uebrigens  sind  jene 
beide  wie  im  Vaterland  so  auch  in  der  Art 
Vaterlandsliebe,  die  man  heuer  Chauvinismus 
nennt,  nahe  verwandt;  wer  aber  diese  Denkungs- 
art  tadelhaft  findet,  vergesse  nicht  daß  Jung- 
deutschland anders  als  seine  Ahnen  hierin  mit 
den  Welschen  gern  wettläuft. 

Der  I.  Band  bringt  außer  der  Vorrede  eine 
Introduction,  welche  den  allgemeinen  Grund- 
riß des  später  Ausgeführten  geben  will,  aber 
nach  zwei  Seiten  abschweift,  indem  sie  theils 
manches  vorausnimmt  was  an  andrer  Stelle  un- 
verändert wiederkehrt,  anderseits  Andeutungen 
giebt,  deren  breitere  Ausführung  man  vergeblich 
sucht.    Dieses  und   andre  buchliche  Unzuläng- 
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üchkeitea  mögen  wir  mit  der  Weite  des  Plans 
ttnd  der  langjährigen  (ror  60  Jahren  begönne- 
nen)  Arbeit,  die  nicht  jeden  Augenblick  das 
Ganze  übersieht,  entschuldigen;  ein  abschlieBen- 
des  ürtheil  wird  erst  möglich,  wenn  alle  8 
Bände  vorliegen  mit  yollständigen  mehrfachen 
Registern.  Nicht  verhehlen  können  wir  schon 
hier,  daß  die  unübersehliche  Masse  ethnologi- 
scher, kraneologischer,  psychologischer,  paläon« 
tologischer  Excurse*)|  welche  durch  das  ganze 
Werk  hindurch  ziehen  wie  ein  rother  Faden, 
weder  durch  Fetis  innerlich  bewältigt  ist,  noch 
zur  Musik- Geschichte  das  Geringste  beiträgt; 
diese  elegant  und  rhetorisch  aufgeputzte  Poly*- 
historie  schadet  dem  Gewinn,  den  man  aus  den 
positiven  Darstellungen  wirklicher  Musik  sich 
gern  aneignen  möchte,  da  sie  mehr  zerstreut 
und  ermüdet  als  belehrt.  -^  Dennoch  glauben 
wir  aus  der  Introduction  eine  kurze  Uebersicht 
geben  zu  müssen,  um  sowohl  den  Plan  als  die 
Methode  neben  einigen  Resultaten  so  vorstellig 
zu  machen,  daß  man  aus  den  vorliegenden  Bän* 
den  auf  die  noch  nicht  erschienenen  schließen 
möge:  welcher  dauernde  Werth  dem  Lebenswerk 
des  Verf.  zu  weissagen  sei. 

Die  erheblichsten  unter  den  18  §§  der  In- 
troduction sind  nächst  den  allgemein  räsonniren* 
den  ersten   drei,   die  folgenden:   §  S  über  die 

*)  Einer  der  gemüthlichsten  Excurse  dieser  Art  be- 
findet sich  in  T.  1  p.  480  fg.  Note  A,  wo  die  cannibali- 
sehen  Australier  onsrer  Tage    mit    den    antedikvialen 
Höhlengerippen,  den  Pikhlbaaem,  den  diluvialen  und  post- 
dilavialen  Scandinaven  confrontirt  oder  paraUelisirt  w< 
den  in  puncto  der  »question  primordiale:«    wie  die  U 
sik  der  ältesten  Menschen   beschaffen   sein  mufi 
nach  Maaßgabe  ihrer  Himschadel  und  ihrer  chronoloj 
sehen  V^iege  im  Bezirk  des  Stein«,  Bronze*  oder  Elise 
Alters  (480.  486)  und  so  fortan. 
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Polynesier,  ihre  aufs  Tetrachord  boBcbränkte 
Sangweise  nebst  ihren  primitiven  Instrumenten 

—  §  4  die  Neger  und  les  populations  oü  le 
principe  noir  domine  (p.  49)  —  von  denen  die 
Papuas  obwohl  schwach  an  Gehirn,  doch  gute 
Melodien  besitzen,  vielleicht  von  Malayen 
empfangen  (21)  —  §  5.  Finnen,  mehr  poetisch 
als  musikalisch  —  §  6.  Mongolen,  beschränkt 
fortschrittlich,  erfinden  die  pentachordische  Scale 
ebne  Halbtöne;  China  und  Japan  geben  weiter 
in  instrumentaler,  nicht  melodischer  Erfindung 

—  §  7.  Mexico  und  Peru,  wahrscheinlich  se- 
mitisch bevölkert,  haben  künstlichere  Sangfiguren, 
äfanUch  den  arabischen  —  p.  103  wird  eine  Me- 
lodie mitgetheilt,  die  auch  uns  wohl  lautet,  was 
sonst  das  Arabische  selten  thut"*").  —  §  8.  Se- 
miten u.  8.  w.  —  §9—10.  Arier,  Hellenen, 
Germanen  —  §  12.  Griechische  Musik.  — -  §.  14, 
Der  barbarische  Anfang  der  (mehrstimmigen) 
Harmonie  bei  den  peuples  du  Nord  —  Teutonen 
und  dergleichen  —  nach  den  bekannten  Dogmen 
J.  J.  Rousseaus  Encyclop.  de  mus.  p.  3  —  end- 
lich §  18  Principien  der  Musiktheorie. 

Die  Specialübersicht  der  einzelnen  Bü- 
cber  und  Bände  zeigt  nun  eine  Gliederung  die 
in  manchen  Stücken  von  jener  »Einleitung«  ab- 
weicht, wofür  Preface  V.  VI  Gründe  angegeben 
werden  die  nicht  völlig  genügen;  denn  um  eine 
psychologische  Vorhalle  (VI,  12),  zur  eigentlichen 
Geschichte  zu  beißen,  durfte  sie  nicht  wie  spä- 
ter geschieht,  mehrmal  an  andern  Wendepunkten 
^«"st  unverändert  wiederkehren.    In  der  Einthei- 

*)  Üeber  die  sichere  Aafzeiohnang  und  i^offassimg 
leser  und  verwandter  Tonstücke  isfi  seit  Jones  (1792 
iuflUc  der  Indier)  mancher  Zweifel  erhoben;  doch  bei 
em  was  J.  aus  eigner  Anschauung  niedergeschrieben, 
iheint  uns  kein  Grand  zmn  Zweifel  vorzuliegen* 
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lang  der  nun  folgenden  »histoire  de  la  mnsiqne 
veritable«  fällt  zuweilen  die  Ungleichheit  der 
Gliederung  auf,  was  aber  weniger  tadelhaffc 
scheint,  da  die  verschiedene  Gestalt  der 
nationalen  Kunst  nach  den  Beligionen  und  Gal- 
turstandpunkten  in  Gelehrsamkeit,  Tempeldienst, 
Sprache,  Sang  und  Spiel  (vocal-instrumental) 
eine  schablonenmäßige  Einrahmung  nicht  zu- 
lassen würde.  Dagegen  wäre  ebenso  erwünscht 
als  erfüllbar  eine  jedesmalige  präliminare  Auf- 
zählung der  testes  classici  —  namentlich,  chro- 
nologisch vollständig,  nicht  bloß  sporadisch  ci- 
tiert;  danach  die  Grundlegung  des  Tonwesens 
(Scala,  Instrumente  u.  s.  w.),  möglichst  ver- 
glichen mit  dem  physikalisch- akustischen  Wissen 
der  jeweiligen  Zeitbildung:  hierin  hat  Helm- 
holtz  der  iPhysiker  alle  Musikhistoriker  bisher 
übertroffen. 

Vol.  I  enthält  nun  als  eigentlich  erzählenden 
Inhalt   die   Musik   der   Aegypter,   Assyrer   und 
Juden ;  Vol.  11  Araber,  Muhamedaner,  Inder  und 
Perser;  T.  III  Kleinasiaten,  Hellenen,  Etrusker, 
Altrömer  biszur  Weltherrsclaaft;  T,  IV  Christen- 
thum,   Barden,   Minstrels    und   Minnesänger  — 
deutsche    und   keltische   Volkslieder   bis    1400; 
T.  V  wird  enthalten  die  harmonische  Entwicke- 
lung  der  geistlichen  und  weltlichen  Musik    bei 
den   christlichen   Völkern  bis  1500;   T.  VI   die 
Erfindung  der  Oper,   des    Oratoriums,  der  In- 
strumentalmusik; T.  VII.  VIII  die  Zeit  von  1750 
bis  1860  —  T.  VIII  wird  nach  dem  Schluß  der 
Geschichte    eine   Literatur  der   Musik  und  dm 
Anfänge  (tentatives  faites)  einer  philosophise! 
Erkenntniß  der  Kunst  bringen.     Wir  vermis 
in  diesem  Plan  das  rhythmische  Verhältniß  c 
Theile:  denn  schwerlich  werden  Vol.  I — IV 
viel  positiven  Inhalt  besitzen  können  als  T.  V — ^ 
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deren  Inhalt  schon  an  sich  über  das  Doppelte 
schwer  wiegen  müßte  und  auch  für  die  Leser 
—  nämlich  die  europäische  Mehrheit  —  mehr 
als  zehnfaches  Interesse  haben  würde. 

Die  ägyptische  Cultur,  im  I.  Buch  (T.  1, 
p.  187),  dem  semitischen  Stamme  eingeordnet, 
wird  vorzüglich  aus  den  neuesten  Entdeckun- 
gen entwickelt,  mit  seltsamer  Verflechtung  des 
antiken,  des  griechisch-arabischen  und  des  mo- 
dernen Tonwesens.  Weitläuftige  Erzählungen 
am  der  dunkeln  Urzeit  der  Königshäuser,  der 
mythologisch  astrologisch  mathematischen  Sym- 
bolik, begleitet  mit  hübschen  —  übrigens  schon 
ziemlich  bekannten  Holzschnitten,  welche  die 
priesterlichen  Harfner  darstellen  als  hochgestellte 
Personen  (d'une  condition  elevee)  —  dieses  und 
AehnKches  was  auch  bei  Bertrand,  Bauquier  und 
Tiron  mit  Beifall  hervorgehoben  ist,  wird  hier 
wie  später  bei  Assyrern  und  Griechen  mit  Wohl- 
gefallen dargelegt;  ingleichen  die  fortschrittlose 
Stabilität  jener  Zeiten  und  Völker,  woraus  denn 
der  nicht  üble  Schluß  gezogen  wird:  man  dürfe 
doch  wohl  den  Gesang  der  heutigen  Kopten, 
wie  er  durch  Villoteau  1799  aufgezeichnet 
worden,  als  Abkömmling  altägyptischer  Hymnen 
anerkennen.  Wir  finden  die  weitläuftige  Melo- 
die auf  die  Worte  Alle  ye  e  yee  logo  orio  gouo 
( AUeluja),  wie  sie  S.  205  mitgetheilt  wird,  nicht 
so  durchaus  langweilig  wie  Villoteau  das  thut, 
wenn  wir  auch  das  lange  jubilus-Melisma  das 
über  die  Hilfte  der  108  Takte  einnimmt,  wun- 
derlich rhy':hmisirt  finden;  doch  ist  ein  fester 
Grundton  merkenswerth,  der  dem  phrygisch-äoli- 
schen  des  Mittelalters  ähnlich  hindurchklingt. 
Jedenfalls  ist  dieses  villoteau-ägyptische  Stück 
verständlicher  für  unsre  rationelle  Auffassung, 
als   das    bald  folgende    abyssinisch-äthiopische 
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S.  211,  welches  dem  uns  mehr  widerstrebenden 
Arabischen  näher  anklingt.  —  Die  Feststellung 
einer  sicheren  Scala  =  echelle  de  tonalite,  als  vor- 
wiegend chromatischer,  aus  bloßer  Vermuthung 
(227)  genügt  uns  nicht;  Fetis  hat  diese  aus 
einer  ägyptischen  Flöte  des  Florentiner  Mu' 
seums  entwickelt  und  widmet  ihr  14,  mit  An- 
schluß verglichener  arabischer  Scalen  28  Seiten; 
mühsamer  Fleiß  ohne  eßbare  Frucht!  nur  daß 
die  häufigen  Inserate  von  holzschnittigen  Harf- 
nern nebst  einzelnen  ganz  leidlichen  Melodien 
(252—262)  die  aber  als  syrisch  arabische  sollen 
nach  Cairo  importirt  sein  —  uns  unterweilen 
erquicken.  —  Von  Instrumenten  werden  neben 
Harfen  und  Flöten  die  tambours  de  basque  =^ 
Tambourin,  LXX  w/ttnavov ,  Hebr.  Toph  am 
meisten  genannt  als  praecipuum  der  ägyptischen 
Semiten,  und  daraus  später  die  Schlußfolge  ge- 
zogen, daß  überall,  wo  jene  Art  Pauke  sich 
blicken  lasse,  dieselbe  zweifellos  auf  Mirjams 
Urpauke  Exod.  15,  20  als  semitisches  Kunst« 
werk  zurückdeute  (287). 

Einen  sonderlichen  Beweis  der  Conjectural- 
Kritik,   wie  sie  nur  diesem  allbelesenen  Biblio- 
philen zu  Gebote  steht,  giebt  die  Besclreibung 
und  Erklärung   der   ägyptischen  Musik-üTotation 
ohne    bestimmte    Zeitangabe ,    folgendermaßen : 
S.  295  cap.  6  wird  gefragt:  Hatten  die  Aegyp- 
ter Notenschrift?  a)  Jo.  Damascenus(p.  C  750) 
wird   zuerst   genannt   als   Restaurator   des  Ge- 
sanges der  morgenländischen  Kirche,  aJs  Hymnen- 
dichter, als  Erfinder  der  noch  jetzt  ia  derselben 
gültigen  Notenschrift  (296);  b)  alle  antiken  Völ- 
ker   haben   ihre   Notation   aus  ihrem  Alphabi 
genommen ;  alle  von  China,  Indien  bis  Griechei 
land  (297);  —  c)  in  der  Musik  wir  denAegy] 
tem  jede  Neuerung  verboten ;  um  dieß  durchzr 
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setzen,  bedurfte" es  einer  Notenschrift;  d)  eine 
solche  besaßen  die  Orientalen  Griechen,  welche 
der   demotischen   Aegypterschrift   ähnlich  sieht, 

was  sicherlich  nicht  zufällig  sein  kann 

e)  Da  nun  keine  Reliquie  altägyptischer  Noten 
bisher  aufgefunden,    so   bedarf  es  nur  des  Be- 
weises,  daß  die  Byzantinische  der  Demotischen 
ähnlich  ist  (299);   diesen   Beweis   soll   nun  das 
Tableau   comparatif   des    signes    du   chant   de 
r^glise  grecque   et  des  characteres  de  Tecriture 
egiptienne   geben   (301)  —   wo  neben  einander 
koptische,  demotische,  neugriechische  verzeichnet 
sindl  —   Wer   die   drei  Arten  ansieht  wird  er- 
staunen über  die  Aehnlichkeit  der  byzantinischen 
und    demotischen,    wie   über    die  ünähnlichkeit 
der  demotischen   und   koptischen,  durch   beide 
aber  weder  von  der  musikalischen  Geltung 
der  ägyptischen,    noch   von   der    melodisch 
rhythmischen     Bedeutung     der     byzantinischen 
Notenschrift   überzeugt  werden.    Es  scheint  da- 
her,  daß  diese  letztere  der  ägyptischen  S.  303 
— 315    ungehörig   angehängt  sei,   wogegen   die 
altheHeniscbe  späterhin  T.  3  S.  111 — 140  nach 
den  neueren  Ermittelungen  von  Bellermann 
und  Westphal  genügend  richtig,  obwohl  weit- 
schweifig   dargestellt    wird,     üeber    die    neu- 
griechische Tonübung,   welche   auch  in  Bußland 
und  Armenien   noch   heute  gültig  ist,  wird  der 
Uebersicht   nach   im   T.   4   gehandelt    werden; 
möge   sie   nur  etwas  heller  sein  als  die  Hand- 
bücher der  Griechen  selbst,  die  vieler  Orten  der' 
mündlichen  Erläuterung  bedürfen  . . .  hier  aber, 
bei  Fetis,  ist  sowohl  die  Beweisführung  dersyl- 
logistischen   Kette   ungenügend,    als    die    Ver- 
mischung   der    Volk-    und  Zeit-Perioden    irre- 
führend. 

Mit   diesen   Andeutungen  und   kurzen  Bei- 
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spielen  von  Inhalt  und  Darstellungsweise  des 
umfangreichen  Buches  glauben  wir  eines  weite- 
ren Berichtes  über  die  einzelnen  Geschichten 
nach  Völkern  und  Zeiten  überhoben  zu  sein, 
und  wollen  dafür  die  Aufmerksamkeit  lenken 
auf  manches  Gute,  was  der  arbeitselige  Sammel- 
geist zusammen  getragen  aus  viel  tausend  Bü- 
chern. Das  beste  Theil  wird  für  neugierige 
Liebhaber  wohl  scheinen  die  nicht  geringe  An- 
zahl Melodien  unbekannter  oder  ferner  Völ- 
ker, wo  zwar  die  Eranioskopie  nicht  immer  be- 
währt, daß  die  himreichsten  allemal  die  kunst- 
und  tonreichsten  sind,  dagegen  manche  eigen- 
thümliche  Gestalten  fremdartig  reizend  uns  an- 
sprechen; wobei  dann  nicht  zu  übersehen,  wie 
schwierig  die  Kritik  derAechtheit  sei,  wenn  ein 
Europäer  in  wildfremden  Tonsystemen  sich  erst 
orientieren  muß.  Da  hilft  dann  die  Analogie 
im  Vergleichen  verschiedner  unabhängiger  Zeu- 
gen, und  im  Vergleichen  näher  bekannter  Völ- 
ker, auch  einzelner  versprengter  Tonweisen,  die 
sich  durch  Ort  und  Zeit  unberührt  bei  uns  an- 
gesiedelt haben:  so  u.  a.  der  ewigjunge  tonus 
peregrinus  In  exitu  Israel  und  Magnificat,  dessen 
uralte  Gestalt  hier  1,  143  ganz  heimisch  an- 
muthet :  Spuren  in  Indien  und  Arabien  scheinen 
vorhanden,  woneben  das  hier  parallesisirte  pin- 
darische  XQ^^^^  V^Ql^^r^  verbleicht.  Auch  der 
innige  Ton  der  böhmischen  Brüder  »Herzlich 
lieb  hab  ich  dich  o  Herr«  ist  einem  alten 
Synagogengesang  entlehnt,  den  Forkel  erwähnt, 
Fetis  nicht.  Merkwürdig  sind  einzelne  aus  dem 
Bereich  der  farbigen  Völker,  wo  wiederum  di 
Literal-Cultur  mehrmals  der  musikalischen  Bi 
gabung  nicht  entspricht,  anderswo  mit  ihr  glöicK 
mäßig  emporsteigt,  also  die  Spektral-Analyse  d^ 
Gehirnes  nicht  ausreicht.    Aus  Owyhee  und  C 
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raibenland  sind  1,  13  wehmüthig  rührende  Tone, 
ans  Ganada  ziemlich  ansprechende,  aus  Finland 
dem  einst  poetisch  begabten,  rhythmisch  wunder- 
liche aufgeführt  1,  14 — 45;  die  japanischen,  aus 
Siebolds  Sammlung  (Leyden  1836)  bekannt,  sind 
weniger  bild-  und  geistvoll  als  die  chinesischen 

1,  77,  deren  eine  neckisch  humoristische  Tanz- 
weise in  Webers  Turandot  verwendet  ist.  Daß 
andre  chinesische ,  aus  Burette  längst  be« 
kannt,  hier  übergangen  sind,  ist  eben  so  auf- 
fallend wie  die  Geringschätzung  Amyots  des 
Jesuitenmissionärs  (1777),  der  doch  mit  Sprache, 
Wissenschaft  und  Kunst  vertraut  war  und  wohl 
so  viel  Zeugniß  von  Kunde  und  Wahrheitsliebe 
giebt,  daß  wir  Fernstehende  ihm  bis  zum  Be- 
weis des  Gegentheils  getrost  glauben  dürfen. 
Amyot  hat  auch  die  berühmte  Kaiser-Hymne*) 
aufgezeichnet ,  ein  ernstes  schönrhythmisirtes 
Tempellied,  dessen  erste  Zeile  unserem  »Wie 
schön  leucht  uns«  ganz  ähnlich  klingt:  man  muß 
nur  aus  den  Tönen  richtig  herauslesen,  daß  es 
jambische  Achtzeilen  sind,  was  mir  einst  EUissen 
ausdrücklich  aus  den  Worten  bestätigte;  dann 
wird  man  die  armen  Chinesen  nicht  verstümmeln 
nm  sie  zu  verhöhnen,  wie  A.  B.  Marx  that  in 
Schillings  Encyclop.  s.  v.  China.  —  Von  indi- 
schen Melodien  sind  ein  Theil  aus  Jones  und 
Dalberg  (Ind.  M.  1792)  entlehnt,  andre  aus 
Edward  Horn  indian  melodies  1813;  manches 
Hübsche  und  Anmuthige  darunter  2,  229 — 226 
—  mehr  originell  und  lebendig  jedoch  die  sia- 
mesischen,  2j   343 ,    und    einige    persische 

2,  386,  die  noch  nicht  unter  arabischem  Ein- 
flüsse stehen,  wie  die  späteren  des  Mittelalters. 
Jene  Siamesen  und  vorislamitischen  Perser  sind 
gleichwie    die   edlern  unter   den   Negervölkem, 

*)  Memoires  concemant  l'lustoire  des  Ghinois.   Parier 
17Ö8.    T.  6  p.  184. 
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der   europäiBchen  Musik  naher  als  die  Araber 
und  andre,  qui  buk  tantum  mirantar. 

Beziiglicb    der    theoretischen    HiBtorie, 
welche   der   Tonlehre   fast  noch  unentbehrlicher 
ist  als  anderen  Eüneten,  wäre  hie  und  da  größere 
Gründlichkeit  erwünscht.     Zwar  wird  die  Scala 
Pythagorea  erläutert  und  ihr  die  des  Ptolemaeua 
(150  p.  0.)  als  die  richtigere  gegenüber  gestellt 
als  die  matbematisch  natürliche,   aber   der  Vor- 
zug derselben  nicht  hinlänglich    klar,  um  ana 
dem  richtigen  auch  das  vergangene  unrichtige 
zu  beurtheilen,  das  Warum  unsree  Vorzuges 
in  Mehrstimmigkeit  und  praktischer  Handhabung. 
Helmholtz  hat    in    seinen   Tonempfindungen 
diese  Fragen    über   historische  Entwicklung  der 
Scalen  und  Harmoniesysteme  weiter  und  wie  uns 
scheint  zum  Ziel  geführt,  und  war  Fetis  nicht 
unbekannt,  da  II.a  gründliches  Werk  1862  zu> 
Auffallend   ist  jedoch,    daß   H. 
n  den  Intervallen  ||^  NU*)  i)Q- 
nisch  nennt  als  ans  zwei  ungleichen 
gte,   während    doch  der  geschicht- 
weist,  daß  die  ältere  griechische  Art 
ärvalle   g'a'h'c'  das  <nf- 

ivav  bedeutet,  wobei  jedoch  auch 
aib,  c'  I  avot.  du^yuivt»»  im 
I    s 

.  ersichtlich  wie  das  ursprünglicbste 
•h  melodischen  Intervalle,  das  dia- 
cbsungen  im  Tetrachord,  die  ä  1- 
\  war,  gleichwie  sie  auch  die  jüngste 
heute  wie  in  Handels  und  ßachs 

tt  iinnztODi^n  Fortschritt  der  Intervalle 
,  Halbtonigan  —  im  MitteUltor  «ohriob 
T  =  tonoa  —  S  =  semitaniaia. 
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Zeit  tiefsinnig  schöne  Tetracbordmelodien  ,  mög- 
lich sind,  dergleichen  sogar  Beethoven  in  op. 
59  Fdur  Hauptsatz  und  sonst  öfter,  als  Funda- 
ment der  gewaltigsten  Tongestalten  gebraucht. 
Zwei  unverbandene  Tetracborde  bieten  nun 
unsere  pythagorisch  erzogenen  Scalen;  c  d  e  f  — 
g  a  h  c  =  ||^  (I)  11^,  wo  demnach  der  pjrra- 
midale  Rhjrtnmus  herrscht,  dessen  Mitte  der 
Schwerpunkt,  außer  der  Bewegung  steht: 
Symmetrie  der  Glieder,  um  ein  Centrum  be- 
ivregt,  daher  die  Griechen  sonderbar,  doch  ihrer 
Weise  ganz  gemäß,  den  Ganzton  definirten: 
zövog  idti  wv  nqoitwp  (fvgig>aiVi€ov  diaifoqd  = 
Ganzton  ist,  was  zwischen  den  Hauptconsonan* 
zen  (Quarte  und  Quinte)  in  der  Mitte  steht. 
Die  tiefgehende  Bedeutung  der  pythagorischen 
Scala,  welche  ja  der  Hintergrund  der  ptolemäi- 
Bchen  ist,  bezeugt  sich  auch  in  den  mannigfaltigen 
zerbrochenen,  gleichsam  beschädigten,  wo  die 
Halbtöne  oder  Leittöne*)  —  notae  sensibiles, 
subsemitonium  modi  —  vermieden  werden,  wie 
in  den  seit  F  in  k  so  genannten  indisch  gälischen 
Scalen  als  cdegac  |  dfgacd  |  fgacdf  u. a«, 
wo  immer  eine  scheinbar  harmonische  Lücke 
übersprungen  und  entweder  durch  kühne  melo- 
dische Wendung  der  Mangel  verdeckt,  oder 
durch  spätere  kirchliche  Modulation  ein  Anderes 
an  die  Stelle  des  Fehlenden  gesetzt  wird.  Man 
nennt  diese  Scalen  auch  pentachordische,  mit 
Weglassung  des  Wiederholungstones  der  Octave; 
ähnlich   der    (angeblich)    pythagorischen  Avqa 

imdx^dog  (c h),  was  wir  Octave  (c e') 

nennen  würden,  d^anatsäv. 

Es  ist  aber  diese  Lückenhaftigkeit,  die  sich 
in  Europa  und  Asien  bei  alterthümlichen  Scalen 

*)  Die  instiBCtive  Furcht  vor  dem  Mißton  des  (me- 
lodischen) Tritonns  bemht  auf  demselben  Grundsatze; 
äenn  der  Tritonns  ist  Subsemitonium  der  Quinte. 
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fast  einstimmig  an  denselben  Stellen  befindet, 
nicht  anders  als  durch  Rückführung  auf  ein  ge- 
meinsames Ganzes  zu  begreifen ;  als  solches  er- 
scheint zwanglos  die  altgriechische  Tonleiter, 
heiße  sie  nun  pythagorisch  oder  indisch,  habe 
sie  eine  oder  zwei  Octaven:  das  grundlegende 
av<n^gia  xilstov^  welches  uns  anschaulich  ist  auf 
dem  universalen  Tonbrett  der  Claviatur.  Selbst 
die  wunderlichen  chromatischen  Scalen,  die  uns 
in  asiatischen  und  altgriechischen  Systemen  be- 
gegnen —  getheilt  in  chinesische  Zwölftel,  in- 
dische Einundzwanzigstel,  arabische  Siebzehntel, 
die  sich  die  Neugriechen  aneigneten  als  Acht- 
undsechzigstel  (=  4  .  17),  alle  sind  nur  verständ- 
lich als  Bewegungen  innerhalb  der  Octave,  die 
eben  als  bewegte  allerlei  Volks-Launen  und  ner- 
vösen Neigungen  unterworfen,  aber  niemals  gänz- 
lich vom  Grunde  des  Systems  losgerissen  sein 
können  ohne  nichtig  zu  werden,  üeber  jene 
nervöse  Vieltheilung  hat  H  e  1  m  h  o  1 1  z  wichtige 
Aufschlüsse  theils  hypothetisch,  theils  ab- 
schließend gegeben;  unsere  heutige  Scala  da- 
gegen, die  zugleich  uralte ,  beruht  nach  der 
trefflichen  Auseinandersetzung  H.Bellermanns 
(vgl.  d.  Bl.  1873  p.  712)  auf  der  in  sich  ge- 
schlungenen Periode  dreier  Dreiklänge  =  3  (2 :  3), 
und  ist  damit  mathematisch  und  musikalisch 
unwandelbar,  der  feste  Untergrund  der  seit  Pa- 
lestrina  vollendeten  Tonkunst. 

Da  unser  Autor  Fetis  auch  die  Theorien  der 
auswärtigen  Systeme  berührt,    so   ist  es  zu  be- 
klagen, daß  er  nicht  auch  auf  die  Fragen  der 
Möglichkeit   jener   unerklärlichen  Scalen  andr-— 
Völker  eingeht,  sondern  ihre  Deutung  entwed 
stillschweigend  übergeht  oder  leichthin  urthei' 
das  sei  Unsinn.   Tröstlich  ist  dafür,  daß  er  weni 
stens  bei  jenen  allzukleinen  Intervallen  bemerk 
jsie  seien  unfähig,    ganze  Melodien    zu  c^ 
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fitroieren :  eine  ganze  Melodie  könne  nie  und  nir- 
gen  aus  Halb-  oder  Drittel-Tönen  u.  s.  w.  be- 
stehn;  man  müsse  sie  daher  als  Fiorituren  dy- 
namischer Natur  betrachten,  z.  B.  bei  Arabern 
11.  a.  —  Ausführliche  Lehre  hierüber  wie  über 
manches  andere  vermissen  wir  an  dem  sonst  so 
fleißig  und  stoffreich  angelegten  Werke,  dem  lei- 
der so  viel  Ueberflüssiges  eingefugt  ist,  z.  B.  die 
TitruTÜ  Hydraulos,  diese  tausendjährige  Dreh- 
orgel, die  noch  nicht  überwundene  crux  inter- 
pretum,  wo  man  immer  vergeblich  fragt:  Wo 
ist,  was  thut  das  Wasser?  und  antwortet:  Non 
possumus.  E.  Krüger. 

üeber  deutsche  Volksetymologie  von  Karl 
6  ustaf  Andresen.  HeUbronn  a.  N.  Verlag 
von  Gebr.  Henninger.   1876.  VlHundHoS.  Oct. 

Wer  sich  überhaupt  mit  philologischen  Stu- 
dien eingehender  beschäftigt  hat,  der  wird  sich 
einerseits  desKeizes,  welchen  etymologische  Fra- 
gen in' der  Regel  erregen,  andererseits  aber  auch 
des  ümstandes  erinnern,  wie  wenig  gesichert 
manche  Deutungen  dunklerer  Wörter  ungeachtet 
oder  vielleicht  gerade  wegen  des  darauf  ver- 
wandten Scharfsinnes  immer  noch  sind,  und  es 
kann  hier  leicht  eine  gewisse  Abspannung  und 
der  Zweifel  entstehen,  ob  die  auf  etymologischem 
Gebiete  sicher  erreichbaren  Resultate  in  dem 
richtigen  Verhältnisse  zu  der  Vorliebe  stehen, 
mit  der  man  sich  häufig  gerade  diesem  Zweige 
philologischer  Erudition  zuzuwenden  pflegt.  Wer 
sich  etwa  in  einer  derartigen  Stimmung  befinden 
sollte,  dem  möchte  Ref.  die  Leetüre  der  bei  mäßi- 
gem Umfange  doch  recht  reichhaltigen  und  wirk- 
lich fesselnden  Schrift  des  durch  verwandte  Ar^ 
beiten*)  bereits  wohlbekannten  Herrn  Andresen 

*)  Wir  nennen  hier  die  in  dem  Verlag  von  C.  G* 
Kunze's  Nachf.  (Mainz)  erschienene  Schrift  über  deutsche 
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empfehlen;  es  verlohnt  Bich  in  der  That,  densel- 
foen  Gegenstand,  welchen  der  Gelehrte  mit  Hilfe 
von  Folianten  und  sozusagen  mit  dem  Mikroskop 
zu  verfolgen  gewohnt  ist,  einmal  mit  dem  unge- 
fichulten,  aber  auch  unbefangenen  Blicke  des 
Volkes  zu  betrachten.  Empfängt  im  Allgemeinen 
der  Drang  des  Forschenden  das  Etymon  wo- 
möglich jedes  ihm  begegnendes  Wortes  zu  er- 
grunden gerade  durch  die  unbeholfene,  nicht  sel- 
ten geradezu  naive  Bemühung  auch  des  Unge- 
bildeten, mit  dem  ihm  geläufigen  Wortvorrathe 
tkoch  eine  entsprechende  Fülle  von  Begriffen  oder  doch 
Vorstellungen  zu  verbinden,  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Anerkennung,  so  kann  andererseits  gerade  ^^dem  philolo- 
gisch geschulten  Manne  die  oft  recht  glückliche  Unbe- 
rangenheit,  mit  welcher  sich  das  Volk  an  die  Lösung 
etymologischer  Fragen  zu  machen  pflegt,  vor  einem  zu 
ängstlich  puristischem  Standpunkte  zur  Warnung  ge- 
reichen. Hier  wie  so  oft  in  der  Wissenschaft  hat  zwar 
nicht  die  rohe  Empirie,  aber  auch  nicht  etwa  die  »reine« 
Theorie  allein  den  Sieg  in  Händen;  dieser  liegt  vielmehr 
als  Frucht  eines  friedlichen  Oompromisses  zwischen  Theorie 
und  Praxis  in  dem  gedeihlichen  Zusammenwirken  beider 
Mächte*  So  wird  auf  sprachlichem  Gebiete  neben  dem 
formell  Richtigen  auch  der  sog.  Usus  nicht  nur  immer 
als  eine  historische  Macht  fortbestehen  bleiben,  sondern 
es  ist  demselben  auch  manche  anfanglich  irrthümliche, 
mit  der  Zeit  aber  völlig  legitimirte  Bereicherung  unseres 
Wort-  und  Yorstellungskreisee  zu  verdank«i.  Belege  hie* 
für  bietet  die  Schrift  des  Herrn  AndreseD,  die  im  Allge- 
meinen auch  den  neuesten  Standpunkt^  der  wissenschaft- 
lichen Etymologie  vertritt,  in  reicher  Fülle;  daß  dieselbe 
außer  der  Gelehrtenwelt  auch  dem  weiteren  Kreise  der 
Gebildeten  sehr  viel  Anregung,  und  der  Belehrung  im 
Einzelnen  natürlich  weit  mehr  bietet,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung.  •  E.  Wilken. 

Orthographie  and  die  altd.  Personennamen  (ebend.  187£ 
Üeber  Volksetymologie  und  halbgelehrte  Yerdunkelu]] 
älterer  oder  fremder  Worte  ward  auch  auf  der  letzte 
Philologen-Versammlung  (zu  Rostock)  ein  passend  gi 
«r&hlter  Vortrag  gehalten. 
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Stück  36.  6.  September  1876. 


Die  Inseln  des  Stillen  Oceans,  eine  geogra* 
pbische  Monographie  von  Prof.  Dr.  Carl  E. 
Meinicke.  Zweiter  Theil.  Polynesien  undMi- 
kronesien.  Leipzig,  Verlag  von  Paul  Frohberg 
1876.    VI  und  487  S.    gr.  Oktav. 

Meinicke^s  verdienstreiches  Werk  über  die  In- 
seln des  Stillen  Oceans  liegt  uns  durch  diesen 
Band  nun  bereits  vollendet  vor;  er  umfaßt  die 
im  engeren  Sinn  sogenannten  Südsee  Inseln  und 
trägt  alle  diejenigen  Vorzüge  an  sich,  welche 
schon  von  dem  ersten  Bande  in  diesen  Blättern 
(S.  211  ff.)  zu  rühmen  waren. 

Die  damals  von  dem  Unterzeichneten  ge- 
äußerte Bitte,  den  angehängten  literarischen 
Nachweisen  genauere  (Buch,  Abschnitt  und  Ca- 
pitel  bezeichnende)  Eopftitel  aufzudrucken  zur 
Bequemlichkeit  des  Nacbschlagens,  konnte,  da 
der  zweite  Band  dem  ersten  fast  auf  dem  Fuße 
lachgefolgt  ist,  unmöglich  berücksichtigt  werden. 
Dieser  kleine  Nachtheil  ist  aber  natürlich  kaum 
der  Rede  werth  gegenüber  dem  großen  Vortheil, 
daß  wir  so  schnell  in  den  Besitz  eines  die  un- 
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endliche  Masse  der  pacifischen  Inseln  klar 
übersichtlich  und  vor  allem  quellen- 
mäßig zuverlässig  darstellenden  Werkes  ge- 
langt sind;  dafi  es  also  hier  nicht  gegangen  ist, 
wie  sonst  so  oft  bei  uns  Deutschen  mit  lunfang- 
reichen  wissenschaftlichen  Entwürfen,  die  zu 
leicht  ins  üngemessene  wachsen  und  fern  ihrer 
Vollendung  wohl  gar  in  gänzliches  Stocken  ge- 
rathen. 

In  die  ärgerliche  Verwirrung  der  polynesi- 
schen  Nomenclatur  ist  nun  gute  Ordnung  ge- 
bracht, und  die  Art,  mit  der  es  geschah,  wird 
man  meistens  billigen.  Man  erstaunt,  daß  ein 
so  grundloser  Name,  z.  B.  wie  Tuamotu,  einem 
kindischen  Antrag  aufUmnennung  der  Paumotu- 
Inseln  im  tahi tischen  »Parlament«,  entstammt 
aus  dem  officiellen  Stil  der  französischen  Colo- 
nialverwaltung  den  Weg  finden  konnte  in  unsere 
besten  Karten!  In  der  Bezeichnung  der  Ellice- 
inseln ist  jetzt  der  Verf.  dem  Vorgange  von 
Wilkes  gefolgt  und  bekennt  (S.  131),  daß  der 
von  den  Missionaren  (und  früher  von  ihm  selbst) 
dafür  gebrauchte  Name  »Laguneninseln«  wenig 
zweckmäßig  gewählt  war,  denn  alle  die  unzäh- 
ligen Atolle  des  Stillen  Meeres  verdienten  ja 
diesen  Namen.  Auch  darin  wird  man  dem  Verf. 
beistimmen  müssen,  (?)  daß  man  den  Gook'schen 
Namen  »Sandwich-Inseln«  besser  ganz  aufgiebt 
zu  Gunsten  der  von  der  größten  der  Inseln  auf 
die  ganze  Gruppe  ausgedehnten  und  von  der 
dortigen  Regierung  ausschließlich  gebrauchten 
Bezeichnung  »Hawaii-Inseln«  (the  Hawaiian  is- 
lands). Nur  die  Schreibung  Markesas  für  Mp**- 
quesas,  obwohl  sie  jetzt  von  vielen  beliebt  wi 
möchte,  so  geringfügig  die  Aenderung  erschei 
bedenklich  präjudicieren.  E  ist  bekanntU 
eigentlich   gar  kein  spanischer  Buchstabe;    c 
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Entdecker,  Alyaro  Mendana,  nannte  die  Inseln 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nach  dem  da- 
maligen Yicekönig  von  Peru  las  Marquesas  de 
Mendoza,  woraus  unser  »Marquesas«  abgekürzt 
wurde«  Wie  weit  man  die  phonetische  Methode 
bei  der  Schreibung  geographischer  Namen  an- 
wenden darf,  harrt  freilich  noch  der  Entschei- 
dung; bei  spanischen  Worten  wird  man  sich  in- 
dessen schwerlich  je  für  eine  Abweichung  von 
der  nationalen  Schreibweise,  wo  dieselbe  von  der 
Aussprache  differiert,  entscheiden,  man  müßte 
ja  sonst  nach  obigem  Vorgange  auch  Quito  in 
Kito,  Queretaro  in  Eeretaro  u.  s.  w.  umschreiben. 
In  Beziehung  auf  die  Lehre  vom  Elima,  von 
der  Pflanzen  und  Thierwelt  der  Inseln  vermißt 
man  allerdings  auch  in  diesem  Bande  öfters  die 
innigere  Verknüpfung  der  vereinzelten  That- 
sachen;  ja  die  klimatologischen  Bemerkungen 
lassen  es  wieder  hie  und  da  an  Präcision  feh- 
len. So  heißt  es  vom  Hawaii'schen  Archipel  (S. 
274  f.):  dort  bringt  der  Sommer  sonnenhellea 
Wetter,  es  fehlt  aber  »an  vielen  Stellen,  beson- 
ders an  den  Ostküsten«  nicht  an  Begen,  im 
Winter  ist  »der  Regen  häufiger«,  und  dann 
»wird  der  Ostwind  häufiger  von  Süd-  und  Süd- 
westwinden unterbrochen«.  Die  Deutlichkeit 
leidet  hier  wie  auch  an  anderen  Stellen  zunächst 
dadurch,  daß  die  Begenhöhe  nicht  angegeben 
und  vor  allem  die  procentische  Vertheilung  der 
ombrometrischen  Daten  über  die  einzelnen  Jahres- 
zeiten verschwiegen  ist.  Auf  diese  Weise  schwin- 
det jede  Möglichkeit  zu  fruchtbarem  Vergleich. 
TJnd  gerade  für  die  Hawaii- Gruppe  liegen  uns 
ja  schon  aus  den  dreißiger  Jahren  werthvolle 
neteorologische  Messungen  vor  (in  Dupetit- 
fhouars'  Beisewerk).  Aus  ihnen  läßt  sich  z.  B. 
^r  das   Jahr  1839,   wo    die  Niederschlagshöhe 
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21  Pariser  Zoll  betrag,  also  der  von  Berlin, 
Wien  und  Palermo  glich,  aufs  leichteste  der 
ganz  entschieden  nicht  mehr  tropische,  sondern 
rein  subtropische  Elimacharakter  der  in  Bede 
stehenden  Inseln  berechnen;  die  Hauptmasse  des 
Niederschlags  fallt  nämlich  stärker  als  in  Pa- 
lermo, ja  noch  stärker  als  in  Funchal  auf  Ma- 
deira den  Wintermonaten  zu  (von  Januar  bis 
März  über  Vs?  genauer  67,6  Vo)?  der  Sommer 
führt  nur  passatische,  also  den  Nordostküsten  zu 
gute  kommende  Elevationsregen  herbei,  die 
Winterregen  sind  gewiß  Spenden  des  Antipassats, 
denn  sie  fallen  ganz  überwiegend  bei  Südwest- 
wind. Wie  schon  bei  unserer  früheren  Be- 
sprechung (S.  216)  hervorgehoben  wurde,  hätte 
luer  ausdrücklich  bemerkt  werden  sollen,  daß 
der  (überhaupt  etwas  gewagte  und  nicht  recht 
klare)  Satz  der  klimatologischen  Einleitung  (Bd.  I, 
S.  24),  alle  australischen,  poly-  und  mikronesi- 
schen  Inseln  lägen  im  »allmählichen  Uebergang 
des  Müssen  in  den  Passat«,  so  wenig  auf  diesen 
Norden  wie  auf  den  neuseeländischen  Süden  des 
behandelten  Erdraums  Anwendung  zuläßt.  Nicht 
nur  gestreift,  sondern  eine  volle  Jahreshälfte 
beherrscht  werden  ohne  Zweifel  Melanesien 
und  Polynesien  großentheils  von  dem  Monsum, 
wenn  wir  so  die  durch  Continental-Aspiration 
bewirkte  ümlenkung  des  tropischen  Passats  nen- 
nen wollen;  aber  erstens  hätte  genau  zwischen 
dem  asiatischen  (indischen)  und  dem  australi- 
schen Monsum  unterschieden  und  die  oceani- 
sche  Grenze  des  Monsunbereichs  nach  Mög- 
lichkeit festgestellt  werden  sollen.  S.  348  schei~"^ 
aber  unser  Verf.  sogar  vergessen  zu  haben,  di 
er  sich  (Bd.  I,  S.  25)  dahin  ausgesprochen  hat 
der  eine  der  beiden  im  Jahreslauf  mit  einand 
wechselnden    Monsune     sei    der    unabgelenl^ 
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Passat;  denn  es  beißt  an  jener  Stelle  wunder- 
barer Weise:  nnr  die  westlichen  Karolinen 
empfingen  indischen  Monsnnwind,  der  winterliche 
Nordost  der  centralen  und  östlichen  Ca- 
rolinen sei  dagegen  »der  Passat  des  Oceans«, 
was  er  doch  ganz  sicher  bis  über  die  westlichste 
EBrolineninsel  noch  hinaus  ist. 

Hoch  anzuerkennen  ist  der  Fleiß,  den  der 
Verf.  neben  der  Topographie  der  Ethnographie 
der  Südsee-Inseln  gewidmet  hat,  wiewohl  man 
zweifeln  mag,  ob  die  bis  ins  Detail  eingehende 
Schilderung  der  Völker  ein  Theil  der  Erdkunde 
genannt  zu  werden  verdient.  Die  Grenzen  der 
wissenschaftlichen  Geographie  sind  zwar  dem 
universellen  Charakter  dieser  Wissenschaft  ge- 
znäß  gar  schwer  fest  zu  bestimmen;  man  sollte 
aber  nur  um  so  sorgfältiger  da  die  Grenze  wah- 
ren, wo  unverkennbar  das  Gebiet  einer  freund- 
nachbarlichen Wissenschaft  anhebt.  Der  Geo- 
graph hat  entscheidend  mitzureden,  wo  es  gilt 
wirklich  wissenschaftlich,  d.  h.  auf  die  Ursachen 
hin  oder,  wie  die  Franzosen  sich  auszudrücken 
lieben,  philosophisch,  das  Wesen  der  Völker  zii 
erforschen,  und  andererseits  ist  kein  bewohntes 
Land  ohne  Bücksicht  auf  seine  Bewohner ,  die 
es  ja  nie  unverändert  lassen,  zu  erkunden;  nur 
lasse  man  den  Ethnographen  seinen  Boden  selbst 
bestellen  und  bedinge  sich  Gabe  von  ihm  für 
Gegengabe.  Ein  Schritt  weiter  in  dieser  Ver- 
rtickung  der  eigentlichen  Grenzen  des  wahrlich 
sattsam  großen  Beichs  der  Erdkunde  und  — 
man  subsumiert  auch  die  Geschichte ,  zu  der  die 
Ethnologie  ähnlieb  gebend  und  empfangend  steht 
wie  zur  Geographie,  mit  unter  die  Völker-  also 
eben  dadurch  dann  auch  mit  unter  die  Erd- 
kunde !  Genug  Meinicke's  Werk  hätte  mindestens 
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die  Titelaufschrift   »eine  ethnographisch-geogra- 
phische Monographie«  erhalten  sollen. 

Referent  bekennt  gern,  daß  er  manches  aus 
den  geradezu  allseitigen  Völker-Schilderungen, 
welche  Meinicke  j^edem  einzelnen  Archipel  zuge- 
wendet, gelernt  hat.  Peschel's  Satz  z.  B.  von 
dem  Aufgeben  des  Bogens  als  Schutzwaffe  sei- 
tens der  Polynesier  aus  geologischem  Grund, 
weil  ihre  neuen  Inselheimstätten  nämlich  als  re- 
cente  Seegeburten  keine  Säugethiere,  bis  auf 
Schweine,  Hunde,  Fledermäuse  und  Ratten  be- 
herbergen, —  erfährt  nun  eine  interessante  Er- 
weiterung zugleich  und  Bestätigung  dadurch, 
daß  Meinicke  fern  von  melanesischem  Einfluß, 
der  auf  der  Taumako-Gruppe  Bogen  und  Pfeil 
sogar  zur  Hauptwaffe  machte  (S.  61),  von  den 
Hawaiiern  (S.  305)  zu  berichten  weiß,  sie  hät- 
ten Bogen  und  Pfeile  besessen,  sich  ihrer  aber 
allein  bedient,  »um  Ratten  zu  schießen«. 

Nur  in  zwei  Punkten  vermögen  wir  den  eth- 
nologischen Ausführungen  des  Verf.s  nicht  bei- 
zupflichten. 

Der   erste    betrifft   die   von  dem  Verf.  auch 
jetzt  noch  (S.  181)  gegen  Gerland   aufrecht  er- 
haltene Ansicht,    es    sei  nicht  erlaubt,  aus  den 
gegenwärtig   vorliegenden   Thatsachen    auf    das 
frühere  Bestehen  der   Anthropophagie   der  Ta- 
hitier zu  schließen.    Freilich  sind   heut  zu  Tage 
wie  schon  vor  hundert  Jahren  die  Tahitier  durch- 
aus  keine   Cannibalen    wie    etwa    die   Fidschi- 
Insulaner.     Indessen  auch   auf  Hawaii  schämte 
man  sich  bereits  zu  Cook's  Zeiten  der  Menschen- 
fresserei,  die   dort  wie  auf  verschwisterten  j 
chipelen   im  gänzlichen   Verschwinden  begrif 
war.      Diese    sehr   auffallende,   wie   man    si 
nicht    erst    durch    die    christliche    Mission 
gründete,  Verbannung  der  gräßlichen  Sitte  d 
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fen  wir  nach  einem  gewiß  competenten  Benr-* 
theiler  als  überall  da  in  der  Södsee  geschehen 
annehmen,  wo  diese  Sitte  nicht  mehr  gefanden 
wird.  Kein  Geringerer  als  J.  R.  Forster  hat  es 
nämlich  ausgesprochen:  »Ich  habe  hinreichende 
Gründe,  anzunehmen,  daß  alle  Bewohner  der 
verschiedenen  Inseln  im  Südmeere,  selbst  in 
dem  glücklichsten  fruchtbarsten  Erdstriche,  wo 
die  Hauptnahrung  in  Früchten  besteht  und  die 
Bevölkerung  so  ansehnlich  ist,  nichts  desto  we- 
niger vor  Zeiten  Menschenfresser  gewesen  sind«. 
Wenn  nun  eben  diesem  wahrheitsgetreuen  Be- 
richterstatter und  klarsinnigen  Forscher  die  Ta- 
hitier selbst,  als  er  mit  Cook  ihre  Insel  be- 
suchte, erzählten  »sie  selbst  hätten  ehe- 
dem Menschen  gefressen«,  ja  ihren  Vor- 
fahren den  Namen  Tahe-ai,  d.  h.  Menschenfresser 
beilegten,  wenn  damals  noch  einzelne  Tahitier 
sogar  des  Gannibalismus  sich  berühmten,  ob- 
schon  sie  meist  nur  Bippenfett  verschlangen,  so 
dünkt  doch  Oerlands  Meinung  völlig  begründet, 
wenn  er  die  früher  in  Tahiti  geübte,  offenbar 
durch  abergläubische  Ideen  genährte  Sitte  der 
Anthropophagie  dadurch  wie  durch  einen  ver- 
schwindenden Schatten  angedeutet  glaubt,  daß 
wenigstens  noch  in  Cook's  Zeit  bei  besonders 
feierlichen  Menschenopfern  daselbst  vom  Opfer- 
priester das  linke  Auge  des  Geopferten  dem 
König  dargeboten  wurde,  welcher  es,  gleich 
als  ob  er  es  verschlingen  wollte,  zum 
geöffneten  Mund  führte.  Dies  erinnert  zu 
deutlich  an  die  Sitte  der  bis  Anfang  der  Vier- 
ziger Gannibalen  gewesenen  Neuseeländer,  daß 
sidi  die  Häuptlinge  nach  erfochtenem  Sieg  öfters 
begnügten,  nur  das  linke  Auge,  den  Sitz 
der  Seele,  des  erlegten  Gegners  hinabzu- 
schlingen. 
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In  dem  anderen  Punkt  hat  der  Verf.  Gerland's 
Autorität  zur  Seite.  Er  weist  mit  Entschieden- 
heit die  Annahme  zurück,  daß  die  Bevölkerung 
Westpolynesiens  oder  Mikronesiens  die  besonde- 
ren Eigen thümlichkeiten,  welche  die  neuere 
Wissenschaft  eben  erst  zur  Aussonderung  dieses 
Westens  aus  dem  »Polynesien  im  weiteren  Sinne« 
geführt  hat,  durch  eine  Vermischung  mit  Mela- 
nesiern  erbalten  habe. 

Melanesischer  Typus  ist  indessen  von  so  vie- 
len und  so  vertrauenswürdigen  Beobachtern  in 
vollster  theoretischer  Unbefangenheit  so  häufig 
in  den  mikronesiscfaen  Archipelen  angetroffen 
worden,  daß  schon  deshalb  wenig  gerathen  er- 
scheint in  dieses  Urtheil  unbedingt  mit  einzu- 
stimmen. Als  papuanische  oder  melanesische 
Eörpermerkmale  sind  allgemein  anerkannt : 
dunkle,  besonders  dunkel  kupferbraune  Haut- 
farbe, krauses,  buschiges  Haar  (nicht  südafri- 
kanisch in  getrennten  Büscheln  wachsend,  wie 
Gerland  in  seinen  Anthropologischen  Beiträgen 
nachwies),  sehr  oft  hochrückige,  lange  Nasen, 
bisweilen  wahre  Adlernasen,  deren  Scheidewand 
gern  zum  Durchstecken  von  allerhand  Schmuck- 
sachen unten  durchbohrt  wird.  Von  den  Cha- 
morriden  jetzt  fast  verschwundenen,  oder  doch 
durch  Kreuzung  mit  philippinischen  Tagalen 
gründlich  veränderten  alten  Eingeborenen  der 
Marianen,  erwähnen  schon  die  frühesten  spani- 
schen Seefahrer,  die  sie  im  16.  Jahrhundert  ken- 
nen lernten,  den  auffallend  starken,  auch  in 
stattlichen  VoUbärten  auftretenden  Haarwuchs 
und  die  trotz  malaienähnlich  hellerer  Ha 
färbe  sehr  unmalaiiscb  hervortretenden  »hohe 
Nasen.  Dunkle  Haut  ist  ein  Abzeichen  nie 
aller,  aber  wohl  der  meisten  übrigen  Mikroi 
sier,  besonders  der  Marshall-  und  Gilbe 
<  ...  JjisiQc^er,  und  zwar  begegnet  bemerkenswei 
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häufig  gerade  ein  dnnUes  Eupferbraun;  das 
starke,  buschige,  vorwiegend  krause  Haar  schlieAt 
bisweilen  zur  echt  papuanischen  Haarkrone  zu- 
sammen; neben  flacher  und  breiter  Nasenbildung 
zeigt  sich  mitunter  die  seltsamste  Aehnlichkeit 
mit  jüdischem  Profil  durch  Schmalheit ,  Höhe 
und  Biegung  der  Nase,  deren  Knorpel  hie  und 
da  durchlöchert  ist,  um  z.B.  eine  duftige  Blume 
darin  zu  tragen.  Wie  oft  glaubten  Seefahrer 
(schon  Cantova  zu  Anfang  des  yorigen  Jahr- 
hunderts) auf  diesen  Inseln  frische  Einwanderer 
aus  dem  echten  und  größten  Papualand,  aus 
Neuguinea,  vor  sich  zu  sehen  I  Und  wie  sollte 
man  es  sich  erklären,  daß  immer  und  immer 
wieder  von  Reisenden  älterer  wie  neuerer  Zeit, 
zumal  wenn  sie  längere  Zeit  zu  umfassenderen 
Beobachtungen  Gelegenheit  hatten,  diese  papua- 
Bische  Aehnlichkeit  der  Mikronesier  als  eine  nicht 
vereinzelte,  sondern  Massen  erscheinung 
hervorgehoben  wird?  Forscher  mit  so  ge- 
schärftem Blick  für  die  Auffassung  von  Natur« 
formen  wie  Eubary  und  Karl  Semper  können 
sich  doch  unmöglich  hierbei  völlig  getäuscht 
haben. 

Meinickes  Gleichniß,  die  Mikronesier  ständen 
zu  den  Polynesiern  im  engeren  Sinn  wie  die 
nordischen  Germanen  zu  den  Deutschen,  hinkt 
ganz  besonders  wegen  der  starken  Verschieden- 
artigkeit der  mikronesischen  Sprachen  unter 
einander  gegenüber  der  merkwürdigen  Einheit 
der  polynesischen.  Geographisch  ist  dieser 
Gegensatz  durchaus  unerklärbar,  ebenso  wenig 
aber  durch  Meinicke's  Hypothese,  daß  die  Mikro- 
nesier ausgegangen  seien  von  der  »tagalisch- 
bissayischen«  Völker-Abtheilung  des  malaiischen 
Archipels,  die  Polynesier  von  der  »südlichen  und 
mittleren«  desselben  (Bd.  I,  S.  34). 
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Karl  Semper  hatte  lange  gerade  unter  den 
Tagalen  gelebt,  ehe  er  auf  den  westlichsten  Ca- 
rolinen neben  zoologischen  Schätzen  den  Stoff 
zu  seinem  freundlich  lehrreichen  Buch  über  die 
Palau-Inseln  sammelte.  Seine  unzweideutige  Ent- 
scheidung, daß  daselbst  ganz  rein  malaii- 
sche Formen  so  wenig  vorkommen  wie 
rein  papuanische,  für  papuanische  Blut- 
mischung aber  die  Dunkelung  der  Haut  durch 
Kupferbraun  bis  zum  Braunschwarz,  die  oft  echt 
papuanische  Haarkrone  und  das  mitunter  auf- 
fallend jüdische  Profil  spreche,  hätte  Meinicke 
doch  nicht  mit  der  kurzen  Bemerkung  (S.  365) 
verwerfen  sollen:  sie  sei  »sicher  nicht  begrün- 
det«, die  Carolinier  seien  »ihren  Sprachen  nach 
ohne  Zweifel  Mikronesier«. 

Letzteres  bestreitet  freilich  niemand,  aber 
wir  müssen  uns  zu  erklären  suchen,  woher  die 
auch  in  den  Sprachen  einer  und  derselben  mi- 
kronesischen  Gruppe  wie  der  Carolinen  ange- 
deutete Buntheit  der  Bevölkerung  stammt.  Da 
ist  es  denn  wahrlich  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  wie  gerade  auf  den  Palau-Inseln  neben 
der  Häufigkeit  der  Assonanzen  an  den  Papua- 
Typus  eine  Sprache  geredet  wird,  die  in  hartem 
Consonantismus  den  malaiisch  -  polynesischen 
Sprachen  so  fern  wie  den  melanesischen  nahe 
steht.  Leider  haben  wir  in  den  Bau  der  mi- 
kronesischen  Sprachen  auch  heute  noch  keine 
tiefere  Einsicht  gewonnen;  von  der  Gabelentz 
hat  uns  jedoch  als  Characteristioum  der  mela- 
nesischen Idiome  ein  Merkmal  kennen  gelehrt, 
das  wir  auch  bei  der  üeberlieferung  bloßer  m" 
kronesischer  Wortsammlungen  als  Richtschn 
vorläufiger  Verwandtschaftsschätzung  gebrauch 
dürfen :  den  Reichthum  an  Consonanten  und  d« 
vorwiegend  consonantischen   Auslaut    an   Ste^ 
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des  viel  weichlicheren,  tiberwiegend  moralischen 
Charakters  der  malaiisch-polynesischen  Sprachen. 
Zu  diesem  letzteren  stimmen  schlecht  Palau- 
Worte  wie  aussekrek,  tsmorcb,  mtek  oder  Worte 
von  der  östlicheren  Garolineninsel  Yap  wie 
rasm,  crippe-hunn,  matherretherr,  morettenrann. 
Vergleicht  man  die  neuerdings  im  Journal  des 
Museum  Godeffroy  (Heft  1  und  2)  mitgetheilten 
Vocabularien  der  Sprache  von  Yap  und  von 
Ebon  (Marshall-Ärchipel),  so  gelangt  man  zu 
zwei  für  unsere  Frage  nicht  unwichtigen  Ergeb- 
nissen: 1)  die  Zahl  der  Gonsonanten  ist  auf 
Ebon  nicht  viel  geringer  als  im  Deutschen,  auf 
Yap  eher  größer  und  der  Maximalzahl  18,  die 
in  melanesischen  Mundarten  vorkommen  soll, 
mindestens  gleich  (f,  g,  h,  s,  die  auf  Ebon  zu 
fehlen  scheinen,  kommen  auf  Yap  vor,  wenn 
auch  die  beiden  letzteren  nicht  häufig,  daneben 
Dg,  tsh  und  das  gelispelte  th);  2)  der  Auslaut 
der  Worte  ist  meistentheils  consonantisch. 

Wie  stark  übrigens  die  mikronesischen  Spra- 
chen in  ihrem  Wortlaut  differieren,  möge  aus  fol- 
gendem Nebenergebniß  dieser  Vergleichung  er- 
bellen. Zu  den  Hunderten  der  a.  a.  0.  aus  der 
Yap-Sprache  aufgeführten  Worten  finden  sich 
im  Vocabular  von  Ebon  nur  zwei  so  gut  wie 
identische:  ran  der  Tag  (Yap:  rann)  und  ilz  der 
Fisch  (Yap:  nik),  denn  tahaka  der  Tabak  (Yap: 
tabako)  beruht  natürlich  auf  bloßer  Entlehnung 
aus  dem  Mund  der  Europäer.  Eine  entfernte 
Lautähnlichkeit  liegt  sonst  nur  noch  vor 
zwischen 

.Yap:  Ebon: 

langei  longem  (Mund) 

ejann  an  (Seele) 

ejall  al  (Sonne) 

babi  bik  (Schwein) 


' 
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Yap:  Ebon: 

en  im  (und) 

dari  ranin  (heute) 

dadaburing  buromidsch  (trauern). 

Im  übrigen  ist  selbst  bei  den  wichtigsten 
Ausdrücken  die  yoUkommenste  Verschiedenheit 
bemerkbar ,  beispielsweise 

Yap:  Ebon: 

dlinai  Eabaran  (Banane) 

ejau  me  (Brotfrucht) 

renn  wudschki  (Holz) 

nifi  kidschek  (Feuer) 

buul  aling  (Mond) 

kemm  emidsch  (sterben) 

lelotsh  eon  (Norden) 

emutsh  rak  (Süden) 

gnek  rear  (Osten) 

Von    den    Melanesien!   sagt    Gerland:   »Sie 
zeichnen  sich  vor  allen  übrigen  Bewohnern  des 
Stillen  Oceans  dadurch  aus,  daß  sie  irdene  Töpfe 
und     Gefäße    haben«.      Töpferkunst     erwähnt 
Meinicke  (S.  36)  bei  den  Vitiem,  einem,  wie  er 
selbst  sagt,  »ursprünglich  melanesischen  Volks« 
stamm,    der  sich  jedoch   in    seinem   Bildungs- 
zustande Yon  den  übrigen  Melanesiern  weit  ent- 
fernt hat  und  darin  den  Einfluß   der  Polynesier 
in  nicht  geringem  Grade  aufweist« ;  er  unterläßt 
es  aber,  zu  betonen,   daß  man  diese  charakteri- 
stisch papuanische  Kunstfertigkeit   beim  Durch- 
streifen von  ganz  Polynesien  nicht  eher  wieder- 
findet  als   bis   man  mikrouQsischen  Boden  be- 
rührt,    obwohl    er     wahrheitsgetreu     (S.    402") 
von  den   alten  Bewohnern   der   Marianen   be 
richtet,    sie   hätten   es  verstanden    ohne  Dreh 
Scheibe   Töpfe   zu   verfertigen  aus  freier   Han< 
und   sie   ohne  Firniß   zu  brennen,   »eine  Kunsi 
die   den  jetzigen  Bewohnern  verloren  gegange 
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ist«.  Ein  Gleiches  gilt  von  Bogen  und  Pfeil, 
dieser  echt  melanesischen  Eriegswaffe.  Sie  be- 
gegnet, nachdem  man  die  nächste  Umgebung  des 
Viti-Archipels  verlassen  hat,  nicht  eher  wieder 
als  in  Mikronesien,  wo  sie  wenigstens  ehedem 
(anf  den  Carolinen,  nach  Glain)  gebraucht 
wurde.  Meinicke  muß  gemäß  seiner  Aussage 
(Bd.  I,  S.  65)  »niemals  gebrauchten  Polyne- 
sier  Bogen  und  Pfeil  in  Kriegen«  zugeben^  daß 
auch  hierin  die  Mikronesier  von  echten  Polyne- 
sien! in  demselben  Grad  abwichen,  in  welchem 
sie  sich  papuanischen  Sitten  annäherten. 

Wahr  bleibt  es,  daß  in  mancher  Eücksicht, 
besonders  was  Haut  und  Haar  anlangt,  auch  in 
Polynesien  durchaus  keine  üniformität  herrscht, 
daß  einzelne  Stämme  oder  die  verschiedenen 
Stände  in  demselben  Inselcomplex,  ja  ab  und 
zu  vereinzelte  Individuen  typisch  von  einander 
abstechen.  Wagt  doch  v.  Hochstetter  sogar 
einen  ungefähren  Procentsatz  anzugeben,  in  wel- 
chem auf  Neuseeland  Dunkelhäutige  und  zugleich 
Kraushaarige,  also  den  Melanesiern  Aehnelnde, 
unter  die  große  Masse  der  malaiisch  Bräunlichen 
und  Schlichthaarigen  gemengt  seien.  Man  thut 
indessen  nicht  recht,  diese  entweder  ganz  spo- 
radische oder  doch  nur  geringfügige  Variirung 
innerhalb  der  in  Sitte  und  Sprache  sonst  so 
einheitlichen  Völkerreihe  von  Neuseeland  bis 
Hawaii  und  Bapanui  dem  ganz  und  gar  bunt- 
scheckigen Wesen  der  mikronesischen  Bevölke- 
rung als  beruhigende  Parallele  zur  Seite  zu  stel- 
len. Nachdem  die  frühere  Annahme  einer  vor- 
polynesischen  Papua-Bevölkerung  auch  des  eigent- 
lichen Polynesiens  wohl  gänzlich  aufgegeben  wor- 
den, möchte  es  am  nächsten  liegen,  in  jenen  ver- 
einzelten Papuagestalten  Polynesiens  Nachkom- 
men melanesischer  Bevölkerungsfragmente  zu  er** 
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keimen,  die  sich  den  in  den  Osten  des  Stillen 
Meeres  weiter  und  weiter  hinauswagenden  Ma- 
laien im  melanesischen  Westen  angeschlossen 
hatten  und  ihren  Typus  trotz  'dauerndem  Zu- 
sammensein mit  polynesischem  Volk  ähnlich 
zähe  bewahrten  wie  die  Juden  unter  uns. 

Wer  aber  das  Dogma  vom  reinen  Malaien- 
blut der  Mikronesier  wissenschaftlich  begründen 
wollte,  müßte  vor  allem  in  einer  Beziehung  den 
gewiß  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  un- 
serer Kenntnisse  berechtigten  Satz  widerlegen, 
auf  den  das  Hauptgewicht  gelegt  zu  werden 
verdient:  die  mikronesische  Abkehr  von 
der  echt  polynesischen  Art  ist  regel- 
mäßig eine  Hinneigung  zur  melanesi- 
schen. Eine  durch  alle  mikronesischen  Insel- 
gruppen verbreitete,  tief  ins  ganze  Volksleben 
eingreifende  gesellschaftliche  GUederung  nämlich 
findet  sich  außer  in  zweifellos  papuanischen  Ge- 
bieten nur  noch  gleich  bedeutsam,  oder  vielmehr 
ungleich  bedeutungsvoller  in  Mikronesien:  die 
merkwürdige  Gruppierung  in  > Clans«,  wie  die 
Missionare  sich  gewöhnlich  ausdrücken,  d.  h.  in 
jene  mitunter  an  die  spartanischen  Syssitien  oder 
das  germanische  Gefolgschaftswesen  einiger  Maßen 
erinnernden  Genossenschaften,  die  auf  den  Palau- 
Inseln  ElöbbergöU  oder  Kaldebekel  genannt  wer- 
den und  auf  ihnen  sogar  den  weiblichen  Theil 
der  Bevölkerung,  wenn  auch  in  weit  geringerer 
Gewalt«  ergrifien  hat;  sonst  wesentlich  eine  in 
gemeinsamen  kriegerischen  Unternehmungen  wie 
gemeinsamer  friedlicher  Arbeit ,  solidarischer 
Haftbarkeit  (repräsentiert  durch  das  Oberhauot 
des  Clubs)  sich  bethätigende  Vereinigung  d 
Männer,  hebt  sie  auf  den  Palau-Inseln  d 
FamiUenleben  in  seltsamster  Weise  fast  gänzli 
auf,  da  die  Ehefrau  mit  den  Knaben,  die  no 
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nicht  das  5.-6.  Jahr  vollendet,  und  mit  den 
unverheiratheten  Töchtern  allein  die  Hütte  be- 
wohnt, der  Gatte  mit  den  Genossen  und  einigen 
berufsmäßigen  Dirnen  das  lang  rechteckige  Glub- 
haus  oder  das  Bai.  Wenigstens  diese,  auch  den 
flüchtigsten  Eeisenden  immer  aufgefallene  Ein- 
richtung Yon  Bai's  oder  doch  »gemeinschaftlicher 
Schlafhäuser  der  jungen  Mannschaft«  ist  uns  in 
der  Südsee  außerhalb  Mikronesiens  ganz  unbe- 
kannt mit  Ausnahme  der  melanesischen  Insel- 
reiche von  Neu-Guinea  bis  zu  denViti.  Bedenkt 
man  nun,  wie  noch  heute  diese  Glubeintheilung 
nicht  nur  die  einzelnen  Stände  in  Genossen- 
schaften spaltet,  sondern  durch  die  sonst  so 
streng  geschiedenen  Stockwerke  der  Stände 
gleichsam  wie  ein  die  horizontale  Durchschich- 
tung überbietende  Verticalgitterung  hindurch- 
setzt (denn  es  befinden  sich  nicht  selten  Mit- 
glieder des  niederen  Standes  mit  solchen  eines 
höheren  in  derselben  Bai-Genossenschaft),  so  er- 
scheint am  Ende  doch  im  großen  Ganzen  Mi- 
kronesien  wie  ein  Palimpsest:  noch  unverblichen 
schimmern  die  älteren  papuanischen  Züge  durch 
die  stark  darüber  gezogenen  malaiisch-polynesi- 
schen;  das  Glanwesen  lebt  fort,  aber  die  ganz 
unmelanesische,  völlig  polynesische  Ständezer- 
klüftung hat  im  scnroffen  Gegensatz  gebracht 
den  wohl  auch  noch  in  verschiedene  Grade  ge- 
theilten  Adel  und  die  Gemeinen,  die  sich  vor 
dem  Fürstenadel  nur  mit  demüthiger  Verbeugung 
sehen  lassen  dürfen,  —  das  Tapu  der  Polyne- 
sier  achtet  der  Mikronesier  mit  ebenso  unver- 
brüchlicher religiöser  Scheu,  er  ist  aber  dabei 
luch  der  durch  fast  alle  polynesischen  Inseln 
rerbreiteten,  bis  zu  den  unnatürlichsten  Lastern 
gesteigerten  geschlechtlichen  Zuchtlosigkeit  stets 
erner,  dem  reineren  Geschlechtsleben  der  Mela- 


ri36      Gott.  gel.  km.  1876.  Stück  36. 

nesier  treuer  gebliebeo,  —  er  versteht  oder 
rerstand  auf  manchen  lusehi  Thongeschirr  zu 
schaffen,  Bogen  und  Pfeil  zu  führen  wie  ein  Me« 
lanesier,  kunstreiche  Boote  zu  bauen  und  meister- 
haft mit  Euder  und  Segel  sie  auf  hoher  See  zu 
lenken  und  zu  treiben  versteht  er  wiederum 
überall  wie  ein  echter  Polynesier. 
'•""  Also  bestimme  man  lieber,  genauer  als  bis- 
her specificierend,  wo  und  in  wie  weit  die  Rück- 
wirkungen melanesischen  Volksthums  im  Qrenz- 
bereich  Mikronesiens  noch  in  unseren  Tagen  zu 
spüren  sind,  als  daß  man  sich  die  Nöthigung  zu 
dieser  Arbeit  durch  das  Behaupten  des  reinen 
Malaienbluts  oder  durch  den  Hinweis  auf  Ur- 
verwandtschaft von  Mela-  und  Polynesiern  aus 
dem  Sinn  schlägt,  —  die  letztere  würde  doch 
nimmermehr  erklären,  warum  hinter  Fidschi- 
und  Gilbertinseln  die  Häufung  papuanischer  An- 
klänge gänzlich  abschneidet.  Ond  wenn  man 
der  melanesischen  Seetüchtigkeit  die  Ausbreitung 
der  dunkleren  Südseerace  bis  in  die  entlegene, 
nicht  mehr  durch  Beiheninseln  wie  über  Schritt- 
steine erreichbare  Ostferne  der  Osterinsel  nicht 
zutrauen  mag,  so  dürfte  dieser  Einwand  doch 
nicht  geltend  gemacht  werden  gegen  die  papua- 
nische  Anfahrt  Mikronesiens,  ehe  die  Malaien 
nach  Ost  ausschwärmten;  denn  nicht  femer  als 
Viti  5^evu  von  den  Neuen  Hebriden  liegt  die 
Palau-Gruppe  von  Neu- Guinea. 

Alfred  Kirchhoff. 
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Arbeiten  (Trudi)  des  botanischen 
Gartens  zu  Petersburg.  Tom.  I — III. 
1871—75. 

Von  diesen  wichtigen,  besonders  für  die  bo« 
tanische  Eenntniß  des  hohen  Nordens  und  rus- 
sischen Reiches  unentbehrlichen  Schriften  liegen 
bis  jetzt  sechs  Halbbände  vor.  Der  erste  er- 
schien 1871  bis  S.  164,  der  zweite  1872  bis 
586  S.,  der  dritte  1873  bis  S.  303,  der  vierte 
ebenfalls  1873  bis  S.  597,  der  fünfte  1874  bis 
S.  168,  der  sechste  1875  bis  S.  386.  Der 
Schriftstellerkreis  ist  nicht  groß;  denn  er  faßt 
ja  eigentlich  nur  die  am  Petersburger  Garten 
Angestellten  in  sich:  die  beiden  Trautvetter, 
die  beiden  Regel,  F.  v.  Herder,  H.  Hoel- 
tzer,  A.  F.  Batalin  und  G.  J.  Maximo» 
wicz.  Die  meisten  Arbeiten  sind  in  deutscher 
oder  lateinischer  Sprache  verfaßt,  nicht  wenige 
aber  auch  in  russischer,  deren  Eindringen  in 
den  Westen  darum  auch  sehr  problematisch  ist. 
Letztere  stammen  von  den  jüngeren  Autoren  ber, 
welche  sich  des  Verbotes  der  deutschen  iind 
französischen  Sprache  bei  ihren  Arbeiten  nicht 
entziehen  können  oder  welche  geborene  Russen 
sind.  Wir  machen  nun  in  Folgendem  auf  den 
wichtigen  Inhalt  der  wenig  bei  uns  verbreiteten 
»Trudi«  aufmerksam,  indem  wir  die  russisch  ge- 
schriebenen als  für  uns  unzugänglich  ziemUch 
bei  Seite  lassen. 

Tom.  LI.  1.  Observationes  in  plantas  a  Dre. 
G.  Radde  anno  1870  in  Turcomania  et  Trans- 
lucasia  Uctas,  nee  non  in  alias  quasdam^  auctore 
1.  JB.  V.  Trautvetter.  Es  sind  45  Arten,  unter 
enen  sich  als  neu  fanden:  Oleome  Raddeana, 
Iryngium  Gaucasicum,  Medicago  dicarpa,  Oro- 
ancbe  glaucantha^  Pappophorum  Turcomanicum, 
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Sameraria  (Tetrapteryginm)  cardiocarpa,  während 
über  einige  andere  Arten  Bemerkungen  oder  Be- 
schreibungen gegeben  sind. 

2.  lieber  Oxalis,  physiologische  BemerJctm- 
gen  von  A.  F.  Batalin. 

3.  Conspectm  Florae  insularum  Notvoja-^ 
Semlja,  auctore  E^  B,  v,  Trautvetter.  Es  sind 
die  von  den  Akademikern  v.  Baer  und  v.  Mid" 
dendorff^  sowie  von  Ziwolka  dort  yor  Jahren 
gesammelten  Pflanzen,  die  sich  mit  zwei  krypto- 
gamischen  Gefäßpflanzen  auf  105  belaufen  und 
ein  gutes  Bild  jener  neuerdings  so  viel  genann- 
ten Inselgruppe  geben.  Sie  setzen  sich  zusam- 
men aus  8  Ranunculaceeu;  1  Papaveracee,  19 
Gruciferen,  2  Silenaceen,  4  Alsineen,  4  Papilio- 
naceen,  4  Potentillaceen,  1  Grassulacee,  11  Sa- 
xifragaceen,  1  'ümbellifere,  1  Valerianacee,  8 
Gompositen,  1  Gampanulacee,  1  VacQiniacee,  2 
Primulaceen,  1  Polemoniacee,  2  Borragineen,  4 
Scrophulariaceen,  2  Polygonaceen,  5  Salicaceen, 
2  Juncaceen,  7  Gyperaceen,  12  Gräsern,  1 
Schachtelhalm  und  1  Farmkraut.  Neu  ist  keine 
einzige  Art;  wohl  aber  werden  die  einzelnen 
Arten  häufig  sehr  kritisch  beleuchtet,  so  daB 
z.  B.  aus  Parrya  nudicaulis  eine  Matthiola^  au8 
Hesperis  pygmaea  ein  Sisymbrium  wird  und 
viele  Arten  bei  andern  untergebracht  sind,  wie 
z.  B.  alle  Polemonien  bei  P.  coeruleum. 

4.  Animadversiones  de  plantis  vivis  nonnul- 
lis  horti  botanici  imperialis  Petropolitani  auctore 
E.  Begeh    Neu  sind:  Biegonia  echinosepala  aus 
Brasilien,    Golea   undulata    wahrscheinlich    aus 
Madagascar,     Lepidium  Utaviense    von    Ut< 
Boedia  Granadensis^  welche  doch  wohl,    da  \ 
als     Melastomaceen-Gattung    aus     Neugrana 
stammt,  Novo-Granatensis  heißen  sollte,   Silc 
(Melandrium)   Tiling!    aus   Galifornien.     Eini 
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andere  Arten  werden  kritisch  beleuchtet   und 
z.  Th.  neu  benannt. 

5.  Bevisio  spederum  Orataegorum^  Bracae- 
narvmj  HorkeUarum^  Larkum  et  AjsaUarum 
auctore  E.  Hegel.  Gharacterisirt  sich  schon 
durch  die  Angabe  der  monographisch  behandel* 
ten  Gattungen. 

Tom.  I.  n.  l.  Catälogus  plantarum  anno 
1870  ab  Alexio  Lomonossowio  in  Mongolia 
oHentali  lectarum,  Auctore  E.  B.  v.  Traut- 
vetter, Bestimmt  sind  111  Arten,  unter  denen 
neu:  Hedysarum  lignosum,  Pyrethrum  lavandu- 
laefolium  Fisch.  Hb.,  Carduus  Lomonossowii. 
•  2«  Plantare  a  Burmeistero  prope  Uralsk 
collectae.  Auctore  E.  Beget  Nur  mit  Namen 
aufgezählte  Arten,  deren  Zahl  sich  auf  209 
beläuft. 

3«  Plantae  a  capita  Maloma  annis  1870 
et  1871  in  Tureomania  collectae.  Auctore  E. 
R,  V,  Trautvetter.  135  Arten,  worunter  neu: 
Scorzonera  ovata. 

4.  Löbdicbeeae^  Campanulaceae ,  Siphonan- 
draceae,  Bhodoraceae^  Hypopityaceae^  Lentibulor 
riaceae^  Primulaceae^  Oleaceae,  Asclepiadea^, 
Gentianaceae ,  Polemoniaceaey  Convolvulaceae^ 
CuscuteaCf  Borragineae,  Hydroleaceae,  Solana- 
ceae  et  Scrophulariaceaef  a  GL  Dre.  G.  Badde 
annis  1855 — 1859  in  Sibiria  orientali  collectae. 
Auctore  F.  ab  Herder,  Eine  wichtige,  S.  285 
—586  einnehmende  Arbeit,  voll  von  systemati- 
schen und  besonders  phytogeograpbischen  Be- 
merkungen, welche  über  216  Pflanzenarten  ge- 
macht werden.  Häufig  betreffen  sie  auch  euro- 
päisd»e  Arten,  deren  Verbreitungskreis  bis  in 
d^i  ävfiersten  Osten  von  Asien  verfolgt  wird. 
Neu  Ist  keine  einzige  Art. 

Tom.  IL  L    Enthält  zwei  russisch  geschrie« 
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bene  Abhandlungen  von  E.  X.  Regel  and  i2.  JET« 
Trautvetter. 

Tom.  n.  II.  1.  Änimadversiones  de  plantis 
vivis  nonnuUis  horti  botanici  imperialis  PetrO" 
politani.  Auetore  E.  Regel.  17  Arten,  unter 
denen  neu:  Aster  scorzonerifolius  aus  Califor* 
nien  (von  Bözl),  Callirhoe  spicata  ebendaher, 
Berberis  Maximowiczi  aus  Japan,  Ganapanula 
ßoezlii,  Cyperus  Boucheanas,  Endera  cono« 
phalloidea  aus  Java,  Helenium  Hoopesi  Hort., 
Eorolkowia  (neue  Liliaceen- Gattung)  Sewerzowi 
aus  Turcomania  und  Pentstemon  Roezlii  aus 
Californien. 

2.  Synopsis  generis  Lespedezae  Mieh. 
Auetore  C  J,  Maximowice,  Eine  Festschrift 
zur  Feier  des  22.  März  1873  als  des  50jährigen 
Jubeltages  des  Petersburger  bot.  Gartens,  und 
Monographie  nach  Gejächichte ,  Verbreitung, 
Nutzen ,  Verwandtschaft ,  Artenunterschieden, 
Gattungscbarakter  und  Classification  (S.  329 
—388). 

3.     Conspectus  specierum  generis   Vitis.   re- 
giones  Americae  borealis^  Chinae  iorealis  etJa- 
poniae  habitantium^  auctore  E.  Regel.   Der  Verf. 
führt   die   Arten   auf  7   zurück:   V.  arborea  in 
Virginien,    Georgia,    Arkansas,    V.   heterophylla 
in   Nordwestamerika,   Mandschurei    und   Japan, 
V.  incisa  in  Texas  und  Arkansas,  V.  inconstans 
in  Japan   und  Himalaya,   V.  vulpina  in   Mand- 
schurei, Japan,  Himalaya  und  Nordamerika,   V. 
Labrusca  in  Nordamerika,  Japan  und  Himalaya. 
V.  vinifera   hält   er  für  eine  Zwischenform    von 
V.  vulpina  und  Labrusca,  weil  sie  sich  nirgen^ 
in  wildein  Zustande  finde,   weil  die  Stammart 
in  zahlreichen  Formen  Asien  bewohnten  und  u 
ser  cultivirter  Weinstock  in  Nordamerika  kei 
30  guten  Resultate  ergeben  habe,  wiedieStami 
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eitern.  Der  Verf.  folgert  aus  den  Resultaten, 
welche  man  in  Nordamerika  mit  den  dort  bei- 
mischen Arten  gewann,  dreierlei,  nämlich:  1. 
daß  der  Einfluß  der  Cultur  auf  Verbesserung 
der  Früchte  sich  schon  in  wenigen  Jahrzehnten 
geltend  mache;  2.  daß  die  schon  seit  Jahr- 
tausenden an  die  örtlichen  Verhältnisse  Nord- 
amerika's  gewöhnten  wilden  Formen  sich  leichter 
den  dortigen  Culturverhältnissen  anpassen,  als 
unsere  Gulturformen ;  daß  3.  die  viel  tausend- 
jährige Cultur,  welcher  der  Weinstock  unter- 
worfen war;  keine  bedeutendere  Veränderung 
an  demselben  hervorbrachte,  als  der  Einfluß  der 
Cultur  weniger  Jahrzehnte,  eine  Thatsache, 
welche  der  theilweis  auf  Züchtung  und  Cultur- 
einfluß  beruhenden  Theorie  Darwin's  klar  und 
deutlich  widerspreche,  was  auch  wir  mit  Nach- 
druck hervorgehoben  haben  wollen. 

4.    Descriptiones  plantarum  novarum  in  rc- 

gionihus    Turkestanids    a    GL    vviris    Fedjenko^ 

Korölkow^  Kuschakewicz  et  Krause  coUectis  cum 

adnotationibus  ad  plantas  vivas  in  horto  impe- 

riali    botanico   Petropolitano    cultas.     Fase.   L 

Auetore  JE,  Begeh    Der  Verf.  befürwortet  seine 

Arbeit  mit   der  Bemerkung,   daß  die   hier  von 

den  genannten  Sammlern  mitgebrachten  Pflanzen 

zugleich    mit     denen   früher    von   Lehmann, 

Karelin   und  Kirilow,   Schrenk,   Seme- 

now  u.  A.  in  den  Nachbarländern  gesammelten 

zu    einer  Flora    der  centralasiatischen  Gebiete 

bis  an    die  Grenzen  von  China,   Indien,  Peraien 

und   der  vom  Ural  und  Altai  südlich  liegenden 

teppengebiete  indem  Reisewerke  von  A.  Fed- 

chenko   vereinigt  werden   sollen,   wozu  hier 

ie  Vorarbeiten   theilweis    vorliegen,  indem  der 

erf.  mit  Beschreibungen  einzelner  neuer  Arten 

»wohl,  als   auch  ausführlicheren  Aufzählungen 
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ganzer  Gattungen  (Berberis,  Erernnrns,  Tulipa) 
voi^eht. 

5.  SHrpinm  novarum  descriptioneSy  (metore 
E.  R.  V.  Trautvetter.  Neue  Arten  Yon  Gypso- 
phila,  Silene,  Astragalus,  Pimpinella,  Centaurea, 
Chamaepeuce,  Campanula,  Onosma,  Myosotis, 
Salvia,  Nepeta,  Lamium,  Statice,  AcanthoIimoD, 
Polygonum,  Orchis,  Mnscari,  Allium,  Festuca, 
Poa,  Golpodium. 

6.  Enumeratio  plantarum  anno  1871  a 
Dre.  6r.  Radde  in  Armenia  Bossica  et  Tureiae 
districtu  Kars  lectarum^  auctore  eodem.  530 
Arten,  von  denen  keine  neu,  viele  aber  syste- 
matisch beleuchtet  sind. 

Tom.  111.  I.  1.  Catalogus  Viciearum  rossi" 
carum,  auctore  E>  B,  v.  Trautvetter. 

2.  Descriptiones  plantanum  novarum  et 
minus  cognitarum  in  regionibus  turJcestanicis 
collectarum,  cum  adnotationibus  ad  plantas  vivas 
in  horto  imp.  bot.  Petrop.  cüUas.  Fase.  II. 
Auctore  E.  Begeh  Neue  Arten  empfangen  die 
Gattungen:  Acantholimon,  AcanthophyUum,  Agave, 
Amaryllis,  Astragalus,  Galochortus,  Coleus,  Go* 
nyza,  Crassula,  £ncephalarto8,  von  dem  auch 
eine  systematische  Uebersicht  gegeben  ist,  He* 
liotropium,  Eremurus,  Hedysarum,  Mimosa,  Ora- 
lis, Oxytropis,  Philodendron,  Pironneava,  Pit- 
cairnia,  Primula,  von  welcher  alle  russischen 
und  mandschurischen  Arten  systematisch  aufge- 
zählt werden,  die  sich  auf  23  Arten  belaufeni 
Seemannia,  Stangeria,  Tillandsia,  Tulipa,  Vero- 
nica. Besonders  wichtig  sind  des  Verf.  neue 
Aeußerungen  auf  gewisse  Angriffe,  die  man  r'^* 
ner  Arbeit  über  die  Tulpen  und  Weinreben  e 
gegen  hielt,  indem  er  seine  frühere  Meini 
(No.  3.  Tom.  IL  II)  aufrecht  erhält  Zuglei 
leitet   er  darin   die  Pflanzenverwandtschaft  c 
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südlichen  Yer.  Staaten,  incl.  des  Mississippi- 
gebietes, mit  Japan,  China  und  dem  Himalaya 
von  den  beliebten  Päanzenwanderungen  ab,  ob- 
gleich sich  das  doch  viel  einfacher  erklärt,  wenn 
man  für  jedes  dieser  Länder  von  Haus  aus  die 
gleiche  Schöpfung  unter  ähnlichen  oder  gleichen 
Schöpfungsbedingungen  annimmt. 

Tom.  ni.  n.  1.  Älliorum  adhuc  cognitorum 
monographia.  Auetore  E.  Regel.  Eine  unge- 
mein fleißige  Monographie  mit  263  Arten  und 
einer  morphologisch-systematischen  Einleitung 
(S.  1—266). 

2.  Aliquot  species  novas  plantarum  descripsit 
E,  R.  a  Trautvetter.  Neue  Arten  von  Acan- 
thus, Ballota,  Carduus,  Centaur^a,  Chaerophyl- 
lum.  Gladiolus,  Paracaryum,  Phyteuma,  Ranun- 
culus, Salvia,  Senecio,  Silene,  Trigonocaryum. 

3.  Descriptiones  plantarum  novarum  et  mir 
nus  cognitarum.  Fase.  IIL  Auetore  E.  Regel. 
Neue  Arten  empfangen:  Billbergia,  Calathea, 
Calochortus,  Bubus,  Schlimia,  n.  gen.  Gentianea« 
rum,  Thibaudia,  und  zwar  in  der  ersten  Abthei- 
lung  der  Abhandlung.  Die  zweite  bringt  Be- 
schreibungen neuer  Pflanzen  aus  Turkestan  für 
Gagea,  Eaufmannia,  n.  gen.  Primulacearum, 
Rhinopetalum,  Scilla,  Tulipa. 

4.  Tempora  vernationis  et  frondescentiae^ 
effloreseentiae  et  fructificationis  plantarum  non- 
nullarum,  suib  diu  in  horto  bot.  cultarum^  nee 
non  in  agro  Petropolitano  sporate  vigentium 
observata  et  notßta  anno  1812  cura  F.  ab  Her- 
deri  et  H.  Hoeltseri.  Eine  ungemein  fleißige 
und  sorgfältige  Beobachtungsreihe  an  reichlich 
500  Pflanzen,  die  für  die  Entwickelungszeit  der 
Blätter,  Blüthen  und  Früchte  zum  ersten  Male 
für  Rußland  einen  sichern  Boden  schafft. 

Alles   in  Allem  genommen,   dürfen  wir  den 
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Vorstehern  des  K.  bot.  Gartens  zu  Petersburg 
das  Zeugniß  nicht  versagen,  daß  sie  die  Wissen- 
Schaft  in  einer  Weise  pflegen,  die  selbst  bei  uns 
in  Deutschland  selten  ist.  Dieses  Verdienst  er- 
höht ßich,  indem  die  Herren  Verf.  noch  mehr 
zu  thun  haben,  als  Abhandlungen  zu  publicieren. 
Daß  sie  aber  das  Zunächstliegende,  die  großen 
Materialien  ihrer  zahlreichen  Reisenden,  zur  bo- 
tanischen Erkenntniß  des  großen  nordischen 
Reiches  so  hervorstechend  bearbeiten,  sichert 
ihnen  unsem  ganz  besondern  Dank.  So  viel 
wir  wissen,  ^rird  das  junge  Unternehmen  auch 
künftig  fortgesetzt  werden.  E.  M. 


Weggewohnts  Lied  (Vegtams  KviBa),  der 
Odins  -Raben  Orakelgesang  (Hrafha  galdr  Odins) 
und  der  Seherin  Voraussicht  (Völu  spä).  Drei 
eschatologische  Gedichte  der  Saemunds-Edda 
kritisch  hergestellt,  übersetzt  und  erklärt  von 
Dr.  Friedrich  Wilh.  Bergmann,  Prof.  an  der 
philos.  Facultät  in  Straßburg.  Straßburg,  Ver- 
lag von  Karl  J.  Trübner,  1875.  XVUI  und 
301  Seiten  Octav. 

Auf  dem  »gewohnten  Wege«  der  Edda- 
erklärung schreitet  Bergmann  als  ein  anderer 
Vegtamr  rüstig  und  unermüdlich  fort  und  ist 
nun  bei  der  Eschatologie  der  altnordischen  Bi- 
bel angelangt,  mit  der  er  theil weise  seine  Stu- 
dien der  letztern  in  den  Poemes  Islandais  vor 
nun  fast  vierzig  Jahren  begann  zu  einer  Zeit 
wo  er  der  Vorgänger  und  Mitforscher  auf  jenem 
Gebiete  nicht  eben  viele  zählte^  ja  in  dem  Lande 
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für  welches  er  die  genannte  Arbeit  zunächst  be- 
stimmte, ganz  allein  stand.  Hat  sie  dort  anch 
in  weitern  Kreisen  als  etwa  bei  Bumouf,  auf 
dessen  Antrieb  sie  unternommen  wurde,  die  ge- 
bührende Anerkennung  gefunden?  Dies  ist  sehr 
zu  bezweifeln;  sie  kam  ihr  weit  mehr  von  der 
ursprünglichen  Heimat  der  Edda,  dem  Norden, 
und  dieser  hat  auch  B.'s  spätem  betreffenden 
Arbeiten  die  wohlverdiente  Theilnahme  erwiesen. 
In  Deutschland  jedoch  ist  dies  bisher  weniger 
der  Fall  gewesen;  ob  lediglich  aus  dem  von  B. 
angeführten  Grunde,  daß  er  nämlich  früher  stets 
französisch  geschrieben,  lasse  ich  dahingestellt; 
zum  Theil  mag  es  sich  allerdings  so  verhalten; 
aber  außerdem  geht  B.  einen  ganz  eigenen  Gang, 
indem  er  fast  immer  neue,  von  den  bisher  gel- 
tenden ganz  abweichende  Interpretationen  auf- 
stellt und  diese  auf  ethnologische  und  linguisti- 
sche Systeme  stützt,  die  durchaus  noch  nicht 
allgemein  anerkannt  sind.  Daß  er  sie  für  rich- 
tig ansieht  und  daran  unerschütterlich  fest  hält, 
ist  natürlich  oder  wenigstens  erklärlich;  auch 
andere  Gelehrte  besitzen  diese  unbeugsame 
üeberzeugungstreue,  z.  B.  Simrock,  sein  Mitbe- 
werber um  die  Gunst  der  Aeltermutter,  so  daß 
sich  fast  sagen  läßt: 
»In  diesem  einzigen  Triebe  sind  sie  eins, 
In  allem  Andern  trennt  sie  blut'ger  Streit« ; 
doch  äußert  sich  letzterer  glücklicherweise  nicht 
in  lilodshed^  nicht  einmal  in  inkshed^  sondern 
nur  stillschweigend,  indem  beide  ihre  eigenen 
Bahnen  wandeln,  ohne  je  der  des  andern  zu 
etben.  Jedoch  wie  dem  auch  sei,  zu  der  rn- 
ricierten  Arbeit  des  nähern  zurückkehrend, 
ill  ich  aus  B/s  Einleitung  zunächst  anführen, 
iß  er  aus  jedem  der  drei  oder  vier  Cyclen  der 
r'.hatologischen  Gedichte  des  alten  Nordens  die 
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noch  vorhandenen,  im  ganzen  drei  Rhapsodien, 
hier  zusammengestellt;  diese  Gyclen  aber  be- 
trafen den  Tod  Balders  (das  Verschwinden 
des  Hochsommers),  das  Herabsinken  der 
Idun  vom  Lebensbaum  (die  Abnahme  der 
Lebenskraft  im  Spätjahr)  und  die  Götter- 
dämmerung (der  Sieg  der  winterlichen  Natur- 
kräfte); woran  sich  dann  anschließt  die  Palin- 
genesie  (die  Wiedergeburt  der  Götter  und 
Erneuerung  der  Welt),  im  neuen  Weltalterfrüh- 
ling; denn  die  nordische  Eschatologie  *zeigt  näm- 
lich noch  deutlich,  daß  sie  der  Naturgeschichte 
des  ablebenden  Sonnenjahrs  nächgebildet  wor- 
den ist.  —  Was  die  genannten  Gedichte  betriflFt, 
80  gehören  sie  alle  drei  der  Zeit  nach  wahr- 
scheinlich der  Periode  zwischen  900— -1000  n.  Chr., 
dem  Inhalt  nach  der  Ueberlieferung,  in  Darstel- 
lung and  Anlage  jedoch  den  Verfassern  an.  In 
der  Bezeichnung  der  Alliteration  hat  Bergmann 
jetzt  die  Neuerung  eingeführt,  daß  er  zu  den 
alliterirenden  Gonsonanten  auch  die  auf  diesel- 
ben folgenden,  bisher  aber  nicht  berücksichtigten 
Vocale  hinzuzieht,  da  auch  diese  zur  Alliteration 
gehören  und  sie  ursprünglich  sogar  allein  bilde- 
ten, die  Gonsonanten  hingegen  erst  später  hinzu- 
traten, wobei  zu  bemerken,  daß  die  Vocalallite- 
ration  die  Verschiedenheit  der  Vocale  vorzieht. 
Bergmann  giebt  eine  gedrungene  Darstellung  die- 
ser ganzen  Theorie,  wird  sie  aber  später  in  einer 
eigenen  Schrift  ausführlich  darlegen.  —  In  dem 
ersten  Gedichte  nennt  sich  Odin  Vegtamr  ,d.  i. 
Weggewohnt,  weil  er  sich  eben,  oder,  wie  B. 
auch  hätte  sagen  können,  oft  auf  der  Reise  be- 
fand, und  VegtamsJcvi'Sa  ist  der  ursprüngliche, 
wahrscheinlich  vom  Verfasser  desselben  her- 
rührende, Baldtirs  draumar  hingegen  der  spätere 
Titel.    Die  gewöhnlich  als  unächt  ausgelassenen 
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Tier  Strophen  schaltet  B.  wieder  ein  und  zwar 
gleich  za  Anfang,  wo  sie,  wie  er  zeigt,  ur- 
sprünglich gestanden,  da  ihr  späterer  Platz 
nach  der  5.  Strophe  ihnen  nur  gegeben  wurde, 
um  letzterer  ihre  herkömmlich  gewordene  Stelle 
zu  lassen*).  Den  ersten  Titel  des  demnächst 
folgenden  Gedichts,  nämlich  Hrafnagaldr  06inSj 
hält  B.  für  den  spätem,  aber  vorgezogenen,  da 
der  frühere,  wahrscheinlich  vom  Verfasser  selbst 
gewählte,  nämlich  ForspiaU^  zu  allgemein  und 
abstract  schien.  Letzteres  Wort  aber  bedeutet 
Vorschaden,  weil  das  Herabsinken  Iduns  vom 
Lebensbaum  als  ein  solcher  zu  betrachten  ist, 
da  er  als  Vorbote  der  Götterdämmerung  dem 
spätem  gröBern  Nachschaden  oder  dem  völ- 
ligen Untergang  vorhergeht.  Man  hat  dieses 
Gedicht  in  Folge  seines  kurzabgebrochenen 
Schlusses  als  den  ersten  Theil  von  Vegtamskvi^a 
betrachtet,  B.  aber  ist  gleich  Andern  der  An- 
sicht, daB  es  von  demselben  dem  Zweck,  dem 
Inhalt,  der  Aufiassung  und  dem  Stile  nach  ganz 
unabhängig  und  verachieden  ist,  und  was  den 
abrupten  Schluß  betrifft,  so  wollte  der  Dichter 
nicht  die  Erzählung  des  resultatlosen  Tages  mit 
der  ihn  endenden  Nacht  (welche  nur  den  Fein- 
den der  Götter  günstig  sei)  beschließen,  sondern 
nur  noch  zu  bessern  Auspicien  den  Tag  ankün- 
digen, den  die  Götter  zu  weiterer  Berathung  be- 
stimmt hatten;  da  der  Dichter  aber  weiß,  daß 
das  bevorstehende  Schicksal  nicht  abgewendet 
werden  kann,    so   läßt   er   sich   deswegen  auch 

*)  Es  hat  nob  hier  bei  B.  ein  siDnenUtellender 
Druckfehler  eingesohliohen ;  es  heißt  nämlich  bei  ihm 
\.  14  Z.  2.  8.  V.  u.  »statt  sie  wie  früher  fälschlich 
SU  Anfang  zu  setzen«  man  sie  zwischen  die  5.  nnd  6. 
krophe  einschob«;  das  Wort  fälschlich  ist  da,  wo  es 
^tzt  steht»  zu  tilgen  and  nach  »man  sie«  zu  setzen. 
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nicht  an,  die  weitern  Berathnngen  der  Ansen 
vorzuführen,  und  seine  Rhapsodie  ist  deshalb 
nach  seinem  Zwecke  beendigt  und  völlig  ab- 
geschlossen. —  Das  letzte  Gedicht  Völuspa  unter- 
scheidet sich  von  den  andern  beiden  dadurch, 
daß  es  nicht  nur  einen  Theil  der  Eschatologie, 
sondern  diese  so  wie  die  Palingenesie  in  ihrem 
ganzen  Umfange  darstellt,  und  femer  dadurch, 
daß  es  wie  kein  anderes  Eddalied  den  Unter- 
gang der  Götter  und  der  Welt  nicht  blos  als 
ein  Schicksal,  sondern  als  ein  verdientes 
oder  verschuldetes  darstellt;  diese  Idee  des 
Dichters  sei  indeß,  wiewohl  sie  genial  und  über 
der  damaligen  Denkungsart  steht,  gleichwohl, 
wie  die  Ideen  bei  allen  Dichtem  und  Philoso- 
phen, eine  zeitgemäße,  aus  den  damaligen  Zu- 
ständen der  Religion  und  Moral  hervorgehend 
und  somit  aus  ihnen  entnommen  und  abstrahiert. 
Was  den  Plan  des  Gedichts  anlangt,  so  weist 
nach  B.'s  Meinung  die  erste  Strophe  auf  den 
Inhalt  desselben,  nämlich  auf  die  Arglist  Odins 
und  den  durch  diese  entstandenen  ersten  Krieg 
(spiöll  Kriegsmord),  die  zweite  aber  auf  die 
drei  Theile  des  Gedichts,  nämlich  erstens,  der 
Seherin  Erinnerungen  oder  die  Vergangen- 
heit; zweitens,  derselben  Kenntnifl  der  An- 
schläge gegen  die  Ansen  von  Seiten  der  ihnen 
feindlichen  Mächte  der  verschiedenen  Welten  in 
der  Gegenwart,  und  drittens  der  Seherin 
Voraussicht  des  Weltuntergangs  (miötutSr)  und 
der  Palingenesie  in  der  Zukunft. 

Auf   eine   nähere   Besprechung   der   von    B. 
hier  behandelten  einzelnen  Gegenstände  will  icl 
nicht  eingehen,  da  fast  jeder  Punkt,  jedeStrophf 
der  hier  kritisch  und  exegetisch  erörterten  seh 
schwierigen    Gedichte    einen   überreichen    Stof 
dazu   darbieten   würde.     Es    genüge  daher   i* 
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allgemeinen  die  Bemerkung,  daß  das  oben  er- 
wähnte Festhalten  B.'s  an  seine  einmal  aufge- 
stellten Ansichten  sich  nur  auf  die  spätem  be- 
zieht ;  denn  die  von  ihm  in  den  Poämes  Islandais 
gegebene  Interpretation  der  Völmpa  hat  jetzt 
allerdings  eine  bedeutende  Umänderung  erlitten 
und  zeigt  einen  ganz  verschiedenen  Standpunkt. 
In  dieser  und  sonstiger  Beziehung  auf  die  Ar«- 
beit  selbst  verweisend,  will  ich  zu  den  bereits 
angedeuteten  linguistisch-exegetischen  Beispielen 
(forspiöll,  miötuSr)  noch  hinzufügen  -»hid^um 
yppja^  sich  Heerde  aufstellen,  sich  einen  häus- 
lichen Heerd  gründen«  (Völ.  4);  >töflur^  tefla 
Schießziele,  nach  dem  Ziel  schießen«  (ib.  7.  57) ; 
die  Verbindung  von  Held  d.  i.  der  hohe,  be- 
rühmte Mann,  mit  dem  lat.  celsus  für  celtus 
S.  190,  224)  u.  s.  w.  Sehr  gesucht  scheint  mir 
unter  anderm  die  Erklärung  der  Str.  5  in 
HrafnagalSr;  nicht  minder  gezwungen  dieUeber- 
setzung  von  halsa  skautwm  (Vegt.  17)  durch 
»Langhälseflügel«  d.  i.  Schwanflügel;  denn  »Hals« 
ist  eben  nicht  > Langhals«  und  shaut  für  »zipfel- 
artiger Flügel«  ist  auch  eine  gewaltsame  Inter- 
pretation. Zuweilen  auch  sucht  B.  in  der  Ferne, 
was  in  der  Nähe  liegt;  so  sagt  er  S.  109: 
»sprund^  das  ein  Neutrum  ist,  bezeichnet  das 
Frauenzimmer,  entweder  wie  das  deutsche 
Sprinz  als  ein  aufgeschossenes  schlankes  Reis 
(Spriet  oder  Sproß),  oder  als  eine  spröde  (ge- 
zierte, gesprießt e),  oder  als  eine  sprudelnde 
lustige  Springerin  (vgl.  Spring-ins-Feld)«.  Viel 
rascher  jedoch  erklärt  sich  sprund  durch  das 
schwedische  gleichlautende  s.  m,  welches  Spund, 
Loch,  Schlitz  bedeutet  und  höchst  wahrschein- 
lich auch  die  im  Altn.  ursprüngliche  Bedeutung 
bietet,  woraus  sich  die  spätere  leicht  ent« 
ifrickelt€y  vgl.  das  hebr.  neÄ^&oA,  welches  gleich« 
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falls  beide  Bedeutungen  bat,  so  wie  den  häufigen 
Gebrauch  von  cunnus  und  dessen  Synonymen 
für  femina\  s.  auch  was  ich  in  Lemcke's  Jahr- 
buch N.  F.  I,  229  f.  (zu  Friffnare)  angefahrt 
und  füge  hinzu  sskr.  dära.  Andererseits  be- 
merkt B.  zu  den  Worten  hon  veit  (Völ.  21 
u.  8.  w.):  »Die  Redensart  sie,  diese  erklärt 
sich  als  ein  Hindeuten  der  Seherin  auf  sich 
selbst  mit  der  Hand.  Solche  Redeweise  ist  be- 
sonders dem  pathetischen  Styl  angemessen 
u.  8.  w.4r.  Dies  ist  ganz  richtig  und  bestätigt 
sich  auch  durch  den  Anfang  von  Aesch.  Pers«» 
wo  der  Chor  der  Greise  mit  den  Worten  be- 
ginnt: -kTäde  fikiv  usqcwv  %mp  olxo^kivmr  -^ 
^EXXdS*  eg  alav  mavd  xalttTap  etc.«,  wo  er  mit 
zadfi  sich  selbst  meint.  Der  Ausdruck  meiri 
6k  minni  (Völ.  I)  findet  sich  auch  in  einer  von 
A.  Kuhn  in  v.  d.  Hagens  Germ.  8,  428  mitge- 
theilten  altschott.  Beschwörungsformel ,  welche, 
80  beginnt:  »All  kindis  of  illis  that  ewir  may 
be,  —  In  Christi  name  I  conjure  ye  —  I  con- 
jure ye  baith  tnair  and  les€  (d.  i.  All  kinds  of 
ills  that  ever  may  be  —  In  Christ's  name  I 
conjure  you,  —  I  conjure  you  both  more  and 
less).  Hier  bedeutet  diese  Formel  »größere 
und  kleinere«  oder  »große  und  kleine«;  ebenso 
in  dem  altengl.  Gedichte  Morte  Arthur:  »Th» 
bishop  he  cleped  to  his  side  -—  And  all  his 
fellows  less  and  mare*  (d.  i.  less  and  more);  s. 
Ellis  Ancient  Metr.  Rom.  London.  1848  p.  186, 
und  es  fragt  sich,  ob  an  unserer  Stelle  das 
meiri  oh  minni  nicht  vielleicht  auch  »grofi 
und  klein«,  d.  h.  »jung  und  alt«  bedeute 
könnte,  ohne  daß  bei  »klein«  gerade  an  klei: 
Kinder  zu  denken  wäre. 

Dies  sind    die  wenigen   Einzelbemerkunge 
auf  die  ich  mich  zur  Zeit  beschränke,  und 


Sergmann,   Weggewolmts  Lied  etc.     1151 

bedarf  fast  nicht,  daß  ich  noch  im  Besondern 
darauf  hinweise,  daß  wie  in  allen  Arbeiten  B.'s 
80  auch  in  der  Torliegenden  neben  dem  nicht 
selten  sehr  Gewagten  und  Zweifelhaften  anderer- 
seits unter  dem  Neuen  sehr  viel  Treffendes  und 
Belehrendes  enthalten  ist,  überall  aber  große 
Gelehrsamkeit  und  eindringender  Scharfsinn 
sich  kundthut,  die  zur  genauen  Erwägung  alles 
dessen  auffordern^  was  B.  vorträgt,  so  daß  er, 
wie  mir  scheint,  mit  vollem  Recht  dafürhält^ 
gar  manche  von  seinen  jetzt  noch  als  unrichtig 
erachteten  Ansichten  würden  sich  später  als 
wohlbegründet  erweisen.  Jedenfalls  aber  bleibt 
zu  wünschen,  daß  ihm  vergönnt  wäre  so  wie 
manche  andere  literarische  Arbeiten  ausführen, 
80  auch  seine  Eddaforschungen  bis  zu  Ende 
bringen  zu  können.        \ 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Heinrich  Eabdebo.  Bibliographie 
zur  Geschichte  der  beiden  Türkenbe- 
lagerungen Wien's  (1529  und  1683). 
Mit  einer  lithographirten  Tafel  und  50 
Holzschnitten.  Wien  1876.  Verlag 
von  Ealsy  und  Frick.    XVIIL     157  S.    8^ 

In  diesem  glänzend  ausgestatteten  Werkchen 
ist  eine  bibliographische  Zusammenstellung  der 
Quellen  zur  Geschichte  der  beiden  berühmten 
Türkenbelagerungen  Wien's  gegeben  worden, 
wie  sie  bisher  nicht  existirt  hat.  Der  Hr.  Verf. 
hat  sich  nicht  auf  eine  Angabe  der  gleichzeiti- 
gen  Belationen    und    deren    Nachdrücke,    der 
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gleichzeitig  geschriebenen,  aber  später  gedruck- 
ten Berichte  und  der  Urkunden  beschränkt, 
sondern  auch  den  gleichzeitigen  poetischen  so- 
wie den  bildlichen  Darstellungen  seine  Beach- 
tung geschenkt.  Er  hat  nicht  minder  in  einem 
Anhangs  dem  eine  Beihe  von  Abbildungen  ent- 
spricht ,  eine  Beschreibung  der  auf  die  beiden 
Ttirkenbelagerungen  Wien's  geschlagenen  Me- 
daillen hinzugefügt  und  durch  ein  sorgfaltiges 
Register  den  Werth  seines  Büchleins  erhöht. 
Bef.  der  an  einem  Orte  schreibt,  welcher  sich 
durch  den  Mangel  an  literarischen  Hülfsmitteln 
auszeiichnet,  ist  am  wenigsten  im  Stande  zu  be- 
urtheilen^  inwieweit  das  vorliegende  Werk  dem 
Ideal  bibliographischer  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit nahe  gekommen  ist.  Ueberschlägt 
man  indessen  die  Summe  von  Anstalten,  aus 
denen  der  Hr.  Verf.  sein  Material  zusammenge- 
sucht hat,  und  bemerkt  man,  wie  viele  Nach- 
forschungen und  Anfragen  zu  machen  sein 
Gegenstand  ihn  genöthigt  hat,  so  wird  man  ihm 
die  verdiente  Anerkennung  nicht  versagen  und 
der  Hoffnung  Ausdruck  geben,  daß  die  »Biblio- 
graphie zur  Geschichte  der  Stadt  Wien«,  deren 
Vorläufer  diese  Arbeit  ist,  nicht  allzulange  mehr 
auf  sich  warten  lassen  möge. 

Bern.  Alfred  Stern. 
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der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  37.  13.  September  1876. 


Notizie  natnrali  e  storiche  snll'  Isola  di 
Veglia,  compilate  dal  Dr.  Giambattista  Ga- 
bi cb,  fisico  distrettnale  ect.  Trieste,  stabili- 
mento  tipogr.  Äppolonio  &  Garpin.  (Selbstver- 
lag); LTheü  1874,  256  S.;  IL  Theil  1875,  161 
S.    8^.   nebst  Anhang. 

Nächst  der  Bukowina  ist  die  Provinz  I  s  t  r  i  e  n 
unter  allen  österreichischen  Ländern  die  außer 
ihren  Grenzen  am  wenigsten  gekannte.  Selbst 
Dalmatien  hat  Darsteller  seiner  Verhältnisse  ge- 
lunden,  welche  es  viel  eingehender  schildern,  als 
die  Provinz  Istrien  je  in  einem  übersichtlich  ge- 
ordneten Werke  geschildert  worden  ist.  Wissen- 
schaftlichen Werth  haben  zwar  auch  von  den 
Schriften  über  Dalmatien,  welche  bisher  erschie- 
nen sind,  nur  wenige  und  diese  liegen  in  italiä- 
nischer  Sprache  vor ;  doch  trugen,  älterer  Werke 
nicht  zu  gedenken,  Anton  Petter,  J.  G.  Eohl, 
Ida  von  Düringsfeld  und  Noe  durch  ihre  be- 
züglichen Arbeiten  wenigstens  zur  Orientierung 
über  jenes  Land  in  deutscher  Sprache  Mancher- 
leiy  mitunter  selbst  Wesentliches,  bei  und  das- 
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selbe  besitzt  an  dem  Eanzleivorstancle  der  ober- 
sten Provinzialbehörde,  Ludwig  Maschek,  der- 
malen einen  Statistiker,  welcher  durch  sein  jähr- 
lich (in  Zara)  erscheinendes  »Manuale  del  Regno 
di  Dalmazia«  eine  Menge  der  nützlichsten  Kennt- 
nisse verbreitet,  von  welchen  nur  zu  wünschen 
wäre,  daß  sie  allgemeiner  Beachtung  fänden. 
Istrien  dagegen  entbehrt,  seit  Dr.  Kandier  in 
Triest  gestorben  ist,  eines  Berichterstatters, 
welcher  mit  Vorliebe  für  das  Land  auch  hin- 
reichende Bildung  verbindet  und  genug  Mitar- 
beiter zur  Seite  hat,  um  die  Verhältnisse  des 
Landes  allseitig  zu  beleuchten,  tn  den  Dal- 
matien  betreffenden  Reisewerken  ist  es  zwar  ins- 
gemein berücksichtiget^  doch  nur  nebenher  (so 
auch  bei  J.  G.  Kohl,  Reise  nach  Istrien,  Dal- 
matieö  und  Montenegro,  2  Theile,  Dresden  1851) 
und  die  einzige  Compilation  in  deutscher  Sprache, 
welche  scheinbar  den  Gegenstand  erschöpft:  die 
1863  zu  Triest  (im  Verlage  der  liter.-artist.  An- 
stalt des  österr.  Lloyd)  unter  dem  Titel  »Istrien, 
histor.,  geogr.  und  statist.  Darstellung  der  Istri- 
schen  Halbinsel  nebst  den  Quamerischen  Inseln« 
erschienene,  anonyme  Schrift  ist  nur  bei  großer 
Vorsicht  brauchbar.  Ihr  Verfasser  trug  sie  aus 
zahlreichen,  an  sich  zum  Theile  werthvollen 
Aufsätzen,  welche  die  von  Dr.  Kandier  redi- 
gierte Zeitschrift  »L'Istria«  in  den  Jahren  1846 
— 1852  brachte,  mit  geringem  Verständniß  zu- 
sammen und  die  Zusätze,  welche  sie  außerdem 
enthält,  wiegen  nicht  die  Oberflächlichkeit  auf, 
deren  Gepräge  die  meisten  Abschnitte  tragen. 
Die  Quarnerischen  Inseln  zumal  sind  darin 
flüchtig  behandelt,  daß  es  kaum  verlohnt,  d 
Buch  aufzuschlagen,  wenn  man  blos  über  s 
sich  belehren  will.  Was  dort  über  die  Ins< 
Veglia  in  geographischer,  historischer  undsi 
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tistischer  Beziehung  gesagt  ist ,  fiillt  vier  Blat- 
ter zu  70  Zeilen  und  ist  theilweise  schon  ver- 
altet. Letzteres  gilt  auch  von  manchen  ein-, 
schlägigen  Original-Aufsätzen  der  vorgenannten 
Zeitschrift»  Und  was  sonst  über  die  Insel 
Veglia  durch  den  Druck  veröffentlicht  wurde, 
1st  nicht  nur  durch  die  verschiedenartigsten 
Werke  zerstreut,  sondern  auch  an  sich  von 
keiner  hohen  Bedeutung.  Desto  erwünschter  ist 
eine  Monographie,  welche,  wie  die  vorliegende, 
diesen  Bestandtheil  Istrien's  auf  Grund  viel- 
jähriger Beobachtungen  undForschun- 
gen,  welche  an  Ort  und  Stelle  durch  den 
Verf.,  einen  dort  heimischen  Arzt,  gepflogen  wur- 
den, allseitig  schildert.  Dr.  Gubich  darf  sich 
nicht  rühmen,  damit  durchweg  exact-wissen- 
schaftlichen  Anforderungen  entsprochen  zu  ha- 
ben; das  verwehrte  ihm,  von  Anderem  abge- 
sehen, seine  beschränkte  Literaturkenntniß  oder 
vielmehr  der  geringe  Gebrauch,  den  er  von 
W^erken,  welche  da  zu  benutzen  gewesen  wären, 
gemacht  hat.  Allein  er  bietet  dem  Leser  sozu- 
sagen aus  sich  eine  Menge  der  wissenswürdig- 
sten Dinge,  ganz  im  Sinne  jener  älteren  Stati- 
stik-Schule, welche  ihren  Stolz  darein  setzl«, 
möglichst  auf  allen  Gebieten  sich  bewandert  zu 
zeigen,  und  er  thut  dies  mit  einer  Stylgewandt- 
heit und  Geistesfrische,  welche  den  Leser  ge- 
radezu fesseln.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
beurtheilt,  verdient  sein  Buch  als  Fundgrube 
auch  den  Männern  exacter  Wissenschaft  empfoh- 
len zu  werden,  so  wie  es  gewiß  Niemanden  ge- 
reuen wird,  den  schwungvollen  Auseinander- 
setzungen des  Verf.  über  Culturzustände,  welche 
von  den  mittel-  und  nordeuropäischen  so  sehr 
yerschieden  sind,  einige  Stunden  gewidmet  zu 
haben.  Der  erste  Theil  des  Buches  (Parte  prima 
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fisica)  enthält  die  »Notizie  natnrali«,  der  zweite 
die  »Notizie  ßtoriche«.  Im  Vorworte  wird  der 
Plan  des  Buches  erörtert  und  gedenkt  der  Verf. 
mit  warmen  Worten  des  deutschen  Botanikers 
Dr.  Otto  Sendtner,  in  dessen  Gesellschaft  er  in 
den  Jahren  1841 — 1843  die  Pflanzen  der  Insel 
zuerst  genauer  kennen  lernte. 

Von  den  Capiteln,  in  welche  der  erste 
Theil  zerfällt,  behandelt  das  erste  (S.  15 — 
22)  den  umfang  des  alten  Liburnien»  den  Quar- 
nerischen  Golf,  dessen  Küsten,  Inseln,  Gliede- 
rung und  Gefahren  (d.  h.  die  Schiffahrtshinder- 
nisse); das  zweite  (S.  23— 31)  die  Insel  Veglia 
insbesondere,  ihre  geographische  Lage,  ihre  ver- 
schiedenen Benennungen,  ihre  Gestalt  und  Aus- 
dehnung und  die  verschiedenen  Ansichten  über 
ihren  Ursprung;  das  dritte  (S.  31 — 43)  die 
klimatischen,  atmosphärischen  und  meteorologi- 
schen Erscheinungen  so  wie  das  Erdbeben  von 
1838;  das  vierte  (S.  43—59)  die  Höhe  und 
Gestalt  des  Bodens  nebst  geographischen  und 
hydrographischen  Notizen;  das  fünfte  (S.  60 
—68)  das  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreich; 
das  sechste  (S.  69 — 78)  die  Topographie  der 
Küste;  das  siebente  (S.  78—88)  die  Städte, 
die  Castelle  und  die  Dörfer  im  Innern  der  Insel; 
das  achte  (S.88 — 92)  die  Scoglien  genannten  Vor- 
inseln; das  neunte  (S.  92—96)  die  Höhle  von 
Castelmuscbio ;  das  zehnte  (S.  96— 106)  die  po- 
litische und  kirchliche  Verfassung  der  Insel,  die 
leibliche  und  geistige  Beschaffenheit  ihrer  Be- 
wohner; das  eilfte  (8.  107 — 121)  die  in  frühe- 
rer Zeit  und  gegenwärtig  hier  heimischen  Sp: 
eben;  das  zwölfte  (S.  121 — 151)  die  La 
wirthschaft,  die  Industrie  und  den  Handel; 
dreizehnte  (S.  151 — 248)  die  Aetiologie  c 
Volkskrankheiten;  das  vierzehnte  und  let 
(S.  248 — 296)  die  Viehseuchen.  Mögen  nunai 
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die  Breite  und  die  den  Laieti  ^vielleicht  auch  den 
Fachmann)  ermüdende  Ausführlichkeit,  womit 
die  Volkskrankheiten  besprochen  sind,  dem  Arzte 
zu  Gute  gehalten  werden,  so  verdient  doch  die 
gerade  auch  in  diesem  Abschnitte  wahrzuneh- 
mende, ungleichmäßige,  ja  ungleichartige  Ver- 
theilung  des  Stoffes  Tadel,  den  wir  auch 
näher  begründen  würden,  wäre  einem  Buche 
gegenüber,  das  seiner  Natur  nach  die  wis- 
senschaftliche Kritik  gar  nicht  herausfordert, 
mehr  am  Platze ,  als  eine  über  dessen  Inhalt 
orientierende  Anzeige.  Um  jedoch  der  Aufgabe 
einer  solchen  Anzeige  gerecht  zu  werden,  sei 
hier  bemerkt,  daß  der  das  »Pflanzenreich«  be- 
handelnde Abschnitt  durch  den  zwölften,  die 
LandMdrthschaft  behandelnden  wesentlich  ergänzt 
wird,  da  alle  s.  g.  Nutzpflanzen  in  diesen  ver- 
vdesen  sind,  und  daß  eine  im  Anhang  abge- 
druckte Beilage  aus  der  Feder  des  Hofrathes 
M.  Ritter  v.  Tommasini  in  Triest  (Sulla 
yegetazione  dell'  isola  di  Veglia  etc.)  weitere 
Ergänzungen  bringt.  Tommasini  beriditiget  da 
unter  Anderem  einige  Behauptungen  über  die 
Verbreitungsgrenzen  der  Pflanzen,  welche  F.  T  h. 
Bartling  in  seiner  1820  zu  Göttingen  er- 
schienenen Dissertation  »De  litoribus  et  insulis 
maris  liburnici«  aufgestellt  hat,  und  fügt  die 
Ergebnisse  der  Beobachtungen  bei,  welche  an 
der  k.  k.  Marine-Akademie  zu  Fiume  in  den 
Jahren  1869—1874  über  die  Temperatur  und 
den  Druck  der  Luft,  die  Feuchtigkeit  und  die 
Regenmenge  gemacht  wurden;  ferner  giebt  er 
eine  Uebersicht  der  bisherigen  Studien,  welche 
die  Flora  der  Insel  Veglia  zum  Gegenstand  hat- 
ten,  und  liefert  er  ein  Verzeichniß  der  dort  wild 
wachsenden  Gefaßpflanzen  (piante  vascolari). 
Ebenso  vervoUstimdigt  der  13.  Abschnitt  das  im 
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5.  Abschn.  über  die  Thiere  Mitgetheilte;  denn 
68  werden  dort  S.  230 — 248  über  die  auf  der 
Insel  Veglia  vorkommenden  Vipern,  deren  Gift 
und  die  dawider  anzuwendenden  Heilmittel  Ein- 
zelnheiten beigebracht,  welche  nur  zum  Theile 
von  medizinischem  Interesse  sind.  Der  Anhang 
enthält  überdies  eine  »Zoologia  deir  isola  di 
Veglia«,  wodurch  die  Dürftigkeit  jenes  Abschnitts 
ausgeglichen  erscheint;  aber  an  Ebenmaß  hat 
die  Anlage  des  Buchs  dadurch  wahrlich  nicht 
gewonnen.  Die  Selbstgenügsamkeit  des  Verf. 
tritt  am  meisten  in  den  3  ersten  Abschnitten  zu 
Tage.  Diese  würden  ein  wissenschaftliches  Re- 
lief, dessen  sie  fast  ganz  entbehren,  erhalten 
haben,  wenn  der  Verf.  auf  die  hydrographischen 
Arbeiten  der  österreichischen  und  italiänischen 
Kriegsmarine,  auf  die  seiner  Zeit  in  der  »Oesterr. 
Revue«  (Jahrg.  1863,  1.  u.  2.  Bd.)  veröffentlich- 
ten Untersuchungen  des  ehemaligen  Fiumaner 
Gymnasiallehrers  Dr.  J.  R.  Lorenz  über  den 
Quamero  oder  mindestens  auf  Böttger's 
Schrift  über  »das  Mittelmeer«  Bedacht  genom- 
men hätte.  Geradezu  unbegreiflich  aber  ist  es, 
warum  er,  wenn  schon  die  deutsche  Literatur 
ihm  minder  zugänglich  war,  sogar  die  Schrift 
seines  FachcoUegen  Wilh.  Monis  (Protomedi- 
cus  von  Dalmatien):  >I1  Mare  Adriatico«,  Zara 
1848  (gedr.  bei  Battara)  unberücksichtiget  ge- 
lassen hat.  Es  hätten  sich  daraus  Gesichts- 
punkte gewinnen  lassen,  welche  in  dem  vor- 
liegenden Buche  vermißt  werden. 

Zu  den  verdienstlichsten  Abschnitten   gehört 
der  eilfte,  von  den  Sprachen  handelnde.   W" 
entnehmen  ihm,    daß  in  der  Stadt  Veglia  noc 
vor  einem  Menschenalter  ein  Dialect  gesprochc 
wurde,    welcher   den   Grundstock    der   dortig« 
Bevölkerung  als  einen  kelto-romanischen  ken: 
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zeichnete,  und  daß  in  der  nächsten  Nähe  dersel- 
ben ein  Dorf  Namens  Pogh'zze  sich  befindet, 
dessen  Einwohner  vor  Zeiten  rumänisch  spra- 
chen. Der  Sprachforscher  B  i  o  n  d  e  1 1  i ,  welchem 
der  Verf.  Proben  dieser  nunmehr  durch  das 
Slavische  verdrängten  Sprachweise  im  Jahre 
1842  überschickte,  erklärte  sie  fur  identisch  mit 
der  der  Walachen  in  der  Umgegend  vonTemes- 
var.  S.  dessen  »Studii  Linguistic!«,  Mailand 
1856,  S.  58.  Der  Verf.  bezweifelt  jedoch  die 
von  BiondelS  geäußerte  Ansicht,  daß  man  es  da 
mit  einer  walachischen  Colonic  zu  thun  habe, 
welche  vom  Osten  her  zugewandert  ist.  Er 
wäre  in  diesem  Zweifel  bestärkt  worden,  wenn 
ihm  das  »Archivio  glottologico  Italiano«  vorge- 
legen hätte,  worin  dessen  Herausgeber  6.  J. 
A 8 coli  (I.  Bd.  S.  435 — 447)  von  dem  alt-veg- 
liotischen  Dialecte  (den  er  aus  einem  offenbar 
vom  Verf.  in  den  Nummern  13,  14,  16  und  17 
der  Bovignoer  Zeitschrift  »Llstriano«  vom  Jahre 
1861  veröffentlichten  Aufsatze  kennt)  behauptet: 
es  fänden  sich  auch  in  ihm,  also  in  dem 
ehemals  den  Bewohnern  der  Stadt  Veglia  ge- 
läufigen, unverkennbare  Spuren  des  Rumäni- 
schen und  zwar  des  Alt-Rumänischen,  welches 
den  üebergang  zu  den  italiänischen  Alpendia- 
lecten  gebildet  habe.  Ref.  legt  dieser  Ent- 
deckung große  Tragweite  bei,  insofeme  dadurch 
die  Gleichartigkeit  der  Grundlage,  auf  welcher 
die  ladinischen  Dialecte  in  den  Alpen  sowohl, 
als  die  stidfranzösischen  Mundarten  und  das 
Oatalonische,  andererseits  aber  auch  die  istria- 
ler  Eigenthümlichkeiten  und  das  Rumänische 
1er  Neuzeit  erwuchsen  —  ihrer  geographischen 
Verbreitung  nach  bis  an  die  Balkan-Halb' 
nsel  hin  außer  Zweifel  gesetzt  erscheint.  Für 
en  Nordrand  des  istrischen  Festlandes,  welchen 
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bekaimtficfa  das  Eantgebiiige  und  qiecidl  der 
Bogen.  Tschitscher  Boden  hinter  Tiiest  bildet, 
bat  eine  s<dche  Verbindungslinie  neoestens  Mi- 
klosich  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akad. 
(pbilos.-Iii8t.  Klasse,  Bd.  12:  Die  istrisdien  Ru- 
mänen) nnd  zehn  Jahre  Torher  Carl  De- 
Franeeschi  in  einem  an  Dr.  Kandier  gerich- 
teten Briefe,  welchen  dieser  unter  dem  Titel 
>Sulle  Tarie  popnlazioni  de  L'lstriac  im  7.  Jhrg. 
der  Zeitschrift  »L'Istria«  (Nr.  50  und  51)  ab- 
drucken liefi,  —  überzeugend  nachgewiesen. 

Zum  zweiten  Theil  übergehend,  stell^i 
wir  die  Gliederung  seines  Inhalts  Toran;  doch 
nur  in  allgemeinen  Umrissen,  weil  das  Detail 
einen  ungebührlichen  Raum  in  Anspruch  nehmen 
würde.  Die  Gapitel  1  nnd  2  befassen  sich  mit 
der  Yorrömischen,  die  Gap.  3  und  4  mit  der 
römischen  Zeit;  Gap.  5  schildert  die  Einfalle 
der  »Barbaren«,  die  Zustande  unter  den  byzan* 
tinischen  Kaisem,  das  Emporkommen  der  Fa- 
milie Frangipani  (der  nachmaligen  Herrn  der 
losel),  die  Eroberungen  der  Venetianer  an  den 
Küsten  des  adriatischen  Meeres  und  V^lia's 
erste,  freiwillige  Unterwerfung  unter  die  venet. 
Republik;  Gap.  6  erzählt  die  weiteren  Schick- 
sale der  Familie  Frangipani  und  die  Begründung 
ihrer  Herrschaft  auf  Veglia,  das  Seeräuber- 
unwesen, die  zweite  Besitzergreifung  venetiani- 
scher  Seits  und  die  Beziehungen  des  Darius 
Frangipani  zum  Bischöfe  Vitalis  I.  von  Veglia; 
Gap.  7  umfaßt  die  Zeit  von  c.  1018  bis  c.  1240 
(darunter  die  ersten  Angriffe  der  Ungarn  auf 
diese  Insel);  Gap.  8  fuhrt  die  Zeit  vor,  in  \9 
eher  die  venetianische  Herrschaft  sich  dort  I 
festigte;  Gap.  9  läßt  die  Familie  Frangipi 
wieder  mehr  in  den  Vordergrund  treten  u 
schildert  die  zunehmenden  Gonflicte  der  yen 
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Republik  mit  Ungarn  so  wie  deren  Rückwirkung 
auf  die  ihnen  stark  ausgesetzte  Insel;  Gap.  10 
erzählt  den  Niedergang  des  Hauses  Frangipani 
und  wie  es  durch  die  Venetianer  ganz  aus  dem 
Besitze  der  Insel  verdrängt  wird;  Cap.  11  zeigt 
die  venetianische  Einwirkung  auf  die  Beorgani- 
sation  der  öffentlichen  Verhältnisse  zu  Ende  des 

15.  Jahrhunderts;  Cap.  12  springt  bei  flüchtiger 
Erwähnung   der  Türkenkriege  im   Anfange   des 

16.  Jahrhunderts  z^u  dem  Üskoken-Kriege  über 
und  schließt  mit  dem  Madrider  Frieden  zwischen 
Oesterreich  und  der  venet.  Republik  (1617/8); 
Cap.  13  führt  die  Geschichte  der  Insel  unter 
der  vanet.  Herrschaft  zu  Ende;  Cap.  14  endlich 
setzt  dieselbe  vom  ersten  Eintritte  der  österr. 
Herrschaft  bis  zur  Gegenwart  fort. 

Der  Anhang  trägt  den  Wortlaut  älterer  Sta* 
tuten^  ein  Decret  des  venet.  Dogen  A.  Barba- 
dico,  ein  Verzeichniß  der  venet.  Statthalter  (Pro- 
veditoren),  die  Instruction  für  L.  Giovio  an  den 
französ.  Organieationscommissär  in  Dalmatien 
von  1806  und  zwei  Excurse  nach.  Das  Verdienst- 
liche an  allen  diesen  historischen  Ausführungen 
ist  die  sorgfältige  Beachtung  der  cultur ge- 
schichtlichen Momente.  Hieran  erkennt 
man,  daß  der  Verf.  ein  ziemlich  reichhaltiges 
ürkundenmaterial  vor  sich  hatte,  was  aus  der 
Art,  wie  er  dasselbe  hie  und  da  citiert  und  aus 
der  ganzen  Behandlungsweise  sonst  nicht  zu  er- 
sehen w^re.  Aber  je  mehr  er  sich  der  Neuzeit 
nähert,  desto  einsylbiger  wird  er  und  die  ge- 
sammte  Regierungszeit  des  gegenwärtigen  Mon- 
archen von  Oesterreich-Üngarn  wird  mit  der, 
allerdings  im  Lapidarstyl  verfaßten  und  gedruck- 
ten Notiz,  daß  derselbe  am  13.  Mai  1875  die 
Insel  besuchte,  —  abgethan. 

Bas  Gerippe  zur  Darstellung  der  älteren  Pe- 
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rioden  lieferte  schon  Dr.  M.  A.  Im pa atari, 
ein  for  seine  Heimat  begeisterter  Vegliot,  im  J. 
1862  unter  dem  Titel:  »Cenni  storici  snir  isola 
di  Vegliac  (Triest  bei  L.  Hermannstorfer). 

Zum  Schiasse  sei  ans  dem  1.  Theile  (Cap.  10) 
hervorgehoben,  daß  die  dermalen  18,000  Köpfe 
starke  Bevölkemng  in  5  Hanptgemeinden  (Ga- 
pocomuni)  getheilt  ist  nnd  in  politischer  Be- 
ziehung von  der  Bezirkshanptmannschaft  zu 
Lussin-piccolo,  also  von  einer  benachbarten  Insel 
aus,  verwaltet  wird;  doch  hat  sie  ihr  eigenes 
Bezirksgericht  in  der  Stadt  Veglia,  welche  auch 
Sitz  eines  Bischofs  ist.  Diesen  umgeben  auf  der 
Insel  selber  außer  beiläufig  40  Weltpriestem  3 
Niederlassungen  des  Minoriten-Ordens,  1  Fran- 
ciskaner-  und  1  Benediktinerinnen-Eloster.  Eine 
größere  Anzahl  geistlicher  Convente  ist  theils  im 
Laufe  der  Zeit  eingegangen,  theils  unterdrückt 
worden.  Von  Volksschulen  dagegen  weiß  der 
Verf.  nur  Wenig  zu  berichten.  Ihre  Zahl  über- 
steigt die  der  Klöster  blos  um  zwei  und  ankei* 
ner  haften  denkwürdige  Reminiscenzen.  —  un- 
ter diesen  Umständen  begreift  es  sich,  warum 
der  Bildungszustand  der  dortigen  Landbevölke- 
rung noch  immer  fast  Alles  zu  wünschen  übrig 
läßt  (L  100,  125,  128  u.  s.  w.)  und  der  Bischof 
Bembo  im  Jahre  1581  bei  Gründung  eines  Se- 
minars auf  der  ganzen  Insel  keinen  Priester 
fand,  der  den  Unterricht  der  Seminaristen  hätte 
übernehmen  können  (11.  143).  Lebhaft  erinnert 
dies  an  Zustände,  wie  sie  der  bekannte  Natur- 
historiker Hacquet  in  der  aus  Triest,  den 
20.  Juli  1787  datierten  Vorrrede  zum  4.,  dei 
>Göttinger  Akademie«  gewidmeten  Bande  seine 
»Oryctographia  Carnioliae«  schildert.  Gerad 
aber,  weil  es  unter  solchen  Verhältnissen  dop- 
pelt anerkennenswerth  ist,  wenn  aus  der  Mit^ 
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der  eiDheimischen  BeTÖlkerang  ein  Buch,  wie 
das  vorliegende,  hervorgeht,  darf  diesem  das 
ohnehin  oben  karg  zugemessene  Lob,  worauf  es 
objectiven  Anspruch  hat,  nicht  versagt  bleiben. 
Graz.  Herrn.  J.  Bidermann. 


Traite  de  la  formation  des  mots  composes 
dans  la  langue  frangaise  comparee  aux  autres 
langues  romanes  et  au  latin.  Par  Arsene 
Darmesteter.  Paris  F.  Vieweg  (A.  Franck) 
1875.     331  S.    8^ 

Les  composes  qui  contiennent  un  verbe  a  un 
mode  personnel  en  latin,  en  fran^ais,  en  Italien 
et  en  espagnol.  Ouvrage  qui  a  partage  le  prix 
de  linguistique  au  concours  Volney,  en  1873. 
Par  Louis  Francis  Meunier.  Paris  Imprimerie 
Nationale.     1875.    282  S.    8<>. 

Dem  ersten  dieser  beiden  Werke  verdankt 
der  Verfasser,  Herr  Darmesteter,  den  Titel  eines 
eleve  diplome  der  Ecole  pratique  des  Hautes- 
Etudes.  Es  ist  in  der  Bibliotheque  erschienen, 
welche  von  diesem  Institut  veröffentlicht  wird, 
und  den  romanischen  Studien  bereits  in  dem 
Alexiuslied  von  Gaston  Paris  ein  Hauptwerk  ge- 
schenkt hatte. 

Das  zweite  ist  ein  nachgelassenes  Werk. 
Meunier  war  schon  durch  mehrere  ausgezeichnete 
Arbeiten  auf  dem  Felde  der  vergleichenden  Gram- 
matik bekannt,  und  er  hatte  soeben  von  dem 
Institut  de  France  einen  Preis  für  drei  Abhand- 
lungen über  die  Composita  erhalten,  (darunter 
Jas  hier  anzuzeigende)  als  ein  plötzlicher  Tod 
ihn  der  Wissenschaft  geraubt  hat.     In  Armuth 
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geboren  und  erzogen,  eines  Waffenschmieds 
Sohn  (S.  167)  hatte  er  alle  seine  Kenntnisse 
durch  seine  Arbeitskraft  erworben;  schon  die 
Ausdehnung  seiner  Studien  und  der  Scharfsinn, 
den  sie  beweisen  sind  ein  Beispiel  dessen,  was 
eine  mannhafte,  gegen  Krankheit  und  Nahrungs- 
Borgen  kämpfende  Seele  schaffen  kann.  Densel- 
ben Muth  bewährte  er  bei  der  Kritik  fremder 
Meinungen,  und  mehr  als  einmal,  hat  er,  viel- 
leicht mit  ein  wenig  Uebereiiung,  allgemein  vor 
ihm  angenommene  Ansichten  angegriffen.  Herr 
Darmesteter  war  beauftragt  worden,  die  hinter- 
lassene  Handschrift  zu  veröffentlichen.  Es  ist  nicht 
zweifelhaft,  daß  Meunier  diese  Arbeit,  die  im 
Grunde  blos  eine  Sammlung  von  lexicographischen 
Notizen  ist  gediegener  ausgestattet  haben  würde. 
Er  hatte  sogar  einen  dritten  Theil  angekündigt, 
der  die  Ergebnisse  enthalten  sollte,  zu  welchen 
seine  Untersuchungen  ihn  geführt  hatten.  Hiervon 
hat  sich  aber  einzig  ein  Examen  des  opinions  de  M. 
Diez  sur  les  composes  qui  contiennent  un  verbe 
ä  un  mode  personnel  unter  seinen  Handschriften 
vorgefunden.  H.  Darmesteter,  dessen  eigene  An- 
sichten mehrfach  mit  den  Meunier'sdben  im 
Widerspruch  standen,  hat  sich  auf  die  unent- 
behrlichsten Verbesserungen  beschränkt.  Es  ist 
zu  bedauern,  daß  er  nicht  dieses  Werk,  wie  das 
seinige,  mit  Registern  versehen  hat,  um  das 
Nachschlagen  zu  erleichtern.  Das  Buch  erhielt 
durch  ein  biographisches  Vorwort  des  H.  Pro- 
fessor Egger  eine  willkommene  Ergänzung. 

Das  Buch   des   Herrn  Darmesteter  zeichnet 
sich   durch  eine   eingehende  Classificierung  ö 
französischen  Gomposita  aus,  die  ein  gründliche 
wissenschaftliches    Studium    derselben   anbahi 
Er  geht  von  dem   Gesichtspunkt  aus,   daß  d 
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französischen  Goaiposita,  nicht,  wie  in  den  alten 
Sprachen,  aus  Themen,  sondern  aus  vollständi- 
gem Wörtern  hervorgegangen  sind.  Demnach 
erfolgt  die  Bildung  in  zweifach  verschiedener 
Weise ;  entweder  durch  Nebeneinandersetzung 
(juxtaposüion\  kraft  welcher  zwei  oder  mehrere 
Wörter,  die  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
neben  einander  befindlich  sein  können,  eng  ge- 
nug verbunden  werden,  um  einen  einzigen  Be- 
griflf  darzustellen  (bienheureux,  chef-d'oeuvre, 
bout-rime);  —  oder  aber  so,  daß  die  Verbindung 
der  zusammenzusetzenden  Wörter  blos  durch 
eine  Ellipse  verstanden  werden  kann.  Ein 
licou  z.  B.  ist  ein  [Gegenstand,  zu  welchem  man 
sagt:!  lie  [le]  cou  [des  Tbieres],  ein  surtout  ist 
ein  [KleidungsstückJ  über  allem  üebrigen,  sur 
tout.  Für  diese  Bildung  hat  H.  D.  den  Namen 
Zusammensetzung  {composition)^  im  eigentlichen 
Sinne  vorbehalten.  Zwischen  diesen  beiden 
Formationen  steht  nun  noch  die  Bildung  durch 
Partikelpräfixe,  die  an  beiden  Antheil  hat^  die 
aber  wegen  gewisser  gemeinschaftlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  nothwendigerweise  unter  eine 
Bubrik  gefaßt  werden  mußte.  Diese  Classifica- 
tion ist  augenscheinlich  von  der  Diez'schen  we- 
sentlich verschieden,  die  auf  der  Beschaffenheit 
der  in  die  Zusammensetzung  eintretenden  Be- 
griffe, beruht.  Wir  erachten  sie  trotzdem  für 
wissenschaftlicher  und  inhaltsreicher;  das  Buch 
des  H.  D.  beweist,  mit  welchem  Nutzen  man  sie 
brauchen  kann  und  wie  mannigfaltig  ihre  An- 
wendung ist. 

Doch  meinen  wir,  daß  er  in  Bezug  auf  zwei 
von  ihm  aufgestellte  Unterabtheilungen  das  Sich- 
tige verfehlt  hat.  Zunächst  legt  er  übermäßiges 
Gewicht  auf  eine  durchaus  wesentliche  und  be- 
deutende Zusammensetzung;   wenn   nämlich  ein 
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Verbnm  aus  einem  Substantiv  so  gebildet  wird, 
daß  ein  Präfix  vorangeht  und  ein  Suffix  ihm  folgt. 
Es  sind  dies  parasyntketica  die  aus  präpositio- 
neuen  Redensarten  abgeleitet  werden.  A  masse 
wurde  früher  gesagt  in  der  Bedeutung  von  en 
masse  (s.  dieses  Wort  bei  Littre);  davon  hat 
man  das  Wort  amasser  gebildet.  Einen  derarti- 
gen Ursprung  haben  viele  französische  Verba. 
In  der  lateinischen  Sprache  gab  es  eine  Anzahl  von 
unabtrennbaren  Partikeln,  die,  da  sie  nicht  mehr 
als  eigentliche  Präpositionen  construiert  werden 
könnten,  immer  in  der  Composition  einen  adver- 
bialen Sinn  hatten.  Das  waren  dis^  re{d)  und 
die  Negation  in.  Dazu  kamen  im  Französischen 
die  Präpositionen  ab,  ex,  cum,  circum  und  se^ 
welches  im  classischen  Latein  nicht  mehr  als 
Präposition  gebraucht  wurde.  Es  ist  also  falsch, 
diese  Partikeln  unter  die  zu  rechnen,  die  einen 
präpositionellen  Werth  haben,  und  alle  franzö- 
sischen zusammengesetzten  Wörter,  in  denen  sie 
stecken  sind  entweder  direct  aus  dem  Lateini- 
schen entlehnt,  sei  es  durch  den  Volksmund 
(demettre,  rangon,  enfant,  aveugle,  espandre, 
coucher  etc.),  sei  es  durch  die  Gelehrtensprache 
(reagir,  circonlocution  etc.)  —  oder  sie  gebrau- 
chen diese  Partikeln  lediglich  in  ihrer  adverbia- 
len Bedeutung.  Um  Präposition  zu  sein,  muß 
die  Partikel  einen  selbständigen  Sinn  haben,  und 
das  ist  der  Fall  bei  keiner  der  acht  oben  ge- 
nannten. Herr  D.  ist  selbst  geuöthigt  gewesen 
(S.  84)  zu  bemerken,  daß  die  Partikel,  in  den 
Gompositis  mit  ex  {ebruitery  emousser  u.  s.  w.) 
eine  rein  adverbiale  Bedeutung  haf^).  Die 
Composita  sind  also  nicht  wahre  Para^^n^Ae^ic 

*)  Deswegen  'kommiicosser  nicht  von  cosse^  send 
von  icosM. 
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denn  man  kann  nicht  annehmen,  es  habe  je  einen 
französischen  terminus  wie  es  bruit,  es  mousse 
gegeben*).  Dasselbe  gilt  von  r eculer ,  refroidir^ 
conf orter  und  reconforter.  Wir  glauben  selbst, 
daß  viele  Gomposita  mit  en  denselben  Character 
darbieten;  denn  B.  D.  vermag  uns  nicht  zu 
überzeugen,  daß  enfiler  une  aiguüle  soviel  wie: 
eine  Nadel  in  Faden  stecken,  noch  ensemencer 
(S.  83  Anm.)  soviel  wie:  ein  Feld  in  Samen 
setzen,  noch  empierrer  (S.  322)  soviel  wie:  ein 
Feld  in  Steine  legen  heißen.  So  ist  denn  auch, 
unsers  Erachtens,  bei  allen  Gompositis,  wo  des 
eine  präpositionelle  Bedeutung  hat  (deballer,  de^ 
harquer  u.  s.  w.)  die  Etymologie  in  de-ex  zu 
suchen,  das  eine  romanische  Präposition  gewesen 
ist,  während  dis  nie  Präposition  gewesen  ist, 
weder  im  Lateinischen  noch  im  Französischen, 
und  wir  verstehen  nicht,  warum  H.  D.  (S.  92) 
die  Existenz  von  de-ex  in  der  modernen  Sprache 
blos  in  devier  (devoyer)  und  deduire  wieder- 
findet. 

Weiter  hin  scheinen  uns  die  zusammenge- 
setzten Adjectiva,  bei  denen  ein  Adjectiv  (oder  Par- 
ticip)  mit  adverbialer  Bedeutung  die  erste  Stelle 
einnimmt,  nicht  an  ihrer  richtigen  Stelle  (S. 
129)  zu  stehen.  Es  sieht  aus,  als  ob  H.  D.  das 
selbst  eingestände.  Zunächst  sagt  er,  man  dürfe 
diese  Gomposita  nicht  mit  den  Juxtapositionen 
verwechseln,  die  aus  einem  Adverbium  und 
einem  Adjectiv  gebildet  seien,  da  doch  das  erste 
Adjectiv  bei  dem  Gompositis  eine  selbständige  Be- 
deutung annimmt  und  sich  in  ein  Adverbium  ver- 

*}  S.  79  hat  Herr  D.  vergessen  die  abweichende 
Eigenthümlichkeit  des  verbum  {r)e8jollr  zu  verzeichnen, 
bei  dem  die  Partikel  diese  Wirkung  hat,  aus  einem  in- 
transitiven Yerbum  ein  transitives  zu  machen« 
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wandelt.  Dann,  einige  Zeilen  nnten  bemerkt  er, 
daß  clairvoyant  eben  so  wenig  zusammengesetzt 
ist  als  der  Ausdruck:  ü  voit  elair.  Herr  D. 
hat  nicht  bemerkt,  daß  das  erste  Adjectiv  bei 
diesen  Gompositis  auch  in  anderen  Redensarten 
als  Adverbium  gebraucht  werden  kann:  man 
sagt:  rester  court,  parier  gras,  demeurer  haut 
{long^ointe  ist  das  Gegentheil  von  court-jainte), 
und  andererseits,  daß  das  zweite  Wort  immer 
ein  Participium  ist,  ein  schlagender  Beweis,  daß 
wir  in  diesen  Ausdrücken  weiter  nichts  haben 
als  Juxtapositionen ,  die  mit  den  Redensarten 
voir  clair^  parier  bas  analog  sind,  und  die  ihre 
richtige  Stelle  neben  hienveülant,  malfaisant 
u.  s.  w.  finden*). 

Dies  sind  die  einzigen  principiellen  Ausstel- 
lungen,  die  wir  über  das  Werk  des  Herrn  D.  zu 
machen  haben:  doch  sind  noch  einige  Einzeln- 
heiten zu  erwähnen.  —  Er  hat  über  die  eigen- 
thümUchen  Composita,  lundi,  mardi  u.  dgl.  sich 
ausgesprochen  und  hierbei,  nach  unserer  Mei- 
nung, überzeugend  bewiesen,  daß  es  wirkliche 
juxtaposes  mit  doppelter  Betonung  sind  (lünae 
dies),  die  ohne  Störung  ihrer  syntactischen  Ver- 
hältnisse behandelt  wurden,  und  mit  der  Zeit 
Simplicia  geworden  sind.  Aber  bei  seiner  Ar- 
gumentation (S.  45)  hat  er  vergessen,  daß  puU 
lipes  (pullipedem),  poulide,  nicht  poulive  (Vergl. 
tiede  v.   tepidus)   geworden  sein  würde**).  — 

*)  Bemerkenswerth  ist,  dafi  außer  bienfieureux  alle 
mit  bien  und  die  meisten  mit  mal  zosammengesetssten 
jtixtaposea  ein  Particip  enthalten. 

**)  S.  46  A.  2  giebt  er  eine  sehr  plausible  Etyi 
logie  von  samedi  (Samstag),  indem  er  dieses  Wort  ni 
auf  sabbat,  sondern  anf  sambatj  einer  Form  des  Vnlg 
aramäischen  zorückgehen  läßt.  —  8.  50  wurde  Aix-l 
Bains  irrthümlich  in  die  Provence  gesetzt. 
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Quiconque  (S.  63)  ist  nicht  das  lateinische  qui- 
cumquey  welches  quiconc  geworden  wäre ;  sondern 
das  französische  gui  qtie  onques.  —  Ist  Hr.  D. 
ganz  sicher  (S.  67),  daß  plt/is^  moins,  reste,  stir^ 
plus  je  Adjectiven  gewesen  seien  und  daß  weib- 
liche Adjectiven  substantivisch  gebraucht  werden 
können?  Man  sagt  niemals  la  legere^  la  grecqu>e 
(yrgl.  S.  319),  und  in  den  Ausdrücken  ä  la  le^ 
gere^  ä  la  grecque,  muß  man  augenscheinlich 
die  Wörter  maniere,  mode  ergänzen,  wie  bei  d 
gauche^'  ä  droite^  das  Wort  main.  —  Die  Wör- 
ter rümprimer^  reinstaller^  (S.  101),  die  gewählt 
sind,  um  zu  beweiseD,  daß  re  in  den  ursprüng- 
lichen Wörtern  vor  einem  t  zu  re  wird,  sind  selbst 
Fremdwörter,  wie  die  Form  der  Verba  simplicia 
es  kundthut.  —  Ist  es  wahr,  daß  >mes  ä  Videe 
de  mal  ajoute  Videe  d^une  action,  d'un  etat 
meüleur  duquel  on  dechoit?  Sind  mechants  vers 
je  gut  gewesen?  —  S.  119  u.  121.  Einer  Un- 
achtsamkeit muß  man  jedenfalls  die  Anführung 
von  porc-epic  (==  porc  ä  epis)  unter  die  Com- 
posita,  bei  denen  das  zweite  Wort  die  Appo- 
sition des  ersten  ist,  zuschreiben.  —  S.  131. 
Wie  kann  Hr.  D.  daran  zweifeln,  daß  der  at;an^ 
dernier  derjenige  sei,  welcher  unmittelbar  vor 
dem  letzten  kommt,  und  daß  in  Folge  dessSn 
avant  eine  präpositionelle  Bedeutung  hat?  — 
S.  144.  Warum  führt  Hr.  D.  in  seinem  Ver- 
zeichniß  der  Wörter  auf  fier,  einige  wie  ampli- 
fier, edifier^  glorifier  mit  der  Bezeichnung  latin 
auf,  als  ob  die  Anderen  nicht  gleichfalls  aus  der 
Gelehrtensprache  stammten?  —  S.  233.  Die 
Uebersetzung  von  Landsturm  durch tourbillon 
du  pays  ist  komisch.  Siehe  Weigand  Kleines 
deutsches  Wörterb.  8.  834,  —  Natürlich  konnte 
es  für  Hr.  D,  nicht   die  Aufgabe  sein,  ein  voll* 

74  . 
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ständiges  Verzeichnifi  der  Eigennamen  zvt  geben  ^; 
doch  einige  hätten,  wegen  ihrer  ganz  spedellen 
£igenthünilichkeiten,  erwähnt  werden  müssen. 
Unter  diesen  sind  zunächst  die  meisten  Namen 
der  Departements  (Deux- Sevres,  Hant-Bhin, 
6onches-da-Bhöne,  Lot-et-6aronne),  die  augen- 
scheinlich in  die  Klasse  der  Jnxtapositionen  per 
Synecdoche  eintreten ,  da  sie  doch  ein  um- 
grenztes Landesgebiet  nach  einer  der  natürlichen 
Besonderheiten,  die  ihm  eigen  sind,  bezeichnen. 
—  In  derselben  Categoric  hätten  auch  die  zahl- 
reichen Gomposita  mit  Saint  eine  Stelle  finden 
können,  die  einen  Ort  mit  dem  Namen  des  Hei- 
ligen, welchem  die  dortige  Kirche  gewidmet  ist, 
bezeichnen  (Saint-Denys,  Villeneuve-St.-Georges). 
Endlich  hätte  unter  den  juxtaposes  durch  Coor- 
dination der  Name  Angleierre  (it.  Inghilterra, 
sp.  Inglaterra  —  Anglica  terra)  eine  Erwähnung 
verdient,  da  es  der  einzige  Landesname  ist, 
worin  das  Wort  terre  sich  befindet,  während 
diese  Formation  in  den  germanischen  Sprachen 
sehr  häufig  ist  (Deutschland,  England,  Bußland 
u.  s.  w.),  die  dafür  ihrerseits,  dem  Französischen 
die  Wörter  Irlands^  Islande^  Hollande  u.  s.  w. 
gegeben  haben. 

*)  Unter  den  anderen  Compositis  ist  die  einzige  we- 
sentliche Auslassung  die  des  Adjectivs  vraisemhUible^  das 
sich  unter  den  ans  einem  Substantiv  und  einem  Adjective 
zusammengesetzten  Adjectiven,  nach  Analogie   von  ver- 
moulu  und  saugrenu  hätte   befinden   sollen.    Wir  finden 
auch  nicht  das  Wort  kyrielle   {xvgie  Ui^aoyjj  noch  auch 
J^8U8- Christ,  welches   schon   in   der  heil.  Schrift  einen 
einfachen  Begriff  darstellt.   Das  Compositum  viee-dofninus 
hat  außer  vxdame  (in  Genf  hiefi  dieser  Beamte  vidontiM\  i 
in  Savoyen  sehr  üblichen  Familiennamen  Vidonne  (deuta 
Yitzthum)  geliefert.    Für  die  ein  verbum  finitum  entha 
tenden  Gomposita    geben    die  Herren  Darmsteter    u 
Meunier  ein  fast  vollständiges  Yerzeichniß. 
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Die  letzten  Seiten  sind  am  interessantesten 
in  ningicht  auf  den  praktischen  Gesichtspunkt. 
Der  Gebrauch  des  Bindestrichs  und  die  Bildung 
des  Plarals  sind  immer  für  den  französischen 
Lehrer  cmces  gewesen.  Hr.  D.  schlägt  ganz  ein- 
fach die  von  verständigen  Grammatikern  längst 
erwünschte  Abschaffung  des  Bindestrichs  vor. 
Die  juxtaposes  schreibt  er  in  mehrere  Wörter 
und  die  composes  in  eines,  außer  wenn  man  es 
mit  der  Zusammensetzung  von  mehr  als  zwei  Wör- 
tern zu  thun  hat  (ramasse  ton  bras).  Jeder- 
mann wird  ihm  beistimmen,  aber  dennoch  wer- 
den wir  noch  lange  Zeit  zu  warten  haben,  bis 
der  Bindestrich  verschwindet.  Was  die  Ortho- 
graphie des  Singulars  betrifft,  so  schreibt  Hr. 
D.  das  zweite  Wort  der  verbalen  Gomposita 
immer  ohne  s;  (un  portallumette,  un  portelettre^ 
un  portoliqueur^  un  portemofcchette  u.  s.  w.).  Da* 
gegen  schreibt  er  im  Plural  des  portaUumettes 
u.  s.  w.  Wir  gestehen,  daß  wir  hier  nicht  mit 
ihm  gehen  können.  Ein  portällumette  ist  ein 
Geräth,  das  bestimmt  ist,  mehrere  Zündhölzchen, 
nicht  nur  ein  Zündhölzchen  zu  tragen.  Die  An- 
sicht Herrn  D.'s  wäre  durchaus  logisch,  wenn 
das  Wort  portällumette  dem  Geiste  einen  so 
synthetischen  Begriff  wie  licou  und  parapluie 
gäbe ;  es  mag  sein,  daß  man  dahin  noch  gelangt, 
aber  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Sprache  wird 
man  immer  das  Compositum  zerlegen,  selbst 
wenn  man  portällumette  schriebe.  In  vielen  Fäl- 
len sogar,  wo  die  Academic  den  Singular  vor- 
schreibt, wäre  der  Plural  natürlicher;  zum  Be- 
weise dient,  daß  das  Spanische  und  Italienische 
ihn  fortwährend  anwenden,  wie  Meunier  es  be- 
obachtet hat  (S.  265);  der  Franzose  sagt  chasse" 
diablCy  der  Italiener  cacciadiavoli;  der  Franzose 
sagt  curedent^  der  Spanier  limpiadentes  und  der 
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Italiener  cavadenti.  Andererseits  würde  man  bei 
der  Bildung  des  Plurals  mit  Hm.  D.  in  arge 
Sonderbarkeiten  verfallen.  Es  heißt  Kcou^  pl. 
licous;  es  müßte  also  pridieu  heißen  (wodurch 
schon  Aussprache  gestört  würde)  und  wer  möchte 
im  Plural  wohl  pridieux  schreiben? 

Man  kann  nicht  in  allen  Beziehungen  die 
Ansichten  Hrn.  D.'s  theilen;  es  bleibt  nichts 
desto  weniger  ausgemacht,  daß  sein  Buch  fortan 
eine  Autorität  über  .  den  Gegenstand  sein  wird« 
In  vielen  Punkten  hat  er  das  erschöpfende  Er- 
gebniß  der  Wissenschaft  gegeben;  in  mehreren 
anderen  hat  er  Fragen  gestellt,  deren  Lösung 
zwar  erst  der  Zukunft  angehört,  deren  Stellung 
aber  verdienstlich  ist.  unter  die  interessante- 
sten Partien  des  Buches  muß  man  in  erster 
Linie  diejenigen  zählen  (p.  32  u.  fi.),  die  Hr.  D. 
den  juxtaposes  de  coordination  avec  synecdoque 
widmet.  So  nennt  er  die  Bedensarten  wie 
blanC'hec  (Gelbschnabel),  rouge-gorge,  u.  s.  w. 
Diese  sind  oft  possessive  Gomposita  genannt 
worden,  als  ob  ein  blanc-hec  ein  Mann  wäre, 
welcher  einen  hec  blanc  hat.  Aber  bei  dieser 
Annahme  müßte  das  Geschlecht  des  Ausdrucks 
durchaus  von  dem  Substantiv  unabhängig  sein, 
welches  in  die  Composition  eintritt,  and  in  den 
meisten  Fällen  ist  es  nicht  so.  Wofür  muß  man 
also  diese  Art  Wörter  erachten?  »Es  findet 
keinerlei  Ellipse  statt;  es  ist  hier  also  nur  eine 
Gedankenfigur,  wie  man  sie  Synecdoche  *)  nennt, 
der  Gegenstand  wird  durch  einen  seiner  hervor- 
ragenden Theile  bezeichnet«  (S.  33);  darum  ist 
zu  beachten,  daß  diese  Ausdrücke,  weit  entfernt 
composes  zu  sein,  nicht  einmal  juxtaposes  sine 
da   sie    nicht    die    begriffliche   Einheit    haber 

*)  Die  Synedoche  ist  aber  keine  Gedankenfigur,  ii 
dem  sie  nicht  in  den  Gedanken  liegt,   sondern  in  d< 
Wörtern. 
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welche  bei  diesen  erfordert  wird.  Diese  Forma- 
tion ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  anderen 
romanischen  Sprachen  neben  identischen  Redens- 
arten (barbarossa)  noch  ein  anderes  Bildungs^ 
princip  darbieten,  das  dem  des  Lateinischen  ähn- 
lich ist  (sp.  harhiblanco,  it.  pettirosso  n.  s.  w.). 

Nicht  weniger  lobenswerth  sind  die  Bemer- 
kungen Hm.  D.'s  (S.  103  n.  ff.)  über  die  pejo- 
rativen Partikeln  bis  und  cal.  Die  Etymologie 
der  letzteren  vermag  er  nicht  festzustellen,  ob- 
wohl er  dieselbe  Partikel  in  mehreren  Wör- 
tern wieder  entdeckt,  namentlich  in  calembour 
(b<nir  =  bourde).  Man  muß  demnach  auf  die 
Etymologie  von  Ghasles  verzichten,  der  dieses 
Wort  von  dem  Pfaff  von  Kablenberg  herleitete. 
Aber,  da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  diese 
neue  Partikel  einen  deutschen  Ursprung  hat 
(S.  115),  so  wäre  es  interessant  zu  erfahren, 
ob  die  Wörter  Kahlenberg  und  Kalauer  nicht 
damit  zusammenhängen.  Das  ist  übrigens  nur 
ein  Beispiel  von  den  feinen  und  scharfsinnigen 
Apercus  dieses  Buches,  welches  der  französischen 
Wissenschaft  die  größte  Ehre  macht. 

Wenn  wir  nun  zu  den  Composes  Meuniers 
übergehen,  so  haben  wir  es  da  mit  einem  durch- 
aus verschiedenen  Werke  zu  thun,  das  ist  keine 
Abhandlung  mehr,  sondern  ein  Wörterbuch. 
Der  erste  Theil  enthält  unter  dem  Titel: 
Histoire  et  classification  des  composes  latins  et 
frangais  qui  contiennent  un  verbe  ä  un  mode 
personnel,  ein  Verzeichniß  dieser  Composita  in 
1er  lateinischen  und  in  der  französchen  Sprache 
)is  zu  Ronsard.  Der  zweite  Theil  ist  eine 
Histoire  (?)  et  classification  des  composes  fran- 
gais, Italiens  et  espagnolsa.  Er  zieht  selbst 
ieine  Folgerung  aus  den  Thatsachen,  die  er 
'.uf zählt.     Deshalb  besteht  das  Interesse    des 
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Baches  fast  ausschließlich  V  in  einigen  nenen 
Etymologien,  in  denen  er  manchmal  mit  Hrn. 
Darmesteter  nicht  übereinstimmt,  2^  in  dem  An- 
hang, worin  er  versucht  die  Ansichten  Diez^s 
über  die  Bildung  der  verbalen  Composita  zu 
widerlegen. 

S.  55  finden  wir  eine  erwähnenswerthe  Ety- 
mologie von  dem  Namen  der  berühmten  rae 
Quincampois.  Es  soll  ein  Personenname  sein: 
Cui-qu'en-poist  (=  ä  qui  quHl  en  phse).  —  S.  188 
finden  wir  eine  sinnige  Bemerkung  über  fesse- 
mathieu  und  die  doppelte  Etymologie  von  fesser. 
—  Hr.  Darm.  (S.  120)  sieht  mit  Littre  in 
cornemuse  eine  Zusammensetzung  des  Substan- 
tivs come  mit  muse:  da  Horn  zugleich  ein 
Dudelsack  ist.  Meunier  (S.  138)  sieht  darin 
das  Verbum  comer.  Das  italienische  Wort 
cornamusa  giebt  ihm  Becht.  —  Es  ist  augen- 
fällig, daß  dijB  hdlle-queue  und  die  batte-queue 
Vögel  sind  deren  queue  halle  (tanzt)  oder  &a^, 
(Meun.  S.  144)  und  daß  queue  nicht  Object  des 
Verbums  ist  (Darm.  S.  193).  —  Nach  Meunier 
(S.  214)  wäre  das  marche-pied  der  Ort,  welchen 
marche  (niedertritt)  der  Fuß.  Das  Wort  hätte 
also  S.  144  neben  spaessavento  aufgeführt  wer- 
den sollen*).     Hr.  D.,   welcher  dort  einen  Im- 

*)  So  sollte  auch  das   span,  calamoco  (S*  161),  der 
Rotz,  der  durchfließt,   oder  besser:   fließe  durch,   RotsI 
S.  137   nach  hotavara  stehen;    das  franz.   a  cloche-pied 
(=ra  pied  qui  cloche)  (S.171)  S.  138  nach  c/a^ua&ot« ;  das 
franz.  pei-en-Vair  (das  Meunier  mit  Recht  pUe-en-Vair 
schreibt,    nämlich   ein  Kleidungsstück,   mit  welchem  on 
phte  en  Vair)   (S.  225)  S.  257,  neben  pet-en-guetile ; 
franz.  saute-en-barqite  und  saute-en-baa,  das  ital.8altc 
harco  und  das  span.  saliambarea,  eine  Jacke,  mit  welc 
on  saute   (fadlement)  en  barque,    en  bas  {de  cheval) 
239  u.f.)  S.  257  nach  prie-Dieu;  das  itaL  scocea  U  j 
(=  deren  Spindel  abgespannt  wird)  (S.  241)  sollte  S* 
nach  piasc'chien  vorkommen. 
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perativ  sieht,  erklärt  ihn  mit  dem  Gegenstand, 
der  sagt:  Geh,  Fuß!  Wir  glauben  er  hat 
Recht,  aber  man  muß  anerkennen,  daß  die  transi- 
tive Bedeutung  von  marcher  hier  vorzuziehen  ist, 
und  wir  sehen  lieber  darin  den  Gegenstand  in 
Bezug  auf  Vielehen  gesagt  wird:  Tritt  ihn  nie- 
der, Fuß!  —  Hr.  Darm,  versteht  die  Wörter 
(S.  197)  parahälle^  parachute,  parapluie  u.  s.  w. 
wie  Littre,  das  heißt,  indem  er  a  als  Präposi- 
tion betrachtet  {pare  -  a  -  holies,  pare-ärchüte, 
pare-ä-pluie).  Für  ihn  ist  also  sol  in  parasol 
eine  Abkürzung  von  soleil.  An  dieser  Umge- 
staltung nimmt  mit  Becht  M.  Anstoß  (S.  220). 
Um  den  Ursprung  dieser  Wörter  zu  erklären, 
bemerkt  er,  daß  parasol  das  älteste  unter  ihnen 
ist,  und  vermuthet,  daß  es  aus  dem  spanischen 
entlehnt  worden  ist;  die  anderen  Wörter  wären 
nach  diesem  Typus  gebildet  worden.  Diese  An- 
sicht scheint  die  richtige  zu  sein,  besonders 
wenn  wir  annehmen ,  daß  toumesol  von  dem 
italienischen  tornasole  (=  torna-a-sole)  kommt, 
denn  die  von  H.  Darm,  gegebene  Form  toume- 
ärsol  ist  wohl  bloße  Vermuthung. 

Man  kann  Meunier  (S.  3)  zugeben,  daß  das 
nesdo  qwm  bei  Plautus  (Amph.  I,  1,  178—9) 
ein  Compositum  ist.  Aber  er  muß  dann  folge- 
recht auch  je  ne  sais  quoi  als  französi- 
sches Compositum  betrachten  (un  je  ne  sais 
quoi  qui  rCa  plus  de  nom  dans  aucune 
lafigm.  Boss.  Henr.  d'Angl.).  —  Le  oder  la 
couvre-face  (Darm.  S.  193)  ist  ein  Schanzwerk, 
das  die  face  decken  soll,  mehr  (M.  S.  139)  eine 
face,  welche  deckt.  Die  Idee  Meuniers  (S.  192) 
das  franz.  chenapan  sei  von  dem  span,  ganapan 
abgeleitet^  ist  sehr  unglücklich.  Hr.  D.  (S.  232) 
hat  dafür  die  Littre'sche  Etymologie  beibehalten : 
Schnapphahn. 
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Der  Anhang  bei  Meunier  führt  uns  zu  einem 
der  wichtigsten  Theile  des  Werks  von  Herrn  D. 
zurück  (S.  146  u.  ff.)  Die  darin  gestellte  Frage 
ist  diese:  Unter  welcher  Form  erscheint  das 
Verbum  in  solchen  Compositis  wie  porte-feuüle^ 
gobe-mouches  u.  s.  w.?  Diez  antwortet:  es  sei 
der  Imperativ.  Hr.  Darm,  ist  derselben  Meinung, 
er  bekennt  aber  zugleich,  daß  eine  irrthümliche 
Analyse  leicht  den  Indicativ  angiebt,  was  die 
Bildung  einer  Menge  analoger  Composita  veran- 
laßt hat,  in  denen  man  augenscheinlich  den  In- 
dicativ vor  sich  hat.  Meunier  nimmt  zwar  an, 
daß  einige  Composita  (ne  m'oubliez  pas  u.  s.  w.) 
einen  Imperativ  darbieten^  in  den  meisten  aber 
sieht  er  das  rationelle  und  urspüngliche  Vor- 
handensein eines  Indicativs.  Wir  wissen  nicht, 
ob  die  Schrift  Hrn.  D.'s  von  Meunier  in  der 
Handschrift  gelesen  worden  ist;  wir  zweifeln, 
daß  er  seine  Meinung,  gegenüber  jener  so  ge- 
schickten und  geistreichen  Vertheidigung  der 
Diezschen  Ansichten  beibehalten  haben  würde. 
Vom  historischen  Standpunkt  wendet  Mennier 
ein,  daß  die  Eigennamen  in  den  lateinischen  Ur- 
kunden oft,  entweder  das  Participium  oder  den 
Indicativ  mit  dem  ßelativum  aufweisen.  Man 
findet  Namen  wie  Parcens  verum,  Saliens  in 
honum  u.  s.  w.,  qui  duos  ducit^  qui  non  hibit  de 
aqua.  »Es  müßten  sich,  sagt  Meunier,  diese 
Schriftsteller  sammt  und  sonders  geirrt  haben, 
wenn  Diez  Recht  haben  sollte«.  Sie  haben  sich 
wirklich  geirrt  und  Hr.  Dann,  hat  ihren 
Irrthum  sehr  verständig  erklärt.  Es  ist 
derselbe,  nach  welchem  wir  ein  licou  definiei 
als  ein  instrument  qui  lie  le  cou.  Nicht  de 
weniger  war  der  Imperativ  in  dem  Urbegrifif  c 
Verbal- Composita.  Man  findet  auch  nie  pan 
verum,  bibit  aquam,  was  für  eine  genaue  Ueb< 


^ 


Meunier,  Les  composes  qui  contiennent  etc.    1177 

Setzung  der  Composita  mit  dem  Indicativ  erfor- 
dert würde,   hingegen   findet  man  Beispiele  von 
Imperativen,   von    denen   einige   durch   Meunier 
selbst   in    seinem   geschichtlichen  Theile    citiert 
werden  (Trenca  sacos,  Trenca  novas,  Cantaraina). 
Es    ist    sehr   mißlich    anzunehmen,    daß    eine 
Ellipse  des  pronomen  relativum  vorläge  und  daß 
ein  serre-tete   ein  Gegenstand   sei,   qui  serre  la 
tete.      Nie   hat   man   in   den    indogermanischen 
Sprachen   ein   für  den  Satzbau  wichtiges  Wort 
weggelassen,   und  es  ist  viel  natürlicher  zu  ver- 
muthen,  daß  der  erste  Guß  des  Ausdrucks  eine 
Art  Ausrufung  gewesen  ist,  die  die  Bestimmung 
des  Gegenstandes  definierte   und   sie  demselben 
als   einen   Befehl   auferlegte*).     Meunier    citirt 
das  früher  genannte  Montereau-oü-faut^V  Tonne, 
jetzt    Montereau-faut'Yonne,    um   zu   beweisen, 
daß   das    Relativum  elidiert   werden   kann.     Er 
sagt  nicht,  wo  er  die  erste  Form  gefunden  hat, 
und  wenn   er  es  gesagt  hätte,    würde   er  wahr- 
scheinlich nichts  anders  bewiesen  haben,  als  den 
individuellen  Irrthum  eines  Schreibers,   welcher 
das  Wort  zu  analysieren   versuchte,     üebrigens 
zeigt  sich  die  Unmöglichkeit  der  Theorie  Meuniers 
in   der  Eintheilung,   welche    er   für    Composita, 
die   eine  Verbalform   der   3ten  Person  Singular 
enthalten^    hat   annehmen    müssen.     Er  ist  ge- 
nöthigt  zwei  Serien  dieser  Composita  zu  unter- 
scheiden, je  nach  dem  umstände,  ob  das  Subject 
ausgedrückt  ist  oder  nicht.    Z.  B.  ist  für  ihn  der 
tocsin    einem   il  toque^  le  sin  gleich,    er   denkt 
nicht,  daß  im  französischen  nur  selten  ein  Satz 
mit  einem   nicht  interogativen  Verbum  im  Indi- 

*)  Eine  merkwürdige  Bestätigung  der  Theorie  Hm. 
Darm,  ist  das  Wort  tire-hotte,  deutsch  Stiefelknecht.  In 
beiden  Sprachen  ist  es  ein  Wesen,  welchem  man  etwas 
befiehlt. 
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cativ,  ohne  Pronomen,  anfängt;  übrigens  würde 
man  schwerlich  verstehen,  daß  ein  solcher  Satz 
der  Name  eines  Gegenstandes  werden  könnte. 
Zu  derselben  Serie  rechnet  Mennier  die  Compo- 
sita,  vor  welchen  ohjet  que  {spasmventö)  zu  er- 
gänzen ist,  oder  ein  Substantiv  mit  einer  Prä- 
position und  einem  sich  auf  dieses  Substantiv 
beziehenden  pronomen  relativurn.  Zahlreicher 
sind  natürlich  diejenigen,  wo  das  Subject  nicht 
ausgedrückt  wird;  einem  jeden  unter  ihnen  muß 
man  entweder  Jiomme  qui  ergänzen  oder  ohjet 
qui  oder  objet  qu'on*),  "öder  ein  Substantiv  mit 
einer  Präposition,  und  einem  sich  auf  dieses 
Substantiv  beziehenden  pronomen  relativurn  oder 
das  pronomen  on  als  Subject  des  Verbums.  Man 
sieht  in  welche  Verwirrung  man  geräth.  Kann 
man  wirklich  sagen,  daß  die  ursprüngliche  Ab- 
sicht dessen,  der  das  erste  prie-Dieu  gemacht 
hat,  die  war,  ein  pupitre  sur  la  hose  duquel  on 
priät  Bleu  zu  machen?  Hatte  er  diesen  gan- 
zen Satz  im  Sinne?  Wollte  er  nicht  lieber  ein 
Geräth  machen,  um  Gott  zu  bitten,  das^  um  so 
zu  sagen,  eine  Einladung  zum  Gebet  sein  sollte? 
Doch  wird  die  Diezsche  Theorie  noch  durch 
einen  entscheidenden  Grund  unterstützt.  Da  das 
Italienische  beim  Imperativ  den  Verben  der  2ten 
und  Sten  Conjugation  die  Endung  i  hat,  so  kann 
es  einen  ziemlich  sicheren  Probierstein  abgeben. 
Es  hat  immer  i  {Bevilacqua^  hatticuore).  Mennier 
hat  selbst  die  spanischen  Composita  va-y-ven^ 
quitu't/'pon  hinzugefugt.  Aber,  er  erklärt,  daß, 
wenn   diese  Aussprache  wirklich  alt  ist,   woran 

*)  Meunier   giebt   blos   ein  Beispiel  für  diese  Catf 
^orie :  pousse-pied  (=  bateau   qu*on  pousse  avec  le  pied^ 
War  nicht  dieses  Wort  vielmehr  in  die  erste  Glasse,  np 
ben  spazzavento  zu  stellen  und  za  erklären:   bateau   q^ 
pou88e  le  piedf 
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er  gezweifelt  hat,  man  das  Vorhandensein  des 
Indicativs  in  dem  französischen  Boitleaue,  zu- 
geben müsse  und  das  des  Imperativs  in  dem 
italienischen  Bevilacqua,  das  Vorhandensein  des 
Indicativs  in  dem  französischen  va-et-vient^  und 
das  des  Imperativs  in  dem  spanischen  vor-y-ven. 
Aber  Hr.  Darm,  hat  einen  neuen  noch  viel  ent- 
scheidenderen Beweis  beigebracht.  Nach  einer 
Mittheilung  des  Herrn  Comu,  Professors  in  Ba- 
sel, constatiert  er,  daß  in  dem  Waadtländlischen 
Dialect  gerade  die  Form  der  Composita  deut- 
lich selbst  bei  der  ersten  Conjugation,  einen  Impe- 
rativ, nicht  einen  Indicativ  zeigt.  Ist  es  also 
vernünftig  anzunehmen,  daß  man,  in  so  benach- 
barten Idiomen  einer  verschiedenen  Bildungs- 
weise gefolgt  wäre?  Ist  es  glaublich,  daß  von 
derselben  Quelle  ausgegangene  Sprachen  so  ver- 
schiedene Begriffe  für  die  Bildung  derselben 
Wörter  gehabt  haben  sollten?  Meunierhat  eben 
nicht  bemerkt,  daß  wenn  man  im  modernen  La- 
tein derartige  Wörter  wie  custodi-nos^  facsimile^ 
fac-totum^  noU-tne-tangere^  salva-nos^  vade-mecum^ 
vade-in-pace,  veni-in-pace  gebildet  hat,  dies  ein 
Beweis  ist,  daß  man  bei  den  Gompositis  der 
Volkssprachen  das  Gefühl  eines  darin  vorhande- 
nen Imperativs  hatte.  Meunier  sieht  allerdings 
in  den  Gompositis  nicht  immer  nur  eine  dritte 
Person  Sing.,  er  findet  auch  manchmal  eine  erste 
darin.  Nach  seiner  Ansicht  findet  dies  bei  vier 
französischen  Wörtern  statt:  jarnidieu  (Je  rente 
Dieu)  *) ,  passe-dix  (=  je  passe  dix),  pataques 
(=  je  ne  sais  pas-c-ä  qu*est'Ce)j  out-dire  (=  jai  ou% 
dire)**).  Die  letztere  Erklärung  lassen  wir  nicht 
gelten;   ouirdire  scheint  uns  aus  einem  substan- 

*)  Hr.  Dann,  hat  diese  Wörter  weggelassen. 
**)  Siehe  Dann.  S.  319. 
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tivisch  gebrauchten  neutralen  Participium  gebil- 
det zu  sein.  Die  Anderen,  ein  Fluch  wort,  ein 
Spielausdruck  und  ein  Wort  angeblich  histori- 
schen Ursprungs  beweisen  absolut  nichts  für  die 
Theorie  Meuniers,  ebensowenig  wie  das  ital. 
Andare  a  hdbhorivegoli  und  die  sp.  penseque  und 
harebueno. 

Mit  nicht  minderer  Entschiedenheit  bekämpft 
Hr.  Darm,  die  Pottsche  Theorie,  nach  welcher 
die  romanischen  Gomposita  gleich  denen  der  al- 
ten  Sprachen,  Themen  enthalten.  Die  Be- 
weisführung war  leicht;  die  romanischen  Spra- 
chen haben  sonst  keine  Spuren  yon  Themen, 
wie  kann  man  glauben,  daß  es  solche  bei  der 
Bildung  der  Gomposita  gegeben  habe?  Es  liegt 
auf  der  Hand ,  daß  man  in  dem  deutschen 
Wort  Schreibtisch,  ein  Thema  hat,  aber  nie 
findet  man  im  französischen  ein  derartiges  Com- 
positum, wie  ecri'iable,  Ueberall  hat  das  Ver- 
bum  eine  mehr  präcisierte  Bedeutung  als  das 
reine  Verbalthema. 

So  viel  über  diese  beiden  Werke.  Beide  sind 
wichtig  und  werden  die  Wisserschaft  fördern; 
das  eine  durch  eine  klare  Systematisirung  des 
Gegenstandes  und  durch  neue  und  wohlbegrün- 
dete Theorien  über  die  Wortbildung;  das  andere 
durch  eine  reiche  Sammlung  von  Thatsachen, 
aus  denen  man  interessante  vergleichende  und 
historische  Studien  über  die  drei  romanischen 
Hauptsprachen  schöpfen  kann. 

Plainpalais  (b.  Genf).  J.  Le  Goultre. 


Religiös- philo  sop  hi  sehe  Zeit  frage 
in  zusammenhängenden  Aufsätzen  besprochen  voi 
Dr.   M.   Joel.     Breslau    1876.      Schletter'schc 
Buchhandlung.    E.  Frank.     89  S.    8o. 

Der  Verf.   der  vorliegenden  kleinen   Schri'' 
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bat  sich  die  dankenswerthe  Aufgabe  gestellt^  das 
Interesse  des  größeren  Publicums  zu  einer  tiefe- 
ren Erfassung  religiös-philosophischer  Fragen 
anzuregen,  deren  Verständniß  er  mit  Recht  theils 
durch  die  stets  erneuerten  Versuche  dogmati- 
scher Fixierung,  theils  durch  die  jetzt  so  sehr 
beliebte  Abhängigmachung  derselben  von  be- 
stimmten Lösungen  rein  naturwissenschaft« 
lieber  Probleme  (z.B.  der  Darwin'schen Hypo- 
these) vielfach  getrübt  und  verwirrt  findet.  Er 
sucht  den  modernen  Wortführern  des  Atheismus, 
Strauß,  Schopenhauer  und  dessen  vielgefeierten 
Jünger  v.  &artmann  die  Einseitigkeit  und  In- 
consequenz  ihrer  Aufstellungei^  nachzuweisen 
und  findet  den  der  philosophischen  Erkenntniß 
allein  entsprechenden  und  das  religiöse  Bedürf- 
niß  allein  befriedigenden  Begriff  des  höchsten 
Wesens  in  der  Vorstellung  Gottes  als  einer  ab- 
soluten, alles  Endliche  in  sich  begrei- 
"fenden  Persönlichkeit,  deren  Keim  sich 
bereits  in  den  alt-jüdischen  Schriften  entwickelt 
vorfinde  ^S.  86).  Nicht  ganz  im  Einklang  da- 
mit bezeichnet  er  die  Weise,  wie  Schleier- 
macher die  Religion  bestimmte,  als  diejenige, 
»die  für  immer  maßgebend  bleibend  wird« 
(S.  31).  Jenes  von  Schleiermacher  als  eine  be- 
sondere Anlage  der  Menschennatur  erkannte 
»sich  Eins-Fühlen  des  Menschen  mit  dem  Ewi- 
gen und  Unendlichen«  erklärt  noch  nicht  den 
eigentlich  specifischen  Gehalt  echter  Religiosität, 
das  beglückende  und  erhebende  Moment  darin* 
Dieses  tritt  erst  hervor,  wenn  man  jenes  sub- 
'ective  Gefühl  der  Vereinigung  mit  dem  Ewigen 
licht  in  dem  pantheistischen  Sinne  Schleier- 
aachers  deutet,  sondern  bestimmter  als  das  A  b- 
längigkeitsgefühl  des  Endlichen  von 
einem  Höheren  begreift,  von  der  über  alles 


1182      Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  37. 

Endliche  erhabenen  absoluten  Persönlichkeit 
Gottes.  Der  Verf.  erkennt  das  im  Widerspruch 
mit  seiner  erwähnten  Behauptung  an  anderer 
Stelle  (S.  86)  selbst  an;  er  hätte  wohl  hervor- 
heben können,  wie  es  —  unter  den  Neueren  — 
ganz  besonders  das  Verdienst  Lotze's  ist,  je- 
nen Begriff  Gottes  als  absoluter  Persönlich- 
keit in  origineller  und  meisterhafter  Weise 
philosophisch  gerechtfertigt  zu  haben.  Statt 
dessen  bleibt  er  bei  der  Behauptung  stehen, 
daß  »die  philosophische  Grundansicht 
Eant's  noch  heute  wie  keine  andere  der 
Beligion  den  Boden  bereitet  habe,  auf  dem  sie 
sich,  ohne  mit  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft 
in  Widersprucii  zu  gerathen,  anbauen  könnec 
(S.  47).  Nach  der  eigenen  Motivierung  des  Verf. 
kann  das  nur  so  verstanden  werden,  daß  das 
Besultat  des  Eriticismus,  die  Behauptung  voll- 
ständiger Ünerkennbarkeit  des  Dinges  an  sich, 
der  Phantasie  des  Glaubens  nun  ganz  freien 
Baum  lasse.  Darin  liegt  aber  doch  keine  phi- 
losophische Bechtfertigung  einer  bestimmten  Ge* 
staltung  des  Gottesbegrififs,  welche  Kant  auch 
in  der  That  nur  indirect  als  ein  Postulat  der 
practischen  Vernunft  und  vom  rein  ethischen 
Gesichtspunkte  —  in  einer  .Weise,  die  der  Verf. 
selbst  als  einseitig  bezeichnet  —  zu  geben  ver- 
sucht hat. 

Bei  aller  Achtung  vor  der  Größe  Eant's  dür- 
fen   wir   doch   gegen   dessen   Vorurtheile   nicht 
blind    sein.     Kant   wurde  nur   dadurch  zu  der 
Behauptung  der  gänzlichen  Ünerkennbarkeit  des 
Dinges   an   sich  gedrängt,    daß  er   die  Aufgal^A 
des   Erkennens   selbst  in   ein  der  menschliche 
Einsicht  ewig  verschlossenes  Gebiet  verlegte.   ^ 
übersah,  was  später  L  o  t  z  e  in  so  überzeugenc 
Weise  dargethan  hat,   daß  all  unser  Erkenn* 
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stets  ein  hypothetisches  sein  und  bleiben 
muß.  Nie  wird  uns  begreiflich  werden,  wie  es 
dem  schaffenden  Weltgeiste  gelungen  sei,  den 
Dingen  ihre  Wirklichkeit  zu  geben,  wie  Sein 
und  Dasein  überhaupt  gemacht  werde.  Nicht 
hierin,  nicht  in  der  Art  ihrer  Satzung ,  in  dem, 
was  die  Dinge  an  sich  sind,  wenn  man 
jede  Bedingung  hinwegdenkt,  welche 
ihnen  Gelegenheit  zu  irgend  einer 
Aeuß  erung  geben  könnte,  liegt  das  Wesen- 
hafte der  Dinge.  Dieses  besteht  vielmehr  ledig- 
lich darin,  was  dieselben  unter  den  Wirkungen 
und  Gegenwirkungen  geworden  sind,  die  sie, 
einmal  zur  Existenz  berufen,  thatsächlich  im 
Verlaufe  ihres  Daseins  erfahren  haben.  Diesen 
Bestand  ihrer  Essentialität  zu  durch- 
dringen, kann  allein  Aufgabe  unseres  Er- 
kennens  sein,  dem  es  nicht  obliegt,  die  Welt 
zu  schaffen,  sondern  die  Geschaffene  zu  ver- 
stehen, ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  zu  er- 
gründen. Beschränken  wir  uns  hierauf,  so  ist 
gerade  dasjenige  Ding  an  sich,  was  uns  am 
nächsten  interessirt,  unser  eigenes  Ich, 
das  erkennende  Subject  selbst,  seinem  ganzen 
umfange  nach  uns  unmittelbar  erkennbar.  Wir 
fühlen  und  erleben  unmittelbar  in  allen  unseren 
Lebensäußerungen,  was  ein  Seiendes  thatsäch- 
Uch  an  sich  sei  und  bedeute,  wenn  wir  auch 
nicht  begreifen  können,  wie  es  gemacht  werde, 
daß  es  überhaupt  sei. 

Theils  hieraus,  aus  der  Thatsache,  daß 
uns  das  lebendige  Sein  allein  erlebbar 
und  deshalb  allein  unmittelbar  er- 
kennbar ist,  theils  aus  der  üeberlegung,  daß 
luch  die  Dinge  der  Außenwelt,  da  sie 
sonst  überhaupt  nicht  mit  uns  in  Beziehung 
treten  könnten,  von  uns  nothwendig  als  ein  Wir- 
kendes und  Leidendes  —  also  im  weiteren  Sinne 
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als  ein  Lebendiges  —  aufgefaßt  werden  müs- 
sen, erwachsen  uns  die  Elemente,  welche  Lotze 
zu  jener  großartigen  philosophischen  Grundansicht 
der  Welt  verarbeitete,  welcher  alles  Bestehende 
als  inbegriöen  erscheint  in  der  einen  absoluten, 
lebendigen  Persönlichkeit  Gottes. 

Diese  Ansicht  setzt  das  Verhältpiß  des  End- 
lichen zum  Unendlichen  nicht  blos  in  die  Vor- 
stellung einer  gänzlich  unbestimmten  Wesens- 
gemeinschaft, sondern,  indem  sie  anerkennt,  daß 
die  Realität  und  der  besondere  Werth  alles  End- 
lichen nur  in  jenem  Fürsichsein  besteht, 
welches  als  eine  Setzung  Gottes  den  specifischen 
Lebensinhalt  alles  individuellen  Seins  bildet,  so 
daß  dieses  seiner  ganzen  Existenz  nach 
als  in  Gott  gegründet  und  von  Gott  ab- 
hängig erscheint,  läßt  sie  auch  jenes  Ge- 
fühl der  Abhängigkeit  und  Hingabe  an  den  W^il- 
len  und  an  die  Absichten  Gottes  als  philoso- 
phisch vollkommen  gerechtfertigt  er- 
scheinen, welches  stets  als  die  einzig  befriedigende 
Grundlage  wahrer  Religiosität  betrachtet  wor- 
den ist. 

Es  liegt  in  dieser  Ansicht  ein  Fortschritt  der  philo- 
sophischen Erkenntniü  über  Kant  hinaus,    der  wichtige 
und  entscheidende  Momente  einer  endlichen  Versöhnung 
der  beiden  »Großmächte   im  menschlichen  Geiste«,    der 
Philosophie  und  der  Religion  enthält,  die  der  Verf.  nicht 
hätte  unbeachtet  lassen  sollen.    Er  hatte  um  so  weniger 
Grund,   darüber  mit  Stillschweigen   hinwegzugehen^  als 
jene  Lotze'sche  Ansicht,   u.  E.  die  weitaus  bedeutendste 
Erscheinung  der  neueren  Philosophie,  leider  wie  es  scheint 
noch  wenig  Eingang   in   das  größere  Publicum  gefunden 
hat  und  doch  wie  keine  andere  geeignet  ist,    Licht  und 
Klarheit   in  den  Streit   der  widersprechenden  Meinnu] 
zu   bringen   und  durch   Erschließung   tieferer   Gesid 
punkte  jene    verwirrenden  Einseitigkeiten   gründlidi 
beseitigen,  deren  schädlichen  Einfluß  der  Y^.  in  sein 
ersten  Aufsatze  richtig  erkannt  hat. 

Blankenbnrg  a.  H.  Hugo  Sommer. 
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GSttingisehe 

gelehrte  Anseigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Köuigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  38.  20.  September  1876. 


TijB'bcmm  HMnepamopcRaro  o6ii^ecinBa 
jao6BmeMü  ecmecuiBOSHaHiH,  aHiiipono.ioriB  h 
8iiiHorpa«iH.  ToBfB  XI,  bbcch«  7.  G«  Bie- 
mep6yrx,  MocKsa  1875.  4^.  Auch  unter  dem 
Titel  (ebenfalls  in  russischer  Sprache):  A.  P. 
Fedtschenko's  Reisen  in  Turkestan.  LBand, 
2ter  Theil.  Die  Reise  im  Chanat  Eokan. 
Erstes  Heft.  Petersburg  und  Moskau.  1875. 
160  SS.  mit  dem  Portrait  des  Verfassers,  3  Kar- 
ten, einer  Ansicht  in  Oeldruck,  4  Lithographieen 
und  9  Holzschnitten. 

A.  P.Fedtschenko  wurde  in  Irkutsk  ge- 
boren, studierte  in  Moskau  Naturwissenschaf- 
ten und  vollführte  in  den  Jahren  1868  —  1871 
Reisen  in  Turkestan  mit  Unterstützung  so- 
wohl der  Moskauer  Naturforscher-Gesellschaft 
als  auch  des  Generalgouverneurs  von  Eauff- 
mann.  An  der  Veröfifentlichung  seiner  Reise- 
erlebnisse so  wie  an  der  eigenen  Bearbeitung 
der  reichlich  gesammelten  Naturalien  wurde  er 
durch   den  Tod  gehindert:  er  verungläckte  im 
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Herbst  1873  bei  einer  Besteigung  des  Mont- 
blanc. Das  Yon  Fedtschenko  nach  Europa 
gebrachte  naturhistorische  Material,  von  dem 
die  Bearbeitung  des  zoologischen  Theils  in 
den  6  ersten  Lieferungen  des  vorliegenden  XL 
Bandes  der  Mittheilungen  der  Moskauer  Gesell- 
schaft bereits  erschienen  ist,  wird  gegenwärtig 
von  einer  Anzahl  namhafter  Gelehrter  untersucht 
und  beschrieben.  Ueber  die  Reiseerlebnisse 
selbst  lagen  bisher  nur  wenige  Notizen  vor 
(Petermanns  Mittheilungen  1874  pg.  201—206; 
Iswestija  der  geographischen  Gesellschaft  in 
Petersburg  1872,  N.  6);  in  dem  vorliegenden 
Band  wird  nun  die  Heise  in  das  jetzt  als 
Gebiet  von  Fergana  dem  russischen  Beicbe 
einverleibte,  damals  noch  unabhängige  Cha- 
nat  Kokan  ausführlich  geschildert.  Der  be- 
treffende Band  ist,  wie  das  Titelblatt  sagt,  noch 
von  Fedtschenko  selbst  geschrieben,  giebt  aber 
nicht  die  Beschreibung  der  ganzen  Beise^  son- 
dern nur  des  einen  Theils  -  nämlich  nur  von 
Taschkent  bis  zur  Hochsteppe  Alai. 

Wenn  wir  hier  über  die  genannte  Reise  be- 
richten, so  soll  es  nicht  unsre  Aufgabe  sein,  die 
mannichfachen  höchst  interessanten  persönlichen 
Erlebnisse  des  kühnen  Reisenden  und  seiner  ihn 
begleitenden  Frau  wiederzugeben,  wir  richten 
unsre  Aufmerksamkeit  insonderheit  auf  die  geo- 
graphischen und  die  damit  zusammenhängenden 
Ergebnisse  des  Berichtes. 

Der  Besuch    des  Ghanats  Eokan   war  das 
letzte   Reiseziel   Fedtschenko's,   worauf   er  sich 
den  Winter  1870/1871  in  Taschkent  vorbereitet 
Er  hatte  Taschkent   und   dessen  nähere  uu 
fernere  Umgebungen  durchforscht^  er  hatte  187 
das  Saraf  s  chant  ha  1  durchzogen  und  streb 
nun  einen  Abschluß  nach  Osten  zu  finden.    Di 
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Thai  des  Amudarja  durfte  gerade  in  seinem 
östlichen  Theil  nicht  betreten  werden,  dagegen 
ließ  das  Thal  des  Syrdarja  die  Möglichkeit 
eines  Besuches  zu.  Hier  gedachte  Fedtschenko 
bis  an  das  Gebiet  des  westlichen  Tianschian 
vorzudringen  und  durch  seine  eigenen  Forschun- 
gen an  die  Arbeiten  derjenigen  Beisenden  anzu- 
knüpfen, welche  den  mittleren  Tianschian  oder 
das  Narynsche  Gebiet  untersucht  hatten. 
Femer  hoffte  er  durch  Ausdehnung  seiner  Wan- 
derungen nach  Süden  von  Osch  aus  auf  jene 
Gebirgszüge  zu  stoßen,  welche  das  Tianschian- 
gebirge  mit  dem  Himalaya  und  Hindukusch 
verbinden  —  auf  jenes  berühmte  aber  unbe- 
kannte Pamir.  Es  war  dem  muthigen  Beisen- 
den leider  nicht  gestattet,  alle  seine  Hoffnungen 
und  Pläne  erfüllt  zu  sehen,  weil  die  ihn  beglei- 
tenden Eokangen  ihn  vielfach  daran  hinderten, 
tief  in  das  Gebirge  einzudringen. 

Fedtschenko  giebt  zuerst  eine  Uebersicht  der 
früheren  Beisen  und  Nachrichten,  welche  Eokan 
betreffen,  —  was  wir  hier  in  Kürze  wiederholen. 
"Wir  können  jedoch  dabei  die  Bemerkung  nicht 
unterlassen,  daß  die  Citate  zum  Theil  ungenau 
sind,  zum  Theil  gänzlich  fehlen. 

Die  ältesten  Mittheilungen  über  Eokan  sind 
diejenigen  des  Sultan  Baber^  welcher  dereinst 
auch  das  Gebiet  F  erg  a  na  beherrschte.  Dann 
existieren  erst  aus  dem  Jahre  1812 — 1813  Marsch- 
routen des  Meer  Izzul  Oallah,  über  Touren 
von  Easchgar  nach  Eokan  und  von  hier 
nach  Samarkand,  welche  schon  von  Bitter 
und  von  Humboldt  angeführt  werden.  In  den 
Jahren  1813  und  1814  glückte  es  einem  russi- 
schen Dolmetscher  Philipp  Nasarow,  das 
Gebiet  von  Eokan  nach  allen  Bichtungen  zu 
durchstreifen:  seine  in  Petersburg  1821  ge- 
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druckten  Mittheflnngen  sind  recht  interessant. 
In  der  ganzen  Zeit  yon  1814—1868  war  eigent- 
lich nur  ein  einziger  gebildeter  Europäer  in 
jener  Gegend,  der  Engländer  Gonolly,  welcher 
1840  Eokan  bereiste,  leider  aber  in  Buchara 
ermordet  wurde;  seine  Aufzeichnungen  gingen 
verloren.  Es  fallen  jedoch  in  diese  Zeit  eine 
Anzahl  kürzerer  oder  längerer  Eokan  betreffen- 
der Notizen  in  verschiedenen  russischen  Zeit- 
schriften (Petersburger  russische  Geögr.  Gesell- 
schaft 1841 — 1849);  bemerkenswerth  ist  die 
vortreffliche  Arbeit  Welj  aminow-Sernow*s 

—  die  Geschichte  Kokan's.  Erst  1860  und 
1861  besuchte  ein  ostindischer  Gesandter  Mulla 
Abdullah  Medschid  das  Chanat  Rökan; 
sein  Bericht  wurde  1863  in  Calcutta  gedruckt. 
Endlich  beim  Friedenschluß  zwischen  Rußland 
und  Eokan  1868  ging  eine  russische  Gesandt- 
schaft nach  Eokan,  worüber  verschiedene  rus- 
sische Berichte  veröffentlicht  sind. 

Seitdem  zogen  auch  russische  Eaufleute  nach 
Eokan;  einer  mit  Namen  Iranow,  gelangte 
über  Eokan  hinaus  bis  Eascbgar  und  lieferte 
eine  genaue  Beschreibung  des  zurückgelegten 
Weges  an  die  Redaction  der  Turkestanschen 
ZeituDgin  Taschkent,  woselbst  Fed  tschenkp 
den  bisher  ungedruckten  Bericht  einsehen  konnte. 
Dann  hielt  sich  ein  Pionier  Erause  ein  Jahr 
lang  26  Werst  von  Namangan  auf;  er  sam- 
melte viele  Nachrichten,  stellte  auch  ein  gutes 
Herbarium  zusammen;  einige  seiner  Ergebnisse 
sind    in   der  Turkestanschen   Zeitung    gedruckt. 

—  Auch  der  Maler  Vereschagen  war  in  Ec 
kan,   hat   aber  bisher  nichts  über  seine  ReiscL 
publiciert.     Im  Jahre  1870   begab  sich  E.  W, 
Struve    in    der   Eigenschaft    eines   Gesandte] 
nach  Eokan,  aber  machte  dabei  astronomisch 
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Aufnahmen  und  sammelte  höchst  interessante 
statistische  Daten  über  das  Ghanat  Kokan. 
Allein  weder  die  von  Straye  entworfene  Karte 
des  Eokan^schen  Gebietes,  noch  sein  in  der 
Taschkenter  Natnrforscher-Gesellscfaaftabgestatte* 
ter  Bericht  sind  bisher  gedruckt. 

Fedtschenko  fand  hiernach  im  Ghanat  Kokan 
eine  wenig  bekannte  Gegend  und  hatte  Aussicht 
viel  zu  entdecken.  Ein  Naturforscher  von  Fach 
war  bisher  noch  gar  nicht  in  Kokan  gewesen; 
diejenigen  Forscher,  welche  wie  Sewerzow, 
Osten-Sacken  und  Kukeschewitsch  die 
benachbarten  Gebiete  durchzogen  hatten,  hatten 
die  Resultate  ihrer  Arbeiten  bisher  noch  nicht 
yeröfientlicht.  Es  fehlte  yöUig  eine  gute  Karte 
Kokan's  —  die  Karte  Struve's  war  unge- 
druckt, alle  übrigen  Karten  ungenau  und  unvoll- 
ständig. Fedtschenko  unterzog  sich  daher  als- 
bald der  Mühe,  eine  Karte  des  Ghanats  zu  ent- 
werfen, welche  freilich  erst  nach  seinem  Tode 
in  der  Iswestija  der  Geographischen  Gesellschaft 
(Bd.  rX,  1873  No.  8)  zum  Abdruck  gelangte. 
Auf  dieser  Grundlage  mit  Benutzung  anderer 
Arbeiten  konnte  dann  Petermann  jene  Karte 
anfertigen,  welche  1874  bei  Gelegenheit  des  Ab- 
druckes eines  vorläufigen  Reiseberichtes  Fedt- 
schenko in  »Petermann's  Mittheilungen c  bei- 
gefügt wurde  und  welche  auch  dem  russischen 
Reisewerk  beiliegt. 

Fedschenko  schickt  der  eigentlichen  Reisebe- 
schreibung eine  kurze  geographische  Skizze  des 
Ghanats  Kokan  voraus.  Wir  geben  diese 
Skizze  hier  wieder,  ziehen  aber  einzelne  der 
späteren  von  Fedtschenko  mitgetheilten  Resul- 
tate schon  hier  hinein.  —  Dabei  ist  jedoch  nicht 
zu  übersehn,  daß  hier  unter  dem  Ghanat  Kokan 
nor   das    damals  unabhängige  Ghanat,   das 
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jetzige  russische  Gebiet  Fergana  zu  verstehen 
ist  —  nur  der  kleine  Rest  eines  frühem  mäch- 
tigen und  großen  Reiches.  Das  Ghanat  Rökan 
war  in  früheren  Zeiten  das  größte,  volksreichste 
und  mächtigste  Chanat  in  Westturkestan ;  es 
dehnte  sich  damals  zu  beiden  Seiten  des  Syr- 
darja aus,  indem  es  von  der  chinesischen  Grenze 
bis  an  den  Aralsee  reichte.  Der  größte  Theil 
des  früheren  Kokanschen  Gebiets,  etwa  8000 
Quadratmeilen  war  bereits  allmälich  dem  russi- 
schen Reich  einverleibt  worden,  ein  ganz  kleiner 
Theil,  etwa  100  Quadratmeilen,  hatte  sich  los- 
gerissen und  stellte  die  gegenwärtigen  Ghanats 
Karategin  und  Darwes  dar;  nur  ein  kleiner 
Rest,  vielleicht  der  zehnte  Theil  des  ursprüng- 
lichen Territoriums,  repräsentierte  damals  das  un- 
abhängige Chanat  Eokan.  — 

Zur  Zeit  als  Fedtschenko  Eokan  bereiste, 
waren  die  politischen  Grenzen  des  Ghanats  we- 
der gegen  Rußland,  noch  gegen  Easchgar  ganz 
"  festgestellt;  gegen  Süden  zum  abgelösten  Va- 
sallenstaat Earategin  war  erst  recht  von  einer 
festen  Grenze  keine  Rede.  Jetzt,  seitdem  das 
Ghanat  russisches  Gebiet  geworden,  hat  die  Auf- 
zählung der  damaligen  politischen  Grenzen  noch 
weniger  Interesse  als  früher.  Feste  Grenzbe- 
stimmungen nach  Sader  (Earategin)  fehlen 
auch  heute  noch.  — 

Um  so  wichtiger  und  interessanter  sind  die 
sogenannten  natürlichen  Grenzen  des  alten 
Fergana,  des  damals  unabhängigen  Ghanats 
Eokan. 

Das  Ghanat  Eokan  liegt  zwischen  dem  70 
und    74V2  Grad   östlicher  Länge   v.  Greenwic 
und  dehnt  sich  nicht  nur  zwischen  dem  40.  und  41 
Grad  nördl.  Breite  aus,  sondern  reicht  mit  eine" 
bedeutenden  Theil  sowohl  nord-  wie  südwärts  üb^ 
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diese  Breitengrade  hinaus.  Das  schon  in  alter  Zeit 
seiner  Fruchtbarkeit  wegen  berühmte  Thal  von 
F  e  rg  a  n  a  ist  die  mächtigste  und  ausgedehnteste 
Thalebene  innerhalb  des  mittelasiatischen  Hoch- 
plateaus.    Das  Thal   wird   im  Norden  begrenzt 
durch  Gebirgszüge,  welches  von  dem  Flußgebiet 
des  Tal  as  8  trennen;   (auf  der  Petermaun'schen 
Karte  ist  das  Gebirge  mit  den  Namen  T alas 8 
bezeichnet).     Nach  Süden  wird   die  Grenze  ge- 
bildet durch   bedeutende   Gebirge,   welche    die 
Trennung  vom  Thal  des  Amudarja  bewirken; 
es   sind  das  die   später  näher  zu  erwähnenden 
Gebirge    Alai   und   Transalai,    welche   mit 
ihren  Enden  nach  Westen  bis  an  die  Sarafschan- 
kette,   nach    Osten    bis  an  den   Tianschian 
reichen.    Während  nun  beide,  der  nördliche,  so 
wie   der   südliche   Gebirgszug   nach   Osten    hin 
durch  Zusammentritt  mit  dem  westlichen  Aus- 
läufer des  Tianschian  gleichsam  die   östliche 
Grenze  des  Thaies  bilden,    rücken  nach  Westen 
zTi   Gebirgszüge   in   der  Richtung   nach  S.  W, 
fast  bis  an  den  Syrdarja  (das  Tschotkai- 
Gebirge,    an    dessen    südlichsten   Ende    der 
Kendyr-Paß).      So   erscheint  das  ganze  That 
von    allen   Seiten    von    Bergen    eingeschlossen, 
offen    ist    nur    die   westlich    gelegene   Stelle, 
durch   welche   der  Syrdarja  nach  Westen   tritt. 
—  Zu  dem  Gebiet  des  Chanats  Kokan  ge- 
hört sowohl  das  Hauptthal  des  Syrdarja,  als 
auch  die  Thäler  aller  derjenigen  Flüsse,   welche 
in   den  Syrdarja    fließen;   ferner   aber  auch  die 
Gebirge,  von  denen  die  Flüsse  herabströmen  bis 
zur   Wasserscheide.      Diese    natürliche    Grenze 
fällt   so  ziemlich  mit  der  politischen  zusammen 
und  an  einerr  Stelle  nach  Südosten  reicht  das 
Kokansche  Gebiet  über  die  Wasserscheide  hin- 
aus: südlich  vom  Alai-Gebirge  gehört  der  Fluß 
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Eisil-Bu,  welcher  zum  Amudarja  zieht  und 
die  von  ihm  durchströmte  Hochsteppe  Alai 
zum  Chanat  Kok  an.  Die  Ausdehnung  des 
Eokanscben  Gebiets  beträgt  ungefähr  1000 
Quadratmeilen  oder  50,000  Quadratwerstr  Das 
eigentliche  Flußthal,  welches  der  Syrdarja 
durchströmt,  dehnt  sich  gleichmäßig  wie  eine 
Steppe  aus,  nur  unbedeutende  Erhebungen  sind 
vorhanden,  welche  gegenüber  den  kolossalen 
Grenzgebirgen  als  unbedeutende  Hügel  erschei*- 
nen.  Der  südlich  von  Syrdarja  gelegene  Theil 
des  Thals  ist  ebener  als  der  nördliche.  Die 
größte  Breite  der  eigentlichen  Thalebene  —  im 
Meridian  von  Namangan  —  beträgt  etwa  14 
Meilen  (100  Werst),  die  größte  Länge  von  Osten 
nach  Westen  etwa  34  Meilen  (240  Werst);  der 
Flächeninhalt  des  Thaies  mißt  etwa  275  Quadrat- 
meilen, beträgt  also  etwa  den  vierten  Theil  der 
ganzen  Eokanscben  Gebiete.  Die  südlich  und 
nördlich  an  die  Flußebene  stoßenden  Yorbei^e 
sind  nur  niedrig;  die  Hauptgebirge  sind  sehr 
hoch.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  südlichen 
Bergen,  hier  sind  schneebedeckte  Gipfd  von 
18—19,000  Fuß  zu  finden;  es  haben  die  süd- 
lichen Berge  nur  eine  sehr  ansehnliche  Einsen- 
kung,  bis  zu  13  — 14,000  Fuß  und  somit 
die  Schneegrenze  nicht  erreicht;  hier  befindet 
sich  der  bekannte  nach  Easchgar  führende 
Paß  Terek-dawan.  —  Im  Süden  befindet  sich 
auch,  mehr  nach  Westen  zu  das  Alaigebirge  und 
das  kolossale  Tr  a  ns-Al  ei -Gebirge  mit  seinen 
schneebedeckten  Höhen  von  20,000  Fuß.  —  Die 
nördlichen  Gebirge  sind  nicht  so  hoch;  Fedt^ 
schienko  selbst  hat  hier  keine  Schneegipfel  ge 
sehen,  doch  sollen  nach  Angabentanderer  Bei 
senden  im  Norden  von  Namangan  Schnee 
berge  sichtbar   sein.    Es   haben  die  nördlichex 
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Gebirge  nach  Osten  zu  einer  Höhe  Ton  9—10,000 
Fuß,  nach  Westen  eine  Höhe  ton  7000  FuÄ* 
Im  Osten  scheinen  die  Gebirge  im  Allgemeinen 
die  Schnee-Grenze  nicht  zu  erreichen,  nur  in 
der  Richtung  nördlich  von  Osch  konnte  Fedt- 
Bchenko  an  einigen  Stellen  im  Gebirg  Schnee 
sehen  (man  nannte  ihm  auf  sein  Befragen  das 
Gebirge  Ketmen-tjübe,  aber  damit  wird 
eigentlich  eine  Ortschaft  bezeichnet,  welche  hin- 
ter dem  Gebirge  am  Narin  liegt.  Der  östliche 
Abhang  der  Gebirge  ist  hoch  und  steil,  der 
westliche  fallt  langsam  zum  Syrdarja  ab. 

Die  Gebirge,  insbesondere  die  nördlichen  und 
und  südlichen  bestehen  aus  ganzen  Reihen 
oder  Ketten  von  Erhebungen;  zwischen  ihnen 
befinden  sich  der  Länge  nach  verlaufende  Tha- 
ler, von  denen  einige  eine  recht  bedeutende 
Ausdehnung  sowohl  in  der  Breite  als  Länge  ha- 
ben, so  ist  z.  B.  das  von  Kisil-su  durchströmte 
Thal  der  Hochsteppe  Alai  60  Werst  lang  und 
20  Werst  breit.  Außerdem  existieren  eine  Menge 
Einschnitte,  welche  die  einzelnen  Gebirge  in 
quer  durchsetzen  und  bis  zur  Wasserscheide 
hinaufreichen  -*  aus  diesen  Querthälern 
strömen  einzelne  Zuflüsse  in  den  Syrdarja 
hinein. 

Das  Hauptthal  wird  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung (240  Werst)  von  einem  Flusse  durch- 
strömt von  ONO  nach  WSW,  von  ütschkur- 
gan  bis  Karatschachum  (früher Kokanscher 
Grenzort  an  der  Grenze  mit  Rußland).  Der 
Fluß  heißt  bei  seinem  Eintritt  in  Kokansches 
Gebiet  Naryn  und  erhält  erst  dann,  nachdem 
er  bei  Namangan  sich  mit  einem  andern 
schwächeren  Fluß  vereinigt  hat,  den  Namen 
Syrdarja.  Diesen  zweiten  Fluß  nennen  die 
Einwohner  von  Kokan  den  kleinen  Syrdarja 
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und  halten  ihn  für  den  eigentlichen  Anfang  des 
Syrdarja,  womit  Fedtschenko  nicht  über- 
einstimmt, weil  der  Naryn  viel  mächtiger  als 
der  kleine  Syr.  Der  Naryn -Ursprung  liegt 
weit  ostwärts  in  dem  sog.  Narynschen  (russi- 
schen) Gebiet;  er  kommt  als  der  große  Naryn 
aus  einem  ausgedehnten  Gletscher  unter  dem  79  ® 
östlicher  Länge;  nach  Aufnahme  vieler  kleiner 
Gebirgsflüsse  ist  er  beim  Eintritt  in  den  Chanat 
Kokan  fast  schon  so  breit,  wie  später  der 
Syrdaja  bei  Chodschent.  Der  kleine  Syr- 
darja bringt  dem  Naryn  etwa  den  fünften 
Theil  der  Wassermenge  zu.  —  Der  kleine  Syr 
entsteht  im  südöstlichen  Gebirgswinkel  des  Cha- 
nats  durch  Vereinigung  zweier  Flüsse  T  a  r  und 
Karakulds'cha  etwa  15  Werst  von  üsgent; 
nachdem  in  den  so  entstandenen  kleinen  Syr 
noch  die  Nebenflüsse  Jassi  und  Eurschab 
sich  ergossen  haben,  tritt  derselbe  aus  dem  Ge- 
birge hervor  und  fließt  dann  direct  von  Osten 
nach  Westen,  genau  in  der  Richtung,  welche 
der  große  Syrdarja  hat  —  aus  diesem  Grunde 
wohl  halten  die  Einwohner  Eokan's  ihn  auch 
für  den  Anfang  des  Syrdaria.  Außer  dem 
kleinen  Syrdarja  gekngt  keiner  der  zahl- 
reichen  vom  südlichen  Gebirge  herabströmen- 
den Flüsse  und  Bäche  in  den  großen  Syr  — - 
sie  werden  aber  zur  Bewässerung  des  Thaies 
verbraucht.  So  die Flüßchen  Isfara,  Schach i- 
mardan,  Soch,  Isfairam,  Naukat  und 
Akbura;  alle  —  ausgenommen  der  Naukat 
—  nehmen  ihren  Ursprung  von  den  Gebirgen, 
welche  die  Wasserscheide  zwischen  Syr  n 
Amu.  bilden,  zum  Theil  aus  kleinen  Bach« 
einige  kommen  von  Gletschern.  —  Auch  v 
Norden  her  fallen  eine  Anzahl  kleiner  Flüßchf 
in  den  Syrdarja;   sie  dienen  gleichfalls  zur  F 
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wässernng  der  Felder  und  Gärten  am  nordlichen 
Ufer  des  Syrdarja;  der  bedeutendste  ist  der  am 
meisten  nach  Osten  befindliche  Aksu,  dann  fol- 
gen die  Flüsse,  an  welchen  die  Städte  Hassan 
und  Tus  liegen.  — 

Das  eigentliche  Thal  Ton  F  erg  ana  hat 
größtentheils  den  Charakter  einer  Steppe ,  nur 
in  Folge  der  kräftigen  Bewässerung  mittelst 
Kanäle»  welche  von  den  Gebirgswässem,  vom 
Naryn,  vom  kleinen  Syr  u.  s.  w.  gespeist  wer- 
den, ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  die  ur* 
fiprüngliche  Stppe  in  eine  reiche  und  fruchtbare 
Oase  zu  verwandeln.  Jedoch  ist  das  keineswegs 
ganz  vollständig  gelungen.  Am  linken  (süd- 
lichen) Ufer  des  Syr  befinden  sich  noch  große 
von  der  Cultur  völlig  unberührte  Steppengegen- 
den —  die  Orte  des  Winteraufenthalts  der  no- 
madisierenden Kirgisen.  —  Das  bebaute  Land, 
die  Oasen  beginnen  südlicher  erst  da,  wo  die 
Flüsse  aus  den  Bergen  hervorkommen;  hier  am 
Abhang  der  Gebirge  zieht  sich  eine  fast  un- 
unterbrochene Kette  von  Gärten  und  Feldern  hin 
in  einer  Ausdehnung  von  250  Werst  von  Ka- 
ratschachum  im  Westen  bis  Chanerat  am 
kleinen  Syr  im  Osten,  die  Breite  des  Oasen- 
gürtels ist  ungefähr  15—40  Werst  (im  Meridian 
von  Andidschan).  Am  rechten  (nördlichen)  Ufer 
des  Syrdarja  zeigen  sich  auch  Oasen,  aber  nur 
vereinzelt ,  nicht  zusammenhängend ;  hier  sind 
die  Flüsse  geringer,  der  Boden  ist  unfruchtbarer. 
Bebautes  Land  findet  man  auch  in  den  dem 
Hauptthal  parallel  laufenden  nahe  liegenden 
Längsthälern  und  im  untern  Theil  der  Seiten- 
oder Querthäler.  Die  bedeutendste  Höhe,  bis 
zu  welcher  noch  feste  Wohnsitze  sich  zeigen, 
ist  4500  Fuß  (Woruch),  Gerstenfelder  gehen 
noch  hinauf  bis  zu  8500  Fuß. 
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Die  Bergabbänge  und  Höben  sind  selten  und 
wenig  von  Aeckern  bedeckt;  sie  sind  zu  steil, 
nur  Gesträuche  können  fortkommen»  Wegen 
der  Steilheit  eignen  sich  die  Abhänge  aucb  nicht 
zur  Viehzucht.  —  Dagegen  haben  die  obem 
Theile  der  Gebirgsthäler  vortreflfliche  Weide- 
plätze und  werden  deshalb  aucb  im  Sommer  von 
den  Kirgisen  mit  ihren  Heerden  bezogen.  — 

Wir  finden  demnach  im  Kokanschen  Gebiet: 
eine  von  Flüssen  durchzogene  Steppe,  bearbeitete 
Felder  und  Gärten,  Gebirge  bedeckt  mit  Ge- 
sträuchen und  baumartigen  Gewächsen,  Alpen- 
wiesen und  schneebedeckte  Gefilde;  —  eines 
nur  fehlt,  das  ist  der  Wald.  Der  voll- 
ständige Mangel  an  Wäldern  giebt  dem 
Lande  das  charakteristische  Gepräge.  Bäume 
giebt  es  wohl  genug  in  Gärten,  aber  sie  sind 
angepflanzt;  einen  eigentlichen  Wald 
giebt  es  nirgends.  — 

Am    2.    Juni    brach    Fed t schenke    von 
Taschkent   auf:    es   begleiteten  ihn  seine  Frau 
Olga,   ein   Dolmetscher,    ein   Präparator,    ein 
Schütze,   ein  Koch   und  eine  Anzahl  Dschigiten, 
d.  h.   kirgiscbe   Pferdeknechte.     Er    war   wohl 
versehen  mit  allerlei  Beise^Utensilien^  insbesondere 
mit   dem   hinreichenden  Geld,    mit   Geschenken 
für  die   kokan'schen  Würdenträger,  mit  Instru- 
menten, mit   Gläsern   zu   Naturalien,  mit  Nah- 
rungsmitteln und  den  betreffenden  Empfehlungs- 
schreiben  an  den  Chan  von  Kokan   und  dessen 
Minister.  —    Man    kann    von  Taschkent  aus 
die  Stadt  Kok  an  auf  zwei  verschiedenen  We- 
gen erreichen;  der  eine  Weg,  der  südliche,  g< 
über  Chod  scheut,  ist  gut  fahrbar  aber  \i 
ger  als  der  nördliche,    welcher  den  Pafi  Ke 
dyrtai  (6700)  überschreitet  und  nur  für  Lai 
thiere  sieb  eignet.    Fedtschenko  wählte  c" 
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südlichen  Weg  und  reiste  bis  Ghodschent  mit 
Postpferden.  Von  Ghodschent  nach  Kokan 
fähren  auch  2  Wege,  auf  dem  rechten  und  lin- 
ken Ufer  des  Syrdarja;  beide  sind  mit  sog. 
Arba's,  großen  zweiräiderigen  Karren  befahr- 
bar, der  Unksseitige  ist  sogar  für  eine  Taranta 
(russ.  Fuhrwerk)  passirbar.  Da  aber  auf  dem 
Wege  von  Ghodschent  nach  Eokan  keine 
Poststationen  existieren,  so  verließ  Fedtschesko 
seinen  Wagen  und  setzte  seine  Weiterreise  zu 
Pferde  fort.  Von  einem  russischen  Kosaken- 
convoi  wurde  er  bis  zur  kokanschen  Grenze  es- 
cortiert,  hier  von  einem  Abgesandten  des  Ghan 
empfangen  und  weiter  begleitet :  er  war  von  nun 
ab  in  gewissem  Sinne  Gast  des  Ghans;  doch 
sollte  die  Begleitung  ihm  sehr  binderlich  wer-? 
den.  Am  8.  Juni  wurde  die  Stadt  Eokan  er- 
reicht, Fedtschenko  hatte  Audienz  beim  Ghan 
Chudajar  und  dessen  Minister,  gab  seine 
Empfehlungsschreiben  ab  und  erhielt  die  Ein- 
willigung des  Ghans  zur  Reise  durchs  Ghanat  in 
Form  eines  offenen  Sendschreibens  an  alle  Be- 
amten des  Ghanats  und  zugleich  eine  militärische 
Begleitung,  eine  Anzahl  kokanscher  Dschigiten. 
Nach  achttägigem  Aufenthalt  in  der  Stadt  Ko- 
kan wurde  die  Weiterreise  angetreten. 

Fedtschenko  wandte  sieb  zunächst  nach 
Südwest,  um  baldmöglichst  das  Gebirg  zu  er- 
reichen. Ueber  den  Ort  Jaipan  gelangte  er 
nach  Isfara,  welcher  im  Thal  am  gleichnamigen 
Flusse,  aber  bereits  viel  höher  als  Kokan  liegt 
(2650  Fua).  Dem  Fluß  tbalaufwärts  folgend 
kam  er  durch  terrassenförmig  ansteigendes  Land 
bid  zum  Dorf  Tscharku  und  noch  höher 
aach  Woruch  (4530  Fuß).  Trotzdem,  daß 
jeine  kokanschen  Begleiter  ihn  von  hier  nicht 
weiter  in'a  Gebirg  hinein  lassen  wollten,   setzte 
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Fedtschenko  dennoch  am  22.  Juni,  geführt  von 
einem  Kirgisen,  seinen  Weg  fort  und  kam 
schließlich  auf  die  Höhe  des  Passes  Diptschik 
(Dschiptyk  b.  Peterm.,  12,500  F.).  Hier  bot  sich 
ihm  ein  prächtiger  Anblick  auf  die  schneebedeckten 
südlichen  Berge  dar.  Er  befand  sich  am  Bande 
eines  3000  Fuß  hohen  Abhanges,  unten  in  der 
Tiefe  war  ein  Fluß  sichtbar.  Ohne  große  Schwierig- 
keit wurde  der  Abstieg  in's  Flußthal  bewerk- 
stelligt, seine  Begleiter  folgten  mit  Widerstreben. 
Unten  am  Flusse  befand  sich  ein  Aul  mit  Kir- 
gisen, mit  welchen  man  sich  bald  befreundete. 
Den  andern  Tag  folgte  Fendtschenko  dem 
Laufe  des  Flüßchens,  welches  man  auch  Dipt- 
tschik  nannte,  stromaufwärts  bis  zu  einer  Höhe 
von  10,000  Fuß  und  gelangte  bis  an  das  Ende 
des  durch  einen  Gletscher  abgeschlossenen  Tha- 
ies. Der  Gletscher  wurde  von  Fedtschenko  nebst 
2  seiner  russischen  Gefährten  und  2  russischen 
Dhigiten  in  einem  lOstündigen  Marsch  begangen, 
während  Frau  Olga  eine  Ansicht  desselben  zeich- 
nete (vgl.  die  Abbildung).  Zur  Ehre  eines  Mos- 
kauer Gelehrten  benannte  Fedtschenko  ihn 
Schtschurowski-Gletscher,  so  wie  eine 
darüber  hoch  hinausragende  Bergspitze  von 
19,000  F.  Schtschurowski-Pik.  Das  vom 
Gletscher  entspringende  Flüßchen  Diptschik 
sollte  nach  Mittheilung  der  Kirgisen  der  Anfang 
des  Isfara  sein.  Fedtschenko  wäre  sehr  gern 
weiter  südlich  zu  dem  nahe  befindlichen  Sa- 
ra fschan -Gletscher  gegangen,  man  hatte  ihm 
früher  von  einem  Wege  von  Isfara  zum  Sa- 
rafsch  an -Gletscher  erzählt;  allein  dieKirgi 
behaupteten,  es  gebe  keinen  Weg  dahin  u 
Fedtschenko  sah  sich  genöthigt  von  sein 
Vorhaben  abzustehen. 

Auf  demselben  Wege  über  den  Paß  D  i  p  t  s  c  h 
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kehrte  Fedtschenko  nachWoruch  zurfick; 
dann  wandte  er  sich  sofort  nach  Osten,  um  mög- 
lichst dem  Gebirge  nahe  zu  bleiben.  Er  gelangte 
nach  Kech  und  weiter  auf  einem  schwierig 
passirbaren  Wege  durch  die  Kar  akol Schlucht 
nach  Soch  am  gleichnamigen  Flusse.  Hier,  wo 
das  südlich  gelegene  Alaudin- Gebirge  deutlich 
sichtbar  ist,  wurde  gerastet.  —  üeber  Soch  geht 
ein  Weg  von  der  Stadt  Kokan  nach  Kara- 
tegin  —  der  kürzeste  der  Verbindungswege; 
wegen  des  stattgehabten  Kirgisen-Aufstandes 
durften  aber  weder  die  Kokangen  noch  Fedt- 
schenko weiter  nach  Süden  wandern.  Fedt- 
schenko mußte  sich  damit  begnügen,  Erkun- 
digungen über  ^  den  Weg  und  die  Lokalität  ein- 
zuziehen. Der  Weg  von  Soch  ab  ist  äußerst 
beschwerlich,  er  folgt  einem  der  20  kleinen 
Flüßchen,  ausweichen  der  Soch  entsteht,  näm- 
lich dem  Flüßchen  Tarak,  welcher  von  einem 
kolossalen  Gletscher  kommen  soll.  Längs  den 
überaus  steilen  CJferrändern  desFlüßchens  Tarak 
geht  der  Weg  bis  zum  Faß  Tarak,  welcher 
-wegen  seiner  zahlreichen  Spalten  äußerst  gefähr- 
lich und  nur  für  Fußgänger  passirbar  ist.  Süd- 
lich von  Tarak  ist  der  Weg  bedeutend  besser: 
in  einer  Tagereise  wird  Jarkusch  erreicht  und 
von  hier  sind  es  nur  5  Tagereisen  bis  Garm, 
der  Hauptstadt  Karategin's.  Trotz  der  Gefähr- 
lichkeit des  Weges  wird  derselbe  dennoch  viel- 
fach benutzt  und  zwar  von  den  armen  Einwoh- 
nern in  Karategin,  welche  in  ihrem  eigenen  un- 
fruchtbaren Lande  keinen  Erwerb  finden  und 
deshalb  nach  Kokan  ziehn,  um  sich  hier  als 
Landarbeiter  zu  verdingen. 

Von  Soch  aus  richtete  Fedtschenko 
noch  weiter  nach  Osten  seinen  Weg  und  gelangte 
über    den  Paß  Mi  tin   nach   dem  Dorf  Ochna^ 
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und  dann  nach  Süden  sich  wendend,  snun  Dorf 
Schachimardan  4500  Fuß.  In  demr  an  der 
Vereinignngsstelle  zweier  kleiner  Flässe  Asu 
und  Kar  asu  sehr  hübsch  gelegenen  Schachi- 
mardan (eine  von  Frau  Olga  gezeichnete  An- 
sicht ist  beigefügt)  mußte  für  einige  Tage  Bast 
gemacht  werden,  weil  Fedtschenko  bei  seinem 
Wunsch  weiter  ins  Gebirg  zu  gehen,  auf  uner- 
wartete Schwierigkeiten  stieß,  welche  der  Be- 
fehlshaber des  Eokanschen  Convois,  der  alte 
Earaulbeg,  ihm  bereitete.  Endlich  gelang  es 
einem  Eokanschen  Jusbaschi,  welcher  zur  Be^ 
wachnng  der  Zollgrenze  sich  eingefunden  hatte 
und  einen  Kaufmann  verfolgen  sollte,  zu  be- 
wegen, Fedtschenko  zum  Paß  Earakasuk  zu 
fuhren.  —  Der  Weg  dahin  war  sehr  schwer  zu 
passiren;  er  stieg  so  steil  an,  daß  man  vom 
Pferde  steigen  und  zu  Fuß  gehen  mußte;  so  ge- 
langte man  bis  an  den  Fuß  des  Passes  auf  eine 
Höhe  12,000  Fuß.  Die  Höhe  des  Earaka- 
sukpasses  selbst  beträgt  c.  14,000  Fuß;  aber 
der  Jusbaschi  war  unter  keiner  Bedingung 
zum  Weitergehn  zu  bewegen;  man  mußte  wieder 
umkehren.  Der  Jusbaschi  kannte  jedoch  den 
Weg  über  den  Paß  sehr  genau,  er  gab  Aus- 
künfte, welche  sich  später  bestätigten.  Er  mel- 
dete, daß  man  über  den  Paß  an  den  Fluß  Ku- 
kon  gelange  (Fedtschenko  schreibt  Kukau  — 
Fetermann  auf  der  Karte  Eokau);  wenn  man 
dem  nach  Osten  strömenden  Flusse  folge,  so 
komme  man  zu  einem  andern,  ihm  entgegen- 
ziehenden, den  Eisil-su.  Später  nach  10 Ta- 
gen gelangte  Fedtschenko  auf  einem  großen  Ui 
wege  wirklich  in  das  Thal  des  Eisil-su;  di 
mals  hätte  er  über  den  Earakasuk -Ps 
in  viel  kürzerer  Zeit  an  denselben  Ort  gelange 
können,  wenn  die  Kokangen  ihn  oicfat  m  übe 
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flüssiger  Weise  daran  gehindert  hätten.  Politi- 
sche Bedenken  waren  keine  vorhanden,  denn  im 
Thal  des  Kisel-su  wohnen kokansche  nomadi- 
sierende Kirgisen.  — 

Fedtschenko  kehrte  nun  nach  Schachi- 
nardan  zurück  und  marschierte  nach  Och  na 
und  weiter  über  W  a  d  i  1  nach  Ütsch-Kurgan, 
woselbst  er  den  kürzlich  verjagten  Schach  von 
Karategin,  Namens  Musafar  traf.  Fedt- 
schenko ließ  sich  von  dem  entthronten  Wür- 
denträger über  die  Revolution,  welche  ihn  stürzte, 
berichten,  so  wie  viel  über  die  südlich  von  Ko- 
kan  früher  dazu  gehörigen  Vasallenstaaten 
Matscha,  Hissar,  Karategin,  Darvas 
und  Kuljäb  eingehend  erzählen.  Auch  über 
das  Pamir  gebiet  war  Musafar  unterrichtet, 
doch  sprach  er  mit  Verachtung  davon,  weil  das 
Land  arm  sei  und  wenig  Einkünfte  gäbe.  Pa- 
mir sei  eine  Lokalität  in  dem  Gebirge,  welche 
man  »Bam-i-dunea«  das  »Dach  der  Weite 
nenne  und  womit  man  die  ganze  ausgedehnte 
Gebirgsgegend  von  Tübet  bis  zum  Alai  be- 
zeichne. Es  seien  zwei  Pamire  zu  unter- 
scheiden, ein  großes  Pamir-Kuljän  und  ein 
kleines  Pamir-Churd. 

In  Utschkurgan  verließ  den  Reisenden 
sein  alter  Karaulbeg,  welchem  offenbar  die 
Begleitung  zu  beschwerlich  gewesen  und  ein 
jüngerer  Beschützer,  welcher  besser  zu  fördern 
versprach,  gesellte  sich  hinzu.  So  wandte  sich 
Fedtschenko  abermals  nach  Süden  ins  Ge- 
birge, dem  Flußthal  Isfairam  folgend.  Auf 
einem  über  alle  Beschreibung  schlechten  Wege 
kam  man  in  3  Tagereisen  bis  •  zum  Paß  I  s- 
fair  am  11,000  Fuß  hoch  im  Gebirge  Alai 
und  erstieg  nach  900  Fuß  die  eigentliche  Paß- 
höhe.    Von  hier  eröfiPnete  sich  den  Reisenden 
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das  prachtvollste  Panorama,  das  der  bisher  ge- 
sehen —  es  breitete  sich  vor  ihm  die  schnee- 
bedeckte Kette  einer  großen  Gebirgsgmppe  aus. 
Fedtschenko  nannte  die  Gebilde  >Saalaiski] 
Chrebet«  Trans-Alai  nnd  eine  besonders 
hervorragende  Spitze,  welche  auf  25,000  FuÄ 
geschätzt  werden  konnte,  Pik  E  a  uff  mann.  — 
Die  Reisenden  befanden  sich  an  einem  Abhangs 
unter  ihnen  lag  ein  weites,  flaches  Thal,  die 
Hochsteppe  Alai  und  dahinter thürmten  sich 
die  Trans- Alai-Berge  auf.  Durch  zwei  sau- 
ber ausgeführte  Ansichten  ist  der  Versuch  ge- 
macht worden,  den  damals  gewonnenen  Eindruck 
zu  fixieren.  —  Auf  der  Südseite  des  Isfairam- 
Passes  wurde  herabgestiegen  bis  zu  einem  klei- 
nen FlüBchen  Da  raut,  welches  in  den  Eisil-8u 
fallt.  Hier  befand  sich  eine  kleine  kokansche 
Festung  unter  dem  Befehl  eines  Eirgisen- 
Anfiihrers,  des  Ismail  Toks  aba,  weicherden 
Reisenden  freundlich  aufnahm,  aber  ihm  weder 
die  BetretuDg  der  eigentlichen  Hochsteppe  Alai, 
noch  den  Besuch  des  dahinterliegenden  Transalai- 
gebirgs  gestattete.  Fedtschenko  mußte  sich  mit 
einem  kleinen  Ausflug  ins  Thal  Eisil-su  nach 
Westen  begnügen. 

Die  Hoch  steppe  Alai  ist  eine  60  Werst 
lange  Thalebene,  welche  von  zwei  Reihen  hoher 
Berge  eingeschlossen  sind;   es  ist  ein  Thal  wie 
andere    große  Thäler   des   Tjanschian.    Der 
obere  östliche  Theil  geht  ganz  allmählich  in  den 
Gipfel   der   angrenzenden  Berge  über,    d.  h.  ist 
eine    wirkliche    Hochebene;     man    nennt    ihn 
B  a  seh- alai   (Eopf  des   Alai).     lieber  Ah 
obem  Theil   des  Alai  quer  weg   zieht   eine 
Hauptstraßen   von   Eokan    nach    Ease  hg 
Der  untere   Theil  des  Alai    ist  ein  enges, 
hohen,  steil  abfallenden  Bergen  begrenztes  Tt 
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hier  befindet  sich  auch  die  kleine  Befestigung 
Kurgan.  —  Ein  Fluß  Eisil-su  durchströmt 
die  Alai-Hochsteppe,  beiEurgan  mündet 
von  Norden  kommend  der  schon  genannte  Da- 
raut  ein,  von  Süden  fällt  ein  anderes  im  Trans- 
alai  herabziehendes  Flüßchen  in  den  Eisil-su. 

Das  kleine  Flüßchen  Tus-su  im  Thal 
Altykindar  ist  dadurch  bemerkenswerth,  daß 
hier  Salz  gewonnen  wird,  welches  nicht  allein 
von  den  Bewohnern  des  Älai,  sondern  zum  Theil 
auch  von  den  Bewohnern  des  Ferganathaies 
benutzt  wird.  —  Der  Eisil-su  nimmt  nach 
Einmündung  des  Tus-su  erst  den  von  Westen 
herzufließenden  Kuksu  auf,  und  dann  den  von 
Osten  kommenden  Muksu,  jetzt  erhält  er  den 
Namen  Surchaba.  Es  ist  der  Eisil-su  be- 
merkenswerth, weil  er  gleichsam  den  Anfang  des 
Surchaba  darstellt  und  letzterer  als  ein  Quell- 
arm des  Amudarja  bekannt  ist.  — 

Südlich  wird  das  Thal  des  Eisil-su  oder 
die  Steppe  Alai  begrenzt  von  dem  bereits  ge- 
nannten hohen  Trans  alai  gebirge  und  darüber 
hinaus  nach  Süden  erstreckt  sich  das  uner- 
forschte Pamir  plateau. 

Das  Alai -Gebirge,  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Amu-  und  Syrdarja,  bildete  keine 
politische  Grenze,  insofern  die  Alai-Hochsteppe 
noch  zum  Eokanschen  Gebiet  gehörte.  —  Fedt- 
schenko  kommt  hierbei  auf  die  Frage  nach 
den  natürlichen  Grenzen  zu  sprechen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Verhältnisse  in 
Asien.  Man  nenne  Meere,  Flüsse,  Gebirge  und 
Steppen  natürliche  Grenzen  —  aber  in  Asien 
seien  die  Bedingungen  für  derartige  Grenzen 
anders  als  in  Europa.  Wir  heben  aus  der  gan- 
zen Erörterung  nur  die  eine  Behauptung  Fedt- 
schenko's  heraus,  daß  in  Asien  die  Gebirge  nicht 
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als  Grenzen  dienen  konnten.  Die  zahlreiche  no* 
madisierende  Bevölkerung  steige  Sonimei*s  gerade 
in  die  Berge  hinauf,  um  daselhst  ihren  Unter- 
halt zu  suchen;  überdies  gingen  alle  Züge  der 
Nomaden,  nicht  auf  den  Kamm  der  Gebirge, 
sondern  quer  hinüber  und  zwar  an  vielen  Stel- 
len. —  Es  seien  überdies  in  jenen  südlichen  Ge- 
birgen trotz  ihrer  absoluten  Höhe  von  18—19,000 
Fuß  zahlreiche  Uebergänge  mit  einer  geringen 
Paßhöhe  von  c.  8000  Fuß  zu  finden. 

Von  allen  Lokalitäten,  welche  Fedtschenko 
besuchte,  war  die  Hochsteppe  Alai  diejenige, 
welche  am  nächsten  an  das  Pamirplateaa 
heranreicht,  an  jene  Gegend,  deren  Untersuchung 
von  Seiten  englischer  Forscher  (Wood)  bis  znm 
See  Seri-Eul  als  den  nördlichsten  Punkt  aus- 
gedehnt worden  war.  Vom  See  Seri-Kul  bis 
zur  Alai-Steppe  sind  in  gerader  Linie  nur 
240  Werst,  so  bilden  diese  240  Werst  eine  Grenz- 
mark in  den  Bergen  Hochasien's  zwischen  Eng- 
ländern und  Russen  —  eine  wirklich  neutrale 
Zone,  welche  bisher  weder  der  Fuß  eines  Eng- 
länders, noch  der  eines  Russen  betreten  hat.  — 
Fedtschenko's  Sehnsucht,  das  Pamirgebiet 
zu  besuchen,  wurde  nicht  erfüllt  —  nur  die 
nördliche  Grenze  zu  sehn,  wurde  ihm  gestattet: 
er  mußte  vor  dem  mächtigen  Dach  der  Welt 
»Bam-i-dunea«  stehen  bleiben  —  vor  dem 
Tran  s-Alaigebirge,  welches  er  für  den  Rand 
»des  Daches«  erklärt.  Fedtschenko  spricht 
die  Ueberzeugung  aus ,  daß  die  Zeit  zur  Er- 
forschung des  Pamirgebiets  nicht  fern  liege,  er 
glaubt,  daß  dies  eher  den  Russen  als  den  En 
ländem  gelingen  werde,  weil  das  PamirplatcL 
von  Norden  eher  zugänglich  sei  als  von  Südr 
Von  Süden  aus  sei  ein  sehr  breiter  Gebirgsz 
zu   übersteigen,   der  von   wilden  und  feindse^ 
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gesinnten  Völkerschaften  bewohnt  werde.  Von 
Norden  sei  der  Zugang  durch  Kokan  leicht: 
wenn  es  nur  darauf  ankäme^  das  Pamir- 
plateau nur  zu  durchwandern,  so  übernähme 
er  es  innerhalb  eines  Monates  yon  Taschkent 
bis  an  den  Serikul-See  und  zurück  zu  ge- 
langen. 

Zum  Schluß  theilt  Fedtschenko  die  An- 
sicht mit,  welche  er  über  die  Gebirgssysteme 
Asiens  gewonnen.  Nach  Humboldt  hätte  man 
5  vollständig  von  einander  geschiedene,  selb- 
ständige Gebirgssysteme  zu  trennen:  Altai,  — 
Tjanschian,  —  Bolor,  —  Künlun  und 
Himalaya.  Der  Bolor  ziehe  meridian wärts 
zur  Verbindung  des  Himalaya  und  Tjan- 
schian. —  Nachdem  zuerst  der  Eünlun  als 
selbständiges  System  gefallen  und  als  der  nörd- 
lichste Theil  des  Himalaya  -System  erkannt  wor- 
den war,  wurde  in  den  60er  Jahren  durch  den 
russischen  Beisenden  Sewerzow  und  den  eng- 
lische Beisenden  Montgomery  auch  das  Bo- 
lor-System  gestrichen,  es  blieben  somit  nur  3 
Systeme,  nämlich  Altai,  Tjanschian  und 
Himalaya.  —  Sewerzow  und  Montgo- 
mery ließen  jene  Gebirgsgegend,  von  welcher 
der  Amudarja  seine  Quellen  hernimmt  und 
wohin  Humboldt  das  Bolorsystem  verlegte 
gebildet  werden  durch  die  auf  einander  treffen- 
den Fortsetzungen  der  allmählich  einander  nahe 
gerückten  Systeme  des  Tjanschian  und  Hi- 
malaya. Später  war  Sewerzow  znr  Ansicht 
gelangt,  daß  die  Gebirgszüge  des  Himalaya 
sich  bis  nach  Samarkand  erstreckten;  er 
nannte  die  ganze  Gebirgsmasse  von  Hinter- 
indien und  dem  südlichen  China  bis  Samarkand 
das  Tibet-Pamir  sehe  Hochgebirge  im  Gegen- 
satz zu  dem  Hochgebirge  des  Tjanschian.  — 
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Hiermitist  Fedschenko  nicht  einverstanden. 
Er  yersprieht  später  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit auf  diese  Frage  einzugehen  und  theilt  hier 
seine  Anschauungen  in  den  Grundzügen  mit. 
Die  Vermuthungy  daß  die  Gebirge  bei  Samar- 
kand die  Verberge  der  Tjanschian  oder 
Himalaya  sein,  läßt  sich  nicht  bestätigen, 
folgende  Thatsachen  stellen  sich  hier  entgegen: 
Im  Quellgebiet  des  Amudarja  befindet  sich  das 
yon  Fedtschenko  gesehene  Transalaigebirge,  wel- 
ches von  Ost  nach  West  läuft;  im  Süden  haben 
englische  Beisende  gemeldet,  daß  ebenfalls  die 
Berge  in  Beihen  von  Ost  nach  West  gelagert 
seien.  Hiernach  stellt  es  sich  heraus,  daß  die 
ganze  Gegend  zwischen  dem  Syrdarja  einerseits 
und  dem  Hindukusch  und  Himalaya  andererseits 
mit  Beihen  von  Ost  nach  West  hinziehenden 
Bergen  angefüllt  ist.  Die  nördlichen  Beihen  und 
Ketten  sind  unzertrennlich  dem  Tjanschian 
verbunden;  die  weiter  südlich  gelegenen  Beihen 
schließen  sich  parallel  den  nördlidien  an.  Es 
liegt  deshalb  gar  kein  Grund  vor,  die  Gebirge, 
in  welchen  der  Amudarja  entsteht,  zu  einem 
andern  System  zu  rechnen,  als  die  Gebirge, 
welche  dem  Syrdarja  den  Ursprung  geben. 
—  Der  südliche  Theil  der  Gebirgszüge,  in  wel- 
chem die  Quelle  des  Amudarja  liegt,  kann 
nur  sehr  künstlich  vom  Himalaya  abgelöst 
werden. 

Es    bleibt    daher     (nach    Fedtschenko) 
schließlich  nichts  mehr  übrig,  als  alle  genannten 
parallel  von  Ost  nach  West  streichenden  Gebi'*«'» 
als    Theilglieder    eines    einzigen   Gebir[_ 
system     ersten    Banges     anzuerkenm 
Fedtschenko  schlägt  dafür  die  Namen  »Hoc 
asien«   vor,   ein  Name,  welcher  Ursprung^ 
nur  dem  Himalaya  gegeben  wurde. 
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Statt  der  f  Ü n  f  Gebirgssysteme  H u  mb ol d  t' s 
bleiben  dann  nur  zwei  übrig:  der  Altai  und 
das  Gebirge  von  Hochasien.  Beide  sind 
in  allen  Beziehungen  durchaus  von  einander 
unterschieden,  jedes  hat  seinen  eigenthümlichen 
Charakter^  wogegen  namentlich  der  Tjanschian 
und  der  Himalaya  große  Aehnlichkeit  mit 
einander  haben. 

Das  Nähere  über  die  Gebirgssysteme  Asien's 
soll  in  einer  Beilage  zur  Beisebeschreibung  mit« 
getheilt  werden.  —  y  — 


Eristan  von  Mühlhausen,  Bischof  von  Sam- 
land  (1276—1295).  Von  Earl  Herquet.  Mit 
zwei  Abbildungen  in  Steindruck.  Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1874.  YL  und 
62  S.    8. 

Der  Bischof,  mit  dem  sich  die  vorstehende 
Monographie  beschäftigt,  gehört  nicht  zu  den 
großen  Männern  seiner  Zeit,  er  war  keiner  von 
den  glaubenseifrigen  Streitern,  die  mit  Predigt 
und  Schwert  im  Heidnischen  Preußenlande  für 
den  christlichen  Glauben  eiferten,  aber  dennoch 
ist  es  seinem  Biographen  gelungen  unser  Inter- 
esse für  ihn  zu  gewinnen.  Die  vorliegende 
Schrift  weist  freilich  den  Anspruch  für  eine  Bio- 
graphie zu  gelten  zurück;  nur  allgemeine  Um- 
risse eines  Bildes  will  sie  geben,  dessen  weitere 
Ausführung  heute  noch  nicht  möglich  sei.  Aber 
wenn  jemals  alle  zerstreuten  Nachrichten,  alle 
einzelnen  Züge,  die  uns  aus  Urkunden  und 
Chroniken  über  eine  wenig  bedeutende  Persön- 
lichkeit erhalten  sind,  mit  Sachkenntniß  gesam* 
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melt  und  zusammeogestellt  wurden,  so  ist  es  in 
diesem  Falle  geschehen  und  es  wird  kaum  mög- 
lich sein  irgend  einen  Zug  aus  allgemein  zu- 
gänglichen Quellen  diesem  Bilde  hinzuzufügeit 
Zum  ersten  Mal,  seitdem  durch  Voigt  der  archi- 
valischen  Forschung  für  die  preußische  Provin- 
zialgeschichte  Bahn  gebrochen  ist,  erhalten  wir 
ein  Bild  dieses  Bischofs,  das  mit  gleichmäßiger 
Berücksichtigung  des  thüringischen  wiedespreu- 
Aischen  Quellenmaterials  gezeichnet  ist  und  das 
alles,  was  bisher  von  den  verschiedensten  Seiten 
über  den  zweiten  Bischof  von  Samland  geschrie- 
ben ist,  weit  in  den  Schatten  stellt*)  Aller- 
dings befand  sich  H.,  wie  er  selbst  in  der  Vor- 
rede hervorhebt,  in  der  günstigsten  Lage  als 
Herausgeber  des  Mühlhäuser  Urkimdenbuches 
den  Schauplatz  von  Eristan's  Thätigkeit  so  ge- 
nau wie  kein  anderer  zu  kennen ;  er  ist  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  Beihe  bisher  unbe- 
achteter Beziehungen  nachzuweisen,  manchen  Zu- 
sammenhang aufzudecken,  der  früheren  Bear- 
beitern entgangen  war.  Wenn  seine  Darstellung 
nicht  überall  befriedigt,  wenn  sie  hier  und  da 
trotz  der  Fülle  der  Nachrichten,  die  sich  von 
Eristan  erhalten  haben  (aus  25  Jahren  haben 
wir  mehr  als  70  urkundliche  Zeugnisse  von  ihm), 
zu  einem  Itinerar  herabsinkt,  so  liegt  die  Schuld 
eben  an  diesen  Zeugnissen  selbst,  die  uns  nur 
selten  einen  Einblick  in  die  Thätigkeit  und  Wirk- 
samkeit Eristans  gestatten:  bei  weitem  die  mei- 
sten seiner  Urkunden  sind  Ablaßbriefe,  aus  de- 
nen für  die  Geschichte  des  Ausstellers  außer 
dem  Datum  sehr  wenig  zu  entnehmen  war.    I}'"^ 

*)  um  80  mehr  ist  es  zu  verwundem,  wie  der  £ 
censent  im  Liter.  Centralblatt  1875  nr.  26,  Sp.  827mei: 
H/s  Buch  gehe  nicht  beträchtlich  über  frühere  Publi< 
Uonen,  die  Eristan  zum  Gegenstand  haben,  hinaus. 


Herqnet,  Eristan  von  MfihlhanseD.     1209 

Chroniken  Tbäringens  schweigen  fast  ganz  über 
den  Bischof,  die  einzige  Stelle,  die  bekannte 
Pfründenvertheilung  des  Erfurter  Nicolaus  von 
Bibera,  weist  H.  als  satirische  Uebertreibung 
zurück  (S.  34.  35). 

Dennoch  weiß  H.  seinem  Bilde  lebhafte  Far- 
ben zu  verleihen.  Er  weist  nach  (S.  23  ff.),  wie 
Eristan,  der  seinen  Namen  von  Mühlhausen  nicht 
von  seiner  Vaterstadt,  sondern  als  Mitglied  der 
Eeichsministerialenfamilie  »von  Mühlhausen«  (S. 
43—45)  führte,  seit  1271  als  Gomthur  des 
Deutschordeiisconvents  der  Altstadt  Mühlhausen 
und  Pfarrer  der  St.  Blasienkirche  daselbst  er- 
scheint, im  Frühjahr  1276  wahrscheinlich  durch 
den  Einfluß  seines  Gönners  des  Landgrafen  Al- 
bert von  Thüringen  den  samländischen  Bischofs- 
stuhl bestieg;  sehr  zufrieden  war  er  mit  diesem 
Bisthum  in  partibus  infidelium  nicht,  denn  schon 
im  ersten  Jahre  sagt  er  mit  anerkennenswerther 
Offenheit:  »falls  der  Herr  uns  mit  einem  besse- 
ren Bisthum  in  Deutschland  versorge«  (S.  27). 
Nur  zwei  Mal  hat  er  seinen  Sprengel  betreten, 
1277,  wo  er  Güter  desselben  gegen  Besitzungen 
in  Thüringen  vertauschte;  diese  letzteren  hat  er 
später  sehr  ungezwungen  als  sein  Eigenthum 
veräußert,  worüber  erst  sein  zweiter  Nachfolger 
sich  bitter  beklagte;  dann  1285  um  ein  Dom- 
capitel  einzusetzen  und  die  Bestätigung  dessel« 
ben  durch  den  Erzbischof  von  Riga,  seinen  Me- 
tropoUten  zu  erwirken.  Von  den  6  Deutsch- 
ordensbrüdern, die  Kristan  zu  Prälaten  des  neuen 
Gapitels  bestimmte,  sucht  H.  4  als  thüringische 
Ordensbrüder  nachzuweisen,  die  sich  in  und  bei 
Mühlhausen  im  Besitz  von  Ordensämtern  befan- 
den (S.  31)  und  nicht  daran  denken  konnten  in 
das  unwirthliche  Samland  überzusiedeln.  Diese 
Einsetzung  des  Gapitels  war  somit  eine  Gomödie, 
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die  den  Zweck  hatte,  für  den  Fall  von  Christians 
Tod  eine  zur  Wahl  des  Nachfolgers  berichtigte 
Körperschaft  zur  Hand  zu  haben.   Erst  im  Jahre 

1294,  ein  Jahr  vor  des  Bischofs  Tode,  setzte  er, 
unter  völligem  Schweigen  über  die  frühere  Ur- 
kunde, abermals  ein  Capitel  ein,  dessen  Mit- 
glieder aus  preußischen  Ordensbrüdern  bestan- 
den und  ihr  Amt  thatsächlich  antraten.  In  der 
Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Aufent- 
halt Eristans  in  Preußen  zeigt  H.  uns  denselben 
in  Thüringen  Ablaß  spendend,  als  Weihbischof 
thätig,  und  in  die  kriegerischen  Händel  seines 
Vaterlandes),  wenn  auch  nur  passiv,  verwickelt 
(S.  28 — 30);  nach  der  zweiten  Reise  nahm  er 
1287  an  dem  deutschen  Nationalconcil  zu  Würz- 
burg Theil,  von  dem  er  sich  nach  Schlesien  als 
Vermittler  zwischen  Bischof  und  Herzog  von 
Breslau  schicken  ließ  (S.  38—41);  im  Herbst 
1289  besuchte  er  Rom,  um  nach  Thüringen  zu- 
rückgekehrt, seine  Heimath  nicht  mehr  zu  ver- 
lassen ;  in  Mühlhausen  starb  er  am  3.  September 

1295.  In   der    St.  Blasienkirche  ist  sein  Grab- 
stein noch  erhalten,  sein  steinernes  Bild  dagegen, 
das    ihm   die    für  manche    fromme   Stiftungen 
dankbaren  Mühlhäuser  ebendaselbst  errichteten, 
ist   im  Bauernkriege   verstümmelt   worden;   von 
beiden  hat  H.  seiner  Schrift  eine  wohlgelungene 
Abbildung  beigegeben.    Die   urkundlichen  Zeug- 
nisse Kristans  finden  wir  S.  1— 12   in  Regesten- 
form,   81    Nummern,    vorangeschickt,     9    unge- 
druckte  Urkunden   des   Bischofs,    meist  Ablaß- 
briefe, bilden  S.  57—62  den  Schluß.     Als  Ein- 
leitung  in    die    Geschichte   Kristans    giebt    ." 
S.  13—22  eine  üebersicht   über   die  Geschieh 
des  Bisthums  Samland  bis  zu  seiner  Besteigv 
des   bischöflichen  Stuhls.     In  diesem  Abschi 
finden   sich  einige  Berichtigungen  nachzutrag 
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so  ist  Slid 3, 15  und  16  das  Datum  derTheilungs- 
urkunde  Preußens  durch  Wilhelm  von  Modena 
nicht  der  4.,  sondern  der  28.  Juli;  die  Erobe- 
rung Samlands  durch  König  Ottokar  von  Böh- 
men (8.13)  ist  durch  die  Forschungen  von  Otto- 
kar Lorenz  in  Wien  sehr  zweifelhaft  geworden; 
der  Name  Albert  Suerbeers  wird  S.  13  und  14 
einige  Male  (später  nicht  mehr)  Adalbert  genannt, 
S.  16  in  der  Anmerkung  die  Reihenfolge  seiner 
Würden  unrichtig  angegeben,  er  gelangte  1245 
noch  als  Erzbischof  von  Armagh  nach  Lyon, 
ward  hier  zwischen  Juli  und  November  von  Inno- 
cenz  IV.  zum  Metropoliten  der  Baltischen  Lande 
erhoben,  erhielt  aber  erst  1247  die  Verwaltung 
des  Bisthums  Lübeck.  Das  eigene  Erzbisthum 
Eiga,  welches  H.  S.  13  Ende  erwähnt,  ist  nicht 
recht  verständlich:  die  definitive  Regulierung  der 
ganzen  Rigaer  Eirchenprovinz  erfolgte  nicht  im 
December  1254  durch  Innocenz  IV.,  sondern  erst 
am  31.  Januar  1255  durch  Alexander  IV.  (S.  17). 
Nicht  richtig  sind  ebendaselbst  die  Worte  der 
Urkunde  vom  23.  Febr.  1251  interpretiert:  die 
erzbischöfliche  Jurisdiction  Alberts  mußte  der 
Orden  auch  für  Preußen  und  Kurland  aner- 
kennen, seine  speciellen  ihm  vom  Papst  ver- 
liehenen Vorrechte  (de  gratiis  et  indulgentiis  ab 
apostolica  sede  concessis)  aber  nur  im  übrigen 
Gebiet  seiner  Erzdiöcese,  s.  Ewald  Eroberung 
Preußens  II  295.  In  der  Geschichte  des  ersten 
Bischofs  von  Samland  Heinrich  von  Strittberg 
widerspricht  sich  H.  S.  14  selbst:  der  Befehl 
Innocenz  IV.  diesen  Ordensbruder  zum  Bischof 
von  Ermland  zu  weihen ,  war  nicht  nur  nicht 
unbeachtet  geblieben,  sondern  schon  befolgt,  als 
er  in  Preußen  eintraf,  am  IL  Febr.  1249  mahnte 
der  Papst,  am  10.  Januar  finden  wir  Heinrich 
schon  als  Bischof  von  Ermland.    S.  18  ist  eine 
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Urkunde  yon  1257  nach  dem  fehlerhaften  Druck 
Yon  Dreger  zum  1.  Mai  gesetzt^,  Toppen  zum 
Canonicus  Sambiensis  Scriptores  rerum  Prussi* 
carum  I  289  n.  2  zeigt,  daß  vor  Kai.  Maj.  XVIII 
zu  ergänzen  ist.  Ebendaselbst  wird  der  preußi- 
sche Aufstand  (nach  Voigt)  in  die  Jahre  1261 
und  1262  gesetzt,  er  begann  jedoch  schon  1260. 
Zu  S.  30,  der  Erwähnung  der  preußischen  Dom- 
capitel,  ist  zu  bemerken,  daß  das  Eulmer  Capi- 
tel  anfangs  aus  regulierten  Chorherren  des 
Augustinerordens  bestand  und  erst  1264  die  Re- 
gel des  deutschen  Ordens  annahm,  und  daß  das 
ermländische  Domcapitel  schon  1260  gestiftet  ist. 

Daß  diese  geringen  Versehen  in  einem  Theile 
der  preußischen  Geschichte,  in  der  der  Biograph 
Eristans  weniger  heimisch,  als  in  der  seines  Hel- 
den ist,  den  Werth  dieser  Monographie  nicht 
beeinträchtigen,  bedarf  keiner  Versicherung.  Es 
wäre  zu  wünschen,  daß  noch  die  Geschiebte 
manches  mittelalterlichen  Eirchenfürsten  Preußens 
eine  so  sorgfältige  und  umsichtige  Bearbeitung 
fände,  wie  sie  durch  Herquet  einem  der  unbe- 
deutenderen zu  Theil  geworden  ist. 

Eönigsberg.  M.  Perlbacb. 


Die  Nordpol-Expeditionen  der  Zukunft  und 
deren  sicheres  Ergebniß,  verglichen  mit  den  bis- 
herigen Forschungen  auf  dem  arktischen  Ge- 
biete. Vortrag  gehalten  von  Carl  Weyprecht, 
k.  k.  Schififslieutenant.  Wien,  Pest  und  Leipzig. 
A.  Hartleben's  Verlag.  40  S.  8^  —  (Sammln«" 
gemeinnütziger  populär  -wissenschaftlicher  Vo 
träge.     1.  Heft). 

Diese  kleine  Schrift  bringt  mehr  als  uns  c 
Titel   verspricht,   nämlich  außerdem  auch  e> 
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Schilderung  der  großartigen  Natnl'erscheinungen 
der  arktischen  Welt,  welche  den  Nordpolfahrer 
am  meisten  fesseln  nnd  es  erklären,  daß  die 
berühmteste  Erforscher  der  Polarzone,  wie 
Franklin,  Parry,  die  beiden  Boss,  Sabine,  Mc.Clin- 
tock,  Kane,  Hayes,  Hall,  Allen  Young  und  viele 
andere  zu  wiederholten  Malen,  nachdem  sie  von 
dem  arktischen  Eise  auf  Nimmerwiedersehen  Ab- 
schied genommen,  dennoch,  einer  innerlichen. 
Sehnsucht  folgend,  wieder  und  immer  wieder 
dahin  zurückgekehrt  sind,  und  wenn  der  Verf. 
diese  Schilderung  auch  nur  als  eine  Einleitung 
zur  Darlegung  dessen,  was  ihm  eigentlich  auf 
dem  Herzen  liegt,  zu  betrachten  scheint,  so  bil- 
den diese  schönen,  übrigens  auch  fast  die  Hälfte 
der  Schrift  füllenden  Naturschilderungen  doch 
u.  E.  einen  sehr  wesentlichen  Theil,  durch  wel- 
chen dieselbe  auch  vorzugsweise  als  ein  gemein- 
nützig populär-wissenschaftlicher  Vortrag  im  be- 
sten Sinne  des  Wortes  dem  gebildeten  Publicum 
sich  empfiehlt.  —  Darauf  zu  seinem  eigentlichen 
Zwecke  übergehend,  spricht  der  Verf.  über  die 
bisherigen  Nordpolexpeditionen  dieselbe  Ansicht 
aus,  welche  wir  unlängst  in  diesen  BU.  (S.  608) 
am  Schlüsse  einer  Anzeige  einiger  die  große 
englische  arktische  Expedition  von  1875  betreffen- 
den Publicationen  darzulegen  uns  erlaubt  haben. 
Nur  geschieht  dies  hier  viel  peremtorischer,  wie 
das  dem  erfahrenen  und  bewährten  Nordpol- 
fahrer auch  wohl  geziemt.  Ob  dabei  der  Verf. 
in  der  Geringschätzung  der  bisherigen  Resultate 
der  arktischen  Expedition  für  die  Wissenschaft 
nicht  etwas  zu  weit  gegangen,  lassen  wir  des- 
halb hier  billig  dahin  gestellt  sein.  Zu  Mißver- 
ständnissen scheint  uns,  kann  es  wenigstens  Ver- 
anlassung geben,  wenn  esS.  18  und  S.  28  heißt: 
»Seit    200    Jahren    waren    weitaus     die    mei- 
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Bten  Polarexpeditionen  geographische  Ent- 
deckungsreisen mit  wissenschaftlichen 
Nebenzwecken,  ohne  daß  es  gelungen  wäre, 
entscheidende  Resultate  zu  erzielen.  —  Die  wis- 
senschaftlichen Resultate  dieser  langen  Serie  von 
kostspieligen  Expeditionen  bestehen  der  Haupt- 
sache nach  in  der  Auffindung  des  magnetischen 
Pols,  der  Bestimmung  der  physikalischen  Con- 
stanten auf  einer  Anzahl  Punkten,  in  der  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  von  den  naturge- 
schichtlichen Verhältnissen  des  hohen  Nordens, 
und  endlich  in  der  topographischen  Beschreibung 
eines  im  Detail  ziemlich  unwichtigen  Insel- 
Gonglomerates.  —  Bei  genauer  Analyse  schmilzt 
aber  der  wissenschaftliche  Werth  dieser  Resul- 
tate noch  sehr  zusammen  u.  s.w.«.  —  Es  könnte 
darnach  leicht  scheinen,  als  wenn  der  Verf.  zwi- 
schen geographischen  und  wissenschaftlichen 
Zwecken  und  Resultaten  einen  nicht  zuzugeben- 
den Unterschied,  ja  fast  Gegensatz  annähme, 
während  doch  gewiß  ist,  daß  für  die  Lösung  auch 
der  Fragen  der  kosmischen  Physik,  oder  wohl 
richtiger  der  Physik  der  Erde,  welche  er  als  die 
eigentlich  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Polar- 
expedition bezeichnet,  eine  geographische  Basis, 
namentlich  eine  genaue  Kunde  des  Verhältnisses 
von  Land  und  Wasser  und  ihrer  Vertheilung, 
so  wie  der  Tiefenverhältnisse  der  Meere  und  der 
Circulation  der  Gewässer  in  der  Polarregion 
nicht  entbehrt  werden  kann.  Nicht  die  arkti- 
schen Expeditionen  als  geographidcheEntdeckungs- 
reisen  tnfift  der  berechtigte  Tadel  des  Verf.,  son- 
dern nur  die  eigentlichen  Nordpolexpedition 
welche  als  einziges  und  vor  Allem  zu  erreichen< 
Ziel  das  Vordringen  zum  Nordpol  haben  u 
deren  Ideal  der  Ruhm  ist,  sagen  zu  könne 
»Wir  sind  da  gewesen,  wir  haben  den  Nordj 
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unter  den  Füßen  gehabt«.  Indeß  hat  der  Verf. 
sicherlich  auch  nicht  beabsichtigt,  mit  dem,  was 
er  gesagt,  den  Verdiensten  seiner  arktischen 
Vorgänger  nahe  zu  treten,  wie  er  dies  am  Schlüsse 
seiner  Schrift  auch  noch  besonders  betont  und 
jedenfalls  kann  es  den  Werth  der  von  dem 
Verf.  an  diese  Betrachtung  angeknüpften  Vor- 
schläge für  die  Organisation  der  Nordpol-Expe- 
ditionen der  Zukunft  und  auch  das  Verdienst 
nicht  beeinträchtigen,  welches  er  sich  dadurch 
erworben  hat,  die  allerdings  nicht  neuen  Forde- 
rungen der  Wissenschaft  für  eine  systematische 
-und  fruchtbare  Erforschung  der  arktischen  Ge- 
biete zuerst  bestimmt  formuliert  vor  die  OeflFent- 
lichkeit  gebracht  zu  haben. 

Der  hier  mitgetheilte  Plan  wurde  von  dem  Verf. 
schon  in  einem  am  18.  Sept.  1875  vor  der  48ten  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Graz 
gehaltenen  Vortrage  über  die  »Grundprincipien  der  arkti- 
schen Forschung«  dargelegt.  Derselbe  stimmt  ^m  Wesent- 
lichen ganz  überein  mit  den  von  uns  a.  a.  0.  S.  608 
angeführten  Darle^irunGren  der  von  dem  deutschen  Bundes- 
raüi  um  dieselbe  Zeit  zur  Begutachtung  des  von  dem 
Bremer  Nordpol-Verein  eingereichten  Gesuches  um  Bei- 
hülfe zu  einer  neuen  Folarexpedition  nach  Berlin  berufe- 
nen wissenschaftlichen  Commission  von  Naturforschem 
und  ist  auch  als  Anhang  zur  vorliegenden  Schrift  wieder 
mitgetheilt.  Außerdem  erfahren  wir  aus  dieser  aber  auch, 
daß  Hr.  Lieutn.  Weyprecht  im  Verein  mit  dem  Grafen 
Wilczek,  dem  hochherzigen  und  edlen  Förderer  der 
früheren  österreichischen  Nordpolexpedition  bereits  die 
ersten  Schritte  zur  Ausführung  jenes  Plans  gethan,  in- 
dem der  letztere  sich  anbot,  die  Kosten  für  die  Erridi- 
tung  einer  einjährigen  österreichischen  Beobachtungs- 
station auf  Nowaja-Semlja  zu  tragen  und  die  Expedition 
dahin  zu  begleiten  und  beide  auch  einen  Antrag  zur  Be- 
theiligung an  die  kaiserlich  russische  geographische  Ge- 
sellBchaft  gestellt  haben.  Dieser  Antrag,  aus  dem  die 
wissenschaftliche  Bedeutung  des  Unternehmens  am  besten 
hervorgeht,  ist  ebenfalls  in  der  vorliegenden  Schrift  (S. 
20—25)  mitgetheilt.  Er  ist  ganz  auf  den  in  Graz  ge- 
haltenen Vortrag  gegründet,  macht  aber  auch  schon  einen 
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beBtimmten  Vonchlaj?  für  die  za  errichtenden  Stationen. 
Ganz  dieselben  Darlegungen  und  Vorschläge  sind,  wie 
wir  aus  einer  gefalligen  Mittheilung  des  Hrn.  Lieutn. 
Weyprecbt  ersehen,  auch  an  die  Pariser  Akademie  der 
Wissenschafben  gerichtet  worden,  üeber  den  gegenwär- 
tigen Stand  der  Angelegenheit  wird  nun  in  der  vorlie- 
genden Schrift  noch  folgendes  mitgeiheilt:  »Die  Ansfnh- 
rang  des  Projectes  ist  noch  nicht  gesichert;  briefliche 
Mittheilangen  hervorragender  Persönlichkeiten  von  den 
verschiedensten  Seiten  stellen  jedoch  die  Betheilignng 
anderer  Staaten  in  Aussicht^  Die  meterologuche  Com- 
mission der  ross.  geogr.  Gesellsch.  hat  beschlossen,  der 
Regierang  die  Errichtung  einer  Hauptstation  an  der  Lena- 
Mündung  mit  Zweig-Station  auf  Neu-Sibirien  zu  empfeh- 
len. Die  von  der  deutschen  Regierung  im  October  vori- 
gen Jahres  nach  Berlin  berufene  wissenschaftliche  Com- 
mission hat  die  Regierung  zur  Errichtung  einer  Station 
in  Ostgrönland  mit  Zweigstation  auf  Jan  Mayen  aufge- 
fordert. Auch  die  geographische  Gesellschaft  zu  Paris 
hat  uns  officieU  den  Wunsch  ausgesprochen,  Frankreich 
betheiligt  zu  sehen.  —  Die  Verhandlungen  werden  sich 
voraussichtlich  in  die  Lange  ziehen,  so  daß  das  Unter- 
nehmen erst  1878  zu  Stande  kommt«.  —  Hoffen  wir,  daß 
unsere  Zeit  noch  fähig  sein  möge  fur  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  Polarregion  eine  solche  inter- 
nationale Vereinigung  und  mit  solchen  Resultaten  fur  die 
Wissenschaft  zu  Stande  zu  bringen,  wie  sie  vor  einem 
Menschenalter  für  die  Erforschung  des  ErdmagnetismoB 
vornehmlich  auf  Anregung  von  Humboldt,  Gauss  und 
Weber  in  dem  »Magfnetischen  Verein«  gestiftet  worden, 
der  zwar  nicht  den  Namen  eines  »internationalen«  führte, 
aber  in  der  That  ein  solcher  war  und  wünschen  wir,  daß 
der  zu  erhoffenden  Vereinigung  eine  solche  staatliohe 
Unterstützung  gewährt  werden  möge,  wie  sie  der  Mag- 
netische Verein  zuerst  für  seine  ersten  Einrichtungen  in 
Göttingen  durch  die  Hannoversche,  dann  aber  in  groß- 
artiger Weise  durch  die  Russische  und  die  Britische  Re- 
gierung gefunden  hat,  von  welchen  die  letztere  wesent- 
Hch  zur  Förderung  der  Zwecke  des  Magnetischen  Vereii 
die  so  erfolgreiche  antarktische  Expedition  unter  Cap 
James  Ross  ausrüstete  und  magnetische  Observatorien  z 
dreijährigen  Beobachtungen  nach  Göttinger  Methode  au 
St.  Helena,  dem  Cap  der  Guten  Hoffnung,  Vandiemenp- 
land,  und  Montreal  errichtete,  und  die  Russische  solch 
Observatorien  bis  in  die  entferntesten  Theile  ihres  weite 
Gebiets  verbreitete. Wappäos. 


1217 


G  S 1 1  i  n  g  i  8  e  h  e 
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unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  39.  27.  September  1876. 


Friedrich  Reiser's  Beformation  des 
K.  Sigmund.  Mit  Benutzung  der  ältesten 
Handschriften  nebst  einer  kritischen  Einlei- 
tung und  einem  erklärenden  Commentar  heraus- 
gegeben Yon  Dr.  Willy  Boehm,  Oberlehrer  an 
der  Luisenstädt.  Gewerbeschule  zu  Berlin.  Leip- 
zig. Verlag  von  Veit  &  Comp.  1876.  IV.  260  S,  8. 

Das  Streben  der  modernen  Forschung,  überall 
die  Gontinuität  der  Entwicklung  nachzuweisen, 
muß  nothwendig  mancher  früher  mehr  geschmäh- 
ten als  gekannten  Periode  der  Geschichte  zu 
Gute  kommen.  Nirgends  ist  aber  dieses  Stre- 
ben mehr  an  seinem  Platz  als  wo  es  gilt,  der 
Entstehung  jener  großen  Umwälzungen  nachzu- 
spüren, deren  Namen  für  uns  das  Versinken 
einer  alten  und  das  Emporsteigen  einer  neuen 
Welt  bedeutet.  Nun  fällt  aber  der  entscheidende 
Wendepunkt  unserer  vaterländischen  Geschichte 
in  die  Zeit  der  Beformation;  daß  trotzdem  die 
Vorgeschichte  dieser  größten  deutschen  Bewe- 
gung noch  sehr  ungenügend  aufgehellt  ist,  bedarf 
keiner  weiteren  Ausführung.    Um  so  dankbarer 
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ist  jede  Bereicherung  unseres  Wissens,  jede  Ver- 
minderung der  noch  vorhandenen  Unklarheit 
auf  einem  allzulange  vernachlässigtem  Gebiet. 
Und  da  die  vorliegende  Schrift  ein  höchst  merk- 
würdiges Denkmal  jener  üebergangszeit  der  Ver- 
gessenheit entreißt  und  an  den  rechten  Platz  zu 
stellen  sucht,  dürfte  sich  eine  ausführlichere  Be- 
sprechung wohl  rechtfertigen. 

Es  gehört  zu  den  interessantesten  Erschei- 
nungen des  späteren  Mittelalters,  wie  neben  der 
allgemeinen  Theilnahme  an  kirchlichen  Dingen 
und  in  Verbindung  damit  die  Beschäftigung  mit 
politischen  und  socialen  Fragen  sich  mehr  und 
mehr  verbreitet  und  Platz  gewinnt.  In  Deutsch- 
land haben  unstreitig  die  Husitenkriege  hier 
einen  bedeutenden  Anstoß  gegeben.  Während 
die  großen  Beformconcilien  ihre  einschneidende 
und  weittragende  Kritik  an  der  Eirchenverfassung 
übten,  berieth  und  stritt  man  sich  auf  den  zahl- 
reichen Versammlungen  der  Fürsten,  Edeln  und 
Städte  über  die  Grundlagen  des  modernen  Staats- 
lebens, über  »Armeen  und  Finanzen«,  wie  sich 
Bänke  einmal  kurz  und  schlagend  ausdrückt. 
Gleichzeitig  hatten  die  Böhmen  das  Beispiel 
einer  großen  populären  Erhebung  aufgestellt, 
neben  der  päpstlichen  Tiara  auch  die  weltliche 
Krone  angetastet,  zündende  revolutionäre  Schlag- 
worte ausgegeben.  Von  der  Aufregung,  die  in 
Deutschland  herrschte,  von  der  zunehmenden 
Popularisierung  der  großen  Zeitfragen  giebt  uns 
einen  unmittelbaren  Begrifi  die  anwachsende 
Menge  der  »Zeitungen«  und  der  scharfe  Ton 
der  Volkslieder.  Dagegen  besitzen  wir  v 
deutscher  Publicistik  aus  jenen  Jahren  nur  v 
nig,  aber  dieses  Wenige  ist  so  innig  durchl( 
von  dem  Geiste  der  Beform,  von  der  komm( 
den  großen  Umgestaltung,   daß  es  unsere  vr 
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Anfmerksämkeit  verdient.  S6hr  bekannt  sind 
die  Bücher  des  Nicolaas  von  Goes  de  Concor* 
dantia  catholica  (1433);  großartig  und  prophe- 
tisch zeichnet  der  Verfasser  das  Idealbild  des 
einheitlich  organisierten,  von  Rom  unabhängigen 
Deutschland,  indem  sich  eine  starke  Central- 
gewalt  und  eine  ausgebildete  Vertretung  der 
Einzelstände  das  Gleichgewicht  halten.  Mitten 
in  der  groBen  conciliaren  Bewegung  ist  sein 
Buch  entstanden;  er  verficht  mit  den  Wafien 
der  Wisserschaft  das  unveräußerliche  Recht  der 
Oesammtheit  in  Kirche  und  Staat.  Als  Seiten- 
stüdr,  obwohl  an  innerem  Gehalt  mit  jenem 
geistvollen  Werk  nicht  zu  vergleichen,  erscheint 
nun  die  sogenannte  »Reformation  K.  Sigmunds«. 
Ihr  eigenthümlicher  Werth  ruht  darin,  daß  sie 
volksthütnliche  Gedanken  und  Empfindungen  in 
der  Sprache  des  Volks  zum  Ausdruck  bringt; 
sie  repräsentiert  die  Aufregung  des  »gemeinen 
Mannes«  ebenso  getreu,  wie  sich  in  Nicolaus 
votf  Cues  der  ideale  Schwung  der  gebildeten 
Reformer  verkörpert.  Die  Reformation  K.  Sig- 
munds beruft  sich  nicht  auf  Naturrecht  und  Dr- 
vertrag,  sondern  auf  Gottes  Ordnung,  auf  die 
Schrift,  die  Kirchenväter  und  Propheten.  Längst 
hatte  man  eine  gründliche  sociale  Umwälzung 
angekündigt,  gewünscht  oder  gefürchtet;  auch 
Nicolaus  von  Cues  spricht  das  drohende  Wort 
aus:  »Sicut  principes  imperium  devorant,  ita 
populäres  devorabunt  principes«  (de  concord, 
cath.  BI,  30).  Dies  bildet  nun  in  derRef.K.  S. 
den  Grundton ;  sie  predigt  die  Demüthigung  der 
pflichtvergessenen  Großen  durch  die  Kleinen, 
der  Fürsten  durch  die  Städte  und  Ritter,  der 
6d€lhrten  durch  die  Ungelehrten;  sie  verwirft 
trotz  ihres  kaiserlichen  Aufputzes  jede  Reform 
von  oben,  von  »den  Häuptern«,  und  sie  schil« 
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dert  mit  feurigen  Worten  den  materiellen  Druck, 
unter  dem  die  niedern  Stände  in  der  Kirche  wie 
im  Staat,  die  armen  Leutpriester,  Handwerker 
und  Bauern  seufzen.  Sie  fordert  —  das  ist  na- 
mentlich bedeutsam  —  völlige  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft,  und  zwar  auf  Grund  der  »christ- 
lichen Freiheit«,  die  Christus  durch  seine  Lei- 
den für  alle  getauften  und  gläubigen  Menschen 
erworben  habe*);  »wer  seinen  Mitchristen  eigen 
spricht,  der  ist  kein  Christ«.  Daß  eine  so  ra* 
dicale  Veränderung  nicht  auf  friedlichem  Weg( 
zu  erreichen  sei,  wird  ganz  offen  zugegeben; 
»soll  man  kommen  zu  göttlicher  Ordnung,«,  so 
muß  es  zugehen  durch  Gottes  Kraft  und  das 
weltliche  Schwert«. 

Die  starke  Uebereinstimmung  mit  den  Ge- 
danken und  der  Ausdrucksweise  der  Badicalen 
des  16.  Jahrhunderts  ist  ganz  unverkennbar  und 
insbesondere  hat  das  Schlagwort  von  der  »christ- 
lichen Freiheit«  bisher  für  ein  unterscheidendes 
Merkmal  des  großen  Bauernkrieges,  für  ein  ur- 
sprüngliches Erzeugniß  der  ersten  Beformations- 
zeit  gegolten.  Daß  nun  gerade  diese  Forderung 
mit  solcher  Klarheit  schon  vor  der  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  aufgestellt  wurde^  ist  gewiß 
allein  schon  eine  hochinteressante  Thatsache. 
Aber  die  Analogien  lassen  sich  noch  viel  weiter 
verfolgen,  ich  begnüge  mich,  daraufhinzuweisen, 
daß  die  inneren  Gründe,  kraft  deren  man  die 
sog.  Bef.  K  Friedrichs  III.  in  die  Jahre  1520 
— 1525  zu  verweisen  suchte**)  sämmtlich  auf 
die  Bef.  K.   Sigm.   zutreffen.     Man  hat    wo^i 

*)  (Vgl.  pp.  206;  221  ff.;  246 f.). 
**)  Vgl-  H.  Wiskemann,  Darstellting  der  in  Deal« 
land  zur  Zeit   der  Ref.    herrschenden  naüonalökonc 
Ansichien,  p.  104  ff. 
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auch  die  letztere,  den  alten  Drucken  zum  Trotz, 
dem  Sebastian  Frank  zuschreiben  wollen;  diese 
ganz  verkehrte  Ansicht  wurde  freilich  niemals 
herrschend,  aber  doch  bestand  fort  und  fort  die 
größte  Unklarheit  über  die  Entstehung;  der  Ref. 
E.  S.,  so  oft  sie  auch  seit  dem  XV.  Jahrh.  ge- 
druckt und  citiert  worden  ist.  B.  giebt  eine 
üebersicht  der  früheren  Eritik  unserer  Schrift*) 
bis  auf  Aschbach,  der  noch  willkürlich  genug 
verfuhr  und  z.  B.  einen  erst  von  Goldast  auf- 
gebrachten Irrthum,  die  Zerreißung  des  Ganzen 
in  zwei  sachlich  und  zeitlich  getrennte  »Refor- 
mationenc  beibehielt.  6.  sagt  nichts  über  die 
Auffassung  der  Bef.  seit  Ascbbach;  im  Gan- 
zen hielt  man  sich  allerdings  an  dessen  Resul- 
tate, also  auch  an  die  Autorschaft  eines  husi- 
tisch  gesinnten  Böhmen  Friedrich  von  Landskron, 
der  im  Rath  oder  wenigstens  in  der  Umgebung 
Sigmunds  gewesen^  sei.  Aber  daneben  ist  doch 
immer  wieder  der  alte  schon  von  Cochlaeus 
widerlegte  Irrthum  aufgetaucht,  die  Ref.  rühre 
wirklich  vom  Eaiser  Sigmund  her;  so  bei 
Wiskemann  **)  und  neuerdings  noch  bei  E. 
Grün***).  Droysen,  der  in  seiner  geistvollen 
Darstellung  des  ausgehenden  deutschen  Mittel- 
alters wiederholt  auf  die  »Reformationen«  hin- 
gewiesiBu  hat,  bringt  wenigstens  die  geistliche 
Ref.  mit  dem  kaiserlichen  »Gabinet«  in  Be- 
ziehung.    Seiner  Anregung  verdanken   wir  die 


*)  Üebergangen  ist  dabei  die  Besprechung  der  Bef. 
in :  Joh.  W  o  1  f  i  i  lectionam  memorabilium  et  reconditarum 
oentenarii  XYI,  Laoingen  1600,  foL,  p.  807—873.  Hier 
wird  der  Priester  »Friedrich«  der  Ref.  als  eine  Weissa- 
gung auf  Luther  gedeutet ! 

**)  A.  a.  0.  p.  16  A.  2 ;  22  A.  5. 
***)  Eidturgesoh.  des  XVI.  Jahrb.,  1872,  p.  148. 
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vorliegende  Bearbeitung,  die  anf  Onmd  von 
Handschriften  und  alten  Drucken  eine  kritische 
Edition  des  sehr  schlecht  überlieferten  Textes 
und  zugleich  die  abschließende  Beseitigung  ,der 
früheren  Irrthümer  und  Unklarheit^  unter- 
nommen hat.  Die  Hauptei^ebnisse  dieser  neue- 
sten und  zum  ersten  Mal  eingehenden  Unter- 
suchung dürfen  gewiß  als  gesichert  betrachtet 
werden.  Sie  lassen  sich  dahin  zusammenfassen, 
daß  die  Schrift  ein  untrennbares  Ganze  bildet 
und  von  dem  Schwaben  Friedrich  Reiser,  der 
die  taboritische  Priesterweihe  erhalten  hatte,  im 
Jahr  1438  verfaßt  worden  ist,  mit  der  entschie- 
denen Absicht  Revolution  zu  machen. 

Die  Herausgabe  des  Textes  bot  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten,  da  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  zwar  bis  nahe  an  die  Abfassungs- 
zeit zurückgeht,  aber  wenigstens  in  den  von  B. 
benutzten  Codices  stark  verderbt  ist.  6.  hat 
drei  Handschriften  (sämmtlich  aus  dem  XV. 
Jahrb.)  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
herbeigezogen  und  die  älteste  derselben,  ge- 
schrieben im  J.  1447,  als  A,  zu  Grunde  gelegt; 
die  beiden  andern,  von  denen  die  eine  aus  der 
gleichen  Quelle  mit  A,  stammt,  die  andere  ganz 
gewissenlos  interpoliert  ist,  dienen  nebst  der 
Editio  princeps  (von  Bämler  in  Augsburg  1476) 
zur  Controlle  und  Ergänzung.  B.  theilt  leider 
nichts  darüber  mit,  wo  er  außerdem  sich  nach 
Handschriften  erkundigt  hat*).  Mit  dem  Vor- 
handenen waren  nun  die  vielen  sinnstörenden 


*)  Der  Vollständigkeit  halber  nenne  ich  iuer  zvi 
weitere  Handschr.  der  Münebener  Bibliothek;  gleicbfal 
saec.  XV:   Cod.  germ.  276,  eine  Abschrift  ans  A,   ur 
Cod.  lat.  4362,  der  auch  nicht  viel  Selbständiges  za  b' 
ten  scheint. 
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Fehler  nicht  völlig  zu  beseitigen,  aber  die  Edi- 
tion ist  auch  abgesehen  davon  keineswegs  tadel- 
los. So  zeigt  selbst  eine  flüchtige  Vergleichung 
mit  den  Handschriften,  daß  B.  in  der  Angabe 
der  Varianten  nicht  selten  ungenau  ist"*");  da- 
durch geht  Ja  aber  der  eigentliche  Werth  eines 
derartigen  Apparats  verloren.  Die  Beibehaltung 
der  ungleichartigen  Orthographie  läßt  sich,  wo 
es  sich  nicht  um  die  Wiedergabe  größeren  ur- 
kundlichen Stoffes  handelt,  auch  für  diese  Zeit 
vertbeidigen,  aber  die  Inconsequenz  in  Anwen- 
dung der  großen  und  kleinen  Anfangsbuchstaben 
verbeut  durchaus  keine  Schonung,  da  sie  nur 
lästig  fällt,  ohne  irgend  welches  Interesse  zu 
bieten.  Denn  ich  wüßte  nicht,  welcher  Vortheil 
daraus  erwachsen  sollte,  daß  z.  B.  der  pabst 
klein  und  dafür  der  Cardinal  groß  geschrieben 
ist  oder  neben  pavia  und  passei  des  Concili 
erscheint. 

In  allen  Münchener  Handschriften  und  in  den 
drei  ältesten  Drucken  schließt  sich  unmittelbar 
an  die  Ref.  E.  S.  die  echte  Reformation  K« 
Friedrichs  HI.  vom  J.  1442;  mögUch^  daß,  wie 
B.  vermuthet,  schon  der  Verfasser  der  Fälschung 
diese  schützende  Zusammenstellung  mit  einem 
sdieinbar  verwandten  und  gut  beglaubigten  Do- 
cument veranlaßt  hat.  Dies  wäre  ein  ähnlicher 
Kunstgriff  wie  das  Hereinziehen  des  E.  Sigmund 
oder  die  Behauptung,  die  Schrift  sei  eineUeber- 

*)  loh  will  nor  ein  Beispiel  anfuhren;  p.  207  be- 
merkt B.  zu  Z.  17,  das  »wenn«  in  Hdsohr.  A,  und  das 
»wollen«  in  G,  ließen  auf  ein  ursprüngliches  »wend«  (= 
wollen)  schließen.  Nun  steht  aber  in  Hdschr.  G,  dnrch- 
ans  nicht  »wollen«,  sondern  gerade  dieses  von  B.  ver- 
muthete  »wend«.  B.  hätte  überhaupt  die  Lesarten  der 
Hdschr.  G,  öfter  zur  Verbesserung  offenbar  verschriebener 
stellen  in  A,  beiziehen  sollen. 
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setzDng  ans  dem  latenuBchen  Origiiial,  trae  ihren 
Nimbns  in  den  Angen  des  damaligen  Pablicmms 
nur  erhöhen  konnte.  Und  so  wenig  sich  eine 
nnmittelbare  Wirkung  der  Ref.  E.  S.  nachweisen 
läBt,  so  gewiß  hat  sie  später  zur  Nahrung  jenes 
revolutionären  Geistes  beigetragen,  dessen  ge- 
waltsame Aeußerungen  in  das  Ende  des  XF. 
und  den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  fallen. 
Mit  richtigem  Takt  weist  6.  darauf  hin,  daft 
der  Druck  der  ersten  Ausgabe  im  J.  1476  statt- 
fand, a^s  der  Pfeifer  von  Niklashausen  vor  vie- 
len tausend  »armen  Teufeinc  die  Abschafinng 
der  Fürsten  und  Pfaffen  predigte.  Die  zahl- 
reichsten Drucke  weist  dann  wieder  die  Zeit  vor 
dem  großen  Bauernkriege  auf;  wiederholt  wird 
in  den  Vorreden  die  Hoffnung  ausgesprochen, 
der  neue  Kaiser  Karl  V.  werde  dem  Beispiel 
seines  Vorfahren  Sigmund  folgen  und  die  früher 
nicht  verwirklichte  Reformation  durchgetzen. 

Diese  verschiedenen  Ausgaben  der  zwanziger 
Jahre  hätten  wohl  etwas    genauer    festgestellt 
werden  können.   Die  von  B.  (p.  18)  so  genannte 
dritte  Ausgabe  von  1521,  die  von  derHardtvor 
Augen   hatte,  ist   keineswegs  verschollen.     Sie 
findet   sich  auf  der  Münchener  Staatsbibliothek 
(Conc.  36,  8®);  die  starken  Veränderungen,  von 
denen  von  der  Hardt  spricht,  gehen  Iheilweise 
auf  die  Augsbnrger  Ausgabe  von  1497  zurüd:; 
außerdem  fehlen,  aber  hier  zwei  ganze  Gapitel, 
das  vom   Traum  E.  Sigmunds  und   das  nomen 
regis  betitelte,  also  gerade  die  zwei  Gapitel,  in 
denen  der  volle  Name  und  der  priesterliche  Cha- 
rakter des  versprochenen  Beformators  hervortri 
Vielleicht  hängt  dies  damit  zusammen,   daß 
der  Einleitung  an  die   Stelle  der  Reichsstä'^ 
Karl  V.  gesetzt  und  zur  Beherzigung  der  1 
ermahnt  wird. 


^ 
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Der  Nachweis  des  bisher  unbekannten  Ver- 
fassers ist  B.  zweifellos  gelungen.    Was  uns  die 
Schrift  selbst  über  ihn  verräth,  deutet  auf  eine 
Persönlichkeit,   die  sich   nicht  unter   eine    be- 
stimmte Rubrik   bringen  läßt.     Die  husitischen, 
taboritischen  Anklänge   sind  unyerkennbar;   die 
wiederholte  Mahnung^  an  den  »falschen«,  »mein- 
eidigen«    Christen    das    göttliche    Strafgericht 
schonungslos  zu  vollstrecken,  athmet  den  Oeist 
eines  Zizka.     Dagegen   stoßen  wir  vielfach  auf 
sehr  untaboritische   Anschauungen,    wie   z.   B. 
über  das  MÖnchthum,  und  die  frühere  Annahme 
böhmischer  Herkunft    des  Autors  ist  durch  die 
entschieden   deutsche,   ja   sogar  eigentlich  süd- 
westdeutsche Färbung  der  Schrift  ausgeschlossen. 
Dabei  überrascht  ein  klerikales  Standesbewußt- 
sein  neben   der  innigsten  Vertrautheit  mit  den 
Details  des  reichsstädtischen  Handels  und  Wan- 
dels.   Das  Alles  stimmt  nun  auffallend  mit  den 
äußeren  Schicksalen  jenes  schwäbischen  Ketzers 
Friedrich  Reiser  überein,   der,  ursprünglich  Mit- 
glied der  deutschen  Sekte  der   »Winkeler«  und 
seines  Zeichens  ein  Kaufmann,  sich  später  zum 
Taboritenpriester  weihen  ließ.    Ungefähr  1483/4 
fungierte   er  als   solcher  in    dem    böhmischen 
Städtchen  Landskron,  und  damit  combiniert  nun 
B.  den  in  der  Ref.  gegebenen  Namen  des  Ver- 
fassers :  Friedrich  von  Lancironii,  der  sich  aller- 
dings recht   wohl   aus  einer«  Verschreibung  für 
Lanccrona  erklären  läßt.    Sollte  man  nicht  von 
dem    Namen     des     mystischen    Priesterfürsten 
Friedrich  von  Lantnow*)  das  Gleiche  annehmen 
dürfen?   Denn  daß  beide  eine  und  die  nämliche 
Person   sind,   ist  unverkennbar,    und    Lantnaw 

*)  Die  Form  Loninav  (B.  p.  242,  26)  findet  sich  in 
keiner  der  8  Handschr.   A,  hat  Lantnow. 
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giebt  gar  keinen,  auch  keinen  mystischen  Sinn. 
Reiser  hatte  entschieden  sich  selbst  als  das 
£aupt  der  zu  erweckenden  Bewegung  gedacht. 
Den  naheliegenden  Einwurf,  daß  die  letzten  Be- 
kenntnisse Reisers  vor  seiner  Hinrichtung  (1458) 
zum  Theil  nicht  mit  den  in  der  Ref.  vorgetrage- 
nen Lehren  harmonieren,  sucht  B.  p.  96  zu  ent- 
kräften. Die  Annahme,  Reiser,  der  ja  früher 
mit  dem  Waisenpriester  Payne  in  Verbindung 
stand,  sei  erst  allmählich  zu  den  streng  tabori- 
tischen  Anschauungen  fortgeschritten,  bat  alle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Auffallend  ist  der  Umstand,  daß  Reiser's  In- 
quisitoren, wenigstens  soviel  uns  überliefert  ist, 
nicht  an  einen  Zusammenhang  mit  jenem  Prie- 
ster Friedrich  gedacht  haben.  Die  Ref.  scheint 
demnach  im  J.  1458  noch  ziemlich  wenig  Ver- 
breitung gehabt  zu  haben.  Anhaltspunkte  für 
die  Zeit  ihrer  Abfassung,  wie  sie  eine  Aeuße- 
rung  Reiser's  am  Sichersten  geboten  hätte,  las- 
sen sich  doch  auch  ohne  diese  Beihülfe  finden. 
Die  Zusammenstellung  der  einzigen  chronologi- 
schen Andeutung  in  der  Ref.  (B.  p.  239)  mit 
den  Beziehungen  auf  reichsstädtische  Reformbe- 
strebungen  und  furchtbare  Mißernten  weist  uns 
auf  die  Jahre  1437  und  1438.  B.'s  nähere  Aus- 
fuhrung, daß  die  Vorschläge  der  Ref.  über  Münz- 
wesen u.  s.  w.  von  den  Nürnberger  Verhandlun- 
gen im  Sommer  und  Herbst  1438  anger^  wor- 
den seien,  ist  jedenfalls  nicht  zwingend,  wie  er 
selbst  andeutet,  und  ich  möchte  die  Abfassung 
der  Schrift  lieber  in  den  Anfang  des  Jahres,  in 
die  Zeit  zwischen  Sigmund's  Tod  und  Albrech 
Wahl  (18.  März)  setzen.  In  diese  Zeit  der  Ve: 
wirrung,  wo  es  keinen  römischen  König  gab  ui 
(am  24.  Januar)  der  mönchische  Papst  Eugen  I^ 
vom  Basler  Concil  suspendiert  wurde,  paßt  d' 
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888  revolutionäre  Libell  vortrefflich.  Sigmund 
ist  in  der  Ref.  als  der  unmittelbare  Vorgänger, 
als  der  »Wegbereiter«  des  Priester  Friedrich  ge- 
dacht; er  überweist  einmal  diesem  Priester,  mit 
dem  er  selbst  zu  Basel  verkehrt  hat,  förmlich 
»das  Reich  und  des  Reichsbanner«;  ein  »Fürst 
von  Oesterreichc,  wird  zum  Reichsvicar  bestellt, 
was  doch  wahrscheinlich  nach  Albrechts  Königs- 
wahl dem  Verf.  fern  gelegen  hätte.  Die  Ord- 
nung, um  welche  etliche  Städte  »im  vorderen 
Jahre  geworben  haben,  bezieht  sich  auf  den 
R.  Tag  zu  Eger  im  Juni  1437;  den  daselbst 
vereinbarten  »Zettel«  suchen  die  Städte  auch  im 
folgenden  Jahr  festzuhalten'^);  sie  »meinen auch 
dazu  zu  tun«,  wie  sich  die  Ref.  ausdrückt.  Um 
aber  seine  Vorschläge  we^en  der  Münzreform 
oder  der  Viertheilung  des  Reichs  etc.  zu  formu- 
lieren, brauchte  Reiser  die  Verhandlungen  und 
Beschlüsse  der  Nürnberger  Versammlungen  von 
1438  nicht  abzuwarten;  es  waren  dies  wieder- 
holt in  jüngster  Zeit  angeregte  Fragen  —  ich 
erinnere  z.  B.  an  den  Frankfurter  Reichstag 
1434  —  und  sie  haben  gerade  in  Sigmunds  Todes- 
jahr die  süddeutschen  Reichsstädte  ernstlich  be- 
schäftigt. Deren  trotzige  Stimmung  gegen  den 
Kurfürsten  spiegelt  sich  getreulich  in  manchem 
kühnen  Satz  der  Ref. 

Vielleicht  ließe  sich  auch  der  Ort  der  Ab- 
fassung genauer  bestimmen.  Auf  die  Reichs- 
städte im  Südwesten,  besonders  auf  Basel  und 
Straßburg,  deuten  verschiedene  Züge  und  An- 
spielungen des  Verf.,  wie  z.  B.  die  Anführung 
des  Basler  Beginenfeindes  Mulberg  oder  die  An- 

*)  Vgl.  Janssen,   Frankf.  Reiohscorrespondenz  I, 
L56f.;  462. 
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klänge  an  Eönigshofer's  Chronik*).  Eine  ge- 
nauere üntersnchnng  der  vorkommenden  rechts- 
geschichtlichen und  wirthschaftlichen  Details 
dürfte  wohl  in  derselben  Richtung  fuhren.  B. 
ist  hierauf  nicht  näher  eingegangen,  wie  er  z.  B. 
auch  über  den  auffallenden  Ausdruck  yardel, 
fardelbuch  keine  befriedigende  Aufklärung  giebt. 
Aber  Basel  oder  Strasburg  würden  auch  mit 
der  Chronologie  von  Reiser's  Leben,  soweit  un- 
sere EenntniB  reicht,  sehr  gut  übereinstimmen**). 
Endlich  kennen  wir  gerade  diese  oberrheinischen 
Städte  als  die  vornehmste  Heimat  jener  Friedrich- 
sage***),  an  die  sich  die  nationalen  antirömi- 
schen Tendenzen  des  spätem  Mittelalters  so 
gern  anklammem  und  die  ja  auch  die  Basis  der 
Reiser'schen  Ref.  bildet. 

Für  das  Fortleben  dieses  Friedrichglaubens 
haben  wir  auch  noch  andere  ausdrückliche  Zeug- 
nisse des  XV.  Jahrhunderts.  Die  bedeutsamen 
Angaben  des  Chronisten,  die  B.  p.  26  f.  nach 
Voigt  anführt,  stehen  nicht  allein.  So  predigte 
z.  B.  am  Bartholomäustage  1439  ein  Mag.  Jo- 
hannes Wünschelburg  in  Amberg  über  die  sog. 
Weissagung  des  Gamaleonf),  nach  welcher  die 
Deutschen  sich  einen  Kaiser  »de  Alemania  alta, 
id  est  Rheno«  wählen  und  von  der  römischen 
Kirche  abfallen  sollten.  Der  Münchener  Codex, 
dem  ich  diese  Notiz  entnehme  (Cod.  lai  4143, 41/2), 

*)  Üeber  das  Eanonissenstift  zu  Lindau,  das  neben 
jenem  zu  S.  Stephan  (in  Straßbnrg)  erwähnt  wird,  vgl. 
F.  Petras,  Suevia  eslesiacctica  (Augsb.  1699)  p.  525  ff. 
Es  stand  spater  bis  zum  J.  1803  unter  einer  geforsteten 
Aebtissin. 

**)  Vgl.  p.  85. 
♦**)  Vgl.  Voigt  in  Sybel's  hist.  Zeitschr.  Bd.  JL 

t)  Vgl.  Döllinger,  der  Weissagan gsglaube  nnd 
Prophetentum  i.  d.  christl.  Zeit  (Ri^l,  hist.  Tasche 
V.  1),  p.  860. 


% 
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bietet  außerdem  noch  ähnliche  Prophezeiungen 
auf  die  Jahre  1447  und  1464.  Diese  mit  joa- 
chitischen  Elementen  versetzten  Weissagungen 
waren  offenbar  damals  stark  in  Umlauf  und  es 
bedarf  nicht  der  Annahme  einer  tieferen  >Eennt- 
niß  der  joachitischen  Literatur«,  wie  sie  B.  dem 
Verf.  der  Kef.  nicht  zutraut*),  um  die  unver- 
kennbaren Anklänge  unserer  Schrift  an  die  Er- 
zeugnisse früherer  Prophetie  zu  erklären.  Die 
Ref.  E.  S.  ist  eben  auf  eine  schon  vorhandene 
Popularität  solcher  Vorstellungen  berechnet  und 
ihr  Erscheinen  wird  uns  völlig  verständlich  erst 
durch  den  Hinweis  auf  diese  deutschen  Messias- 
hofihungen,  die  in  den  letzten  Jahren  E.  Sig- 
munds wieder  mächtig  aufleben.  Und  wenn 
auch  nicht  bei  Reiser,  so  erscheint  anderwärts 
der  Glaube  an  den  wunderbaren  kaiserlichen  Re- 
formator eng  verbunden  mit'  den  astrologischen 
Träumereien,  die  im  XV.  Jahrb.  so  sehr  an 
öffentlichem  Einfluß  gewonnen  und  zur  Nahrung 
des  verneinenden,  revolutionären  Geistes  so  we- 
sentlich beigetragen  haben**). 

Es  liegt  sehr  nahe,  das  eigenthümliche  Ver- 
hältniß  zu  berühren,  daß  zwischen  diesem  Vor- 
stellungskreis und  der  Gestalt  d.  E.  Sigmund 
besteht.  6.  hat  wohl  in  seinem  7.  Capitei  die 
innere  Verwandtschaft  von  Reiser's  Ref.  mit  den 
wirklichen  Ideen  und  Plänen  des  Eaisers  richtig 
hervorgehoben.  Aber  er  unterläßt  den  Hinweis 
auf  die  sagenhafte  Verklärung,  die  sich  über  die 
Gestalt  des  Luxemburgers  schon  zu  seinen  Leb- 
zeiten verbreitet  und  allen  schlimmen  Nachreden 

•)  Vgl.  p.  136. 

**)  So    bei   Wünscheibarg  a.  a.  0.:    »et  dos  samos 
am  in  ultima  planeta,  puta  Lmia  a.  s.  w.     Ueber  das 
K  Xy.  Jahrh.  vgL  J.  Friedrich,  Astrologie  und  Refor* 
jition. 
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getrotzt  liat-     Änf  dem  KoBtnitzer  Concil  war 
Sigmund  als  der  berofene  Veijnnger  der  altern- 
den Welt,  sls  nener  Moses  gefdeit  worden ;  man 
weissagte  ihm  die  Eroberung  des  heiligen  Grabes, 
ganz   wie   jenem   mystischen   Friedtidi.      Dann 
sdiildeit  ihn  sein  Bü^niph  Eberhard  Windecke, 
ganz  nbereinstimmesd   mit  der  Bef.,   als    den 
Todfeind  der  verweltlichten  Püaffen,  der  Grofktn 
nnd  Reichen  nnd  spricht  tob   den  eratannlicben 
Wunderwerken  des  Kaisers,  die  er  sich  nur  ans 
einer  onmittelbaren  Einwirkaag  Gottes  zd  k- 
klären  vermag ;  ja,  er  berichtet  sogar,  der  ^pst 
und   das   Basler  Condl   hätten   dem  Kaiser  die 
Schließung   ihres   Haders   und    die   selbständige 
Aufrichtung   einer   Reformation    äbertr«gen;   er 
habe  das  geistliche  und  weltUcbe  Schwert  hand- 
haben  sollen.     Fast   möchte  man  die  KenntniA 
von  Reiser's   Sciirift   bei   dem  Biographen   ver- 
n,  aber  es  läBt  sich  eben8<^t  oder  besser 
[ehrt  annehmen,   dait  Reiser  die  Stimntnng 
en     süddentschen     Reichsstädten     ähnlich 
rgiebt  wie  der  Frankfurter  Demokrat  Win- 
Die   Idealisirong   Sigmunds   wuchs    mit 
InUemung;  er  wurde  nachgerade  zu  einem 
;en,  zu  etnem  Märtyrer  der  Reform*).   Eine 
kbe    der  Kölner  Chronik   von  1499   spricht 
bm  wie  von  einer  längst  verschollenen  wun- 
ren  Gestalt;  bei  seiner  Kaiserkrönnng  habe 
Q  Namen  »Friedrich«  erbalten,  die  Schwei- 
nd  alle  Reiche  seien  ihm  unterthan  gewor- 
So  hat  Sigmund  kaum  ein  ps&r  Menschen- 
nach   seinem    Tode   sich  böeits   selbst  in 
^beimnißvollen  Kaiser  Friedrich  verwand  ~ 
Bssen  »Wegbereiter«  ihn  die  Ref.  schild 
im  SchlnB  noch  ein  paar  Bemerkungen  ü 
I  Tgl.  O.  Schade,  Satirm  and  FuqnUlo  «u 

-" — ',  n,  94. 
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den  Ton  B.  eingeschlagenen  Weg  der  Gommen- 
tiemng,  dem  ich  nicht  beizupflichten  vermag. 
Ein  fortlaufender  Gommentar  wäre  fibersicht- 
licher und  auch  yoUständiger  ausgefallen,  als  die 
dargebotene  Reihe  von  26  Artikeln,  die  zum 
Theil  wenigstens  in  solcher  Ausdehnung  über- 
flüssig  sind.  Wozu  eine  so  ausführliche  Wieder- 
erzählung des  Basler  Beginenstreits  ?  Dabei 
fehlt  trotzdem  der  Hinweis  auf  Mülberg's  Ver- 
kündigung einer  bevorstehenden  gewaltsamen 
Reformation^  eine  Seite  seiner  Thätigkeit,  die 
gerade  mit  Reiser's  Schrift  auflallende  Verwandt- 
schaft zeigt*).  Statt  in  dem  Artikel  »Hans 
Böhm  von  Niklashausen«  bekannte  Thätsachen 
zu  wiederholen,  hätte  eine  Zusammenstellung 
der  Analogien  zwischen  der  Predigt  des  Pastors 
und  der  Ref.  genügt  und  eine  weitere  Bezug- 
nahme auf  die  folgenden  Bundschuherhebungen 
(im  Elsaß,  im  Belnjnain,  zu  Lehen)  nicht  ge- 
schadet. Die  Wiederkehr  der  gleichen  Gedan- 
ken und  sogar  der  gleichen  mystischen  Spiele- 
reien auf  dem  nämlichen  oberrheinischen  Re- 
volutiönsboden  ist  immerhin  der  Vermerkung 
werth.  Das  Schlagwort  von  der  »Gerechtigkeit 
Gottes«  hatte  die  Ref.  zuerst  ausgegeben;  die 
blaue  Farbe  und  das  Zeichen  des  Ej*euzes  und 
des  Adlers  spielen  wie  beim  Panier  des  Prie- 
sters Friedrich  auch  bei  den  Fahnen  der  Bauern 
ihre  Rolle.  Ferner  vermisse  ich  eine  Auseinander- 
setzung über  das  Verhältniß  unserer  Schrift  zu 
der  vielberufenen  unechten  »Reformation  Frie- . 
drichs  III.«  (mit  der  Jahrzahl  1441);  B.  weist 
allerdings  darauf  hin,  daß  in  der  letzteren  die 

*)  Vgl.  R.  Ahs,  Gesch.  der  Stadt  and  Landschaft 
Basel  in,  84.  Von  Malberg  enthält  Cod.  lat.  Monao. 
14265  aof  S.  339—249  eine  Materia  contra  Beginas  et 
Beghardos  saper  reprobacione  statos  eoram  (vgl.  B.  p.  150), 
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BeC  K«  S.  TOB  neuem  entandeii  sei*),  aber  dmr 
mit  ist  z.  B.  nicht  gesagt,  ob  wir  an  eine  sadi- 
liche  Benotzmig  der  froheren  BeL  in  der  spito» 
ren  oder  nur  an  die  Entlehnnng  der  Ton  Bdser 
an^ebradkten  Yerwerthimg  eines  kaiserüchea 
Namens  denken  sollen.  Ueber  die  Waldenser 
mnAte  entweder  mehr  oder  gar  nichts  gesagt 
werden;  hier  wie  nberiianpt  bei  den  Mittheilmi* 
gen  über  ketzergeschichtliche  Dinge  war  die  Be- 
nutzung der  neuesten  Literatur  geboten,  die  ge- 
rade auf  diesem  yielfadi  dunkeln  und  bestritte- 
nen Feld  so  manches  geklart  und  liditig  ge- 
stellt hat**). 

Wenn  B.  in  der  Vorrede  die  Bef.  K.  S.  da- 
hin charakterisiert,  sie  habe  »zum  ersten  Mal 
mit  dürren  Worten  die  for  jene  Zeit  geradezu 
unerhörte  Forderungc  einer  völligen  Scheidung 
des  Geistlichen  und  Weltlichen  angestellt,  so 
ist  das  entschieden  zu  weit  gegriffen  und  vindi- 
dert  der  Bef.  ein  allznbedeutendes  Verdienst. 
Jene  Forderung  war  im  XV.  Jahrhundert  keines- 
wegs etwas  unerhörtes,  sondern  yielmehr  ein 
altes  Feldgeschrei  aus  den  Kämpfen  der  Kaiser 
gegen  die  Päpste  und  der  Ketzer  gegen  die 
Kirche.  Interessant  und  neu  ist  in  der  Bef.  die 
Anwendung  dieses  Prinzips  und  die  yolksthüm- 
liche  dem  einfachsten  Laien  zugängliche  Fassung, 
wobei  übrigens  eine  Trennung  von  Kirche  und 
Staat  im  modernen  Sinn  sich  nicht  ergiebt. 
Aber  bedeutsamer  als  diese  Seite  scheint  mir 
die  geplante  Umgestaltung  des  Beichs,  die  den 

*)  VgL  p.  112. 

**)  Draadorf,  der  1425  (nicht  1424)  zu  WomiB 
bräunt  wurde,   war  kein  Winkeler,  wie  B.  p.  158 
nimmt,  sondern  nach  den  Angaben  der  Plrozäakten 
Hnstit  (TgL  Erimmel  in  den  Theolog.  Stadien  i 
1869,  I). 
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Städten  vorwiegend  die  Handhabung  der  Beichs- 
gewalt  zuweist,  der  völlige  Umsturz  der  socialen 
Ordnung,  der  in  der  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft und  der  Zünfte  liegt,  die  Behandlung  der 
politischen  und  wirthschaftlichen  Fragen,  die 
nüt  der  nämlichen  Theilnahme  vorgenommen 
werden  wie  die  kirchlichen  Interessen.  Diese 
in  der  That  neuen  und  unerhörten  Dinge  ma- 
chen aus  der  Bef.  »ein  wertb volles  Document 
fär  die  Geschichte  der  populären  Tendenzen  in 
Deutschland«;  und  um  diese  Geschichte  hat  sich 
B.  durch  seine  Arbeit  ein  unbestreitbares  und 
dankenswerthes  Verdienst  erworben. 

Dr.  F.  V.  Bezold. 
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Förhandlingar  vid  Svenska  Läkare-Sällskapets 
sammankomster  är  1875.  Protokollsförande: 
Sällskapets  Sekreterare  Doktor  Wallis.  Stock- 
hobn,  1875.  P.  A.  Norstedt  &  sönen  304  und 
Vn  Seiten  in  Octav. 

Der  348te  Band  des  bekannten  Organs  der 
chwedischen  Gesellschaft  der  Aerzte  bildet  in- 
sofern einen  besonderen  Abschnitt,  als  der  bis- 
lerige  Bedacteur  Professor  Dr.  Axel  Jäder- 
10 Im  seine  redactionelle  Thätigkeit  beschließt. 
Nie  wir  aus  den   Verhandlongen  des  Vereins 
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erfahren,  wird  Tom  nächsten  Jahre  ab  der  Se- 
cretair  der  Gesellschaft  Dr.  Gurt  Wallis  an 
Jäderholm's  Stelle  treten. 

Fassen  wir  den  Inhalt  des  vorliegenden  Ban- 
des der  Hygiea  ins  Ange,  so  kann  nns  nicht 
entgehen,  daß  derselbe  sich  durch  außerordent- 
liche Eeichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  aus- 
zeichnet und  daß  das  »last  not  least«  auf  die- 
sen unter  Jäderholm's  Leitung  herausgegebenen 
Schlußband  berechtigte  Anwendung  findet.  Auch 
der  Redacteur  der  Hjgiea  in  spe  hat  zu  dem- 
selben eine  interessante  Beisteuer,  indem  er  im 
Novemberheft  graphische  Gurven  über  die  Mor- 
bilität  in  Stockholm  während  des  Arbeitsjahres 
1874 — 75  veröflFentlicht,  geliefert.  Eine  derartige 
graphische  Darstellung  der  Morbilität  erscheint 
zum  ersten  Male  in  der  Zeitschrift  und  wird 
hofientlich  keinem  der  folgenden  Bände  fehlen, 
obscbon  die  Schwierigkeiten  zur  Beschaffung 
richtiger  Gurven  für  die  einzelnen  Krankheiten 
gewiß  als  höchst  bedeutend  betrachtet  werden 
müssen.  Das  statistische  Material,  welches  den- 
selben zu  Grunde  liegt,  besteht  aus  den  Wochen- 
berichten des  ersten  Stadtarztes,  der  Hospitäler 
und  der  Gefängnisse  und  einzelner  praktischer 
Aerzte  Stockholms,  welche  an  die  Svenska  Lä- 
kare-Sällskap  erstattet  werden.  Man  berechnete 
in  der  früheren  Zeit  die  Morbilität  nach  der 
Summe  der  angemeldeten  Krankheitsfälle,  ein 
Verfahren,  welches  sich  indessen  als  verfehltes 
bald  erkennen  ließ,  indem  diese  Zahlen  außer- 
ordentlich starke  Variationen  darboten,  davon 
abhängig,  daß  die  Berichte  der  Privatärzte 
großer  Unregelmäßigkeit  eingehen,  namentlich 
Sonmier,  wo  oft  nur  5—6  Privatberichte  anst 
der  20 — 30  während  des  Winters  für  gewö^ 
lieh  erstatteten  zur  Kenntniß  der  Gesells«^^ 
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gebracht  werden.  Es  konnte  somit  sich  recht 
gut  ereignen,  daß  durch  das  Ausbleiben  ver- 
schiedener Bapporte  bei  der  Zunahme  einer 
Krankheit  dieselbe  keinen  A^usdruck  in  den  Ac- 
ten der  Gesellschaft  fand,  unter  Umständen  so- 
gar eine  Abnahme  eingetragen  wurde.  Man  hat 
diesem  Fehler  nun  dadurch  abzuhelfen  gesucht, 
daß  man  statt  der  Summe  der  Krankheitsfälle 
die  durch  Division  der  Gesammtsumme  der  Er- 
krankungen durch  die  Zahl  der  Berichte  er- 
haltene Ziffer  setzte.  Diese  von  Kjerner 
angegebene  Methode^  welche  in  den  Verhandlun- 
gen der  Gesellschaft  zu  ausführlichen  Discussio- 
nen  Veranlassung  gab,  beseitigt  theoretisch  die 
Fehler  der  alten  Bestimmungsweise  der  Morbili- 
tät,  ohne  jedoch  allen  Ansprüchen  auf  Exactheit 
genügen  zu  können.  Fehler  können  auch  hier- 
bei z.  B.  dadurch  entstehen,  daß  ein  Arzt  in 
einer  Woche  keinen  neuen  Zuwachs  an  Krank- 
heiten zu  melden  hat,  und  überhaupt  würde  bei 
dem  Verfahren  von  Kjerner  ein  vollkommen  zu- 
treffendes Facit  nur  dann  gewonnen  werden, 
wenn  die  Anzahl  der  von  den  einzelnen  Aerzten 
behandelten  Patienten  eine  relativ  gleiche  wäre. 
Ein  anderer  Fehler  wird  der  Morbilitätsstatistik 
selbst  bei  dem  besten  Willen  der  Aerzte  stets 
anhaften  bleiben,  nämlich  der  Ausfall  der  Er- 
krankungen, welche  überhaupt  nicht  zur  ärzt- 
lichen Kenntniß  gelangen.  Dieser  Defect  macht 
sich  gewiß  gerade  an  dem  ersten  Versuche  einer 
exacteren  Darstellung  der  Morbilität  Stockholm's 
geltend,  indem  in  dem  Jahre,  auf  welches  sich 
dieselbe  bezieht,  eine  jener  epidemischen  Krank- 
heiten prävalirte,  bei  welcher  sich  regelmäßig 
eine  große  Anzahl  Fälle  der  ärztlichen  Beob- 
achtung entzieht,  nämlich  die  Masern.  Dieses 
Verhältnis  wird  auch  von  Wallis  gebührend  be- 
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tont,  der  den  Ausfall  an  Masererkrankungen, 
welche  nicht  bei  der  schwedischen  ärztlichen  Ge- 
sellschaft angemeldet  wurden,  auf  mehrere  Hun- 
derte anschlägt,  welche  somit  zu  der  nicht  un- 
beträchtlichen Zifier  von  3820  MaserföUen  in 
den  letzten  3  Monaten  des  Jahres  1874  hinzu- 
zufügen sein  würden.  Diese  Mäserepidemie 
drückt  natürlich  auch  der  Curve  der  gesammten 
wöchentlichen  Morbilität  in  den  betreffenden 
Monaten  ein  eigenthümlicbes  Gepräge  auf,  doch 
sind  die  Steigungen  noch  erheblicher  im  Januar 
und  zwar  offenbar  in  Folge  bedeutender  Zu- 
nahme von  Bronchitis  und  Pneumonie,  deren 
Entstehung  in  gewissermaßen  epidemischer  Aus- 
breitung offenbar  die  Folge  von  klimatischen 
Verhältnissen  gewesen  ist.  Diese  Januarsteige- 
rung der  Curve  hat  übrigens  in  ein^n  von  uns 
bisher  nicht  angedeuteten  Verhalten  der  Kjerner'- 
sehen  Berechnung  der  Morbilität  seinen  haupt- 
sächlichsten Grund.  Ejerner  hat  nämlich  etwas 
willkührlich,  jedoch  nicht  ganz  unberechtigt,  um 
nicht  bloß  einen  Ausdruck  für  die  Quantität, 
sondern  auch  in  gewisser  Weise  für  die  Qualität 
der  Morbilität  zu  finden,  den  Zahlen  der  aus 
den  Krankenhäusern  berichteten  Aufnahmen  eine 
höhere  Dignität  beigelegt  als  den  in  der  Privat- 
praxis vorkommenden  Fällen.  Nun  ist  es  klar, 
daß  nur  äußerst  wenige  Masemfälle  der  Hospi- 
talbehandlung übergeben  wurden,  während  im 
Januar,  wo  neben  Pneumonie  auch  Typhus  rela- 
tiv häufig  vorkam,  die  Hospitäler  massenhaften 
Zuwachs  erhielten.  So  bedeutet  dann  die  Stei- 
gerung in  der  nach  dem  Kjerner'schen  Princ 
entworfenen  Morbilitätscurventafel  den  intensi 
sten  und  nicht  den  extensivsten  Krankheitsstani 
Für  bestimmte  Zwecke  des  Vereins,  z.  B,  fi 
die  allwöcbentlicben  Veröffentlichungen  desselb 
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über  den  Gesundheitszustand  in  populären  Zeit- 
schriften ist  die  Kjerner'sche  Methode  augen- 
scheinlich brauchbar ;  für  wissenschaftliche 
Zwecke  dürfte  es  aber  immerhin  vorzuziehen 
sein,  die  Curven  für  Hospital  und  Privatfälle  ge- 
sondert aufzustellen,  da  die  Norm  für  die  Ver- 
schiedenwerthigkeit  beider  eine  ganz  willkührliche 
ist.  Der  Umstand,  daß  in  der  Curve  trotz  der 
auBerord^ntlich  hohen  Zahl  der  Maserfälle  im 
October  bis  December  der  Culminationspunkt 
auf  den  Januar  fällt,  macht  den  Verdacht  rege, 
als  sei  die  Dignität  der  Hospitalfälle  zu  hoch 
gegriffen,  um  einen  wirklich  richtigen  Ausdruck, 
in  welchem  sich  Intensität  und  Extensität  der 
Erkrankungen  abspiegelt,  gewinnen  zu  lassen. 
Die  richtige  Norm  wird  sich  erst  durch  mehr- 
jährige Anwendung  des  Verfahrens  herausstellen 
und  es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  daß  auf 
dem  betretenen  Wege  man  schließlich  zu  einem 
von  CoDJecturalstatistik  weit  entfernten  Besul* 
täte  gelangen  wird. 

Was  die  übrigen  Originalabhandlungen  des 
vorliegenden  Bandes  der  Hygiea  anlangt,  so  ge- 
hören der  medicinischen  Statistik  auch  noch 
zwei  Aufsätze  von  0.  F.  Ha  11  in  über  das  La- 
zarethwesen  in  Schweden  in  den  Jahren  1873 
und  74  und  ein  von  C.  Santesson  mitgetheil- 
ter  Auszug  aus  dem  Jahresbericht  der  cfirurgi- 
schen  Abtheilung  des  Serafimer  Lazareths  im 
Jahre  1873  an,  auf  deren  Inhalt  hier  näher  ein- 
zugehen wir  uns  versagen  müssen.  Sehr  stark 
vertreten  sind  in  diesem  Bande  Chirurgie,  Ge- 
burtshilfe und  Gynäkologie.  In  das  Gebiet  der 
ersteren  Disciplin  fällt  außer  dem  genannten 
statistischen  Bericht  ein  Aufsatz  von  Santesson 
über  eine  Fettgeschwulst  im  Scrotum  und  Leisten- 
canal,  welche  eine    bösartige   Geschwulst  vor- 
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tauschte,    ein    Anfsatz  von  Rossander   über 
Evidement   von   Kröpfen,   eine  Mittheilnng  von 
A.    Bergstrand    über   ein   Enchondrom    der 
Fibula,  welches  die  Amputation  des  Femur  nöthig 
machte  und  einige  kurze  Bemerkungen  von  Con- 
rad Höök  über  Wasserglasverband.    Hinsicht- 
lich des   letzteren  heben  wir  hervor,  daft  Höök 
das  Natron  silicicum  bevorzugt  und   außer   der 
relativen   Leichtigkeit   des  Verbandes  als  einen 
Vortheil  vor  der    Anwendung   des   Gypses    die 
Möglichkeit,  ein  taugliches  Wasserglas  stets  zur 
Hand  zu  haben,  während  guter  plastischer  6yps 
häufig  nicht  zu  beschaffen  sei,  hervorhebt.   Letz- 
teres   Moment    dürfte    bei   uns   wegfallen    und 
außerdem    hat   das  Wasserglas    einige  Liconve- 
nienzen,  welche  der  Verf.  übersieht  oder  als  zu 
gering  anschlägt.    Zunächst  trocknet  es  minder 
gut  als  Gypsbrei,   dann   aber  ist  es  keineswegs 
so   angenehm    zu   manipulieren  wie  Höök  an- 
giebt,   da   es   bei  dem   Vorhandensein  von  Ex- 
coriationen  oder   Geschwüren  an    den    Händen 
recht    unangenehme    Empfindungen    hervorruft. 
Verdrängen   wird    der    Wasserglasverband    den 
Gypsverband  gewiß  nicht  und  die  meisten  Chi- 
rurgen,   welche    denselben   angewendet    haben, 
werden   wohl   mit  Professor  Rossander  dahin 
übereinstimmen,     daß   derselbe    nur   unter    be- 
stimmten  Bedingungen   an    Stelle   des  letzteren 
treten   könne,   nämlich   bei  einfachen  Fracturen 
an  der  oberen  Extremität   und  bei  bereits  vor- 
geschrittener Consolidation  des  Callus  als  Ersatz- 
mittel eines  abgenommenen  Gypsverbandes. 

Als  dem  Gebiete  der  Gynäkologie  und  ( 
burtskunde  angehörig  haben  wir  einen  Vort 
von  A.  Andersson  über  Frequenz  und  F 
phylaxe  der  Frauenkrankheiten  hervorzuhel 
ferner  Mittheilungen  von  W.  Netzel  über  eii 
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Fall  vonlnversio  uteri  chronica  und  über  13  im 
Jahre  1874  ausgeführte  Ovariotomien ,  endlich 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  von  F.  R  Eklund, 
casuistischer  Art  (Fall  von  Endometritis  fungosa, 
Fall  von  Lupus  exulcerans  vulvae,  ringförmige 
Abstoßung  der  Vaginalportion  bei  der  Entbin- 
dung, Fall  von  Defectus  uteri  et  vaginae  bei 
Vorhandensein  des  linken  Ovariums  bei  einer 
verheiratheten  Frau).  Der  letztgenannte  Autor 
bringt  noch  zwei  weitere  casuistische  Mittheilun- 
gen über  Fistula  colli  congenita. 

In  das  Gebiet  der  Pathologie  und  Therapie 
fallen,  abgesehen  von  einer  Vorlesung  von 
Malmsten  über  medicinische  Klinik  und  me- 
dicinischen Unterricht,  Aufsätze  von  J.  E.  Berg- 
vall  (Fall  von  ruptura  vesicae),  Edvard 
Braun  (überEifapyem  und  Aseptineinspritzung), 
J.  A.  Förstlund  (Fälle  von  Leukämie)  und 
Schumacher  (Fall  von  angioparalytischer 
Migräne,  mit  Seeale  comutum  behandelt),  end- 
lich von  A.  P.  Westerberg  (Fall  vonLamm- 
blutstransfusion  bei  weit  vorgeschrittener  Tuber- 
culose).  In  therapeutischer  Hinsicht  verdient  Er- 
wähnung, daß  Förslund  in  mehreren  Fällen 
von  Leukämie  vollständige  Heilung  unter  dem 
Gebrauche  von  Leberthran  und  roborirender  Be- 
handlung im  Allgemeinen  erzielte. 

Von  sonstigen  Arbeiten  nennen  wir  eine  Ab- 
handlung von  Professor  Stem  Stenberg  über 
die  Einwirkung  der  Salicylsäure  auf  das  diasta- 
tische Ferment  im  Speichel  und  in  der  Leber, 
welche  die  in  dieser  Beziehung  von  J.  Müller 
im  Journal  für  praktische  Chemie  Band  X, 
p.  544  gemachten  Angaben  theils  bestätigt,  theils 
erweitert  und  namentlich  betont,  daß  die  frag- 
liche fermenthemmende  Wirkung  aufhöre,  so- 
bald eine  Neutralisation  der  Salicylsäure  durch 
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kaustisches  oder  phospborsaures  Natron  voU^ 
kommen  aufgehoben  werde,  welchen  umstand 
der  Verf.  zur  Erklärung  der  negativen  Erfolge 
benutzt,  welche  die  Behandlung  des  Diabetes 
mellitus  mit  Salicylsäure  ergeben  bat,  da  eine 
solche  Neutralisation  wie  Stenberg  mit  K  o  1  b  e 
übereinstimmend  annimmt,  im  Blute  nothwendig 
statthat.  Recht  interessant  ist  ein  Aufsatz  von 
Professor  Christian  Loven  über  den  Geweb- 
saft in  seinem  Verhältniß  zu  Blut-  und  l>mph- 
gefäßen,  ursprünglich  eine  Antrittsrede  bei  Ueber- 
nahme  der  Professur  der  Physiologie  am  Caro- 
linischen Institut  und  deshalb  auch  den  für  ge- 
wöhnlich den  Originalbeiträgen  in  der  Hygiea 
verstatteten  Baum  überschreitend.  .  Endlich  sind 
noch  erwähnenswerth Mittheilungen  von  Victor 
Mossberg  über  Catania  als  klimatischer  Curort 
nach  Erfahrungen,  welche  derselbe  während  eines 
viermonatlichen  Aufenthaltes  im  Winter  1873  und 
74  machte,  bekanntlich  einem  der  unangenehmsten 
und  regnerischsten  Winter,  welchen  Sicilien  in  den 
letzten  20  Jahren  gehabt  hat,  weshalb  auch  die 
mittlere  Temperatur  von  Februar  und  März  sich 
weit  niedriger  als  gewöhnlich  (9,  5  resp.  10^  ge- 
gen 11,  8  resp.  13,  30)  stellt.  Immerhin  hatte 
Catania  auch  in  diesem  Winter  noch  eine  um 
IVa®  höhere  mittlere  Temperatur  als  die  ge- 
wöhnliche mittlere  Temperatur  der  an  der  Ri- 
viera belegenen  klimatischen  Curorte  beträgt  und 
rechtfertigt  die  von  Mossberg  geäußerte  Ansicht, 
daß  der  Eintritt  ähnlicher  ungünstiger  Verhältnisse 
für  die  Riviera  in  derartigen  schlimmen  Winte**« 
geradezu  den  Aufenthalt  im  Freien  unthunli 
machen  würde  und  so  die  wesentlichste  Bedi 
gung  zur  Kräftigung  der  Patienten  vernichte 
Einen  günstigen  Einfluß  des  Aufenthalts  in  f 
tania  auf  die  von  ihm  dorthin  begleiteten  Kr 
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ken  konnte  Mössberg  trotz  des  ungünstigen 
Winters  sowohl  in  Bezug  auf  die  Zunahme  des 
Körpergewichts  als  auf  die  Abnahme  des  Husten- 
reizes constatieren  und  tritt  derselbe  der  früher 
vou  Wallis  ausgesprochenen  Ansicht  bei,  daß 
Sicilien  und  insbesondere  Catania  als  klimati- 
sche Curorte  die  größte  Aufmerksamkeit  der 
nordeuropäischen  Aerzte  verdiene. 

Wenn  die  vorstehende  üebersicht  der  indem 
vorliegenden  Bande  der  Hygiea  enthaltenen  Ori- 
ginalarbeiten die  Reichhaltigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit des  Inhalts  darthut,  so  liefert  dieselbe 
gleichzeitig  auch  den  Beweis  von  dem  regen 
Treiben  im  Schooße  der  Svenska  Läkare-Sällskap, 
da  die  Mehrzahl  der  besprochenen  Veröffent- 
lichungen Vorträge,  welche  in  derselben  gehal- 
ten wurden,  bilden,  obschon  allerdings  gerade 
der  in  Rede  stehende  Jahrgang  eine  größere 
Anzahl  von  Einsendungen  nicht  in  Stockholm 
ansässiger  schwedischer  Aerzte  enthält.  Durch- 
mustert man  jedoch  die  mit  der  Hygiea  gemein- 
schaftlich ausgegebenen  Protokolle,  so  wird  man 
leicht  zu  der  üeberzeugung  gelangen,  daß  dieses 
rege  und  geschäftige  Treiben  eine  weit  größere 
Ausdehnung  hatte  als  es  die  in  der  Hygiea  ab- 
gedruckten größeren  Vorträge  erwarten  lassen. 
Die  Protokolle  selbst  schließen  eine  Menge  klei- 
ner interessanter  und  auch  von  wissenschaft- 
lichem Gesichtspunkte  nicht  unwichtiger  Vorträge 
ein,  welche  theils  auf  Beobachtungen  eigenthüm- 
lich  verlaufener  KrankheitsfäUe  oder  auf  andere 
Vorkommnisse  in  Schweden  sich  beziehen,  theils 
an  die  im  Auslande  in  Bezug  auf  diverse  medi- 
cinische  Gegenstände  gemachten  Erfahrungen  an- 
knüpfen. Besonders  aufmerksam  machen  müssen 
wir  auf  die  zahlreichen  casuistischen  Mittheilun- 
gen von  Professor  Malms  ten  aus  der  Stock- 
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holmer  mediciniscben  Klinik,  unter  denen  ein 
Fall  von  Alcoholismus  chronicus,  (p.  25)  und 
mehrere  Fälle  von  Carcinom  im  Abdomen  von 
besonderm  Interesse  erscheinen.  Mehrere  dieser 
Krankengeschichten  sind  mit  dem  Obductions- 
befunde  von  Professor  Key  versehen.  In  thera- 
peutischer Beziehung  erwähnen  wir  die  von 
Berghman  bei  Myositis  und  von  Helleday 
bei  Arthroitis  chronica  benutzte  Methode  der 
Massage.  Berücksichtigungswerth  dürfte  auch 
in  pharmakologischer  Beziehung  eine  Notiz  von 
Lamm  über  Decoctum  corticis  Bhamni  Fran- 
gulae  sein,  wonach  dieses  erst  neuerdings  wie- 
der in  Schweden  allgemein  gebräuchlich  gewor- 
dene Mittel  in  den  letzten  Jahren  an  Wirkung 
erheblich  eingebüßt  habe,  so  daß  die  jetzt  in 
den  schwedischen  Apotheken  zu  beziehende 
Waare  nur  halb  so  stark  als  früher  sei.  Lanmi 
findet  den  Grund  dafür  in  dem  frischen  Zu- 
stande des  jetzigen  Vorraths,  da  in  Folge  des 
großen  Gonsums  der  Faulbaumrinde  die  älteren 
Vorräthe  völlig  aufgezehrt  seien.  Von  hygiei- 
nisch-toxikologischem  Gesichtspunkte  ist  hervor- 
zuheben, daß  nach  einer  Mittheilung  von  Bam- 
berg die  Anwendung  arsenhaltiger  Farben  in 
Schweden  noch  immer  floriert.  In  dem  chemisch- 
technischen Bureau  von  Werner  Cronquist 
fanden  sich  von  57  untersuchten  gedruckten 
Tapeten  und  Borden  nicht  weniger  als  13  arsen- 
haltig. Außerdem  vnirde  Arsengehalt  in  ver- 
schiedenen gedruckten  Zeugen,  an  Briefcouverts, 
deren  Innenseite  mit  Schweinfuritergrün!  über- 
zogen wurde  und  an  Enveloppen  von  Cigarette 
deren  Außenfläche  eine  analoge  Bestreichu 
zeigte ,  nachgewiesen.  Auch  der  berüchti( 
arsengrüne  Tarlatan,  welcher  bekanntlich  wied< 
holt    in   Deutschland    zu    acuten   Vergiftunr 
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führte,  hat  sich  in  Schweden  Eingang  yerschafft. 
In  gerichtlich-medicinischer  Bestimmung  dürfen 
wir  auch  den  p.  232  von  Jäderholm  mitge- 
theilten  Fall  von  gewaltsamem  Tod  durch  Schlag 
auf  den  Kopf  und  Erdrosseln  nicht  unerwähnt 
lassen. 

Da  einer  der  wesentlichsten  Factoren  für  das 
Gedeihen  wissenschaftlicher  Vereine  die  Dis- 
cussion ist,  so  ist  es  sehr  erfreulich,  daß  die 
Protokolle  der  Svenska  Läkare  Sällskap  uns  von 
einer  größeren  Anzahl  ausgedehnter  und  vertief- 
ter Discussionen  Nachricht  gieht.  Zu  den  aus- 
gedehntesten Erörterungen  führte  das  neue  Sta- 
tut für  die  öfifentliche  Gesundheitspflege  in  Schwe- 
den, so  daß  die  Discussion  üher  dasselbe  meh- 
rere Sitzungen  hindurch  währte. 

Andere  Gegenstände  gemeinsamer  Erörterung 
bildeten  die  heilgymnastische  Behandlung  von 
Uterinleiden  und  die  Einathmung  in  Gasanstalten 
bei  Keuchhusten,  so  wie  im  Anfange  des  Jahres 
die  von  Nyström  proponierte  .antiseptische 
Behandlungsweise  der  Varioloiden  und  die  von 
demselben  zur  Stütze  dieses  Verfahrens  ver- 
öffentlichten Brochüren,  welche  jedoch  den  Bei- 
fall der  Mitglieder  der  Gesellschaft  nicht  gefun- 
den haben.  Im  üebrigen  gaben  auch  wiederholt 
einzelne  Vorträge  und  Referate  über  einzelne 
auswärtige  Arbeiten,  z.  B.  von  Lindquist 
über  Fleischkost,  von  Malmsten  über  Jabo- 
randi,   zu   interessanten  Debatten  Veranlassung. 

Von  namhaften  schwedischen  Mitgliedern  ver- 
lor die  Svenska  Läkare  Sällskap  den  Regiments- 
arzt a.  D.  Björkman,  einen  der  ältesten 
schwedischen  Aerzte,  den  Professor  der  Zoologie 
Carl  J.  Sundevall,  durch  seine  Reisen  in  Ost- 
indien und  nach  Spitzbergen  auch  im  Auslande 
bekannt  und  besonders  als  Ornithologe  hervor- 
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ragend  (geb.  1801),  endlich  den  Medicinalrath 
Carl  ülrik  Sonden,  geb.  1802,  seit  1849 
Mitglied  des  GesundbeitscoUegiums  und  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  hoch  verdient  um  die 
Fortschritte  der  Psychiatrie  und  um  die  Einrich- 
tung brauchbarer  Irrenanstalten  in  Schweden, 
übrigens  auch  als  medicinischer  Autor  auf  an- 
dern Gebieten  bekannt  und  durch  seine  Schriften 
über  Cholera  und  Gymnastik  von  Bedeutung. 

Tbeod.  Husemann. 


Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Indogermanischen  Sprachen  unter  Berück- 
sichtigung ihrer  Hauptformen,  Sanskrit;  Zend- 
Persisch ;  Griechisch -Lateinisch;  Littauisch-Sla- 
wisch;  Germanisch  und  Keltisch,  von  Aug. 
Fried r.  Pott,  Dr.,  Professor  der  Allgemeinen 
Sprachwissenschaft  an  der  Universität  zu  Halle, 
der  Akademie  der  Wiss.  zu  Berlin  u.  s.  w. 
Mitgliede.  Zweite  Auflage  in  völlig  neuer  um* 
arbeitung.  Sechster  Band.  Register.  Detmold, 
Meyer'sche  Hofbuchhandlung.  (Gebrüder  Klingen- 
berg).   1876. 

Mit  dem  Nebentitel: 

Wurzel-,  Wort-,  Namen-  und  Sach-Register 
zu  den  fünf  Bänden  des  vorbezeichneten  Wer- 
kes ausgearbeitet  von  Professor  Dr.  Heinr. 
Ernst  Bindseil,  ünterbibliothekar  der  kgl. 
Üniversitäts-Bibliotbek  in  Halle  a.  d.  S.  VHL  60« 

Der  Verfasser  dieses  Registers,  welcher  si 
selbst  sehr  ernsthaft  mit  sprachwissenschaftlich 
Untersuchungen  beschäftigt  und  schon  vor  b 
bald  vierzig  Jahren,  im  Jahre  1838,  durch  sei 
Abhandlungen  zur    allgemeinen   vergleichent' 


Pott,  Etym.  Forsch-  a.  A,  Geh.  i.  Ind.  Spr.    1245 

Sprachlehre'  sich  einen  ehrenwertheo  Namen 
auf  dem  Gebiete  der  Linguistik  erworben  hat 
(vgl  die  Anzeige  dieser  Abhandlung  in  diesen 
Anzeigen  1840  Stück  10  und  11,  S.  89—95), 
hat  sich  durch  die  fleißige  und  mühevolle  Ab- 
fassung des  vorliegenden  Registers  alle  Jünger 
dieser  Wissenschaft  zu  vielem  Danke  verpflich- 
tet. So  sehr  die  berühmten  Etymologischen 
Forschungen  —  eines  der  bedeutendsten  Werke 
der  neueren  Sprachforschung  und  eine  der  größ- 
ten Zierden  deutscher  Forschung  überhaupt  — 
von  Jedem,  welcher  sich  ähnlichen  Studien  wid- 
men will,  sorgfaltig  studiert  zu  werden  verdie- 
nen und  gewiß  noch  lange  Jahre  ihren  hohen 
Werth  auf  diesem  Gebiete  behaupten  werden, 
80  ist  der  Umfang  des  Werkes  —  CCII  und 
6969  Octavseiten  —  doch  ein  so  außerordent- 
licher, daß  es  kaum  möglich  ist,  alle  die  Schätze, 
welche  Pott's  Wissen  und  Können  darin  aufge- 
speichert hat,  auf  unvergeßliche  Weise  sich  an- 
zueignen. Wenn  irgendwo,  war  hier  ein  Regi- 
ster nothwendig,  um  diese  Fülle  von  Geist  und 
Gelehrsamkeit  leichter  zugänglich  und  nutzbar 
zu  machen. 

Wie  der  Titel  des  Registers  zeigt,  hat  es 
der  Anfertiger  desselben  in  vier  Rubriken  ge- 
theilt.  Das  erste,  das  Register  der  von  Pott 
angenommenen  und  behandelten  indogermani- 
schen Wurzeln,  umfaßt  S.  1 — 66.  Das  zweite, 
das  Wort-Register,  ist  natürlich  das.  umfang- 
reichste; es  reicht  von  S.  67 — 506.  Die  letzte 
Seite  nur  enthält  einige  Wörter  nicht-indoger- 
manischen Stammes;  die  übrigen  440  liefern 
nur  Indogermanisches.  Der  Asiatische  Zweig  in 
vier  Abtheilungen  reicht  bis  S.  134 ;  der  euro- 
päische unter  eine  gleiche  Anzahl  von  Rubriken 
gebracht,  füllt   die  übrigen  306   Seiten.     Den 


I 


1246      Gott  geh  Anz.  1876.  Stück  39. 

größten  Umfang  nimmt  die  griechisch- 
römische Familie  ein,  speciell  das  Grie- 
chische (S.  134 — 244).  Unter  Lateinisch 
ist  außer  Oskisch,  Umbrisch  auch  Etrus- 
k  i  s  c  h  aufgenommen ;  dieser  Index  giebt  dem 
Griechischen  nur  wenig  nach;  er  reicht  von  245 
bis  342.  Darauf  folgt  der  der  Romanischen 
Sprachen  bis  361;  der  der  Germaniseben 
Familie  von  362 — 446;  der  der  lithu- 
6  la  wis  eben  Familie  zerfällt  in  den  Index 
für  Litfaauisch,  Lettisch,  Altpreußisch 
S.  446 — 476)  und  in  den  der  Slawischen 
prachen,  denen  auch  Albanesisch  bei- 
gesellt ist  (S.  476  — 506).  Das  dritte  Register, 
das  der  Namen,  reicht  von  507 — 528  und  das 
vierte,  das  Sach-Register  bis  zum  Schluß 
(S.  603).  Gerade  dieses  letzte  betrachten  wir 
als  eines  der  werthvoUsten.  Pott,  welcher  sich 
fast  einzig  mit  sprachlichen  Forschungen  be- 
schäftigt hat,  hat  in  die  Maße  dieser  etymologi- 
schen Detail-Forschungen  ziemlich  oft  und  nidit 
selten  an  Stellen,  wo  man  sie  am  wenigsten  su- 
chen würde,  Ausführungen,  Gedanken,  Ansichten 
oder  Andeutungen  über  allgemeine  Fragen  der 
Sprachwissenschaft  verwebt,  welche  belehrend 
oder  anregend  unter  allen  Umständen  gekannt 
und  beachtet  zu  werden  verdienen. 

So  sprechen  wir  denn  dem  Herrn  Anfertiger 
dieser  Register  unsern  Dank  für  seine  Arbeit 
aus  und  hofifen,  daß  sie  dazu  beitragen  wird, 
die  tiefen  Forschungen  eines  der  größten  Lin- 
guisten für  jetzt  und  für  die  Zukunft  recht  nutz- 
bar zu  machen.  Th.  Benfey. 
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Untersuchungen  über  pathologische  Binde- 
gewebs- und  Gefäßneubildung  von  Dr.  E.  Zieg- 
ler. Würzburg.  Verlag  der  J.  Staudingerschen 
Buchhandlung.  1876.  8^  100  Seiten  mit  7 
lithographierten  Tafeln. 

Die  vorliegende  Arbeit  schließt  sich  eng  an 
die  kürzlich  Stück  8  dieser  BIL  besprochenen 
Untersuchungen  über  die  Herkunft  der  Tuberkel- 
elemente  von  demselben  Verfasser.  Er  hat  die 
Schicksale  der  zwischen  zwei  Glasplatten  einge- 
wanderten Zellen  vom  25.  bis  70.  Tage  weiter 
verfolgt.  Wenn  die  Entwicklung  der  farblosen 
Blutkörperchen  früher  bis  zur  Riesenzellenbildung 
fortgeführt  war,  so  folgt  nun  in  dem  weiteren 
Zeiträume  die  eigentliche  Gewebsbildung.  Die 
Fortsätze  der  Zellen  fügen  sich  zu  einem  Netze 
zusammen.  Dann  erscheinen  Gefäße,  welche  sich 
durch  Canahsation  von  Zellsprossen  vermehren. 
Durch  Differencierung  des  Protoplasma's  bildet 
sich  aus  den  Zellen  eine  homogene  oder  fasrige 
Zwischensubstanz.  Auf  diese  Weise  gehen  aus 
den  Biesenzellen  wieder  einkernige,  durch  jene 
Zwischensubstanz  getrennte  Zellen  hervor.  Die 
Aehnlichkeit  mit  der  Entwicklung  des  Granula- 
tionsgewebes ist  sehr  groß. 

Das  ursprüngliche  Reticulum  um  die  Zellen 
ist  vergänglich  und  führt  nicht  zur  Bindegewebs- 
bildung, diese  geht  von  den  Zellen  selbst  aus. 
Die  Zellen  verbinden  sich  zum  Theil  durch  Fort- 
sätze und  bilden  so  die  Vorläufer  der  Gefäße, 
dann  aber  gehen  von  ihnen  sehr  feine  Faser- 
büschel aus,  welche  zur  Fibrillenbildung  führen. 
Zuweilen  verschmilzt  das  Protoplasma  der  Zellen 
zu  einer  homogenen  Masse  und  in  dieser  treten 
später  die  Fribillen  auf.  Als  Reste  der  Bil- 
dungszellen  erhalten  sich  die  Kerne,  umgeben 
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Yon  einem  kleinen  Theile  des  Protoplasmas,  pnd 
liegen  den  Fibrillenbündeln  in  Spalten  an. 

Die  Riesenzellen  sind  also  das  Zviscbenglied 
zwischen  weißen  Blutkörperchen  und  Gewebs- 
bildnng.  Sie  verfallen  aber  unter  ungünstigen 
Bedingungen  (Fehlen  der  Gefaßbildung)  den  re- 
pressiven Metamorphosen.  Alle  Bindegewebs- 
fibrillen  sind  Derivate  von  Zellen,  bald  durch 
Zerfaserung  der  Zellenenden,  bald  durch  Zer- 
spaltung  der  Breitseiten.  Der  kleine  bleibende 
Rest  des  Protoplasmas  bildet  mit  dem  Kern  die 
fixe  Bindegewebszelle.  Vielleicht  gehen  auch 
manche  Zellen  ganz  unter. 

Der  Verf.  hat  seine  Auffassung  der  Riesen- 
zelle wesentlich  geändert  und  meint  auch,  es  sei 
nicht  nöthig,  daß  ihre  Kerne  alle  von  einem 
Kerne  einer  Zelle  abstammten. 

Die  Gefäßbildung  geschieht  durch  Sprossen, 
welche  Fortsätze  der  Gefäßwandzellen  sind, 
wahrscheinlich  aber  auch  durch  außerhalb  der 
Gefäßwand  gelegene  Zellen,  deren  Fortsätze  hohl 
werden  (intracelluläre  Gefaßbildung).  Die  Riesen- 
zellen nehmen  an  der  Gefäßbildung  Theil,  aber 
nicht  vorwiegend. 

Zwischen  gesunden  und  tuberculösen  Granu- 
lationen bestehen  anatomische  Unterschiede ; 
diese  beruhen  aber  in  krankhafter  Entwicklung 
derselben  Elemente,  also  gehemmter  Vasculari- 
sation  oder  Nekrobiose  der  Gefäße.  —  Etwas 
gezwungen  versucht  dann  der  Verf.  die  Erklä- 
rung der  gefäßlosen  Tuberkelknoten.  Die  theo- 
retischen Deductionen  über  Tuberculose  und 
Sarkombildung,  welche  doch  mit  jedem  Ta 
sich  anders  formulieren,  sind  in  solchen  e 
perimentellen  Arbeiten  schwerlich  am  Platze. 

R. 
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unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stack  40,  4.  October  1876. 


Exstracts  from  the  Reports  of  Gapt.  Nares^ 
H.  M.  S.  Challenger.  —  (Xondon,  printed 
by  George  E.  Eyre  and  Wül.  Spottiswoode, 
Printers  to  the  Queen's  most  Excellent  Majesty 
for  Her  Majesty's  Stationary  Office).  80  S.  fol. 
und  27,  zusammen  36  Diagramme  umfassende 
Karten.  —  Auch  unter  den  ümschlagstiteln : 
jBT.  M.  S,  Challenger,  Reports  of  Captain  G. 
S.  Nares,  R.  N.  With  Abstracts  of  Soundings 
&  Diagrams  of  Ocean  Temperature  in  North 
and  South  Atlantic  Oceans  1873.  22  S.  fol.  und 
9  Karten.  —  H.  M.  Ä.  Challenger  No.  2.  Re- 
ports on  Ocean  Soundings  and  Temperature, 
Antarctic  Sea,  Australia,  New  Zealand.  1874. 
20  S.  und  3  Karten.  —  No.  3.  New  Zealand 
to  Torres  Strait,  Torres  Strait  to  Manila  & 
Hong  Kong.  1874.  7  S.  und  3  Karten.  — 
No.  4.  Pacific  Ocean,  China  and  adjacent  Seas. 
1875.  9  S.  und  1  Karte.  —  No.  5.  Pacific 
Ocean.  1875.  3  S.  und  5  Karten.  —  No.  6. 
Pacific  Ocean.     19  S.  und  6  Karten. 

Wir  glauben  manchem  unserer  Leser,  welche 
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bisher  wie  wir  vergebens  sich  bemüht  haben, 
sich  eine  vollständigere  Kenntniß  der  geogra- 
phisch überaus  wichtigen  Berichte  über  die  spe- 
ciell  zur  Untersuchung  der  Oceane  ausgerüstete 
Challenger-Expedition  zu  verschaffen,  einen  Dienst 
erweisen  zu  können,  daß  wir  hier  auf  diese 
amtliche  Publication  der  britischen  Admiralität 
über  diese  Expedition  aufmerksam  machen, 
welche  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  und 
deshalb  leicht  Manchem,  für  dessen  Studien  sie 
von  der  größten  Wichtigkeit  sind,  ganz  entgehen 
könnten,  während  sie  doch  auch  zur  Verbreitung 
in  wissenschaftlichen  Kreisen  gedruckt  worden 
und  von  den  Lords  Commissioners  of  the  Ad- 
mirality  mit  großer  Liberalität  auch  an  Private, 
die  dafür  ein  wissenschaftliches  Interesse  be- 
zeugen, mitgetheilt  werden. 

Dabei   kann    es  aber  nicht   unsere   Absicht 
sein,    aus   diesen   Heften    hier    eine    auch   nur 
einigermaßen  erschöpfende  und  das  Neue  für  £e 
Wissenschaft     verwerthende    Zusammenstellung 
oder  gar  eine  kritische  Analyse  ihres  Inhalts  zu 
geben«    Dazu  ist  das  hier  für  die  Wissenschaft 
gebotene   Material    viel    zu    mannigfaltig    und 
nach  der  Natur  dieser  Auszüge  aus  den  an  den 
Hydrographen  der  britischen  Admiralität,  Eear 
Admiral  Richards,  von  der  Reise  aus  gerich- 
teten  Reports    auch    zu   schwer    zu   übersehen 
und  genügend  zusammenzustellen.    Nor  daß  die 
von  den  Geographen  so  sehr  ersehnten  Berichte 
über  die   auf  der  Challenger-Expedition   ange- 
stellten  Untersuchungen    über    die    Tiefe    der 
Oceane  und   die  Temperaturverhältnisse  ders 
ben,  über  welche  wir  bisher  nur  vereinzelte  M 
theilungen  in  Zeitschriften  und  Zeitungen  erb 
ten  haben,  jetzt  in  einer  gewissen  Vollständig^ 
und  im  Zusammenhang  veröffentlicht  und  da: 
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auch  der  wissenschaftlichen  Benutzung  darge* 
boten  worden,  wollten  wir  hier  anzeigen,  und 
wenn  wir  dem  noch  einige  Bemerkungen  hinzu- 
fügen, so  geschieht  das  nur,  um  Denen  die  es 
angeht,  einen  allgemeinen  Begriff  von  Dein  zu 
geben,  was  in  dieser  Publication  zu  finden  ist. 
Jede  der  sechs  vorliegenden  Nummern  enthält 

1)  fortlaufende  Berichterstattung  über  die  Reise 
und   die   auf  derselben   ausgeführten  Arbeiteu, 

2)  Tabellen  über  die  ausgeführten  Lothungen 
mit  Angabe  der  Länge  und  Breite ,  der  Tempe- 
raturen in  verschiedenen  Tiefen,  der  Tiefe  und 
Natur  des  Meeresbodens  und  der  dabei  ausge^ 
führten  Schleppnetzoperatiouen  und  meistens 
auch  der  Temperatur  am  Meeresgrunde  und  des 
specifischen  Gewichts  des  Wassers  an  der  Ober- 
fläche und  am  Meeresgrunde  und  3)  graphische 
Darstellungen  der  Configuration  des  Meeres- 
grundes und  der  Isothermen  der  oceanischen 
Gewässer.  Die  Reports  sind  von  No.  4  an, 
nach  Abberufung  des  Gapt.  Nares  zum  Com- 
mando der  großen  britischen  Arktischen  Ex- 
peditionen von  1875,  von  Capt.  Frank  J, 
Thomson  unterzeichnet  und  beschränken  sieb 
von  da  an  fast  nur  auf  einige  Erläuterungen  zu 
den  Diagrammen,  während  Gapt.  Nares  in  sei- 
nen Berichten  vielfach  auch  schon  besondere 
wichtige  Resultate  der  Untersuchungen,  insbe- 
sondere in  Betreff  der  Meeresströmungen  dar- 
legt. Ungern  enthalten  wir  uns  aller  Auszüge 
aus  diesen  Reports  des  Gapt.  Nares  und  um- 
fassenderer Zusammenstellungen  aus  den  Ta- 
bellen, weil  dies  auch  in  einer  den  in  diesen 
BU.  dazu  zu  gewährenden  Raum  ganz  aus- 
nützenden Anzeige  doch  nur  sehr  ungenügend 
würde  geschehen  können  und  dabei  die  Bedeu- 
tung dieser  Mittheilungen  doch  nur  sehr  einseitig 
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hervortreten  würde.  Um  jedoch  diese  Anzeige 
nicht  ganz  ohne  eine  spedelle  Mittheilong  ans 
dieser  Publication  zu  schließen,  wollen  wir  hier 
noch  die  von  den  verschiedenen  Karten  umfaß- 
ten Oceanischen  Sectionen  näher  bezeichnen  und 
dabei  zugleich  für  jede  Section  die  ermittelte 
größte  Tiefe  und  die  daselbst  gefundene  Tem- 
peratur des  Wassers  angeben,  wodurch  einige 
positive  Daten  sich  ergeben,  welche  schon  för 
sich  von  allgemeinem  hiteresse  und  auch  durch 
ihre  bloße  Mittheilung  schon  geeignet  sind^  auf 
die  durch  diese  Expedition  gewährte  außer- 
ordentliche Erweiterung  unserer  Kunde  der 
großen  Oceane  aufmerksam  zu  machen. 

um  das  Auffinden  der  einzelnen  Sectionen 
zu  erleichtem,  führen  wir  sie  nach  ihrer  Reihen- 
folge in  den  verschiedenen  Heften  auf;  eine 
übersichtlichere  geographische  Zusammenstellung 
wird  darnach  der  Leser  leicht  selbst  vornehmen 
können. 

Heft  I.  1)  Zwischen  Sombrero-Insel  (Kleine 
Antillen)  und  Teneriflfa,  3150  Faden  35^5  Fah- 
renheit. 2)  New-York— Bermuda  2600  F.,  35% 
3)  Halifax -Bermuda  2800  F.,  34^8.  (Diese  bei- 
den Sectionen  enthalten  auch  sehr  interessante 
Lothungen  durch  den  Golfstrom  und  unterhalb 
desselben*).    4)  Bermuda— St.  Thomas  3875  F. 

*}  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafi  der  Qolfstrom  auBer- 
ordentlich  oberflächlich  ist,  indem  er  siel»  nur  einhun- 
dert Faden  unter   die  Oberflache    erstreckt;   unter   ihm 
findet   sich   der  kalte,   längs    der  Amerikanischen  Küste 
nach  S.  fliefiende  Labradorstrom.     Gapt.  Nares   ma-^^^ 
dazu  die  interessante  Bemerkung  (S.  7  und  11),  daß 
Bodentemperatur  dieses  Stroms  nicht  niedriger  und  sei 
nicht  so  niedrig  ist,  als  die  in  den  tiefsten  Theilen 
Atlantischen  Oceans  weiter  im  S.  gefundenen  Temp 
tnren.  was  anzuzeigen  scheine,   daß  dieses  kalte  Was 
am    Boden  eher   eine   Antarktische   als   eine   Arktif 
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(ohne  TemperaturbeobachtuQg am  Meeresgrunde; 
bei  2860  F.  34^7  *).  5)  Bermuda— Azoren  2875  F.. 
35^2.  6)  Azoren— Madeira  2675  F.,  35^7.  7) 
Madeira— St  Vincent  2400  F.,  35<>,».  8)  St.  Vin- 
cent nach  einer  Position  unter  3®  8'  N.  B.  und 
14U9'  W.  L.  y.  Greenw.  2575  F.,  35^2.  9) 
Pernambuco — Fernando  de  Noronha  2275  F., 
35^8.  10)  Fernando  de  Noronha—St.  Paul's  Rocks 
2475  F.,  32V.  H)  St.  Paul's  Rocks**)  bis  zu 
einer  Position  unter  3«  8'  N.  und  W  39'  W. 
(sie)  2500  F.,  35«,2.    12)  Abrolhos-Insek— Tristan 

Quelle  habe,  was  übrigens  auch  darch  die  Configuration 
des  Atlantischen  Meeres-Beckens  sieh  erklärt  ^  welches 
gegen  die  Arktische  Zone  durch  die  gegenseitige  An- 
näherung der  Küsten  der  Alten  und  Neuen  Welt  und  wie 
die  Untersuchungen  der  »Porcupine«  und  »Lightning« 
in  den  nordatlantischen  Meerestheilen  gezeigt  haben,  auch 
durch  eine  Bodensohwelle  sehr  abgeschlossen  ist,  während 
es  gegen  die  Antarktische  Zone  ganz  offen  steht.  —  Gapt* 
Nares  ist  auch  zu  der  Annahme  geneigt,  daß  zur  Her- 
beiführung dieses  kalten  Wassers  nach  dem  Aequator  im 
südatlantischen  Ocean  ein  tiefer  Canal  und  zwar  wahr- 
scheinlich ganz  nahe  der  amerikanischen  Küste  esdstiere, 
da  er  die  EHahrung  gemacht  habe,  daß  in  der  Nähe  der 
Continente  das  Wasser  gewöhnlich  tiefer  sei  als  in  der 
Mitte  des  Oeeans.  Capt.  Nares  verspricht  auch  die- 
sem ihm  noch  entgangenen  Canal  auf  der  Rückreise 
besonders  nachzuforschen,  was  jedoch  von  seinem  Nach- 
folger im  Commando  nicht  ausgeführt  zu  sein  scheint 
(Rep.  p.  IS.  14). 

*)  Die  Tabelle  S.  3  bringt  eine  ganze  Reihe  von 
Tiefenbestimmungen  um  Bermuda  herum,  woraus  hervor- 
geht» daß  diese  Insel  einen  von  einer  sehr  schmalen  Ba- 
sis schroff  aufsteigenden  Pik  bildet.  —  Unmittelbar  im 
N.  der  Virgin-Inseln  fand  sich  eine  bemerkenswerthe  8,875 
F.  tiefe  Höhlung  (Rep.  p.  5). 

**)  üeber  diese  gefährlichen  Klippen  in  der  Mitte 
des  Atlantischen  Oceans  fast  unter  dem  Aequator  giebt 
Capt.  Nares  interessante  Details  und  hebt  hervor^  daß  sie 
für  die  Errichtung  eines  Lenchthurmes  einen  vortrefi^ 
liehen  Grund  darbieten  (Rep.  p.  9.). 
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da  Canba  2350  F.,  33%).    13)  Tristan  da  Conha 
—Gap  der  Güten  Hoftiiing  2650  F.,  33V 

Heft  No.  IL  1)  Zwischen  den  ParaUden  Tcm 
65<^  42'  nnd  50<^  V  S.  Br.  (nnd  den  Meridianen 
Ton  80<>  und  123®  O.  L.) ;  stellt  nnr  die  Iso- 
thermen in  den  verschiedenen  Tiefen  bis  1700  F. 
dar,  ohne  bis  znm  Meeresgründe  Torzndringen. 
Die  niedrigste  Temperatur  an  der  Oberfladie 
30^,  zeigte  das  Wasser  nnt^  65®  42'  S.  Br., 
wonach  die  Temperatur  zwischen  etwa  200  und 
500  Faden  Tiefe  wieder  auf  32®  stieg  und  diese 
Isotherme  bis  unter  die  Breite  von  50®  1'  S. 
sich  allmählich  bis  auf  1800  F.  senkte.  2)  Von 
einer  Position  unter  53®  55'  S.  Br.  und  108®  35* 
O.  L.  bis  Gap  Otway,  Australien  2600  F.  32®,4. 
3)  Sydney — ^Porirua,  Cook's  Strasse,  Neu-Sedand 
2600  F.,  33®. 

Heft  No.  UI.  1)  Neuseeland  bis  Fidschi- 
Inseln.  fNur  die  Isothermen  bis  1000  F.  Tiefe 
enthaltend).  2)  Raine-Insel  bis  Api-Insel  (Neu- 
Hebriden)  2650  F.,  35®,$.  3)  Api-Insel  bis 
Eandavu  (Fidschi-Insehi)  2650  F.,  35®,  4)  Tem- 
peraturen des  Wassers  in  der  Banda-,  der  Ge* 
lebes-,  der  Sulu-  und  der  China-See  abwärts 
bis  zur  niedrigsten  und  bis  zum  Meeresgrunde 
sich  gleichbleibenden,  welche  in  der  Isten  37®,5, 
in  der  2ten  38®,5,  in  der  3ten  50®,5  und  in  der 
4ten  36®,2  (36®,i?)  beträgt  und  resp.  im  900, 
700,  400  und  900  Faden  unter  der  Oberfläche 
anfangt,  an  welcher  die  Temperatur  in  den  drei 
ersten  Meeren  80®  und  in  dem  chinesischen  75® 
beträgt. 

Heft  No.  IV.     1)  Süd-See  unter  22®  1'  N.  '^ 
und  140®  42'  0.  L.  2500  F.,  35®.    2)  China-J 
2100  F.,  36®,5.     3)  Sulu-See  2550  F.,  50®,5. 
Celebes-See  2600  F.,  38®,5.   5)  Moluccen-Passa 
1200  F.  35®,2.    6)  Sfid-See  unter  4®  19'  N. 
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und  130^  15'  0.  L.  2550  F.,  35<>.  7)  Banda- 
See  2800  F.,  370,6.  8)  Philippinen-Inseln  700  F., 
51V 

Heft  No.  V.  1)  "Süd-See,  Meangis-Insel  bis 
Ädmiralitäts-Inseln,  zwischen  den  Parallelen  von 
5<>  N.  und  2^  S.  B,  2550  F.,  35«.  2)  Japan  bis 
Admiralitäts-Inseln  4475  F.,  (Temperatur  am 
Boden  nicht  bestimmt,  da  beide  Grundthermo« 
meter  zerbrochen  waren,  s.  N.  4.  Tab.  p.  3). 
2)  Westlicher  Theil  der  Süd-See  zwischen  den 
Parallelen  von  3«  S.  und  18®  N.  B.  Nur  die 
Temperaturen  bis  200  F.  zeigend.  3)  Nosima- 
Head,  Japan  bis  zum  180.  Meridian  (zwischen 
35<>  und  36«  N.  B.)  3950, F,,  Temperatur  unter 
35«.  4)  Süd-See.  Zwischen  den  Meridianen  von 
180«  und  156«  25'  W.  L.  auf  dem  Parallel  von 
38«  N.  B.  3050  F.  unter  35«. 

Heft  No.  VI.  1)  Auf  der  Höhe  der  Südküste 
von  Japan;  nur  Temperaturbeobachtungen  ohne 
Bodensondiemingen.  2)  Von  dem  Parallel  von 
38«  9'  N.  B.  nach  den  Sandwich-Inseln  3125  F. 
unter  35«.  3)  Zwischen  dem  Parallel  von  Oahu 
(Sandwich-Insel)  unter  21«  30'  N,  B.  und  dem 
Parallel  von  23«  45'  8.  Br.  3000  F.  unter  35«. 
4)  Zwischen  den  Sandwich-  und  den  Societäts* 
Inseln;  nur  die  Isothermen  ton  der  Oberfläche 
bis  200  Faden  Tiefe  (81«,2  bis  unter  50«)  zei- 
gend. 4)  Zwischen  Tahiti  und  einer  Position 
unter  40«  3'  S.B.  und  132«  58'  W.L.  2600  F., 
33«,4.  5)  Von  derselben  Position  nach  der 
Mocha-Insel  an  der  Küste  von  Chile  (38«  S.  B.) 
2550  F.,  330,4.  — 

Bemerkenswerth  ist  noch,  daß  nur  an  einer 
Stelle  die  Tiefe  über  4000  Faden  gefunden  wor- 
den, nämlich  zwischen  Japan  und  den  Admira- 
litäts-Inseln unter  11«  24'  N.  und  143«  16'  0.  von 
Greenw.   zu  4475  F.   (Bep.   N.  4,  p.  2,  3;   die 
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Angabe  von  4575  F.  in  No.  6,  p.  4,  wo  die 
Tabelle  aus  N.  4,  p.  3  zum  Theil  wiederholt  ist, 
muß  ein  DruckfeUer  sein),  daß  jedoch  Tiefen 
von  3000  Faden  in  der  Südsee  in  verhältniß- 
mäßig  großer  Zahl  gefunden  sind,  z.  B.  von 
Yokohuma  nach  Honolulu  (zwischen  34®  43'  N. 
und  23®  11'  N.)  unter  24  Lothungen  6  über 
3000  F.  und  14  von  3000  F.  und  nahe  daran. 
Darnach  erreicht  die  größte  gemessene  Tiefe  unter 
dem  Meeresniveau  zwar  noch  lange  nicht  die 
Erhebung  des' höchsten  gemessenen  Berges  der 
Erde  über  dieselbe  (Gaurisankar  29.002  engl. 
Fuß).  Dagegen  übertrifft  die  Meerestiefe  in  der 
Südsee  an  verhältniBmäßig  sehr  vielen  Stellen 
die  Höhe  der  höchsten  Berge  in  Europa,  Afrika, 
Neu-HoUand  und  Nord- Amerika  und  erreicht 
auch  beinahe  die  der  höchsten  Gebirge  von  Süd- 
Amerika^  so  daß  hiernach  schon  feststeht,  daß 
die  mittlere  Tiefe  des  Meeres  die  mittlere  Er- 
hebung des  Festlandes  bedeutend  iibertrifft.  Zu 
bedauern  ist,  daß  auf  der  Challenger-Expedition 
die  tiefste  bisher  bekannte  Lothung  nämlich 
die  von  Capt.  James  Boss  auf  seiner  antarkti- 
schen Expedition  am  3.  Juni  1843  ausgeführte 
imd  von  ihm  als  hinlänglich  zuverlässig  bezeich- 
nete (im  Atlantisthen  Ocean  unter  15^  3'  S. 
und  23*'  4'  W.),  wobei  mit  4600  Faden*)  noch 


*)  Nicht  80.000  engl.  Fuß  (4691 1.)  wie  von  Humboldt 
i.  J.  1843  in  s.  Aaie  Centrale  III,  p.  548  angegeben  wird 
nach  einem  Berichte  von  Capt.  James  Boss  in  Jameson's 
Edinh.  'N,-  PkU,  Journ.  XXIX,  p.  144,  der  sich  aber  in 
diesem  Journal  gar  nicht  findet,  welches  überhaupt 
einmal  einen  Bericht  von  Ross  über  seine  antarktis 
Reise  bringt,  nämlich  Bd.  XXXII,  der  aber  ans  Y 
diemensland  vom  April  1842)  datiert  und  in  welchem  ^ 
Lothungen  garnicht  die  Rede  ist.  Daß  indeß  um  die  i 
die  von  Humboldt  gebrachte  Angabe  durch  mehrere  e 


Tini» 


H.  M.  S.  Challenger,  Reports  etc.    1257 

kein  Grund  gefunden  wurde,  ( Voyage  of  Disco- 
very and  Research  in  the  Southern  and  Antarctic 
Regions  etc.  II.  381)  ,  wonach  aber  auch  dort 
die  gemessene  Tiefe  des  Oceans  die  Höhe  des 
Gaurisankai:  noch  nicht  erreicht,  nicht  hat  ex- 
preß geprüft  werden  können. 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  noch 
zur  Zeit  von  Laplace  gar  keine  Sondierung  auf 
hohem  Meer  ausgeführt  war,  so  daß  der  be- 
rühmte Verfasser  des  Traite  de  M^canique  ce- 
leste und  der  Exposition  du  Systeme  du  Monde 
bei   seinen  wiederholten  Bearbeitungen  der  zu- 

lische  Zeitschriften  verbreitet  worden,  geht  aus  einem 
Berichte  im  Bulletin  d,  L  Soc,  de  Geograph.  II.  S6rie 
T,  20  (1843)  hervor,  wo  S.  272  nach  englischen  Zeit- 
schriften mitgetheilt  wird,  daß  Boss  am  3.  März  1843 
unter  68<>  34'  S.  und  12<»  49'  W.  v.  Gr.  bef  voUkommner 
Windstille  mit  6000  brasses  (10972  metres)  keinen  Grund 
erreicht  habe.  In  der  Reisebeschreibung  von  Ross  heißt 
es  aber  unter  dem  angeführten  Datum:  »Owing  to  our 
having  allways  struck  ground  in  less  than  two  thousand 
fathoms  in  other  parts  of  the  Antarctic  ocean,  we,  un- 
fortunately, had  only  four  thousand  fathoms  of  line  pre- 
pared, the  whole  of  which  ran  off  the  reel  without  rea^ 
ching  the  bottom  (11  p.  363),  und  da  Ross  bei  der  Lo- 
tbung  von  27.600  Fuß  am  3.  Juni  1843  ausdrücklich 
hinzufugt:  This  is  the  greatest  depth  of  the  ocean  that 
has  yet  been  satisfactorily  ascertained  etc.  (p.  382),  so 
ist  die  Angabe,  daß  Ross  eine  Lothung  von  30.000  engl. 
Fuß  ausgeführt  habe,  ohne  den  Grund  zu  erreichen  sicher 
irrig.  Später  hat  Humboldt  in  seinem  Kosmos  an  zwei 
Stellen  der  tiefsten  Lothung  von  Ross  erwähnt,  jedoch 
ohne  seine  Quelle  anzugeben  und  dieselbe  zu  25,400 
(paris.)  Fuß  bestimmt  (Bd.  1,  S.  167  und  S.  321.  zu 
25,300  F.),  was  weder  mit  der  richtigen  noch  mit  der 
irrthümlichen  Angabe  über  die  Ross'sche  Lothung  über- 
einstimmt ,  und  da  die  verschiedenen  Angaben  Humboldt's 
über  die  tiefste  bisher  ausgeführte  Lothung  vielfach  in 
die  geographischen  Lehrbücher  übergegangen  sind,  so 
schien  es  nicht  überflüssig,  dieselben  bei  dieser  Gelegen- 
heit einmal  zu  untersuchen  und  zu  berichtigen. 
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erst  schon  i.  J.  1777  in  seinen  Becherches  sur 
plusieurs  points  du  Systeme  du  Monde  {Histoire 
de  VAcademie  Roy.  des  Sciences  Annee  1775. 
Paris  1778.  Vgl.  auch  Memoire  sur  le  fltix  et 
le  reflux  de  la  mer  in  d.  Mem.  de  VAcad.  de  Sc. 
Annee  1790.  p.  46)  dem  Drucke  übergebenen 
Theorie  der  Ebbe  und  Fluth  von  der  Hypothese 
ausgehen  mußte,  daß  das  Meer  die  ganze  Erde 
gleichmäßig  überschwemme,  obgleich  er  dabei 
bemerkte,  daß  die  Unregelmäßigkeit  der  Meeres- 
tiefe das  Resultat  der  Einwirkungen  des  Mondes 
und  der  Sonne  verändere  und  er  in  seinen  spä- 
teren Jahren  die  Behauptung  aufstellte,  daß  man 
daraus,  daß  die  Obeifiäche  des  Erdsphäroids 
sehr  nahe  die  des  Gleichgewichts  sein  würde, 
wenn  dasselbe  flüssig  würde,  schließe,  daß  das 
Meer  eine  geringe  Tiefe  habe,  während  er  früher 
nach  der  Theorie  der  Ebbe  und  Fluth  die  Tiefe 
auf  16.000  Meter  angenommen  haben  soll*),  und 

*)  Nach  Hamboldt,  Aste  Centrale  7,  p,  187.     Von 
den  beiden   dort  für  Laplace's  Meinungen  aufgeführten 
Citaten  ist  freilich  das  eine  irrig,  das  andere  ganz  falsch. 
Die  auch  durch  ihre  entschiedene  Verwerfung  jeder  auf 
eine    betrachtliche   Veränderung   der  Pole    an  der  Erd- 
oberflache gegründete  Hypothese  wichtige  Stelle,  in  wel- 
cher L.  sagt,   dafi    das  Meer   eine    geringe  Tiefe  haben 
müsse,  und  welche  Humboldt  auch  ganz  besonders  wegen 
des  Zusatzes  interessierte,   »daß   die  mittlere  Tiefe   des 
Meeres  von  derselben  Ordnung  sein  müsse,  wie  die  mitt- 
lere Höhe  der  Gontinente  und  Inseln  über  seinem  Niveau, 
welche  nicht  1000  M.   übersteige«    (wozu  H.    auch  eine 
interessante  Erläuterung  von  Po  is  son,  a«  a.  O.  S.  185 
beigebracht  hat),   findet   sich   nicht  in   der  Expodt*  du 
Syst.  du  Monde,    sondern   in  der  MScan.  eil.    (Vol.  ~^ 
L.  XI.   Chap.  1    (Oeuvres    completes    de  Laplace,     T. 
Paris  i84Sm  4-s  p.  16),  welche  dafür  auch  früher  (p. 
von  H.,  wenn  auch  mit  unrichtiger  Seitenzahl  angefü 
ist.    Schlimmer  jedoch  ist  der  andere  Irrthum,   wem 
S.  187  hei£t:  »Laplace  et  Thomas  Young  {Lect 
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ferner    daß    Alexander    v.    Humboldt     noch 
um    das    Jahr    1840     bei    seinen    durch   La- 

Natural  Phiha.  i807  U  L  p,  58i)  avaient  cru  jadis  pou- 
voir   dednire  de  la  theorie  des  marees  que  la   profon- 
deur  moyenne  de   1' Ocean  devait  alteindre  soit  16.000, 
soit  4800  metres,  inais  le  premier  de  ces  homines  cel^bres 
a  bientöt  abandonne  ce  resaltat  etc.  Das  angefahrte  Werk 
{A  course  of  Lectures  on  Natural  Philosophy ,  hy  Thomas 
Young  London.    1807.    2  Voll.  4)   enthält  im  1.  Bande 
Vorlesungen  von  Young  und  im  2.  Bande  ein  ungemein 
fleißig  gearbeitetes,  werthvoUes   Repertorinm  der  natur- 
wissenschaftlichen  Litteratur,   aber   durchaus  keine  Vor- 
lesungen von  Laplace,  vne  man  nach  dem  Citat  glauben 
könnte,  sondern  nur  Auszüge  und  Gitate  aus  dessen  Schrif- 
ten,  denen   noch   dazu  von  Young  gerne  widersprochen 
wird,  indem  derselbe  aus  Patriotismus,  wo  er  kann  La- 
place des  Irrthums  anklagt  und  für  dessen  Entdeckungen 
die  Priorität  für  sich  selbst  in  Anspruch  nimmt,  obgleich 
er  einmal  auch   anerkennt,   daß  England  d.  Z.  keinen 
Lagrange  und   keinen  Laplace   besitze.     An   der  ange- 
füllten Stelle  heißt  es  nun  blos :    »Mr.  Laplace  supposes 
that  the  tides,  which  are  observed  in  the  most  exposed 
European  harbours ,  are  produced  almost  entirely  by  the 
transmission  of  the  effect  of  the  main  ocean,  in  about  a 
day  and  a  half«.    Dabei  wird  aber  hinzugesetzt,  daß  diese 
Meinung    durch   die    Beobachtung    nicht    gerechtfertigt 
werde,  worauf  Young  dann  nach  der  von  ihm  angenomme- 
nen Biswegung  der  Fluthwelle  im  Ocean  die  Behauptung 
aufstellt,   daß  die  Tiefe  des  Meeres  nicht  sehr  groß  sein 
könne  und  nirgends  bis  auf  4  Miles  angenommen  werden 
dürfe  und  daß  man  den  Atlantischen  Ocean  als^  einen  ab- 
gesonderten Theil  von  ungefähr  3000  M.Breite  und  3  M. 
Tiefe  ansehen  könne.  —  Wo  Humboldt  die  mitgetheilten 
Angaben  von  Laplace  gefunden  haben  mag,  vermögen  wir 
nicht  nachzuweisen ;  in  den  verschiedenen  die  Theorie  der 
£bbe  und  Fluth  betreffenden  Abschnitten  seiner  M^.  cM, 
und  seiner  JExposit,   du  Sys,  du  Monde   finden   sie   sich 
nicht.     Bei  dem   kolossalen   Gedächtniß   H.'s  darf  man 
aber,  zumal  dieser  Gegenstand  ihn  besonders  interessierte, 
wohl  überzeugt  sein,  daß  er  sie  irgendwo   in  L.'s  Schrif- 
ten wii^lich  gefunden  habe.    Recht  zu  bedauern  ist,  daß 
der  deutsche  Bearbeiter    dieses  Hnmboldt'schen  Werks, 
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place's  Ansichten  über  die  Lage  des  Schwer- 
punkts des  Volumens  des  über  das  jetzige 
Meeresniveau  gelegenen  Landes  veranlaßten  müh- 
samen Untersuchungen  über  die  mittlere  Höhe 
der  Gontinente  bezeugen  mußte,  daß  es  gänzlich 
an  Daten  fehle,  um  die  Angabe  einer  Grenze 
für  das  Minimum  der  mittleren  Tiefe  des  Mee- 
res in  Zahlen  wagen  zu  können  und  darüber  nur 
die  Meinung  aussprach ,  daß  die  mittlere  Höhe 
der  Gontinente  (welche  er  auf  157,8  t.  bestimmte^ 
während  Laplace  sie  auf  etwa  1000  Meter  ge- 
schätzt hatte),  wahrscheinlich  mindestens  fünf- 
bis  sechsfach  kleiner  sei,  {Äsie  Centrale  T.  L 
p.  187),  so  muß  man,  da  auch  Humboldt  in  sei- 
nem Kosmos  nur  noch  2  oder  3,  und  noch  dazu 
offenbar  sehr  unzuverlässige  Tief m essungen  in- 
mitten der  großen  Oceane  anzuführen  vermag, 
erkennen,  welche  staunenswerthe  Fortschritte 
dieser  Tbeil  der  physikalischen  Geographie  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  gemacht  hat.  Vor- 
nehmlich ist  dies  zwar,  wenn  man  von  dem 
Werke  James  Rennell's  {An  Investigation  of 
the  Currents  of  the  Atlantic  Ocean  etc.  London 
1832.  8^  mit  großem  Atlas)  absieht,  durch  wel- 
ches damals  schon  die  allgemeine  Meerescircula- 

Prof.  Mahlmann,  selbst  ein  sehr  tüchtiger  Geograph,  der 
die  Uebersetzung  auf  die  Aufiforderang  H.'s  unternahm 
und  dieselbe  auch  mit  dessen  Genehmigung  mit  werth- 
vollen  Zusätzen   bereichert  hat,   bei   seiner  Arbeit  nicht, 
wie  Ideler  bei   seiner  vorzüglichen  Bearbeitung  von  H.'s 
Examen  critique  etc.   es   gethan,  die   dem  französischen 
Text  einverleibten  Auszüge  in  den  Quellen  selbst  nachge- 
sehen und  nicht  einmal  über  Citate,  welche  die  Zeic* 
der  Unrichtigkeit  so   sehr   an  der  Stirn  tragen»  wie  • 
hier  besprochne  bei  Humboldt,  mit  dem  er  doch  in  i 
tem    persönhchen   Verkehr   stand,    sich    Auskunft 
holt  hat. 
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tion  vortrefflich  dargestellt  worden*),  den  Nord- 
amerikanern  zu  verdanken,  und  insbesondere 
dem  Vorsteher  des  Observatoriums  und  des  Hy- 
drographischen Amtes  zu  Washington  M.  F. 
Maury  durch  sein  berühmtes  Werk:  »Explana- 
tions and  Sailing  Directions  to  accompany  the 
Wind  and  Current  Charts  etc.  (5.  edit.  Washing- 
ton 1852.  2  Bde.  4.  mit  vielen  Karten)  und 
Physical  Geography  of  t^c  Sea,  (2.  ed.  London 
1855.  8^)  80  wie  auch  durch  seine  Wind  and 
Current  Chart  of  the  North  und  South  Atlantic 

*)  Freilich  beschränkt  sich  dies  Werk  nur  auf  die 
Strömungen  in  den  oberen  Schichten  des  Oceans,  wäh- 
rend wir  gegenwärtig  und  vornehmlich  durch  die  Chal- 
lenger-Expedition auch  davon  unabhängige  Strömungen 
in  der  Tiefe  and  Zustände  des  Meeresbodens  kennen  ge- 
lernt haben,  die  nicht  allein  für  die  Theorie  derMeeres- 
circnlation  von  der  größten  Wichtigkeit  sind,  sondern 
auch,  beiläufig  bemerkt,  von  gewissen  Geologen  mit  größ- 
tem Eifer  aufgegriffen  worden,  um  die  ehemalige  oceani- 
sehe  Bedeckung  der  Gontinente  bis  auf  die  höchsten  Ge- 
birge zu  erklären,  indem  sie  darauf  die  Theorie  bauen, 
daß  diese  Grundströmungen  von  Anfang  an  den  Meeres- 
boden ausgehöhlt  hätten  und  daß  durch  diese  allmähliohe 
Erosion  die  Oberfläche  des  Meeres  stetig  gesunken  sei» 
8.  z.  B.  Malet,  The  sea-level,  im  Geograph.  Magazine 
Sept.  iS76.  Diese  Hypothese,  die  der  bisher  wohl  ziem- 
lich allgemein  herrschend  gebliebenen  Ansicht  Laplace's 
so  sehr  widerspricht,  wonach  dieser,  nachdem  er  den 
Satz  aufgestellt,  daß  die  Tiefe  des  Meeres  nur  eine  kleine 
Fraction  des  üeberschusses  der  Aequator-Axe  über  die 
Polar-Axe  sei,  hinzufügte,  daß  zwar  ebenso  wie  hohe  Ge- 
birge einige  Theile  der  Gontinente  bedeckten,  auch  im 
Bassin  der  Meere  große  Höhlungen  vorkommen  könnten, 
daß  es  jedoch  »natürlich  sei  zu  denken,  daß  ihre  Tiefe 
geringer  sei  als  die  Höhe  der  Gebirge,  weil  die  von  den 
Strömungen  herbeigeführten  Ablagerungen  der  Flüße  und 
die  Ueberreste  der  Seethiere  diese  Höhlungen  mit  der 
Zeit  ausgefüllt  haben  müßten €,  (Mecan,  cSl.  F.  p.  i7) 
scheint  uns  jedoch  auf  schwachen  Füßen  zu  stehen,  doch 
müssen  wir  deren  Kritik  den  Geologen  überlassen. 
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Ocean,  (3.  ed.  WiisMngton  1853.)  —  Aber  selbst 
verglichen  mit  den  dadurch  und  später  durch 
die  Untersuchungen  im  Nordatlantischen  Ocean 
behufs  der  Kabellegung  und  in  der  Süd-See  durch 
die  amerikanische  Fregatte  *Tuscarora€  g^ 
wonnenen  Kunde  *)  muß  man  die  ebenso  vorzüg- 
lich ausgerüstete  wie  ausgeführte  Expedition  des 
Challenger  für  die  Geographie  der  Oceane  als 
ebenso   epochemachend   bezeichnen,  wie   es  die 

*)  Sehr  anznerkennen  sind  anch  die  Beiträge,  welche 
neuerdings  auch  die  deutsche  Marine  zu  dieser  Kunde  ge- 
liefert hat,  namentlich  auf  der  Expedition  der  »Gasselle^ 
in  den  Jahren  1874  und  1875,  über  welche  wir  auch 
einen  sehr  werthvollen,  den  besten  derartigen  Arbeiten 
britischer  Marineoffiziere  vollkommen  würdig  an  die  Seite 
tretenden  Bericht  durch  den  Commandanten  der  t^  Gazelle* 
Capitain  zur  See,  Freiherm  von  Schleinitz  in  den  von 
der  Kaiserlichen  Admiralität  herausgegebenen  immer  in- 
haltreicher gewordenen  Hydrographischen  Mittheilungen, 
(jetzt  Annalen  der  Hydrographie  u«  s.  w.)  Jahrgang  1874, 
75  und  76  erhalten  haben,  bei  welchem  nur  auszusetzen 
ist,  daß  auf  den  dazu  gegebenen  Karten  die  gelothe« 
ten  Tiefen  allein  in  Meter  angegeben  sind.  £s  ist 
dies  störend  und  auch  ungehörig,  da  diese  Lothungen, 
ebenso  wie  die  für  diese  Karten  gleichfalls  in  Meter  um- 
gerechneten des  »Challenger«,  doch  nach  Faden  ausge- 
föhrt  und  auch  nur  in  runden  Zahlen  aufgezeichnet 
worden  sind.  Da  indeß  bei  der  gegenwärtig  herrschen- 
den Tendenz  in  Allem  möglichst  mit  der  Vergangenheit 
zu  brechen,  diese  Erinnerung  kaum  noch  verstanden  wer- 
den wird,  so  wollen  wir  hier  nur  noch  den  Wunsch  aus- 
sprechen, daß  die  im  Text  bislang  nur  noch  in  Klammem 
erscheinenden  Meterangaben  vernünftigerweise  wenigstens 
nicht  eher  allein  und  ausschließlich  aufgeführt  werden 
mögen,  als  bis  die  Deutsche  Marine  auch  statt  nach  See- 
meilen nach  Kilometer  und  consequenterweise,  dem 
Gesetz  des  französischen  Nationalconvents  vom  18.  Ger* 
minal  des  3  Jahrs  der  Republik  gemäß,  auch  nach  Bogen' 
graden  zu  100  Minuten  u.  s.  w.  rechnet,  was  schwerlici 
sobald  geschehen  wird,  obgleich  in  Preußen  ja  jetzt  auch 
das  Kilometer  schon  officiell  eingeführt  ist. 
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Weltumsegelungen  James  Cook's  für  die  Geo- 
graphie der  Süd-See  gewesen  sind.  Mit  größtem 
Interesse  muß  man  deshalb  dem  Erscheinen  des 
umfassenden  Werkes  entgegensehen,  welches  dem 
Vernehmen  nach  gegenwärtig  unter  der  Leitung 
des  wissenschaftlichen  Begleiters  der  Expedition, 
Professor  C.  Wy ville  Thomson  bearbeitet  wird, 
dem  wir  audi  schon  das  schöne  Werk  über  die 
Tiefsee-Untersuchungen  der  britischen  Schiffe 
^^lAghtning^  und  *  Porcupine^  in  der  See  zwi- 
schen Schottland  und  den  Faroer-Inseln ,  an 
der  Küste  von  Portugal  und  Spanien  und  im 
Mittelländischen  Meere  i.  d.  J.  1868,  1869  und 
1870  zu  verdanken  haben  {The  Dephts  of  the 
Sea  etc.  London  1873.  8^).  So  freudig  aber 
auch  dies  Werk  von  der  Wissenschaft  begrüßt 
werden  wird,  so  wird  dadurch  die  Bedeutung 
der  angezeigten  Reports  sowie  der  Dank  nicht 
beeinträchtigt  werden  können,  zu  welchem  die 
Geographen  der  britischen  Admiralität  für  diese 
Publication  und  deren  liberalen  Verbreitung  ver- 
pflichtet sein  müssen. 

Wappäus. 


Memoir  and  correspondance  of  Caroline 
Herschel  by  Mrs.  John  Herschel.  With 
Portraits.  London,  John  Murray  1876.  XII. 
und  355  Seiten  in  8. 

Caroline  Herschel  ist  in  der  gelehrten  Welt 
als  die  Entdeckerin  mehrerer  Cometen  und 
Nebelflecken,  als  die  Verfasserin  verschiedener 
astronomischen  Arbeiten  und  in  weiteren  Krei- 
sen  als  die   langjährige  unermüdliche  Gehülfin 
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ihres  Bruders,  des  berohmten  Wilhelm  Herschel, 
bekannt.  Geboren  1750,  gestorben  1848,  hat 
sie  fast  ein  volles  Jahrhundert  dnrdilebt,  ein 
Jahrhundert  ungewöhnlich  reich  an  grofien  poli- 
tischen Ereignissen  wie  an  großen  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen.  Man  würde  »ch  indessen 
sehr  enttäuscht  finden,  wenn  man  hiemach,  in 
ihren  schriftlichen  Aufzeichnungen,  über  die 
Weltereignisse  oder  über  die  Geschidite  der 
Entdeckungen,  diejenigen  ihres  Bruders  ausge- 
nommeUy  viel  bemerkenswerthe  Mittheilungen 
erwartete.  Aehnliches  gilt  von  ihrer  Correspon- 
denz,  die  viel  weniger  von  Bedeutung  enthält, 
als  man  nach  den  glänzenden  Namen,  die  darin 
vertreten  sind,  es  mögen  nur  Gauß  und  Alezan- 
der von  Humboldt  namhaft  gemacht  werden, 
vermuthen  möchte. 

Die  Schrift  ist  ein  Denkmal  der  Pietät,  wel- 
ches die  Wittwe  John  Herschels  der  Tante  ihres 
Mannes  gestiftet  bat.    Sie  giebt,   wenn  auch  in 
Bruchstucken,  ein  Lebensbild  der  merkwürdigen 
Frau,  meistens  nach  ihren  eigenen  Aufzeichnun- 
gen   und    mit  ihren  eigenen  Worten.     Wissen- 
schaftlich  betrachtet    besteht   der  Werth  dieser 
Schrift  wesentlich  darin,  daß  hier  sehr  viel  Stoff 
zu  einer  Lebensbeschreibung  W.  HerscheFs  ge- 
sammelt ist,    was    um  so   schätzensweriher  ist, 
als   die  bisher  erschienenen  Biographien  dieses 
großen  Astronomen  viel  zu  wünschen  lassen  und 
selbst  in  den  einfachsten  Beziehungen  unrichtige 
Angaben   enthalten.     So  z.  B.    beginnt  die  be- 
kannte Arago'sche  Biographie  mit  der  Notiz,  daß 
W.    Herschel's    Urgroßvater    Abraham,    seil 
Glaubens   wegen,    Mähren  verließ,   dessen   S< 
Isaac    in    der   Umgegend   von   Leipzig  Päd 
war,  der  älteste  Sohn  Isaac's,  mit  Namen  Jac 
sich  der  Musik  widmete  und  dessen  dritter  P' 


'N 


fierschel,  Mem.  a.  corresp.  of  Car.  Herschel.  1265 

W.  Herschel  war.  Hier  sind  aber  alle  Namen 
unrichtig  oder  yertauscht.  Nach  der  ersten  Ab- 
theilung dieser  Schrift,  welche  recollections  of 
ea^ly  Bfe  in  Hannover  überschrieben  und  in 
zwei  Gapitel  getheilt  ist,  haben  drei  Brüder  Her- 
schel, da  sie  Protestanten  waren,  sich  aus  re- 
ligiösen Gründen  veranlaßt  gesehen,  Mähren  zu 
verlassen  und  sich  in  Sachsen  niederzulassen. 
Der  eine,  mit  Namen  Hans,  war  Brauer  in 
Pirna  und  hatte  zwei  Söhne,  von  welchen  der 
eine,  Abraham,  einen  Sohn  Isaac  hatte  und  die- 
ser war  der  Vater  W,  Herschel's.  Diese  An- 
gaben beruhen  auf  einem  Schriftstücke,  welches 
baac  Herschel  selbst  aufgesetzt  hat.  Man  er- 
hält überhaupt  aus  diesen  Erinnerungen  ein  viel 
deutlicheres  Bild  von  der  Familie  und  der  Um- 
gebung, in  welcher  W.  Herschel  aufgewachsen 
ist,  namentlich  tritt  die  geistige  Bedeutung  sei- 
nes Vaters  viel  stärker  hervor,  obgleich  man 
ihn  schon  bisher  als  einen  sehr  begabten  Mann 
kannte;  gewiß  ist  es  interessant  zu  erfahren, 
daß  auch  dieser  "schon  ein  großer  Verehrer  der 
Astronomie  und  nicht  ohne  astronomische  Kennt- 
nisse war. 

Es  ist  ferner  ein  Irrthum,  wenn  Arago  sagt: 
Mile  Caroline  Herschel  passa  en  Angleterre 
aussitot  que  son  frere  fut  devenu  Pastronome 
particulier  da  roi.  Caroline  Herschel  gieng  im 
Jahre  1772  mit  ihrem  Bruder  Wilhelm,  der  zu 
einem  kurzen  Besuche  in  Hannover  gewesen  war, 
nach  England,  zu  einer  Zeit,  wo  von  dessen  Er- 
nennung zum  königlichen  Astronomen  noch  gar 
keine  Rede  war"^).     Er   lebte  damals  in  Bath 

*)  In  Madlers  Geschichte  der  Himmelsknnde  findet 
flieh  Richtiges  und  Unrichtiges  nnr  durch  wenige  Seiten 
getrennt,  denn  S.  8  heiSt  es :  (er)  übersiedelte  sofort  nach 
Slongh   und  ließ    seine   damals  81jährige    unvermählte 
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als  Mosiklehrer  und  Organist  an  der  Oktogon- 
Gapelle  und  hatte  seine  Schwester  mitgenommen, 
nicht  um  sie  als  Gehülfin  bei  astronomischen 
Beobachtungen  zu  yerwenden,  sondern  sie  als 
Sängerin  auszubilden  und  in  den  Concerten,  die 
er  immer  im  Winter  gab,  als  solche  auftreten 
zu  lassen.  Mit  ihrer  Ankunft  in  Bath  schließt 
das  erste  Capitel.  Das  zweite  schildert  ihr  Le- 
ben dort  und  den  späteren  Umzug  mit  ihrem 
Bruder  nach  Datchet,  dann  nach  Clay  Hall 
und  zuletzt  nach  Slough.  Hier  findet  man  viele 
interessante  Einzelnheiten  über  die  ersten  Ver- 
suche W.  Herschel's  größere  Teleskope  mit  Hülfe 
seines  talentvollen  Bruders  Alexander  herzu- 
stellen bis  zur  Vollendung  des  40fäßigen,  zu 
einer  Zeit,  wo  er  wöchentlich  mitunter  35  bis 
38  Stunden  Musikunterricht  gab,  daneben  Con- 
certo dirigierte  und  Lieder  componierte.  Man 
erfährt  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  noch  eine 
große  Anzahl  von  Herschel's  Compositionen 
handschriftlich  vorhanden  ist,  aber  auch  sehr 
viele  verloren  sind,  namentlich  Psalmen  und 
andere  kirchliche  Musikstücke,  welche  er  für  den 
Gottesdienst  in  der  Octogoncapelle  componiert 
hatte.  Sein  Eifer  in  der  Herstellung  der  Spie- 
gel war  so  groß,  daß  seine  Schwester,  wie  sie 
versichert,  ihm  das  Essen  bissenweise  in  den 
Mund  stecken  mußte.  Einmal  arbeitete  er  16 
Stunden  ununterbrochen  an  einem  solchen 
Spiegel. 

Allmählich  greift  die  Schwester  in  die  astro- 
nomischen Arbeiten  ein,  zuerst  nur,  indem  «iß 
Cataloge,  Tafeln  u.  s.  w.  copiert,  dann  hilft 

Schwester  Caroline  als  seine  Gehülfin  nach  England  k' 
men.  Dagegen  S.  9:  1772  ging  sie  zu  ihrem  Brc 
nach  Bath,  unterstützte  ihn  in  seinen  Arbeiten,  wie 
seinem  Hauswesen,  und  ging  mit  ihm  später  nach  Sloi 
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auch  bei  den  Messungen«  I  found  I  was  to 
be  trained  for  an  assistant  astronomer  schreibt 
sie  an  einer  späteren  Stelle.  Nachdem  Herschel 
im  Jahre  1781  den  Uranus  entdeckt  hatte,  wurde 
er  bekanntlich  zum  königlichen  Astronomen  er- 
nannt. Es  war  dies  keinesweges  das,  was  man 
gewöhnlich  eine  glänzende  Stelle  nennt.  Im 
Gegentheil  brachte  er  große  pecuniäre  Opfer, 
indem  er  seine  Stellung  in  Bath  aufgab;  ihm 
kam  es  aber  nur  darauf  an,  seine  Zeit  unge- 
stört der  Astronomie  widmen  zu  können.  Das 
Parlament  hatte  damals  dem  König  jährlich  80,000 
Pfund  zur  Hebung  wissenschaftlicher  Bestrebun- 
gen bewilligt.  Davon  erhielt  Herschel  jährlich 
die  bescheidene  Summe  von  200  Pfund  (nicht 
300  wie  es  bei  Arago  heißt).  Im  Jahre  1782 
zieht  Herschel  in  seiner  neuen  Eigenschaft  zu- 
erst nach  Datchet  und  hier  fängt  Caroline  Her- 
schel an  selbständige  astronomische  Beobachtun- 
gen zu  machen  und  sogar  Spiegel  zu  schleifen 
und  wird  im  Jahre  1787  förmlich  als  Assisten- 
tin ihres  Bruders  mit  dem  kleinen  Gehalte  von 
50  Pfund  angestellt;  wie  sie  später  gelegentlich 
erwähnt,  wurde  ihr  sogar  einmal,  während  9 
Quartale,  gar  Nichts  bezahlt  (p.  178V 

Das  dritte  und  vierte  Gapitel  umfaßt  die  Zeit 
von  W.  Herschel's  Verheirathung  bis  zu  seinem 
Tode  und  ihrer  Rückkehr  nach  Hannover,  im 
Wesentlichen  nach  Auszügen  aus  einem  Tage- 
buche. Am  8.  Mai  1788  heiratbet  Herschel. 
An  diesem  Tage  legt  seine  Schwester  die  Lei- 
tung seines  Haushalts  nieder  und  bezieht  eine 
eigene  Wohnung,  im  Uebrigen  aber  bleibt  sie, 
wie  früher,  die  Assistentin  und  Secretär  ihres 
Bruders.  Ein  wohl  sonst  unbekannter  Umstand, 
len  wir  aus  diesen  Aufzeichnungen  erfahren  ist  der, 
daß  Herschel  beinahe  am  22.  Sept.  1807  von  dem 
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großen  Spiegel  des  44füfiigen  Telescops  erschla« 
gen  worden  wäre. 

Nach  dem  Tode  ihres  Bruders  (25.  Ang. 
1822)  faßte  sie  den  Entschluß  England  zu  ver- 
lassen und  kehrte  nach  50jährigem  dortigen 
Aufenthalte  als  72jährige  Frau  nach  Hannover 
zurück,  wo  sie  nun  26  Jahre  bis  ans  Ende 
ihres  Lebens  blieb.  Hierauf  beziehen  sich  die 
letzten  Gapitel.  Sie  hatte  gehofft  hier  ein  ange- 
nehmes Leben  im  Kreise  ihrer  jPamilie  zu  for- 
den und  sah  sich  hierin  sehr  getäuscht,  sie 
konnte  sich  weder  in  die  Menschen  noch  in  die 
sehr  veränderten  Verhältnisse  finden.  Außer 
einer  Nichte,  die  erst  viel  später  im  Jahre  1835 
nach  Hannover  zog  und  mit  der  sie  in  sehr  gu- 
tem Vernehmen  stand,  war  ihr  die  übrige  Fa- 
milie mehr  als  gleichgültig.  Sonst  fehlte  es  ihr 
nicht  an  Auszeichnungen  und  Verehrung.  Na- 
mentlich wurde  sie  von  der  königlichen  Familie 
mit  großer  Aufmerksamkeit  behandelt,  zuerst 
von  dem  Herzog  von  Cambridge,  dem  damaligen 
Vieekönig  von  Hannover,  dann  von  dem  König 
Ernst  August  und  dem  Kronprinzen,  dem  spä- 
teren Könige  Georg  V.  Im  Jahre  1828  erhielt 
sie  die  goldene  Medaille  von  der  Royal  astrono- 
mical society  und  wurde  1835,  ala  85jährige, 
Ehrenmitglied  dieser  Gesellschaft,  sowie  drei 
Jahre  später  Ehrenmitglied  der  Eoyal  Irish 
Academy,  und  noch  im  Jahre  1846  überschickte 
ihr  der  König  von  Preußen  durch  Alexander 
von  Humboldt  die  goldene  Verdienstmedaille. 
Wie  sehr  sie  es  bereute  England  verlassen  ''^ 
haben,  darüber  kommen  namentlich  in  ihr 
Briefen  an  ihren  Neffen  vielfache  Aeußerung 
vor.  Einmal  schreibt  sie:  from  the  first  m 
ment  I  set  foot  on  German  ground,  I  found 
was  alone,  sogar  als  85jährige  sagt  sie  no( 
I  will  be  no  Hannoverian. 


Herschel,  Mem.  a.  corresp.  of  Gar.  Herschel.  1269 

Wie  früher  auf  ihren  Bruder  so  concentriert 
sich  nun  Alles  was  sie  von  Liebe  besitzt,  auf 
dessen  Sohn,  Sir  John  Herschel;  sein  wachseu- 
der  Buhm  und  seine  Familienverhältnisse,  seine 
Fortsetzung  der  Arbeiten,  die  sein  Vater  be- 
gonnen, machen  nun  den  Inhalt  ihres  Lebens 
aus.  Im  Jahre  1826  schreibt  sie  ihm,  wenn  sie 
ihre  Gesundheit  und  Körperkraft  von  vor  zwan- 
zig oder  dreißig  Jahren  zurückrufen  könnte,  so 
würde  sie  mit  dem  nächsten  Dampfschiffe  nach 
England  kommen,  um  ihm  ebenso,  wie  ehemals 
seinem  Vater,  bei  den  Beobachtungen  Hülfe  zu 
leisten.  Ihr  gutes  Gedächtniß  rühmt  sie  selbst 
noch  im  Jahre  1840,  ihre  feste  Hand  wird  noch 
im  Jahre  1843  bewundert.  Erst  im  Jahre  1846, 
zwei  Jahre  vor  ihrem  Tode  fangen  ihre  Kräfte 
an  merklich  zu  sinken. 

Ein  recht  empfindlicher  Mangel  dieser  Schrift 
ist  der  Umstand,  daß  die  nicht  englischen  Na» 
men  fast  immer  falsch  geschrieben,  oft  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  sind.  Der  Graf  Kuef- 
stein  z.  B.  kommt  dreimal  vor,  und  jedesmal 
unrichtig  geschrieben,  als  Bapfstein  (p.  182), 
als  Kupfstein  (p.  216),  als  Bupfstein  (p.  228). 
Unrichtig  ist,  wenn  es  p.  125  heißt,  John  Her- 
schel sei  member  of  the  university  of  Göttingen 
geworden,  während  gemeint  ist,  daß  er  zum 
Correspondenten  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften ernannt  wurde.  Eine  offenbare  chro- 
nologische Verwirrung  ist  es,  wenn  Caroline 
Herschel  erzählt  (p.  133)  sie  sei  im  Jahre  1787 
gerufen  worden,  um  ihren  Bruder  beim  Empfange 
der  Prinzessin  Lamballe,  welche  den  Mond 
u.  s.  w.  sehen  wollte,  behülflich  zu  sein  und 
dann  hinzusetzt:  about  a  fortnight  after,  her 
head  was  off.  .  In  einem   Briefe  ihres  Neffen 
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(p.  261)  ist  my  father's  results  statt  my  brother's 
zu  lesen. 

Vielleicht  erweise  ich  einigen  Lesern  einen 
Gefallen,  wenn  ich  die  Bedeutung  des  mehrfach 
vorkommenden  Wortes  montem  (z.  B.  p.  100) 
angebe,  da  es  sich  in  den  gangbaren  englischen 
Wörterbüchern  nicht  findet.  Es  ist  ein  Fest 
der  Schüler  von  Eton,  welches  alle  drei  Jahre 
stattfindet.  Sie  ziehen  dann  auf  einen  Hügel 
(ad  montem)  und  sammeln  Geld,  welches  ihr  Se- 
nior erhält,  um  die  Kosten  seines  Aufenthalts 
auf  einer  der  englischen  Universitäten  zu  decken. 
Die  Sammlung  soll  schon  manchmal  an  1000 
Pfund  eingebracht  haben. 

Die  Schrift  enthält  das  Porträt  von  Wilhelm 
Herschel  und  von  Caroline  Herschel  in  ihrem 
92ten  Jahre,  außerdem  eine  Skizze  des  40fußigen 
Herscherschen  Telescops.  Stern. 


Norme  per  l'archivio  del  mnnicipio  di  Milano. 
Milano,  tipografia  Pietro  Agnelli,  1874.  135  Sei- 
ten klein  Folio. 

In  der  Ordnung  des  Archivwesens  schreitet 
Ober-  und  Mittelitalien  erfreulich  vor.    Den  An- 
stoß  und  den  Anfang   gab    der   unvergeßliche 
Francesco  Bonaini  bei  den  Toskanischen  Archi- 
ven, Turin  folgte  bald  nach  (vgl.  G.  G.  A.  1872 
St.  50,  1873  St.  14),  am  1.  Mai  1874  Mailand. 
An  diesem  Tage  nämlich  genehmigte  die  Mv 
cipalgiunta    unter   dem   Vorsitze    des    Sind 
Gomm.  Giulio  Belinzaghi  die  ,Norme'.    Aber  i 
liegendes  Buch  enthält  nicht  nur  diese,  sond 
auch  a)  eine  Geschichte  dieses  Archivs  (bis  S.  ( 
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b)  die  Namen  der  Archiworstände  vom  14.  Febr. 
1595  an.  Das  archivio  civico  hatte  vor  1655 
soprintendenti  ordinari  und  straordinari ;  von 
1655—1796  waren  die  soprintendenti  immer  or- 
dinari und  zwar  jedesmal  3,  nämlich  1  decurio- 
nale  perpetuo  (für  Lebenszeit),  1  prowisionale 
für  das  laufende  Jahr  und  1  patrimoniale  von 
4jähriger  Dauer.  In  der  Tafel  b)  befinden  sich 
nur  die  Namen  der  Soprintendenti  straordinari 
und  der  decurionali.  c)  die  Namen  der  archi- 
visti  civici  von  1562—1797.  Eine  vollständige 
Liste  der  Archivbeamten  der  scritture  civiche  im 
16.  und  17.  Jahrh.  zu  geben,  war  dem  Schrei- 
ber dieses  Buches  nicht  möglich,  weil  es  dem 
Archive  an  einem  allgemeinen  Personen-  und 
Sachenverzeichniß  gebricht,  d)  die  Namen  der 
Archivbeamten  von  1797— 1802/1805.  Hier  wird 
wieder  unterschieden  das  alte  archivio  civico, 
das  dicastero  centrale  und  die  4  municipalitä. 
Beim  archivio  civico  unterscheiden  wir  von  1800 
an:  die  prefettüra  generale  degli  archivi  nazio- 
nali  (govemativa),  das  archivio  di  deposito  (das 
alte  civico)  und  das  Archiv  der  Munizipalver- 
waltung,  zugleich  Departement-Archiv  für  Olona. 
e)  die  Namen  der  archivisti  governativi  des  al- 
ten archivio  civico  von  1806—1873.  Hier  sind 
die  ünterabtheilungen :  prefettüra  generale  degli 
archivi  nazionali,  deposito  comunale  (antico)  e 
dipartimentale,  direzione  generale,  deposito  civico 
(antico)  provinciale.  f)  die  Namen  der  Munizi- 
palarchivare von  1802  an.  g)  eine  sehr  schätz- 
bare Uebersicht  der  Hauptbestände,  S.  72—88. 
Im  Archive  werden  aufbewahrt:  1)  Die  Atti  del 
consiglio  generale  della  Gittä  di  Milano,  an- 
hebend mit  dem  14.  März  1330;  mit  dem 
27.  Sept.  1543  beginnen  die  appuntamenti  coii- 
sigliari   d.  fa.  die   Verhandlungen  und    Verord- 
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nungen  der  oameretta,  die  mit  ihrer  Unzahl  von 
Beilagen  eine  der  reichsten  geschichtlichen 
Sammlungen  bilden.  Um  dies  zu  begreifen,  mufi 
man  wissen,  daß  der  Rath  von  Mailand  eine 
Gerichtsbarkeit  hatte,  die  sich  auf  Verwaltung, 
Heer  und  Geldwesen  von  '2300  Gomunen  des 
Herzogthums  Mailand  erstreckte,  welches  noch 
1796  über  900  Gomunen  in  den  ProTinzen  Mai- 
land, Favia,  Gomo,  Bergamo  und  Cremona  um- 
faßte. 2)  Die  Atti  del  Tribunale  di  ^Prowisione. 
Dies  war  die  ausführende  Behörde,  mit  welcher 
1515  yerbunden  wurden  die  giudicature  gia  du- 
cati  delle  Acque  e  Strade  e  delle  Yettovaglie, 
1573  die  giudicatura  della  Legna  e  Carbone. 
Die  Atti  begionen  mit  dem  12.  Mai  1385  und 
gehen  bis  zum  31.  Okt.  1786,  dem  Tage  der 
Aufhebung  dieser  Behörde.  3)  Atti  della  depu- 
tazione  di  30  per  la  fabbrica  del  duomö;  ein 
Originalcodex  enthält  die  Verordnungen  vom 
16.  Okt.  1387  bis  24.  Jänner  1401.  Die  l.Vei^ 
Ordnung  befiehlt  die  Ernennung'  von  100  Män- 
nern zur  Unterstützung  der  Deputation;  ihnen 
wurden  noch  118  andre  zugestellt,  1.  Febr.  1388; 
am  18.  Jänner  1438  waren  es  260,  die  vom 
damaligen  Herzoge  Filippo  Maria  Visconti  auf 
21  vermindert  wurden;  in  dieser  Anzahl  blieben 
sie  bis  ins  19.  Jahrb.  4)  Atti  della  congrega- 
zione  dei  deputati  alia  riforma  delle  mercedi. 
Bemerkenswerth  eine  Verordnung  vom  15.  Juni 
1535,  welche  die  Preise  aller  Leistungen  fest-  * 
stellte.  5)  Atti  della  congregazione  sopra  l'abbon- 
danza;  dieselbe  war  zusammengesetzt  aus  6  Ed. 
len  und  6  Bürgern;  sie  erhielt  am  20.  Jäni 
1540  vom  Spanischen  Gouverneur  eine  wt 
gehende  Vollmacht.  6)  Atti  della  congregazi< 
dei  Signori  VIII  prefetti  sopra  l'estimo.  Di 
Behörde  ward    eingesetzt  am  27.  Sept.   15^ 


^ 
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ihre  Verordnungen  sind  die  appuntamenti ;  sie 
hatte  die  Aufgabe,  die  neue  Schätzung  einzu- 
führen, welche  Karl  V.  durch  Erlaß  vom  1 3.  März 
1543  verordnet  hatte;  sie  hörte  1599  auf,  in- 
dem an  ihre  Stelle  die  congregazione  di  patri- 
monio  trat.  7)  Atti  della  congregazione  dello 
Btato.  Sie  sind  nur  von  1601  an  erhalten;  das 
Archiv  dieser  Behörde  wurde  1740  neu  geord- 
net. Aus  dem  reichen  Inhaltsverzeichniß  ergiebt 
sich,  daß  dieselbe  ihre  regelmäßige  Thätigkeit 
erst  1545  begann,  wenn  auch  Bellati  sagt,  daß 
sie  bereits  1543  eingesetzt  wurde;  unterdrückt 
wurde  sie  im  Oktober  1786,  erstand  aufs  neue 
Mitte  März  1791 ;  am  21.  Mai  1796  nahm  sie 
den  Namen  an:  Congresso  di  State  per  la  Am- 
ministrazione  generale  della  Lombardia  francese, 
indem  sie  einen  Monat  später  ihren  Sitz  aus  dem 
palazzo  civico  in  den  palazzo  Marino  verlegte; 
Juli  1797  löste  sie  sich  für  immer  auf.  8)  Atti 
della  congregazione  del  ducato.  Diese  Behörde 
befand  sich  fast  immer  in  Streit  mit  dem  großen 
Rath,  der  sie  eigentlich  nie  anerkannt  hat;  er 
betrachtete  sie  höchstens  als  eine  Vereinigung 
ländlicher  Grundbesitzer;  sie  schützte  diese  ge- 
^en  die  Willkür  der  städtischen  Bevölkerung. 
Eine  Einsetzungsurkunde  hat  sich  bis  jetzt  noch 
nicht  aufgefunden,  wie  dies  z.  B.  bei  der  con- 
gregazione del  contado  di  Cremona  der  Fall  ist 
(ürk.  Philipps  HI.*)  vom  23.  Aug.  1605).  Auf- 
gelöst  wurde  die  Behörde  1759  in  Folge  des 
Ediktes  der  Eönigl.  Giunta  der  Einschätzungen 
vom  10.  Febr.  1758,  welche  für  den  1.  Jänner 
1760  die  Regierung  von  Stadt  utd  Herzogthum 
Mailand  einer  neuen  congregazione  di  patrimonio 

*)  Förster  Gedäobtnißtafeln  (Posen  1885)  läfit  ihn  S. 
39  am  28.  Febr.,  S.  61  am  30.  März  1621  sterben;  das 
Buch  enthält  überhaupt  viele  Fehler.  Dies  zur  Warnung 
bei  seiner  Benutzung. 
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anvertraute.  9)  Atti  della  congregatione  de' 
VI  prefetti  per  la  fortificatione  di  Milano  et 
refatione  delle  Mura.  Eingesetzt  vom  großen 
Eath  am  7.  März  1548,  wurde  diese  Behörde 
geleitet  vom  vicario  di  provvisione;  unter  ihren 
Akten  sind  besonders  bemerkenswerth  4  schöne 
Bände,  enthaltend  die  häufigen  Sitzungen  des 
Zeitraumes  vom  4.  Jänner  1553  bis  15.  Dec. 
1567.  Um  diese  Zeit  scheint  die  Behörde  auf- 
gelöst zu  sein;  so  oft  das  Bedürfniß  es  er- 
heischte, wurde  eine  besondere  Commission  mit 
dieser  Aufgabe  betraut;  am  20.  Dec.  1697  über- 
trug der  Eath  dies  Amt  auf  den  sovrintendente 
generale  della  milizia  urbana;  ihm  wurde  ein 
decurione  beigegeben.  10)  Atti  della  congrega- 
zione  de'  VI  Deputati  sopra  gli  scrutinii  del 
mensuale.  Letzteres  war  eine  Eriegssteuer,  die 
monatlich  der  Regierung  gezahlt  wurde;  die  Be- 
hörde empfing  ihr  Mandat  am  27.  Febr.  1552 
von  der  Cameretta.  Die  Beamten  wurden  spä- 
ter bis  auf  4  vermindert  und  jährlich  ernannt 
vom  tribunale  di  provvisione;  mit  ihrer  Er- 
nennung tauchen  zugleich  einige  verwandte  Gon- 
gregazionen  oder  Ginnten  auf,  die  alle  1599  mit 
der  Einsetzung  der  Gonservatori  del  patrimonio 
aufhören.  11)  Atti  della  congregäzione  dei  con- 
servator! del  patrimonio  della  cittä  e  ducato  o 
provincia  di  Milano.  Dies  war  das  eigentliche 
Finanzministerium  und  zugleich  eine  Rechen- 
kammer  im  17.  und  18.  Jahrb.  Eine  solche 
Behörde  wurde  vorgeschlagen  in  der  Gameretta 
am  12.  März  1594;  sie  sollte  eine  Unzahl  vo« 
kleinen  Gommissionen  ersetzen,  die  sich  mit  d( 
comunalin  Finanzen  beschäftigten;  aber  erst  a 
30.  Juni  1599  wurde  sie  von  der  Regierung  g 
nehmigt;  am  12.  Aug.  1599  wurden  8  Männ< 
ernannt,   die    durch  Rathswahl   immer   erwäh 
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werden  und  eine  4jälirige  Amtsdauer  haben 
sollten;  den  Vorsitz  sollte  der  Vikar  führen. 
Diese  überaus  wichtige  Behörde  zog  immer  mehr 
Angelegenheiten  vor  ihr  Forum  und  hatte  um 
1760  die  Verwaltung  fast  aller  bürgerlichen 
Interessen  in  Händen;  Ende  Okt.  1786  hörte 
sie  auf.  Ihre  Akten  bilden  ein  Archiv  für  sich; 
seit  1601  hatte  diese  Behörde  auch  die  Aufsicht 
über  das  große  Munizipalarchiv.  Man  wundert 
sich  nicht,  daß  sie  4  Unterbehörden  hatte,  näm- 
lich a)  die  6  vierjährlichen  Dekurionen  der  neuen 
giunta  per  la  soldatesca;  b)  die  Dekurionen  (in 
unbestimmter  Anzahl)  zur  Abtragung  der  städti- 
schen Schuld;  c)  die  giunta  consigliare  der  8 
Dekurionen  sopra  la  compera  dei  redditi  came- 
rali;  d)  la  congregazione  del  risparmio  delle 
spese  superfine.  12)  Atti  della  delegazione  dei 
X  prefetti  alia  navigazione  nuova  deir  Adda, 
lieber  die  Adda  habe  ich  in  meinem  Mailänder- 
kriege S.  18  «.  113  ff.  115  ff.  gehandelt.  Durch 
das  zeitweise  starke  Anschwellen  derselben 
scheint  das  Bestehen  dieser  Behörde  hinlänglich 
gerechtfertigt.  Zwar  sind  ihre  Akten  nicht  von 
großem  Umfang,  aber  von  Wichtigkeit.  Sie  be- 
stand vom  18.  Januar  1557 — 1623  ungefähr. 
Praefekten  waren  der  Vikar  und  der  kgl.  Statt- 
halter pro  tempore,  2  Senatoren  und  2  Dokto- 
ren auf  Lebenszeit,  endlich  4  auf  unbestimmte 
Zeit  Erwählte.  Eine  Nachricht  vom  14.  Okt. 
1622  besagt,  daß  die  Stadt  Mailand  für  die 
Addaschifffahrt  862,828  Lire  Mailändisch,  ss.  4 
ausgegeben  habe.  13)  Atti  di  varie  delega- 
zioni  per  le  providenze  da  darsi  in  tempo  di 
peste.  Bereits  Um  Kriege  von  1158  entstand 
eine  pestartige  Krankheit  (Tourtual  M.  K.  56.  57). 
Aber  diese  Delegationen  sind  viel  späteren  Ur- 
sprunges; wir  finden  die  Daten:  26.  Okt.  1565; 
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29.  März  1576;   22.  Aug.  1624;   9.  Okt.  1628; 

30.  Juni  1656;  26.  Sept.  1720.     Man  mufi  sich 
wundern,    daß  sie  zur  Zeit  Karls  V.  nicht  ent- 
standen.    Oder   sollten  diese   Papiere  verloren 
gegangen   sein?    Bemerkenswerth   ist  eine  Ur- 
kunde des  Edlen  Marc'  Antonio  Arese,   Richter 
über  die  Lebensmittel,  von  1269  Okt.  16.     14) 
Atti  della   congregazione  di  3  signori,   li  quali 
abbiano  da  fare  consideratione  sopra  il  voto,  o 
altra   divotione,    che   dovrä  fare   la   cittä    per 
ottenere  la  liberatione  del  presente  gastigo  della 
peste.    Eingesetzt  20.  Sept.  1576.     15)  Atti  del 
banco  civico  di  Sant'  Ambrogio.    Vorgeschlagen 
wurde   die   Bank   von   Gianantonio  Zerbi    Juni 
1592,    angenommen    vom     großen    Rath    den 
28.   Mai    1593,    bestätigt  von    der   Regierung 
14.  Sept.  1593,   eröffnet   2.  Januar   1594.     Sie 
wurde   1.  Novb.  1786  mit  dem  K.  K.  monte  di 
Santa  Teresa   vereinigt,    am   10.  Mai  1796  dem 
Munizipium  wiedergegeben    und    am  21.   März 
1804   sul   debito   pubblico   Italico    aufgehoben. 
Diese  Bank  hat  dem  Munizipalarchive  eine  Reihe 
hochwichtiger  Aktenstücke   geliefert;  viele  sind 
aber  in  den  Händen  des  Staates  verblieben.  Ihre 
10  Vorsteher  (governatori)  wurden  alle  4  Jahre 
von  der  Cameretta  erwählt;   den  Vorsitz  führte 
der  Vikar  oder  Provikar.     16)   Atti  della  con- 
gregazione  dei  delegati  o  provinciali  o  soprin- 
tendenti  alP  archivio  civico,  seit  dem  Febr.  1595, 
durch   2   Jahrhunderte  hindurch.     17)  Atti  che 
riguardano  i  delegati  o  soprintendenti  alle  storie 
e  alia  stampa.    Es  sind  hier  geschichtliche  u*"' 
überhaupt  ünterrichtsbücher   gemeint,    die   b 
Stadtkosten  gedruckt  wurden.   Eine  erste  Nac 
rieht  darüber  haben  wir  in  einer  Verordnung  c 
großen  Rathes  vom  18.  Sept.  1598.    Vgl.  Gau 
Milano  e  il  suo  territorio  t.  I  p.  49 ;  wir  hab 


^ 


Norme  per  Tarchivio  del  mnnicipio  di  Milano.  1277 

weitere  Verordnungen  vom  30.  Dec.  1654  und 
vom  24*  Januar  1656  betr.  die  Herausgabe  der 
Dissertazione  nazariana  und  der  Storia  dei  Santi 
Arialdo  Alciato  (vgl.  über  dieses  Geschlecht  G. 
G-  A.  1874  St.  24)  und  Erlembaldo  Cotta,  latei- 
nisch geschrieben  von  Mens.  Puricelli;  femer 
Gratifikationen  des  großen  Rathes  von  1639  und 
1640  für  Giovanbattista  Bonacina  für  ein  Ge- 
schenk von  100  Exemplaren  des  geograf.  Wer- 
kes: L'Italia  nuova  von  Gianantonio  Magino  und 
von  Exemplaren  des  Disegno  topografico  della 
cittä;  für  Giampaolo  Bianchi  von  1769  wegen 
einer  Zeichnung  des  Schreines  des  h.  Karl  Bor« 
romäus,  welchen  der  Kaiser  dem  Dome  geschenkt ; 
jedoch  fehlen  diese  Sachen  im  Archive.  18) 
Carte  dei  6  gentiluomini  per  attendere  al  negozio 
delta  canonizzazione  del  b.  Carlo  Borromeo, 
card,  di  S.  Prassede.  Eingesetzt  wurden  sie 
6.  Mai  1602.  19)  Atti  della  congregazione  con- 
sigliare  dei  3  signori  conservatori  perpetui  degli 
ordini.  Eingesetzt  13.  April  1641,  aufgehoben 
1796.  20)  Atti  della  giunta  per  il  ristabilimento 
delle  arti.  Vom  Spanischen  Gouverneur  vorge- 
schlagen, wurde  eine  solche  Einrichtung  vom 
großen  Bathe  mit  Freuden  angenommen,  20.  Juli 
1631.  10  Männer  unter  Vorsitz  des  Vikars  be- 
sorgten diese  Angelegenheit.  21)  Atti  della  con- 
gregazione 'militare  urbana.  Eingesetzt  Juni 
1636,  nachdem  im  Aug.  1635  die  Regierung  den 
Antrag  gestellt  hatte;  der  drohende  Einfall  der 
Franzosen  gab  dem  Antrage  größeren  Nachdruck. 
Die  Akten  dieser  Behörde  für  Organisierung  einer 
Nationalgarde  für  Stadt  und  Umgebung  von  Mai- 
land sind  im  17.  und  18.  Jahrh.  dürftig,  was 
aber  durch  die  Beichhaltigkeit  und  Genauigkeit 
der  Begesten  Lualdi's  wieder  ausgeglichen  wird. 
22)  Atti  del  monte  di  S.  Carlo  und  del  monte 
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yitalizio  governativo  di  S.  Francesco.  23)  Atti 
della  giunta  per  lo  sbilancio  degli  interessi  della 
cittä  e  del  banco  S.  Ambrogio,  einer  Einrichtung 
von  kurzer  Dauer,  aber  nicht  geringer  Wichtig- 
keit. Eingesetzt  ward  die  giunta  Okt.  1658  und 
noch  im  selben  Jahre  aufgelöst.  Es  handelte 
sich  um  45  Millionen  Lire  Mailändisch,  welche 
die  Stadt  ihren  Gläubigern  zu  einer  Zeit  schul- 
dete, in  welcher  der  Werth  des  Geldes  gegen 
früher  ein  dreifacher  war.  24)  Atti  del  monte 
civico.  Eingesetzt  21.  Juli  1757,  aufgelöst  Juni 
1771  von  der  Oestreich.  Regierung,  die  ihn  mit 
dem  der  h.  Therese,  gegründet  1755  verband; 
nur  ein  kleiner  Theil  des  Archives  verblieb  der 
Stadt  Mailand.  25)  Atti  della  nuova  congrega- 
zione  di  patrimonio.  Das  Jahr  1760  brachte 
dem  Munizipalarchiv  eine  reiche  Ernte  an  Akten- 
stücken, zunächst  wegen  der  Aenderung  in  der 
städtischen  und  in  der  Provinzial- Verwaltung,  die 
von  der  congregazione  (riformata)  di  patrimonio 
vorgenommen  wurde,  dann  wegen  der  EinfuhruDg 
der  neuen  Schätzung,  welche  nach  Karl  VI.  und 
Maria  Theresia  ihren  Namen  führte.  Die  be- 
trefifenden  Kataster  für  das  ganze  Mailänder  Ge- 
biet, welche  früher  die  Provinzialdelegation  (auf- 
gehoben um  1802)  besaß,  werden  jetzt  im  Mu- 
nizipalarchive aufbewahrt,  außerdem  ein  großer 
Stoß  von  Aktenstücken,  die  mehr  oder  weniger 
Bezug  darauf  haben  und  welche  eine  vollständige 
Umformung  der  tributi  und  der  öffentlichen  Di- 
kasterien  betrefien.  Am  28.  Febr.  1761  beauf- 
tragte die  Cameretta  6  Ritter,  um  die  Vorarbeit '"" 
in  Angriff  zu  nehmen  und  eine  neue  Ordnu 
für  die  Eintreibung  der  Gemeindesteuern  fest2 
stellen;  diese  Herren  nahmen  den  Titel  a 
Giunta  urbana  dieciennale  dei  bilancL  Sie  bliel 
bis  zur  Auflösung  des  großen  Bathes.  Am  27. 1 
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1764  ward  eine  delegazione  perpetua  von  4  De- 
kurionen  eingesetzt  zur  Aufsicht  über  die  Wasser 
der  Stadt,  am  5.  April  1777  ein  Ausschuß  von 
12  Herren,  um  einen  neuen  Straßenplan  zu  prü- 
fen. 1774  wurde  von  Josef  II.  ein  gemischter 
Ausschuß  niedergesetzt,  um  die  Exemtionen  zu 
ordnen.  Hierhin  gehören  ferner  einige  merk- 
würdige Rathsverordnungen.  So  setzte  er  16.  Aug. 
1776  4  Dekurionen,  welche  keine  Balkone  be- 
saßen, und  2  Patrimonialen  von  derselben  Eigen- 
schaft, mit  den  Delegaten  für  die  Erbauung  zweier 
neuer  Theater  ein;  am  31.  Aug.  1776  überließ 
er  unentgeltlich  ein  städtisches  Grundstück  zur 
Erbauung  des  großen  Theaters  alia  Scala;  am 
4.  Okt.  gab  er  ein  Kapital  (welches  zu  SVaVo 
verzinst  wurde)  von  230,000  Liren  Mailändisch 
für  die  Beförderung  der  Errichtung  der  beiden 
Theater-,  am  21.  März  1778  überließ  er  unent- 
geltlich ein  Grundstück  für  Erbauung  des  kleinen 
Theaters  in  der  contrada  larga,  später  dellaCa- 
nobbiana  genannt.  26)  Atti  della  congregazione 
municipale  della  cittä  e  provincia  di  Milano.  Die 
Veränderungen  in  der  Verwaltung,  welche  Josef  II. 
1786  vornahm,  beraubten  Mailand  der  Gerichts- 
barkeit, die  von  Alters  her  dem  tribunale  di  prowi- 
sione  und  den  vereinigten  giudicature  delle  strade, 
delle  vettovaglie  e  della  legna  zustand.  Die  Ak- 
ten vom  1.  Nov.  1786  bis  2.  Febr.  1790  sind  von 
nicht  so  hoher  Bedeutung,  üeber  die  Gerichts- 
barkeit Mailands  im  12.  Jahrh.  s.  Tourtual  M. 
E.  45  ff.  27)  Atti  della  delegazione  mista  de- 
curionale.  Eingesetzt  3.  Febr.  1790  vom  großen 
Elath«  Atti  della  deputazione  sociale  oder  rap- 
iresentanza  delle  6  cittä  e  provincie  dellostato, 

»eginnend  1.  Juni  1790.    Ihre  Akten   sind  von   hohem 

>Yerthe.    Die  erstere  war  zusammengesetzt  aus  3  conser- 

o.tori  degli  ordini,   aus  6  decurioni  anziani  und  aus  6 

erren  von  der  gionta  dei  bilanci;  den  Vorsitz  führte  der 
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prefetto  civico.  Diese  Behörde  war  zu  Lebzeiten  Josefe 
zosammengesetzt  worden,  um  ihm  eine  Bittsohrift  zu  unter- 
breiten zur  Wiedererlangung  der  öfientlichen  Verwaltung 
femäB  den  Bestimmuagen  der  letzten  Steuerreform ;  unter 
er  öffentl.  Verwaltung  verstand  man  aber  eine  von  den 
bürgern  gewählte  Behörde.  Da  aber  Josef  am  20.  Febr. 
starb  (Hiäfer  Oestreich  und  Preußen  gegenüber  der  franz. 
Bevol.  S.  18.  Förster  Gedachtnißtafeln  S.  35),  welche 
Nachricht  nach  vorliegendem  Werke  erst  am  2.  April 
nach  Mailand  gelangt  sein  soll,  was  kaum  glaublich,  so 
spannten  die  Mailänder  ihre  Forderungen  höher  und  be- 
gehrten von  Leopold  II.  den  Widerruf  der  Josef-Beformen« 
Der  Kaiser  befahl  den  Zusammentritt  der  deputazione 
sociale  in  Mailand;  3  Mitglieder  derselben  begaben  sich 
Juli  1790  nach  Wien;  30.  Jan.  1791  machte  Leopold  die 
weitgehendsten  Zugeständnisse;  er  stellte  die  congrega- 
zione  dello  stato  wieder  her,  ebenso  den  Vikariat  di 
provvisione  und  eine  große  Anzahl  alter  Rechte.  An  Stelle 
der  delegazione  decurionale  vom  3.  Febr.  1790  wurde 
29.  April  1791  eine  andere  per  l'esecuzione  del  r.  dis- 
paciio  20  gennaco  1791  ernannt.  Die  congregazione  dei 
conti  oder  delle  rendite  e  spese  del  comune,  gegründet 
15.  März  1791,  bestehend  aus  6  Gemeinderäthen,  hörte 
am  21.  Mai  1796  auf.  Die  delegazione  per  Timposta 
straordinaria  di  un  milione  war  die  letzte,  welche  der 
große  Bath  ernannte,  11.  Dec.  1795.  Es  handelte  sich 
darum,  mit  einer  Million  Gulden  der  Oestreich.  Begie- 
rung  für  den  drohenden  Krieg  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Dann  kamen  die  Napoleonischen  Zeiten,  die  wir  hier  nicht 
mehr  berücksichtigen  können.  Eine  völlige  Veränderung 
griff  Platz.  Dieselbe  wird  in  vorliegendem  Werke  S.  85  n. 
geschildert.  —  Wir  haben  früher  einmal  (G.  G.  A.  1869 
St.  25)  über  ein  Suüimarium  Vercellense  berichtet;  es 
war  das  ein  kurzes  Inhaltsverzeichniß  aller  Munizipal- 
urkunden Vercelli's;  hier  handelt  es  sich  nicht  um  einen 
Bericht  über  die  Urkunden  eines  Archivs,  sondern  über 
den  Inhalt  einer  ganzen  Reihe  von  Archiven;  das  reichste 
geschichtliche  Leben  stellt  sich  uns  dar  in  einer  Fülle 
von  Behörden  und  Gorporationen ;  und  diese  Fülle  ist  -^ 
groß,  daß  es  eine  gar  schwere  Aufgabe  ist,  von  aU> 
das  Wichtigste  hervorzuheben.  —  Druck  und  Ausstatte 
des  Werkes  sind  vorzüglich  und  machen  der  Agnelli'scl 
Offizin  alle  Ehre. 

Münster.  Dr.  F.  Toortnal 
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der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Sttick  41.  11.  October  1876. 


Die  Ausbildung  der  Theologen  im  Prediger- 
Seminar  des  Klosters  Loccum,  mit  Andeutungen 
über  des  Klosters  Geschichte,  Alterthümer  und 
Eunstschätze.  Dargelegt  von  G.  F.  Th.  Schuster, 
Conventual  Studiendirector.  Hannover,  Hahn'- 
sche  Hofbuchhandlung.  1876.  114  Seiten  in 
Octav. 

Die  mir  zugewiesene  und  von  mir  mit  be- 
sonderer  Freude  übernommene  Anzeige  der 
Schuster' sehen  Schrift  muß  ich  mit  dem  Ge* 
ständniß  eröffnen,  daß  ich  für  einen  völlig  un- 
parteiischen Recensenten  kaum  gelten  kann.  Ich 
bin  der  Dienstvorgänger  des  mir  befreundeten 
Verfassers,  welcher  damals  seinen  Gursus  im 
Hospize,  dem  Prediger-Seminare  zu  Loccum, 
durchmachte,  gewesen.  Die  sieben  Jahre  meines 
Studiendirectorats  rechne  ich  zu  den  glücklich- 
sten meines  Lebens.  Aber  schon  in  diesem  Be- 
kenntniß  Uegt  einSück  Recension  nicht  nur  der 
klösterlichen  Bildungsanstalt,  sondern  auch  der 
von  dem  gegenwärtigen  Studiendirector  gegebe- 
nen Darlegungen,   da  ich.  mit  Freude  von  vorn 
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herein  zu  bezeugen  habe,  daß  der  Verfasser  in 
derselben  liebevollen  "Werthschätzung  der  eigen- 
thümlich  Loccum'schen  Verhältnisse  und  Anstal- 
ten geschrieben  hat,  zu  welcher  ich  meinestheils 
noch  heute  in  dankbarer  Erinnerung  mich  be- 
kenne und  in  welcher,  so  viel  ich  weiß,  alle 
übereinstimmen,  welche  im  Kloster,  und  insbe- 
sondere in  seinem  Hospize,  gelebt  habep. 

Die  Schuster' sehe  Schrift  schließt  sich  an 
meine  Darstellung  (Das  Hospiz  im  Kloster 
Loccum)  vom  Jahre  1863  an,  greift  aber  inso- 
fern weiter,  als  zunächst  eingehender  von  der 
Geschichte  des  Klosters  —  nicht  des  Hospizes, 
worauf  ich  mich  beschränkt  hatte  —  und  zwar 
von  der  Gründung  urid  von  der  Reformation 
desselben,  sodann  auch  von  den  Alterthümem 
und  den  Kunstscbätzen  des  Klosters  gehandelt 
wird.  Der  Haupttheil  der  Sehnst  er 'sehen 
Schrift  ist  aber  gleichfalls  dem  Hospiz  und  sei- 
ner Studienord  nuDg  gewidmet,  indem  namentlich 
dargelegt  wird,  welche  Veränderungen  in  dem 
letzten  Jahrzebend  eingetreten  sind.  —  Eine 
willkommene  Beigabe  ist  das  hiibsohe  Bildchen, 
welches  von  einem  allen  Luccensem  wohlbe- 
kannten östlichen  Standpuncte  aus  die  schöne 
Stiftskirche,  d^s  eigentliche  Hospiz  und  die  alte 
Abtei,  jetzt  Wohnung  der  Studiendirectoren, 
auch  einen  kleinen  Theil  des  Dorfes  in  sauberer 
Anschaulichkeit  darstellt. 

Wenngleich   auch   die  ersten  Abschnitte  des 
vorliegenden  Buches  das  Interesse  der  Leser  in 
Anspruch  nehmen,   möchte  ich  doch  meine  Bc^- 
merkungen  vorzugsweise  auf  die  letztere,  große 
Hälfte,  welche  sich  auf  die  theologische  Bildung 
anstalt  bezieht,  richten,  schon  deshalb,  um  au 
an  dieser  Stelle   die   wärmste  Empfehlung  jer 
gesegneten  Anstalt  auszusprechen ,  und  in  c 
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Hö&tmg,  daß  das  hier  Gesagte  dazu  beitragen 
möge,  daß  sich  die  Blicke  unserer  Theologie 
Studierendeii  schon  während  der  Uniyersitatsseit 
auf  den  demnächstigen  Eintritt  in  das  Hospiz 
afe  auf  ein  wahrhaft  begehrenswerthes  Ziel  hin- 
ricbtm«  Aber  audi  bei  dieser  Begrenzung  meiß- 
ner Aufgabe  muß  iöh  zuvörderst  dni^es  Ton 
demjenigen  hervorheben,  was  der  Verfasser  im 
Eingange  und  in  den  ersten  geschichtlichen  Ca- 
piteln  darbietet.  Mit  Recht  weist  er  daraufhin, 
welche  Bedeutung  für  das  s^minarische  Leben 
der  Gandidaten  sowohl  ans  der  Stille  und  der 
Lieblichkeit  der  klösterlichen  Stätte  mit  ihrem 
prächtigen  Walde,  als  auch  von  der  ehrwürdigen 
Schönheit  der  Stiftskirche,  an  welche  das  Hospiz 
sich  anlehnt,  von  den  edlen  Hallen  des  alten 
Ereuzgangs  mit  dem  Gapitelhause  und  d^n  jetzt 
zur  Bibliothek  eingerichteten  Befectorium,  und 
aus  der  Fülle  von  mancherlei  andern  Denkmälern 
längst  vergangener  Greschlechter  sich  ergiebt. 
In  dem  allen  Uegen  ganz  eigenthümliche  sittliche 
Mächte,  reiche  Quellen  des  Wohlseins  für  Leib 
und  Seele.  Der  stille  Frieden  innerhalb  der 
altersgrauen  Klostermauern,  die  frische  Wald- 
luft, die  hellen  Teiche  und  die  duftigen  Wiesen 
—  das  alles  sind  wesentliche  Factoren  in  dem 
Loccumer  Leben.  Von  der  ganzen  Gestalt  des 
Klosters,  dessen  Glied  das  Hospiz  ist,  geht  ein 
besänftigender,  auf  ernste  Sammlung  weisender, 
zum  frommen  Sinnen,  zu  eigener  Gedankenarbeit 
wie  zu  brüderlichem  Verkehr  und  zu  neidlosem 
Austausch  einladender  Einfluß  aus,  welchem  sich 
niemand  entziehen  wird,  der  offne  Sinne  und 
ein  jngendHoh  unbeiangenes  Gemüth  mitbringt. 
Diese,  man  kann  sagen,  natürlichen  und  ge- 
schichtlioben  Grundlagen  mid  Vorbedingungen 
des  Seminartscben  Lebens  im  Hospize  »ind  ganz 
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dgenthämlicher  Art  und  in  ihrer  Besonderheit 
onersetzlich. 

In  Jahrhunderte  langer  Entwi(&elang  hat 
sich  auf  diesen  Grundlagen  unter  der  sorgsam- 
sten Pflege  von  Seiten  des  Klosters,  namentlich 
der  Aebte,  und  unter  dem  wohlwollendsten 
Schutze  aller  betheiligten  Behörden  das  semina- 
rische  Hospiz  erhoben.  Das  neuere  Hospiz,  wel* 
ches  man  von  dem  Jahre  1832  an  datieren  kmm, 
hat  seitdem  mancherlei  wichtige  Veränderungen 
und  wesentliche  Verbesserungen  erfahren.  In 
dem  Jahre  1852/53  ist  die  im  Allgemeinen  noch 
gältige  Ordnung  aufgerichtet.  Erhebliche  Modi- 
ficationen  sind  aber  seitdem  immer,  nach  sorg- 
samster Berathung,  vorgenommen,  wenn  die  um- 
stände darauf  hinleiteten;  namentlich  kommen 
für  die  Gegenwart  die  gänzlich  yeränderten 
Zahlenverhältnisse  in  Betreff  de^  zuwachsenden 
Candidaten  und  die  neuem  Ordnungen  auf  den 
Gebieten  des  Schulwesens  und  des  gesammten 
staatlichen  ui^  kirchlichen  Lebens  in  Betracht. 

Die  Zeit,  da   die  kirchlichen  Behörden  vor 
dem  Zudrange  zum  theologischen  Studium  war- 
nen mußten,  da  in  einem  Jahre  dreimal  so  viele 
Candidaten  examiniert  als  angestellt  wurden  und 
da  die  erste  AnsteUung  im  eigenen  Pfarramt  in 
das  vierzigste  Lebensjahr  und  noch  später  fiel, 
liegt  etwa  ein  Menschenalter  hinter  uns.    Gegen- 
wärtig hat  auch  die  Hannoversche  Landeskirche 
über  den  Mangel  an  Candidaten  bitter  zu  kla- 
gen.    Diese  Ungunst   der  Zeit   macht  sich  für 
Loccum    bis  jetzt  nicht  dadurch   geltend,    daß 
etwa  das  Hospiz  in  empfindlicher  Weise  un 
setzt  geblieben  wäre  —  bis  jetzt  ist  die  v( 
Zwölfzahl    der  Seminaristen    im    Ganzen    i 
Großen,   von   einzelnen  Ausnahmen,   nament 
Yorzeitigen  Abgängen  in  den  Pfairdienst,  e^ 
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sehen,  in  erwünschter  Weise  vorhanden  gewesen 

—  sondern  dadurch,  daß  die  noch  immer  gel- 
tende und  mit  Becht  nach  wiederholten,  sorg- 
samsten Erwägungen  festgehaltene  Regel,  nach 
welcher  Candidaten  des  Predigtamts,  nach  dem 
zweiten  theologischen  Examen,  Aufnahme  fin- 
den sollen,  um  am  Schlüsse  des  ordnungsmäßi- 
gen zweijährigen  Gursus  in  den  pfarramtlichen 
Dienst  überzugehen,  in  Wirklichlseit  der  zuge- 
lassenen Ausnahme,  daß  auch  geeignete  Candi- 
daten der  Theologie,  nach  der  ersten  theologi- 
schen Prüfung,  Aufnahme  finden  können,  hat 
weichen  müssen.  Während  der  letzten  zehn 
Jahre  sind  Candidaten  des  Predigtamts  immer 
seltener  eingetreten;  die  thatsächliche  Regel  ist 
gewesen,  daß  von  Loccum  aus  —  und  zwar 
thunlichst  nach  einjährigem  Aufenthalt  im  Hospiz 

—  die  Meldung  zum  zweiten  Examen  erst  ge- 
macht wird.  Dann  haben  die  Hospites,  wenn 
nicht  die  Anstellungsbehörde  von  der  Noth  ge- 
drängt zu  einer  früheren  Berufung  in's  Pfarramt 
schreiten  muß,  ein  zweites  Seminarjahr,  welches 
durch  die  Rücksicht  auf  ein  noch  bevorstehen- 
des Examen  nicht  mehr  beeinflußt  wird. 

Entschieden  festgehalten  hat  man  aber  den 
Gesichtspunct,  daß  im  Hospiz  nicht  eine  Nach- 
hülfe für  nicht  recht  befriedigend  gebildete  Can- 
didaten gewährt  werden  solle,  um  ein  leidliches 
Mittelmaß  auch  bei  solchen  zu  erzielen,  sondern 
daß  das  Seminar  eine  Elite-Anstalt  sein  müsse, 
eine  Pflanzschule  für  Solche,  welche  demnächst 
c  *ch  eine  über  das  Mittelmaß  hinausgehende 
1  chtigkeit  fruchtreiche  Anregung  auch  für 
1  dere  geben  könnten.  Diesem  zum  unver- 
I  mbaren  Segen  unserer  Landeskirche  immer 
f  ^gehaltenen  Ziele  entspricht  die  Aufoahmebe- 
ä    «mng,   daß  das  zweite,  jetzt  beziehungweise 
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das  erste  theologische  Examen  »gute  bestanden 
sei,  während  natärlich  das  sehr  selten  Yor- 
kommende  Elogium  »ausgezeichnete  zu  besonde- 
rer Empfehlung  gereicht.  Die  neuere  Prüfungs* 
Ordnung  von  1868  kennt  nur  drei  Hauptprädi- 
cate:  ausgezeichnet,  gut,  genügend.  Die  ältere 
Scala  hatte  die  vier  Prädicate:  optime,  vslde 
bene,  bene,  fere  bene;  in  der  consistorialen 
Praxis  hatten  sich  sogar  noch  daneben  gewisse 
Modificationen  dieser  vier  officiellen  Prädicate 
eingebürgert.  Nach  der  altern  Scala  war  min- 
destens bene  fur  den  Eintritt  in  das  Hospiz  er- 
forderlich. In  der  jetzt  geltenden  Prüfungs- 
ordnung entspricht  das  »gut«  nicht  nur  dem  al* 
ten  bene,  sondern  auch  dem  alten  yalde  bene, 
während  unser  heutiges  »genügend«  nicht  nur 
dem  alten  bene,  sondern  insofern  auch  dem  al- 
ten fere  bene  entsprechen  kann^  als  doch  aueh 
das  fere  bene  ein  Bestehen  der  Prüfung  aus- 
sagte. Hieraus  ergiebt  sich,  daß  auch  ein  »ge- 
nügend« bestandener  Gandidat  für  das  Hospiz 
geeignet  sein  kann.  Es  wird  auf  den  Werth 
des  »genügend«  ankommen.  Eine  entsprechende 
Bezeugung,  eine  ausdrückliche  Empfehlung  für 
die  Seminarien  zu  Loccum  und  zu  Hannover, 
wird  im  Sinne  der  Prüfungs-Gommission  von  dem 
Vorsitzenden  zu  den  Acten  der  Prüfui^gsbehörde, 
des  Landes-Gonsistoriums,  gebracht. 

In  Betreff  der  Aufnahme  in  das  Hospiz  ist 
endlich  noch  zu  erwähnen,  daß  die  frühere  Be- 
schränkung auf  Gandidaten  aus  dem  Bezirke  des 
ProyiDzial-Gonsistoriums  zu  Hannoyer  schon  it 
einer  langem  Beihe  von  Jahren  beseitigt  t, 
wenn  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  A 
der  weitaus  größte  Gonsistorialsprengel  H  >- 
ver  die  überwiegende  Mehrzahl  vonSeminai«  in 
liefert.    Wenn  aber  während   der  letzten  ^     :e 
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auch  einige  aus  den  älteren  Proyinzen  der  Mon- 
archie gebürtige  Candidaten  eingetreten  sind, 
80  ist  damit  die  atisschließliche  Bestimmung  des 
Hospizes  für  Candidaten  der  Hannoverschen 
Landeskirche  keineswegs  beseitigt;  diebetreffen- 
den Candidaten  hatten  ihre  Prüfung  bei  dem 
Landes-Consistorium  bestanden ,  waren  einem 
diesseitigen  Provinzial-Consistorium  zugewiesen 
(Tgl.  Candidatenordnung  vom  25.  October  1872 
§  1)  und  waren  somit  Candidaten  unserer  Lan- 
deskirche, in  deren  Verzeichnisse  ihre  Namen 
eingetragen  waren,  geworden. 

Wenn  seitens  des  über  die  Aufnahme  be- 
schließenden Klosters  in  einer  Bekanntmachung 
vom  Jahre  1870  darauf  hingewiesen  ist,  daß  es 
sich  empfehle,  schon  vor  deäi  formlichen,  an  den 
Abt  zu  richtenden  Aufnahmegesuche  eine  vor- 
läufige Wunschbezeugung  möglichst  frühzeitig 
eintreten  zu  lassen,  so  mag  heutiges  Tages  an^ 
gesichts  des  immer  empfindlichem  Mangels  an 
Candidaten  und  angesichts  der  immer  höher 
steigenden  Einnahmen  der  Hauslehrer  die  Mah- 
nung für  die  jungen  Theologen  am  Platze  sein, 
daß  sie  die  für  das  ganze  Leben  unschätzbaren 
Bildungsmittel  von  Loccum  mit  ganzem  Ernste 
würdigen  möchten.  Auch  äußerlich  sind  die 
Hosjites,  welche  neben  freier  Wohnung  tind  — 
bis  auf  Kleinigkeiten  —  freier  Station  jährlich 
eine  Competenz  von  600  Mark  zu  beziehen  ha«* 
ben,  recht  günstig  gestellt.  Was  aber  will  der 
vielleicht  drei-  ja  vierfache  Einnahmebetrag  wäh- 
rend einiger  Hauslehrerjahre  im  Vergleich  zu 
dem  geistigen  Ertrage  eines  Loccumschen  Cur- 
sus  bedeuten  ?  Mit  dem  Verfasser  bin  ich  völlig 
darüber  einverstanden,  daß  es  für  einen  jungen 
Theologen  überaus  heilsam  ist,  wenn  er  &ich  zu 
rechter  Zeit  in  der  Welt  umsieht  und  als  Haus- 
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lehrer  oder  sonstwie  in  geeigneter  Weise  sich 
übt  und  Erfahrungen  sammelt;  aber  hinzuseteen 
möchte  ich,  was  der  gegenwärtige  Studiendirector 
nicht  füglich  sagen  konnte,  und  zwar  gestützt 
auf  meine  nun  mehr  als  zehnjährigen  Erfahrun- 
gen als  Examinator,  daß  nach  den  mancherlei 
Zerstreuungen  des  Hauslehrerlebens  nichts  segen- 
reicher sein  kann,  als* ein  Gursus  im  Hospiz. 
Gerade  je  glänzender  eine  Hauslebrerstellung 
gewesen  ist,  desto  trauriger  sieht  es  manchmal 
nachher  mit  der  theologischen  Bildung  aus.  Je- 
der Studiosus  der  Theologie  sollte  es  sich  zur 
Aufgabe  machen,  die  Qualification  für  Loccum 
zu  erreichen,  um  demnächst  den  Eintritt  ge- 
winnen zu  können. 

In  Betreff  der  innem  Organisation  des 
Hospizes  kommen  zunächst  die  leitenden  und 
lehrenden  Personen  in  Betracht.  Aenderungen 
in  der  hier  fraglichen  Ordnung  sind  während  der 
letzten  Jahrzehende  nicht  eingetreten,  wenn  auch 
einiger  Wechsel  in  den  Personen  stattgefunden 
hat.  An  der  Leitung  betheiligt  sich  zuoberst 
der  Abt,  welcher,  abgesehen  von  seinem  etwai- 
gen Aufenthalte  im  Kloster  und  der  dann  statt- 
findenden unmittelbaren  Beobachtung  des  Stu« 
dienganges,  regelmäßig  nach  Ablauf  jedes  Se- 
mesters eingehende  Studienberichte  saniM^den 
dazu  gehörigen  Arbeiten,  Protokollen  u.'  s.  w. 
empfängt  und  darauf  rescribirt.  Die  beständige 
Leitung  des  Seminars  liegt  in  der  Hand  des 
Studiendirectors,  welchem  für  die  praktischen 
Fächer  der  Stiftsprediger  in  höchst  willkomme- 
ner Weise  zur  Seite  steht.  Das  Kloster,  dess 
Conventual  der  Studiendirector  ist,  sorgt  daf^ 
daß  zu  diesem  Amte  ein  Mann  berufen  wi 
welcher  nicht  nur  die  erwünschte  wissenscha 
liehe  Befähigung  besitzt,  sondern  auch  schon  : 
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praktischer  Oeistlicher  Erfahrung  gesammelt  hat. 
So  viel  ich  weiß,  legt  das  Kloster  bei  Bernfun- 
gen zum  Studiendirectorat  auch  darauf  Gewicht, 
daß  der  Betreffende  verheirathet  sei.  Dies  ist 
in  der  That  ein  Punct  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung.  Innerhalb  des  Klosters 
selbst  —  der  Stiftsprediger  wohnt  im  Dorfe  — 
haben  dann  die  Hospites  eine  fur  beide  Theile 
willkommene  Theilnahme  an  einem  Familien- 
leben. 

Auch  die  Berufung  des  Stiftspredigers  liegt  in 
der  Hand  des  patron  atberechtigten  Klosters,  wel- 
ches ohne  Zweifel  bei  seiner  Auswahl  nicht  ohne 
Bücksicht  auf  die  Mitthätigkeit  des  Stiftsgeist- 
lichen bei  den  seminarischen  Uebungen  des 
Hospizes  verfährt.  — 

Die  gesammte  Ordnung  der  gemeinschaft- 
lichen Studien  und  Uebungen  ruht  mit  Recht 
fortwährend  auf  der  erprobten  Grundanscbauung, 
daß  die  seminarische  Bildung  der  jungen  Theo- 
logen, im  klar  erkannten  Unterschiede  von  dem 
akademischen  Studium  und  der  ganzen  Lebens- 
gestalt des  Hospizes  entsprechend,  nach  Art  der 
Societät,  d.  h.  unter  wesentlicher  und  beständi- 
ger Selbstthätigkeit  aller  Genossen  des  semina- 
rischen Goetus  geschehen  müsse.  Mag  immer- 
hin im  Hospiz  vom  »College  und  von  »Golleg- 
stunden«  die  Rede  sein,  so  ist  es  doch  in  kei- 
ner Weise,  auch  nicht  bei  den  kirchenrechtlichen, 
dem  Studiendirector  vorbehaltenen  Vorträgen, 
auf  akademische  Vorlesungen  abgesehen;  auch 
bei  den  kirchenrechtlichen  Vorträgen  kann  jeder- 
zeit eine  Frage  seitens  der  Hospites  gestellt  wer- 
den und  eine  gemeinschaftliche  Discussion  ein- 
treten, auf  welche  bei  allen  übrigen  Sachen  das 
Absehen  recht  eigentlich  gerichtet  ist.  Immer 
liegt  es   namentlich    dem    Studiendirector   ob, 
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PerBpectiren  zu  eröffoen,  Anregongen  zu  geben, 
das  eigene  Mitreden  der-  Hospites  zu  veran- 
lassen,  zu  weiterm  Nachforschen,  zu  eignem 
Quellenstudium  .  Anreiznng  und  Anweisung  zu 
geben.  Keine  theologische  Disdplin  bleibt  wäh- 
rend des  zweijährigen  Gursus  ohne  mehr  oder 
weniger  tief  eingehende  Behandlung.  Verschie- 
denartige mündliche  und  schriftliche  Erörterun- 
gen —  an  welche  letzteren  sich  aber  immer 
mündliche  Verbandlungen  anschließen  —  geben 
dazu  ausreichend  Gelegenheit. 

Das  reichhaltige  Detail,  wie  es  der  Verfasser 
lichtvoll  darstellt,  kann  hier  auch  nicht  an- 
nähernd vollständig  wiedergegeben  werden.  Eini- 
ges möchte  ich  aber  hervorheben.  Das  Latein 
ist  aus  den  Dissertationen  und  aus  der  mUnd- 
Uchen  Rede  im  Golleg  fast  ganz  verschwunden; 
eine  letzte  Zuflucht  hat  indessen  die  lateinische 
Rede  noch  in  der  einen  Stunde,  welche  für  alt- 
testamentliche  Exegese  wöchentlich  bestinunt  ist, 
behalten.  Die  Sache  hat  eben  nicht  anders 
gehen  wollen.  Auch  ich  muB  von  meiner  Er- 
fahrung als  Examinator  aus  klagen,  daB  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  die  Fähigkeit  der  Prüf- 
linge, lateinisch  zu  schreiben  und  zu  sprechen, 
eine  unglaublich  geringe  ist.  Daß  dies  aber  ein 
trauriger  Rückschritt  ist,  scheint  mir  auf  der 
Hand  zu  liegen.  Mag  man  über  die  Kunst,  la- 
teinisch zu  schreiben  und  zu  reden,  urtheilen 
wie  man  will,  jedenfalls  ist  sie  ein  Symptom  all- 
gemeiner philologischer  Bildung ;  und  man  möge 
doch  ja  nicht  übersehen,  daß  mit  der  Beseitig^'* 
des  Lateinsprechens  und  des  Lateinschreih' 
auch  das  Lateinlesen  abkommt.  Wehe 
aber,  wenn  es  einmal  gelten  sollte:  Latina  st' 
non  legunturl  Ich  fürchte,  wir  sind  auf  i 
kürzesten  Wege  zu  diesem  elenden  Zustand' 
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Zu  den  Hittheilnngen  des  Verfiissers  über 
die  kircheDgeschichtlicfaen  und  über  die  dogma- 
tischen und  ethischen  Studien  mochte  ich  mir 
einige  Bemerkungen  gestatten,  welche  wiederum 
weit  mehr  aus  meinen  Erfahrungen  bei  den 
Prüfungen,  als  aus  meiner  Erinnerung  an  mein 
eigenes  Studiendirectorat  sich  ergeben.  Hand- 
bücher sind  es  —  wenigstens  nach  der  fast  aus- 
nahmslosen Regel  —  welche  den  Vorträgen  und 
Discussionen  über  jene  Materien  zu  Grunde  lie- 
gen. Das  ist  an  sich  gewiß  durchaus  zweck- 
mäßig. Von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist  es 
dabei  aber,  daß  in  Lo^cum  über  den  Horizont 
der  Handbücher  hinausgeblickt,  daft  der  Zugang 
zu  den  Quellen  gewiesen,  daß  in  mannigfacher 
Weise,  unter  anerkennenswerther  Bemühung  des 
Studiendirectors,  das  eigene  Forschen  der  Can- 
didaten  in  Anspruch  genommen  wird.  Das 
Qiesele rasche  Lehrbuch  behauptet  mit  Becht 
fortwährend  seinen  hervorragenden  Platz  im 
Hospiz.  Dies  Werk  hat  reiche  Belege  aus  den 
Quellen.  Werden  diese  sorgfältig  benutzt,  so 
gewinnt  das  kirchengeschichtliche  Studium  den 
unschätzbaren  Hauch  des  unmittelbaren  Lebens, 
das  sich  gestaltende  Bild  einer  Periode  empfangt 
frische  Farben,  wie  sie  nur  aus  den  ursprüngli- 
chen Zeugnissen  der  Quellenschriften  sich  er- 
geben, und  die  Bruchstücke  im  Handbuche 
mögen  ja  auch  zu  einem  zusammenhängenden, 
weitern  Studium  der  Quellen  anreizen.  Mit  glei- 
cher Entschiedenheit  gilt  dies  Dringen  auf 
Quellenstudium  wegen  der  dogmatischen  und 
ethischen  Sachen.  Mancher  Candidat  ist  in  sei- 
nem Handbuche  recht  gut  bewandert.  Er  hat 
damit,  daß  ich  so  sage,  auf  der  bequemen  Fahr- 
straße sich  ganz  wohl  orientiert.  Will  man  ihn 
aber  einmal  auf  einem  Nebenwege  zum  Ziele 


1292      Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stück  41. 

führen,  soll  er  in  einer  andern  als  handbnchs- 
xnäßigen,  eigenes  Nachdenken  bezeugenden  Weise 
über  ein  Problem  sich  aussprechen,  so  findet  er 
sich  sphwer  zurecht.  Dies  trifft  bei  den  ethi- 
schen Materien  yielleicht  noch  mehr  zu  als  bei 
den  dogmatischen.  Giebt  es  doch  nicht  einmal 
ein  Handbuch  der  Ethik,  welches  in  gleichem 
Ansehen  stände,  wie  die  allbekannten  dogmati- 
schen Handbücher  —  zu  geschweigen  Ton  dem 
Unfag,  daß  mancher  Studiosus  von  der  Univer- 
sität abgeht,  ohne  nur  eine  Vorlesung  über  Ethik 
gehört  zu  haben. 

Wenn  ich  die  Dissertationen  und  Propositio- 
nen, auf  welche  mit  Recht  fortwährend  großes 
Gewicht  gelegt  wird,  hier  nicht  weiter  hervor- 
hebe, so  hat  das  nur  darin  seinen  Grund,  daß 
ich  den  eingehenden  Mittheilungen  des  Verfassers 
nichts  anderes  als  meine  freudigste  Anerkennung 
beizufügen  weiß.  Namentlich  in  Betreff  der  in 
den  Propositionen  zur  Verhandlung  gestellten 
Gegenstände  wird  bezeugt,  daß  dieselben,  mit 
besonderer  Sorgfalt  von  dem  Studiendirector 
dargeboten  und  von  den  Referenten  gründlich 
bearbeitet,  bei  der  Discussion  vorzugsweise  an- 
regend und  erfolgreich  fortwährend  sich  erwei- 
sen. Die  Debatten  über  die  Propositionen  ma- 
chen aber  auch  an  den  Leitenden  die  erheb- 
lichsten Ansprüche.  Rede  und  Gegenrede  kann^ 
und  soll  in  richtiger  Weise,  auf  die  verschiede- 
nen Gebiete  der  Wissenschaft  führen  und  nicht 
minder  den  Anliegen  des  praktischen  Lebens  ge- 
recht werden. 

Diese  Arbeiten,  welche  auch  auf  Materien 
der  praktischen  Theologie  und  der  Volksschul- 
kunde bestimmt  gerichtet  sein  können,  mögen 
uns  zu  den  besondern,  den  praktischen  Fächern 
gewidmeten  Studien    und   üebungen    hinleiten. 
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Hier  bietet  sich  uns  ein  großer,  wohl  geordneter 
Beichthum  dar.  Mit  Becht  ist  namentlich  dem 
Volksschulwesen,  den  neuem  Zeitverhältnissen 
entsprechend,  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Vor  allen  Dingen  ist  aber  hervorzu- 
heben, daß  alle  praktischen  Leistungen  der 
Hospites,  insbesondere  auch  alle  zur  Beurthei- 
lung  gelangenden,  eine  wahrhafte  Belebung  da- 
durch erbalten,  daß  alle  jene  Leistungen,  ver- 
möge der  eigenthümlichen,  in  gewissem  Sinne 
amtlichen  Betheiligung  der  Mitglieder  des  IQo- 
sters,  auch  der  Hospites,  an  den  pfarramtlichen 
Diensten  keineswegs  als  pure  Ezercitien  sich 
darstellen.  Die  Hospites  sind  durch  ihre  Zuge« 
hörigkeit  zum  Kloster  —  die  allerdings  keine 
vrirkliche  Mitgliedschaft  wie  bei  den  Conventua- 
len  ist  —  zu  einer  gewissen  regelmäßigen  Ueber- 
nahme  von  gottesdiengtlichen  Leistungen,  Pre- 
digten, Diakonalien,  Katechisationen,  verpflichtet. 
Aehnlicb,  wenn  auch  nicht  gleich,  verhält  es 
sich  mit  dem  Unterrichte  in  den  Volksschulen. 
Dies  eigenthümliche  Verhältniß  ist  aus  einer  sehr 
langen  Entwickelung  in  gesunder  Ordnung  er- 
wachsen. Die  Bedeutung  desselben  ist  nicht 
hoch  genug  anzuschlagen.  Der  junge  Gandidat 
fühlt  sich  bei  seiner  Leistung,  mag  sie  vielleicht 
anfangs  noch  ein  schwacher  Versuch  sein,  von 
einer  wirklichen  Macht  des  Lebens  getragen;  er 
tritt  vor  die  Gemeine,  nicht  weil  er  einmal  eine 
Uebung  haben  möchte,  sondern  weil  er  vermöge 
seiner  Stellung  zum  Kloster  dazu  berufen  ist« 
Liegt  hierin  eine  unersetzliche  Eigenthümlichkeit 
des  Hospizes,  so  kommt  in  Beziehung  auf  die 
nachfolgende  Kritik  in  Betracht,  daß  neben  dem 
Studiendirector  in  sorgsam  geordnetem  Wechsel 
auch  der  Stiftsprediger  an  der  Leitung  der 
praktischen  Uebungen  betheiligt  ist,  so  daß  un** 
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mittelbar  aus  dem  pfarramtlichen  Leben  heraus 
die  kräftigsten  Momente  der  Bildung  uad  der 
Zucht  sich  ergeben. 

Die  ganze  reiche  Mannigfaltigkeit  aller  auf 
das  Praktische  gerichteten  Ordnungen  und  Ver* 
anstaltungeur  auch  literarische  Hülfsmittel  ein-' 
begriffen,  wird  man  mit  dem  lebhaftesten  Intet« 
esse  von  dem  Verfasser  selbst  sich  vorführen 
lassen.  Soll  ich  als  gestrenger  Keeensent  audi 
noch  ein  anderes  Wort  als  das  der  herslichsten 
und  freudigsten  Zustimmung  sprechen,  so  mag 
wenigstens  das  Bedenken  laut  werden,  ob  es 
rathsam  sei,  die  im  CoUeg  regelmäßig  vor- 
kommende praktische  Ex^ese  (Behandlung  der 
Perikopen  u.  dgl.)  dadurch  »praktische  sich  ge^ 
stalten  zu  lassen,  daß  (S.  70)  »die  Anwendung 
nicht  selten  in  anregender  und  anfiEtösender  Weise 
unmittelbar  an  den  Zuhörerkreis  sich  selbst 
wendet«.  Dies  mag  ja  ausnahmsweise  einmal 
am  Platze  sein;  niemals  aber  darf  eine  College 
stunde  zu  einer  Andachtsstunde  gestaltet  wer- 
den; und  der  kritischen  Discussion  muß  ihre 
unbeengte  Bewegung  und  ihr  volles  Beoht  ver- 
bleiben. Sodann  stelle  ich  ein  bescheidenes 
Fragezeichen  zu  den  neuerlich  zugelassenen 
praktischen  Versuchen  in  der  Seelsorge  (Kranken- 
besuchen u.  dgl.  S.  9&).  Gern  gestehe  ich 
vorab,  daß  ich  von  meinem  Studiendirectorate 
her  in  dieser  Beziehung  keine  eigene  Erfahrung 
habe.  Die  Betheiligung  der  Berliner  Dom« 
Gandidaten  an  der  Stadt-Diakonie  kann  man 
nicht  wohl  vergleichen.  Frühere  Versuche  in 
der  fraglichen  Richtung,  die  man  sdtens  des 
Klosters  einmal  im  Auge  hatte  (vgl.  Das  Hospia. 
1863.  S.  36),  haben  ersichtlich  keinen  Erfolg 
gehabt.  Ohne  Zweifel  wird  jetzt  bei  der  Sache 
durchaus  mit  der  gebührenden  zarten  Diseretios 
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Terfabren;  ich  yerbehle  aber  nicht,  daß  ich  mich 
einer  gewissen  Besorgniß  nicht  entachlageo  kann. 
Ich  möchte  glauben,  daß  ein  Semioor,  zumal 
bei  recht  jugendlichem  Alter  seiner  Glieder,  füg- 
lich ohne  praktische  Uebungen  in  der  speciellen 
Seelenpfiege  das  Seinige  leisten  kann.  Kommt 
ein  Gandidat  nach  tüchtiger  theoretischer  und 
sousti^or  praktischer  Vorbildung  in's  Amt  und 
hat  er  dann  das  Herz  auf  dem  rechten  Flecke, 
so  wird  er  nach  und  nach  in  die  rechte  Praxis 
der  Seelaorge  schon  hineinwachsen,  auch  ohne 
specielle  seminarische  Vorübungen,  welche  sogar 
mehr  schaden  als  nützen  können.  —  Endlich 
yermisse  ich  (S.  HO  f.),  bei  den  Mittheilungen 
über  die  Pflege  der  Musik,  das  ausdrückliche 
Zeugniß  darüber,  daß  noch  fortwährend  nicht 
nur  die  Melodien  der  Kirchenlieder  eingeübt^ 
sondern  auch  die  Texte  derselben  auswendig  ge- 
lernt werden  (vgl.  Das  Hospiz.  S.  79),  eine  Ein- 
richtung, welche  Palmer  (Evangel.  Pastoral« 
theologie.  1863,  S.  105)  besonders  anerkannte. 
Hervorheben  möchte  ich  aber  noch,  und  zwar 
zur  Nutzanwendung  für  das  heranwachsende  Ge- 
schlecht der  Theologen,  das  Zeugniß  des  Ver- 
fassers (S.  87),  daß  während  der  letzten  zehn 
Jahre  nur  einmal  eine  völlige  Unfähigkeit  zum 
Singen  bei  einem  Hospes  sich  gezeigt  habe.  Ich 
kann  das  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  be- 
stätigen. Während  meines  siebenjährigen  Stu- 
diendirectorates  fand  sich  auch  nur  ein  Gandi- 
dat ohne  alles  musikalische  Gehör.  Möchten 
doch  die  Studiosen  und  Gandidaten  der  Theo- 
logie durch  solche  Erfahrungen  sich  bewegen 
lassen,  daß  sie  ernste  Versuche  im  Singen  ma- 
chen, ehe  sie  mit  der  Entschuldigung,  daß  sie 
keine  Anlage  haben,  sich  beruhigen.   Schon  des- 
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halb  sollten  sie  sich  im  Singen  üben,  weil  sie 
dadurch  am  Besten  reden  lernen. 

Hannover.  Dr.  Fr.  Düsterdieck. 


Experimental  investigation  of  the  action  of 
medicines.  By  T.  Lauder  Brunton,  M.  D., 
Sc.  D.,  F.  R.  S.,  Member  of  the  Boyal  College 
of  Physicians  etc.  London :  J.  &  A.  Churchill 
1875.     84  und  IV  Seiten  in  Octav. 

Die  kleine  Schrift  des  durch  eine  Reihe  ver- 
dienstlicher pharmakologischer  und  toxikologi- 
scher Untersuchungen  und  vor  allem  als  Ent- 
decker der  physiologischen  Wirkungen  des  Amyl- 
nitrits  wohlbekannten  Verfassers  giebt  in  4  Ab- 
schnitten und  einem  Anhange  gewissermaßen 
eine  Einleitung  in  die  e^tperimentelle  Pharma«- 
kologie,  wie  sie  sich  in  der  Neuzeit  auf  Grund- 
lage der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Phy« 
Biologie  zu  entwickeln  begonnen  hat..  Nach  dem 
auf  dem  Umschlage  befindlichen  Zusätze  zum 
Titel:  »Part.  I.  Circulation,  scheint  es,  als  ob 
Brunton  eine  Fortsetzung  dieser  ursprünglich 
mündlich  vorgetragenen  Aufsätze  beabsichtige 
und  als  ob  der  vorliegende  Theil  sich  ausschließ- 
lich auf  die  physiologisch-pharmakologischen  Ver- 
hältnisse des  Kreislaufs  bezöge.  Wir  hofiPen, 
daß  der  erstere  Schein  zur  Wahrheit  werde, 
und  daß  der  Verf.  die  in  diesem  Theile  nic^^ 
besprochenen  Veränderungen  einzelner  Systei 
des  Organismus,  z.  B.  des  Nervensystems, 
gleicher  Weise  wie  die  bis  jetzt  von  ihm  L 
handelten  Gegenstände  bearbeiten  möge.  W 
aber  die  Beschränkung  der  gegenwärtigen  Sehr 
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auf  die  Circulation  anlangt,  so  findet  dieselbe 
in  Wirklichkeit  nicht  statt,  indem  wenigstens 
der  erste  Aufsatz  vollständig  und  vom  zweiten 
ein  großer  Theil  der  Beprechung  von  Objecten 
gewidmet  sind,  welche  mit  dem  Kreislauf  wenig 
oder  nichts  zu  thun  haben. 

Der  erste  Abschnitt  bespricht  ganz  allge- 
meine Verhältnisse,  nämlich  die  Wege,  auf  wel- 
chen wir  zur  Eenntniß  der  Wirkungen  eines 
Medicaments  gelangen,  die  Art  und  Weise,  die- 
ser Action  und  die  Bedingungen,  unter  denen 
sie  sich  entfaltet.  Daß  es  gemäß  dem  Stand- 
punkte des  Verf.  hier  nicht  an  polemischen  Be- 
merkungen gegen  die  ältere  Methodik  in  der  Phar- 
makologie fehlt,  bedarf  als  selbstverständlich 
keiner  besonderen  Hervorhebung.  Daß  diese  Be- 
merkungen z.  Th.  recht  treffend  sind,  läßt  sich 
nicht  bestreiten,  und  wenn  Brunton  z.  B.  den 
Empiriker  mit  einem  Schützen  vergleicht,  wel- 
cher im  Dunkeln  Schießübungen  anstelle  und 
deshalb  höchstens  durch  Zufall  treffe,  da  er  sein 
Ziel  niemals  deutlich  zu  sehen  vermöge,  so  ist 
das  gewiß  nicht  übertrieben,  und  man  könnte 
sogar  versucht  sein,  hinzuzufügen,  daß  der  be- 
treffende Schütze  auch  die  Tragweite  seiner 
Schußwa^  nicht  kennt  und  deshalb  entweder 
über  das  Ziel  hinausschießen  oder  dasselbe  nicht 
erreichen  wird.  Recht  hat  auch  Brunton, 
wenn  er  Seite  3  es  ausspricht,  daß  die  Insuffi- 
cienz  der  gegenwärtigen  Therapie  und  die  drin- 
gende Nothwendigkeit  einer  exacten  Kenntniß 
der  Pathologie  und  Pharmakologie  vor  Allem  in 
der  Art  und  Weise  sich  zu  erkennen  gebe,  mit 
welcher  die  Aerzte  jedes  neue  Arzneimittel  auf- 
nehmen und  es  in  allen  möglichen  Fällen  ver- 
wenden, selbst  in  solchen,  wo  die  Kenntniß  der 
pathologischen  Processe   und   der  Wirkung  des 

82 


1298      Gott.  gel.  ABZ.  1876.  Stück  41. 

Mittels  eber  eine  schädliche  als  nützliche  Action 
desselben  erwarten  lassen.  Bran  ton  bedurfte 
keiner  Belege  fur  diesen  Enthusiasmus  der  Me- 
diciner  beim  Auftauchen  neuer  Droguen,  da 
gerade  das  letzte  Jahr  in  der  Salicylsäure  und 
im  Jaborandi  in  die  Augen  springende  Beispiele 
blinden  Arzneiglaubens  bietet.  Aber  ich  glaube, 
wir  dürfen  doch  dreist  sagen,  daß  trotz  dieses 
Voreingenommenseins  für  Neuerungen,  das  sich 
noch  hie  und  da  geltend  macht,  ein  großer 
Fortschritt  in  der  Therapeutik  sich  ofifenbart, 
denn  es  folgt  in  der  Regel  sehr  rasch  dem  Fa- 
natismus die  Ernüchterung,  dem  Triumphwagen 
des  neuen  Medicaments  die  Verbannung.  Die 
deutschen  Aerzte  wenigstens  haben  den  Nihilis- 
mus und  die  abwartende  Methode  der  V^iener 
Schule  überwunden,  nicht  um  sich  dem  Joche 
eines  modernen  Arzneiaberglaubens  zu  beugen; 
der  Unglaube  ist  verschwunden,  die  Kritik  ist 
geblieben.  Selbst  ein  großer  Verehrer  der 
Application  physiologischer  Prüfungsmethoden 
auf  pharmakologische  Untersuchungen,  glaube 
ich  doch,  daß  der  unmittelbare  Gewinn  aus  den- 
selben für  die  Therapie  nicht  so  groß  ist,  daß 
aus  ihm  allein  das  nach  Brunton  in  nicht  zu 
langer  Zeit  bevorstehende  üebergewi^ht  einer 
rationellen  Behandlung  über  blinden  Empirismus 
abzuleiten  wäre.  Die  nüchterne  kritische  Prü- 
fung von  Medicamenten  am  Krankenbette  wird 
zur  Vervollkommnung  der  Therapie  eben  so  viel 
beitragen  wie  die  feinsten  physiologischen  Ver- 
suche, welche  selbst  in  der  Hand  der  geübtest«« 
Experimentatoren  häufig  genug  verschiedene  ] 
gebnisse  liefern  und  noch  häufiger  differei 
Deutungen  zulassen,  um  ein  naheliegendes  E 
spiel  zu  citieren ,  verweise  ich  auf  das  Amylnit: 
das  Brunton  selbst  in  die  medicinische  Pra 
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einführte  und  physiologisch  studierte,  hinsicht- 
lich dessen  Wirkungssphäre  aber  fast  jeder 
spätere  Experimentator  seine  eigene  Ansicht  hat, 
80  daß  eine  Begründung  therapeutischer  Indi- 
cationen  auf  das  physiologische  Experiment  mit 
dieser  Substanz  dem  praktischen  Arzte  nur  un- 
ter Anwendung  des  verpönten  Autoritätenglaubens 
möglich  ist.  Auch  die  klinische  Prüfung  der 
Arzneimittel  ist,  wie  Er  unto  n  dieses  in  cor- 
recter  Weise  bemerkt,  ein  experimentelles  Ver- 
fahren und  steht  deshalb  nicht  im  Gegensatze 
zur  physiologischen  Prüfung,  sondern  muß  Hand 
in  Hand  mit  derselben  gehen,  um  uns  zu  dem 
gehofften  Ziele  zu  führen,  dessen  nahes  Er- 
scheinen wir  zwar  sehnlichst  wünschen,  aber 
wohl  trotz  der  Beihülfe  ausgezeichneter  Physio- 
logen kaum  zu  erwarten  berechtigt  sind,  wenn 
wir  uns  klar  machen,  wie  vieler  Jahrhunderte 
es  seit  der  Zeit  des  Hippokrates  bedurfte,  um 
durch  die  angestrengte  Arbeit  der  vorzüglichsten 
Aerzte  die  Medicin  auf  ihren  gegenwärtigen 
Standpunkt  zu  heben. 

Wir  übergehen  B  run  ton 's  Erörterungen 
über  Leben,  Gesundheit,  Krankheit,  Wirkung 
der  Droguen  im  Allgemeinen,  directe  und  in- 
directe,  locale  und  entfernte  Wirkung  und  er- 
wähnen bezüglich  der  Gabe  der  Medicamente, 
daß  Brunt  on  eine  Dosis  actualis  von  der  ge- 
wöhnlichen Dosis  unterschieden  wissen  will,  wo- 
bei er  unter  ersterer  die  zu  einer  gewissen  Zeit 
im  Blut  enthaltene  Menge  des  Medicaments  ver- 
steht.  Diese  Actualdose  dürfte  nach  unserem 
Ermessen  selbst  bei  Infusion  des  Medicaments  in 
die  Venen  eine  illusorische  sein,  oder  doch  nur* 
für  die  kurze  Zeit  eines  einzigen  Blutumlaufs 
existieren,  weshalb  ich  mit  der  Bezeichnung  In- 
fusionsdosis mehr  einverstanden  sein  würde.   Die 
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Seite  11  vorgetragene  Hypothese,  daß  die  Ge- 
wöhnung an  bestimmte  Substanzen  in  erhöhter 
Ausscheidung  oder  verminderter  Absorption  be- 
ruhe, findet  bis  jetzt  in  keiner  exacten  Studie 
UnterstützuDg;  in  Bezug  auf  Opium-  und  Ar- 
senikesser wissen  wir  zwar,  daß  dieselben  durch 
die  Nieren  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Mor- 
phin oder  arsenige  Säure  ausscheiden  und  somit 
die  Resorption  nicht  verzögert  ist,  wir  wissen 
auch  dasselbe  durch  die  Erfahrung,  daß  Opium- 
esser durch  plötzliche  Steigerung  ihrer  gewöhn- 
lichen Dosis  in  heftigster  Weise  erkranken  kön- 
nen. Quantitativ  chemische  Untersuchungen 
über  die  Ausscheidung  bei  Arsenophagen  und 
Opiopbagen  fehlen  zwar  bis  jetzt  gänzlich,  aber 
ich  möchte  auch  a  priori  kein  Gewicht  darauf 
legen,  weil  eine  Toleranz  auch  solchen  Stoffen 
gegenüber  eintreten  kann,  welche  im  Organismus 
verbrennen  oder  mit  Gly kokoll  sich  verbinden. 
Die  von  B  run  ton  erwähnte  stärkere  Action 
von  Hyoscyamus  in  wärmeren  Klimaten  dürfte 
sich  auch  wohl  kaum  auf  die  Verminderung  der 
Nierensecretion  in  Folge  der  vermehrten  Trans- 
spiration  zurückführen  lassen;  ich  habe  in  mei- 
nem Handbuche  der  Arzneimittellehre  I  p.  421 
auf  verschiedene  Momente  aufmerksam  gemacht, 
welche  dabei  in  Frage  kommen  können  und 
außerdem  wissen  wir,  daß  bei  alkaloidischen 
Stoffen  häufig  beim  Stocken  einer  Secretion  eine 
andere  die  Ausfuhr  übernimmt.  Brunt  on 
scheint  S.  13  auch  die  Idiosynkrasien  und  Im- 
munitäten auf  Verschiedenheiten  in  der  A*" 
sorption  und  Excretion  zurückführen  zu  woUei 
wobei  er  freilich  auch  noch  eine  differente  reh 
tive  Entwicklung  einzelner  Theile,  besonders  g 
wisser  Partien  des  Nervensystems,  als  einen  a 
dem  Erklärungsgrund  zuläßt.     Hinsichtlich  f 
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ersteren  Momente  bin  ich  wiederum  etwas  un- 
gläubig ;  so  gern  ich  auch  diese  Wunder  aus  der 
Pharmakodynamik  verschwunden  sähe,  so  muß 
ich  doch  diejenige  Anschauung  bekämpfen,  welche 
z.  B.  die  Immunität  gewisser  Pflanzenfresser  ge- 
gen einzelne  giftige  Solaneen  aus  dem  Umstände 
erklären  will,  daß  die  giftige  Substanz  im  ge- 
füllten Magen  nicht  zur  Resorption  gelange. 
Diese  von  Cl.  Bernard  aufgestellte  Hypothese 
zerfällt  in  Nichts,  wenn  man  erwägt,  daß  die- 
selbe Immunität,  z.  B.  von  Kanineben  gegen 
Atropin  auch  bei  subcutaner  Injection  eintritt, 
lieber  die  Ausscheidung  von  Atropin  bei  Kanin- 
chen, welche  mit  Belladonna  gefüttert  werden, 
bat  in  der  neueren  Zeit  He  ekel  angegeben, 
daß  eine  solche  durch  die  Nieren  nicht  statt- 
finde. Es  würde  also  auch  hier  eine  größere 
Wahrscheinlicbkeit  für  Destruction  als  für  ver- 
stärkte Elimination  vorhanden  sein.  Die  Prä- 
ponderanz  gewisser  Theile  des  Nervensystems 
als  Grund  einer  verschiedenen  Wirkung  eines 
und  desselben  Mittels  ist  eher  einleuchtend,  und 
an  die  von  B  run  ton  zur  Erläuterung  gegebe- 
nen Beispiele  ließen  sich  noch  verschiedene  an- 
dere anreihen,  durch  welche  der  Nachweis  ge- 
führt wird,  daß  auch  bei  derselben  Thierclasse 
individuelle  Verhältnisse  die  Wirkung  modifi- 
cieren,  ein  umstand,  dessen  Nichtbeachtung  der 
Anlaß  zu  einer  bekannten  neueren  literarischen 
Fehde  deutscher  Pharmakologen  gegeben  hat. 

Während  in  dem  ersten  Abschnitte  die  Ab- 
straction vorherrscht,  tritt  vom  zweiten  Ab- 
schnitt an  der  Hauptzweck  der  ganzen  Arbeit 
klar  zu  Tage,  als  welche  sich  eine  Darstellung 
der  pharmakologischen  üntersuchungsmethoden 
nach  Maßgabe  des  gegenwärtigen  Standpunktes 
der  Physiologie  bezeichnen  läßt.   Es  dürfte  kaum 
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notbwendig  sein,  darauf  hinzuweisen,  daft  die 
Beschreibung  der  pharmakologischen  Tedmik, 
wie  sie  Brnnton  mit  der  Schilderung  der  Me- 
thoden Terbindet,  ein  recht  Terdienstrolles  Unter- 
nehmen ist,  da  die  neneren  Handbüdier  der 
Pharmakodynamik  auf  die  Versuchsanordnung 
aus  Terscbiedenen  sehr  nahe  liegenden  Gründen, 
namentlich  aber  wegen  der  enormen  Zunahme 
des  abzuhandelnden  Materials,  nur  in  unterge- 
ordneter Weise  eingehen.  Die  pharmakologische 
Technik  ist  zwar  im  Allgemeinen  identisch  mit 
der  physiologischen  und  in  den  beiden  grofien 
Werken  Cyon*s  und  Gscheidlen's,  mit  de- 
nen in  der  neuesten  Zeit  die  Literatur  der  phy- 
siologischen Operationen  als  ein  besonderer 
Zweig  der  physiologischen  Literatur  sich  zu  ^it- 
wickeln  begonnen  hat,  wird  man  im  Wesent* 
liehen  auch  dasjenige  wieder  finden,  was  B run- 
ton seinen  Lesern  als  pharmakologische  Tech- 
nik vorführt.  Immer  aber  sind  es  bestimmte 
Tfaeile  der  physiologischen  Operationstechnik, 
welche  die  Pharmakologie  besonders  interessie- 
ren, während  sie  in  der  Physiologie  ziemlich 
stiefmütterlich  behandelt  werden  und  bei  der 
großen  Vorliebe,  welche  nach  dem  üeberwinden 
des  Nihilismus  in  der  Therapie  bei  den  prakti- 
schen Aerzten  sich  fur  eine  wahrhaft  rationelle, 
d.  h.  auf  das  Experiment  begründete  Therapeu- 
tik  zu  entwickeln  begonnen  hat,  mnft  eine  so 
gedrängte  und  gleichzeitig  klare  Schilderung  des 
experimentellen  Verfahrens  in  der  Pharmakologie 
einer  großen  Zahl  Ton  Aerzten  eine  sehr  will- 
kommene Gabe  sein.  Der  zweite  Abschnitt 
handelt  zuerst  die  Experimente,  welche  zur  '. 
Stimmung  der  Wirkung  gewisser  Stoffe  auf  Prot 
plasma  dienen,  wobei  Brunton  im  Wesentlicl: 
den  von  Binz  bei  seinen  bekannten  Ghimnunt 
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suchungen    betretenen   Bahnen    folgt,    obschpn 
Brunt  on  selbst  die  betreffenden  Untersuchun- 
gen  als  keineswegs   abgeschlossen   und  manche 
darauf   gestützte  Anschauung  als  problematisch 
betrachtet.     Nach   S.  20   gewinnt   es    den    An- 
schein,  als   ob    Brunton    die   Injection    von 
Jauche  zum  Zwecke  der  Erzeugung  putrider  In- 
fection und  deren  Verhütung  durch  medicamen- 
töse    Substanzen   als    von  Binz    in  die  experi- 
mentelle Pharmakologie  eingeführt  ansehe.     Ich 
brauche  wohl  nur  an  die  bekannten  Experimente 
von  Polli  über  die  Sulfite  zu  erinnern,  um  eine 
solche   Ansicht   als   irrig   erscheinen    zu  lassen. 
Im  CJebrigen  beweist  gerade  dieser  Abschnitt  am 
besten,   daß  gewisse  Differenzen  zwischen  phar- 
makologischen und   physiologischen  Operationen 
bestehen.     Bezüglich    der    gährungshemmenden 
Versuche  wäre  es  vielleicht  zweckmäßig  gewesen^ 
noch    einzelne   Variationen   aufzuführen,    welche 
nicht   in    den    ersten   Schriften   von  Binz  über 
Chinin  sich  finden.     Sehen  wir  auch  ab  von  den 
chemischen   Fermenten  (Emulsin,    Myrosin),     so 
bleiben   uns   doch   noch   die  im  Tract  zur  Wir- 
kung kommenden  physiologischen  Fermente,  de- 
ren  Beeinflussung   durch    antizymotische    Stoffe 
neuerdings  fast  regelmäßig  in  die  pharmakologi* 
sehe  Prüfung  einbegriffen  wird.   Daß  verschiedene 
der    sogenannten   Gäbrungsprocesse     durch    die 
einzelnen    Antiseptica    in  differenter  Weise  be- 
einflußt werden,  hätten  wir  an  dieser  Stelle  gern 
hervorgehoben  gesehen,  ebenso  wie  die  Betonung 
des  ümstandes,    daß  jede  Complication  derarti- 
ger Versuche  zu  vermeiden  ist,  indem  eine  solche 
oft  zu  dem  Gegentheile  der  erwarteten  Resultate 
führt,  wie  dies  mannigfache  Erfahrungen   in  Be- 
zug auf  die  fäulnißwidrige  Wirkung  der  Salicyl- 
sänre  in  allerneuster  Zeit  dargethan  haben.   Aus 
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der  NichtberficksicfatigiiBg  dieser  ooi 
den  Momente  in  Gährangsrersndien  änd,  wie 
Eolbe  nachgewiesen  hat,  die  n^atiren  Resul- 
tate einzelner  Forscher  über  die  Einwirkung  der 
Salicylsäure  anf  die  alkoholische  Gähmng  zu  er- 
klären, welche  ein  prächtiges  Beispiel  far  die 
Yon  Brnnton  S.  18  so  treffend herrorgehobene 
Differenz  der  Versuche  und  der  aus  ibnen  ge- 
zogenen Schlußfolgerungen  abgeben  könnten. 

Bei  den  auf  die  Präfnng  sogenannter  Anii« 
phlogistica  bezüglichen  Methoden,  deren  Be- 
sprechung Brnnton  ebenfalls  nach  dem  Vor- 
gänge Yon  Binz  sofort  auf  die  der  gahmngs- 
hemmenden  Action  folgen  läßt,  wäre  TieUeidit 
ein  Eingehen  auf  die  Zählungsmethoden  der 
Blutkörperchen  am  Platze  gewesen.  Wenn 
Brnnton  auch  hier  die  Versuche  yon  Binz 
über  Chinin  für  nicht  entscheid^id  hält  und  eine 
Wiederholung  derselben  dringend  befürwortet, 
so  müssen  wir  ihm  darin  um  so  mehr  beistim- 
men, als  die  neuesten  Arbeiten  yon  Tarcha- 
noff  darthun,  wie  unter  dem  Einflüsse  der  Im- 
mobilität beim  Frosche  die  weißen  Blutkörper- 
chen aus  den  Blutgefäßen  in  die  Lymphsäc^ 
übersiedeln  und  daß  somit  das  Verschwinden 
der  ersteren  aus  dem  Blute  bei  Fröschen  nicht 
eine  Vernichtung  der  weißen  Blutkörperchen  be- 
deutet, wie  eine  solche  z.  B.  dem  Gurarin  fälsch- 
lich zugeschrieben  worden  ist. 

Nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  Versuche 
über   die   Wirkung   yon    Gasen   auf  Infusorien, 
wobei  auf  Strickers   Histologie   yer wiesen  wird, 
wendet   sich   Brunton   zu   den   Versuchen  i 
größeren  Thieren,   wo    er  zunächst  die  bei  d 
subcutanen   Application    zu    beachtenden   V< 
Sichtsmaßregeln  erwähnt.     Das  für  die  inter 
Application   für  ihn  zugelassene  Aufstreuen  ^ 
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die  Zunsenwurzel  ist  meines  Erachtens  unzu- 
lässig;  man  kann  auch  in  Wasser  nnlösliche 
Substanzen  zu  einem  Brei  verrührt  mittelst  ela- 
stischer Katheter  beim  Kaninchen  in  den  Magen 
bringen,  wie  ich  mich  davon,  z.  B.  bei  meinen 
antidotarischen  Versuchen  mit  Galcaria  carbonica 
pracipitata  wiederholt  überzeugt  habe.  Bei 
Hunden  und  Katzen  ist  Verfiitterung  der  frag- 
lichen Stoffe  in  einem  Convolut  von  Fleisch  die 
zweckmäßigste  Methode.  Ausführlich  ist  die  Be- 
festigung der  Versuchsthiere  besprochen,  wobei 
die  Kaninchen-  und  Hundehalter  von  Gzermak 
und  Cl.  Bernard  abgebildet  sind;  ebenso  die 
Bereitungsweise  von  Canülen  und  Tförmigen 
Röhren,  die  ebenfalls  abgebildet  sind.  Die  Nar- 
cotisation der  Versuchsthiere  findet,  wie  von 
vornherein  zu  erwarten  stand,  gleichfalls  eine 
ausführliche  Besprechung;  ist  es  doch  gerade 
England  gewesen,  von  wo  aus  wiederholt  in  den 
verschiedensten  Ländern  Angriffe  gegen  die  phy- 
siologischen Versuche  an  Thieren  als  Grausam- 
keiten und  wissenschaftlichen  Thierquälereien 
gerichtet  wurden,  Angriffe  denen  gegenüber  z.  B. 
Schiff  in  Florenz  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Narcotisation  der  Versuchsthiere  antwortete. 
Leider  sind  wir,  wie  Brunton  an  die  Spitze 
seiner  Betrachtungen  stellt,  gerade  bei  pharma- 
kologischen Studien,  zumal  bei  Feststellung  der 
allgemeinen  Wirkung  eines  Stoffes,  sehr  häufig 
aufier  Stande,  Narcotica  zu  verwenden,  weil 
durch  deren  Anwendung  die  Richtigkeit  der 
Versuchsresultate  getrübt  würde.  Wo  dies  nicht 
der  Fall  ist,  dürfte  allerdings  das  Unterlassen 
der  Narcotisation  den  strengsten  Tadel  verdie- 
nen, da  wir.  um  Brunton's  eigene  Worte  zu 
gebrauchen,  kein  Recht  haben,  unnöthigen  Schmerz 
zuzufügen,  wenn  wir  auch  berechtigt  sind,  das 
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Leben  niederer  Thiere  zu  vernichten,  um  das 
werthvoUere  Menschenleben  zu  erhalten,  sei  es, 
indem  wir  ihn  mit  Nahrung  vermittelst  der  in 
den  Schlachthäusern  getödteten  Thiere  ver- 
sehen, sei  es,  indem  wir  uns  Kenntnisse  durch 
Thierversuche  erwerben,  welche  uns  in  den 
Stand  setzen,  Krankheiten  zu  heilen.  Neben 
Opium  und  Chloral,  deren  hauptsächlichste  phy- 
siologische Wirkungen  in  Kürze  mitgetheilt  wer- 
den, bespricht  B  run  ton  auch  an  diesem  Orte 
das  Curare;  die  für  dasselbe  angegebene  Dosis 
dürfte  sich  nur  für  die  stärksten  Curaresorten 
als  richtig  erweisen.  Aeltere  Curaresorten  er- 
fordern meist  etwas  größere  Dosen.  Indem  der 
Verfasser  für  Chloral  und  Opium  die  directe 
Einfuhrung  in  die  Blutgefäße  befürwortet,  führt 
er  damit  zur  Besprechung  der  Infusion  und  ihrer 
Methodik  über,  an  welche  er  diejenige  der 
Durchschneidung  und  Reizung  der  Nerven  an- 
reiht; ob  die  für  letztere  neben  Dubois-Reymond's 
Schlittenapparat  empfohlene  Pulve rm acher '- 
sehe  Pincette  immer  ihren  Zweck  erfüllt,  will 
ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Den  Schluß  des 
zweiten  Abschnittes  bildet  die  künstliche  Re- 
spiration bei  Säugethieren  und  Fröschen  und  die 
damit  in  Zusammenhange  stehende  Einführung 
von  Gasen  oder  Dämpfen  in  die  Lungen,  wobei 
B  run  ton  auch  eine  eigene  Vorrichtung  be- 
schreibt, welche  in  sehr  bequemer  Weise  die 
abwechselnde  Einführung  von  Gasen  und  Luft 
ermöglicht. 

Erst  im  dritten  Abschnitte  gelangt  Brunto« 
zu  der  Circulation,  wobei  er  zunächst  im  engst 
Anschluß  an  die  künstliche  Respiration  die  ar' 
ficielle  Circulation,  wie    sie   von  Ludwig   i 
Cyon    bekanntlich  zu  physiologischen  Zweck 
verwerthet  ist,  und    auf  deren  Verwendbark 
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für  pharmakologische  Studien  hinweist,  welche 
in  der  allernenesten  Zeit  durch  Ludwig  und 
Mosso  80  wie  durch  Heger  praktisch  nachge- 
wiesen ist  und  zur  Entdeckung  der  vasomotori- 
schen Selbstständigkeit  der  Gefäßwandungen  ge- 
fuhrt hat.  Es  folgt  darauf  eine  Darstellung  der 
Circulation  im  lebenden  Körper  und  der  physio- 
logischen Verhältnisse  des  Blutdrucks  (Oscilla- 
tionen,  Ursache  der  Blutdrucksschwankung,  Ein- 
fluß der  Nerven  auf  den  Blutdruck),  welche 
durchweg  klar  und  anschaulich  gehalten  sind; 
die  Ursachen  der  Veränderungen  des  Blutdrucks 
und  der  Pulszahl  sind  noch  dazu  in  einer  be- 
sondern Tabelle  übersichtlich  vorgeftihet.  Hieran 
reiht  sich  die  Betrachtung  der  Manometer  von 
Haies  und  Poiseuille  und  des  Eymogra- 
phion  von  Ludwig,  welches,  wie  auch  das 
Fi ck 'sehe  Spring-Kymographion,  in  zwei  Figu- 
ren versinnlicht  sind.  Genaue  Vorschriften  für 
die  Anwendung  des  Kymographions,  die  Reduc- 
tion der  Zeichnungen  desselben  und  die  Anwen- 
dung der  graphischen  Methode  auf  die  Ex- 
perimente schließen  den  dritten  Abschnitt. 

Der  vierte  Abschnitt  ist  die  Anwendung  des 
dritten  auf  die  Pharmakologie,  indem  er  An- 
weisung zur  Prüfung  der  Action  von  Medica- 
öienten  Auf  die  einzelnen  Substrate  des  Herzens 
und  der  Gefäße  giebt.  Brunton  beginnt  mit 
einer  Vergleichung  der  Wirkung  von  Arznei- 
körpern auf  verschiedene  Thierspecies  in  diffe- 
renten  Dosen,  wobei  er  das  Atropin  nach  von 
Bezold  als  Muster  benutzt,  an  welchem  er 
den  Gang  der  Untersuchung  im  Anschluß  an 
bestimmte  von  ihm  aufgestellte  Fragen  anknüpft. 
So  wird  zuerst  die  Frape,  ob  die  Beschleunigung 
des  Pulses  durch  Atropin  einer  indirecten  Rei- 
zung des   Sympathicus   vermöge  Abnahme   des 
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Blutdrucks  ihre  Entstehung  verdanke,  aufgewor- 
fen und  daran  die  Besprechung  der  Methoden, 
den  Blutdruck  künstlich  zu  erhöhen  (Injection 
von  Wasser,  Compression  der  Aorta)  und  der 
Zählung  des  Herzschlages  bei  Thieren  (Ein- 
stechen von  Nadeln,  Strieker's  Apparat)  gereiht; 
darauf  folgt  die  Erörterung  der  Abhängigkeit 
der  Pulsbeschleunigung  von  directer  Reizung  des 
Sympathicus,  von  Reizung  der  Herzganglien  oder 
von  Lähmung  der  verschiedenen  Partien  der 
Vagi.  Die  weitere  Besprechung  der  Ursachen 
der  Verlangsamung  des  Herzschlages  führt 
Brunt  on  zur  Darlegung  der  Hering'schen  Me- 
thode, dem  Kopf  und  Rumpf  Blut  von  verschie- 
dener Bescha£Penheit  zuzuführen  und  der  Mittel, 
den  Blutdruck  abwechselnd  herabzusetzen  und 
zu  erhöhen,  weiterhin  auch  zu  dem  Apparat  von 
H.  P.  Bowditch  für  Experimente  an  aufge- 
schnittenem Froschherzen  und  des  Coat'schen 
Froschpräparats.  Die  Untersuchungen  über  die 
Wirkungen  von  Atropin,  Physostigmin  und  Mus- 
carin  leiten  den  Verfasser  naturgemäß  zu  einer 
kurzen  Besprechung  des  sogenannten  Antagonis- 
mus, wobei  er  die  Ansicht  äußert,  daß,  wie  es 
gelungen  sei  die  Wirkung  gewisser  Gifte  zu  pa- 
ralysieren, ohne  eine  Elimination  derselben  vor- 
her zu  bewirken,  es  auch  wahrscheinlich  geliiS 
gen  werde,  ähnliche  Antagonisten  für  zymotische 
Krankheiten  aufzufinden.  Mit  der  Untersuchung 
des  Blutdrucks  und  einer  kurzen  Anweisung  für  die 
Benutzung  des  Sphygmogi*aphen  schließt  der  4te 
Abschnitt. 

Im  Anhange  macht  Brunt  on  noch  ei 
kurze  Mittheilung  von  den  bereits  oben  erwäl 
ten  Studien  Lud  wig's  und  Mos  so 's  und  giv 
die  Berichtigung  einer  früheren  Angabe  über  * 
Nichtanwendbarkeit  des  Chloroforms  als  anaest 
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sierendes  Mittel  bei  Thieren,  indem  er  sich  durch 
weitere  Versuche  davon  überzeugt  hat,  daB  die 
Anaesthesiening  aller  Thiere  unter  einer  Glas- 
glocke durch  Verdunsten  des  Chloroform,  wel- 
ches Brunton  wegen  der  Schwere  der  Chloro- 
formdämpie  nicht  am  Boden,  sondern  in  der 
Höhe  anzubringen  rätb,  recht  wohl  möglich  sei. 
Brunton  hat  bei  Operationen  am  Bauche,  z.B. 
bei  Anlegung  von  Magenfisteln  den  Tod  chioro- 
formirter  Thiere  in  l'olge  von  Shock  eintreten 
gesehen  und  befürwortet  für  solche  Fälle  die 
Anwendung  des  Aethers,  welcher  die  Herzenergie 
eher  stärkt  als  schwächt.  Die  Möglichkeit, 
Thiere  auch  ohne  Anwendung  von  Glasglocken 
ziemlich  rasch  durch  Chloroform  oder  Aether 
zu  narcotisieren,  hatte  übrigens  schon  früher 
Schiff  dargethan,  wie  bekanntlich  auch  B.  W. 
Richardson  früher  ausführliche  Experimente 
über  die  Wirkung  anaesthesierender  Mittel, 
allerdings  mit  Zubülfenahme  der  Glasglocke  aus- 
geführt hat,  welche  jedenfalls  die  Anwendbarkeit 
der  Anaesthetica  in  Fällen,  wo  mit  stärkerer 
Schmerzhaftigkeit  gepaarte  Operationen  an  Thie- 
ren vorgenommen  werden  sollen,  darthuen.  Bei 
großen  Hunden  würden  wir  allerdings  der  In« 
fusion  von  Chloral  überall  den  Vorzug  geben. 

Man  erkennt  aus  den  von  uns  gemachten 
Mittheilungen  über  den  Inhalt  der  Branton'schen 
Schrift  leicht,  daß  der  Verfasser  es  verstanden 
hat,  auf  einen  verhältnißmäßig  kleinen  Raum 
einen  großen  Theil  des  in  Bezug  auf  die  Metho- 
dik pharmakologischer  Experimente  Wissens- 
werthen  zu  vereinigen  und  sogar  an  einzelnen 
Stellen  noch  Excurse  in  die  praktische  Therapie 
11.  dgl.  gemacht  hat.  Natürlich  war  dies  nur 
bei  Anwendung  einer  knappen  und  präcisen  Die-* 
tion  möglich,  aber  trotz  einer  solchen  liest  sich 


1310      üött.  gel.  Anz.  1876.  Stück  41. 

die  Schrift  sehr  gut,  wenn  man  von  dem  außer- 
ordentlich kleinen  Druck  absieht^  welcher  ja 
nicht  selten  in  englischen  Büchern  unsere  Augen 
nicht  sonderlich  anspricht.  Wir  hofien,  daß  der 
Verf.  dem  Part  I  bald  einen  weiteren  folgen 
lassen  wird^  in  welchem  die  übrigen  Theile  der 
physiologisch  -  pharmakologischen  Methodik  in 
analoger  Weise  dargestellt  werden.  Neben  den 
größeren  gleichartigen  Werken  der  Neuzeit, 
welche  vorzagsweise  auf  die  Anschaffung  von 
Bibliotheken  und  zum  Nachschlagen  berechnet 
sind,  wird  die  nicht  zu  umfangreiche  und  durch- 
weg praktisch  gehaltene  Arbeit  sich  zum  Sta- 
dium bei  Weitem  besser  eignen  und  vielleicht 
sogar  für  die  Wissenschaft  einen  größeren  Ge- 
winn dadurch  abwerfen,  daß  sie  älteren  Aerzten 
und  Studierenden  zur  praktischen  Ausführung 
pharmakologischer  Experimente  einen  bestimm- 
ten Gang  vorlegt,  der  überall  zu  einem  sicheren 
Ergebniß  führen  würde,  wenn  dabei  einerseits 
die  Anwendung  vollständig  chemisch  reiner  Sub- 
stanzen stets  möglich  und  andererseits  die  phy- 
siologische Grundlage  schon  jetzt  eine  stabile 
wäre.  Daß  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  kann 
auch  Brunton  bei  den  Fragen  über  die  Herz- 
innervation  nicht  verhehlen,  und  mancher  Phar- 
makologe  wird  bei  seinen  Studien  über  Heil* 
mittelwirkungen ,  wie  dies  S.  Mayer  in  seinem 
neuesten  Autsatze  über  Amylnitrit  hervorhebt, 
bald  an  einen  Punkt  gelangen,  bei  welchem  es 
ihm  nothwendig  erscheinen  muß,  vorerst  durch 
neue  Versuchsreihen  die  Basis  für  die  Deutup«' 
der  durch  die  Wirkung  eines  di£Eerenten  Eö 
pers  abgeänderten  Functionen  zu  verbreiten  od 
zu  vertiefen. 

Theod.  Husemann. 
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Arctic  Expedition.  Further  Papers  and 
Correspondence  etc.  Presented  to  both  Houses 
of  Parliament  by  Command  of  Her  Majesty. 
—  Admirality,  July  1876.  London  1876.  25S.foL 

Diese  amtliche  Publication  der  britischen  Ad- 
miralität, eine  Fortsetzung  derjenigen  über  die 
Ausrüstung  der  Arktischen  Expedition  von  1875, 
welche  wir  in  diesen  Bll.  (Stück  19)  ausführli- 
cher besprochen  haben,  bringt  einige  weitere 
Instructionen  für  die  Befehlshaber  der  beiden 
Expeditionsschiffe  und  für  den  Capt.  Loftus  Jones 
des  Transportschiffs  »Valorous«,  welches  die  Ark- 
tischen Schiffe  bis  nach  Disco  zu  begleiten  hatte, 
einige  Berichte  vom  Capt.  Nares,  von  welchem 
der  letzte  vom  27.  Juli  von  der  iPandora«,  Capt. 
Allen  Toung  unter  eine  Cairn  auf  einer  der 
Carey-  (richtig  Cary-)Inseln  gefunden  und  nach 
Hause  gebracht  wurde,  und  endlich  die  Verein- 
barung zwischen  der  Admiralität  und  dem  Capt. 
Young  über  eine  neue  (3.  Juni  d.  J.  angetretene) 
Reise  der  Pandora  zur  Aufsuchung  fernerer  Nach- 
richten über  die  Arktische  Expedition.  Das  augen- 
blicklich Interessanteste  daraus  scheint  uns  die 
Darlegung  des  Capt.  A.  Young  darüber  zu  sein, 
wie  er  den  ihm  gewordenen  Auftrag  auszuführen 
gedenkt  und  was  der  Wahrscheinlichkeit  nach 
von  seiner  Expedition  für  die  Erlangung  neue- 
rer  Kunde  über  die  Arktische  Expedition  zu  er- 
.wartep  steht.  »Capt.  Nares  hat  in  seiner  Mit- 
theilung von  der  Disco-Insel  gemeldet,  schreibt 
Capt.  A.  Young  an  den  Secretär  der  Admirali- 
tät^ Hrn.  Robert  Hall,  daß  er  seinen  zweiten 
Capitän,  Stephenson  beauftragen  werde,  ini  Früh- 
ling dieses  Jahrs  mit  einem  Depot  an  dem  Ein- 
gange des  Smith-Sundes  oder  in  der  Nähe  des- 
selben zu  communiciren ,  und  vielleicht  auch 
wieder  im  Herbst.  —  Darnach  wird  es  meine  Pflicht 
sein  Depeschen  und  Briefe  in  diesem  Depot  nie« 
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(lerzalegen  und  diejenigen,  welche  ich  finden 
möchte  mitzubringen.  —  Meine  Meinung  ist, 
däfi  wenn  die  Expedition  eine  sehr  beträchtliche 
Distanz  gegen  Norden  im  Sommer  1875  erreicht 
hat,  ungefähr  so  weit  als  Hall's  Ueberwinterungs- 
platz,  dann  kein  Versuch  zu  einer  Communica- 
tion mit  einem  Depot  am  Eingange  des  Smith- 
Sundes  während  des  Frühlings  dieses  Jahres  ge- 
macht worden  ist  und  in  diesem  Falle  würde 
ich  dort  keine  späteren  Briefe  finden,  als  die, 
welche  wahrscheinlich  im  August  1875  auf  dem 
Wege  zum  Norden  niedergelegt  sein  werden  and  welche 
nur  wenige  Tage  spätere  Kunde  bringen  würden,  als  die 
von  mir  im  October  nach  London  mitgebrachten.  Was 
die  möglichen  Communicationen  von  der  Expedition  im 
Herbste  betrifft,  so  wird  es  Ihren  Lordschaften  nicht  ent- 
gehen, daß  Reisen  erst  unternommen  werden  können, 
nachdem  die  SommerschiffTahrt  geschlossen  und  die  See 
wieder  übergefroren  ist  und  dann  auch  nur  in  beschrank- 
ter Ausdehnung.  Um  solche  Communicationen  in  Empfang 
zu  nehmen,  müßte  ich  zu  Ende  dieses  Sommers  Winter- 
quartiere beziehen  und  würde  dann  für  das  Mitbringen  von 
Nachrichten  in  keiner  besseren  Lage  mich  befinden  als 
das  Gouvernementsschifif,  welches  im  J.  1877  expediert 
wiBrden  soll  (wenn  die  Expedition  nicht  in  diesem  Som- 
mer zurückgekehrt  sein  sollte).  Es  ist  jedoch  möglich, 
daß  Gapt.  Nares  oder  sein  zweiter  Gapt.  Stephenson  eine 
Bootexpedition  nach  dem  Depot  im  Monat  Juli  dieses 
Jahres  expediert  und  wenn  das  der  Fall,  so  ist  es  mög- 
lich, daß  ich  damit  in  Communication  trete.  In  dieser 
Erwägung  würde  ich  es  für  meine  Pflicht  ansehen,  an  den 
Eingangen  d^s  Smith-Sundes  noch  eine  gute  Weile  nach 
völliger  Eröffnung  der  navigablen  Jahreszeit  zu  bieiben, 
wobei  zu  hoffen  wäre,  während  dieser  Zurückhaltung  solche 
Informationen  zu  gewinnen,  welche  in  Betreff  derüeber- 
winterungsplätze  an  jeder  Seite  fur  die  im  Sommer  1877 
zu  expedierenden  Schiffe  nützlich  sein  würden.  — 
Wenn  übrigens  die  Expedition  unßlhig  gewesen,  wei 
als  60—70  Meilen  innerhalb  des  Smith-Sundes  vor: 
dringen,  so  werden  ihre  Communicationen  mit  ihrem  De) 
viel  sicherer  sein  und  in  gleichem  Yerhältniß  damit  ai 
meine  Chancen  Informationen  von  ihnen  mitzubring' 
ich  glaube  jedoch  zuversichüioh,  daß  dies  nicht  der  I 
gewesen  sein  wird«.  Wappäu« 


1313 

ßSttiugische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  ' 
Stock  42.  18.  October  1876. 


Joh.  Friedr.  Herbart's  pädagogische  Schrif- 
ten in  chronologischer  Reihenfolge  herausgegeben 
mit  Einleitung  und  comparatiyem  Register  ver- 
sehen von  Dr.  Otto  Willmann,  Prof.  in  Prag. 
Bd.  1.  Leipzig.  Voss.  1873.  XLII.  613  S.  — 
Bd.  2.   ib.    1875.    V.  694  S.    Octav. 

In  vorliegendem  Buch  ist  derjenige  Theil  von 
Herbart's  Philosophie,  den  er  selbst  als  Aus- 
gangspunkt seiner  philosophischen  Thätigkeit  be- 
zeichnete, in  erneuter  Gestalt  dargeboten.  Wie- 
fern neben  der  wohlausgestatteten  Ausgabe  sei- 
ner sämmtlichen  Werke  von  Hartenstein,  bei 
demselben*  Verleger,  eine  separate  der  päda- 
gogischen wünschenswerth  erscheine ,  das 
sucht  die  Einleitung  darzuthun  aus  der  Eigenart 
von  H.s  Bildungsgang  und  dem  daraus  abge- 
leiteten Verhältnis  seiner  Specialschriften  zu 
einander:  weshalb  denn  hier  nicht  systematische, 
sondern  chronologische  Reihefolge  beliebt  wor- 
den (welche  indeß  schon  Hart,  in  tabellarischer 
Uebersicht  am  Schluß  der  Sämmtl.  Werke  ge- 
geben) —  als   Neues  aber  hinzugebracbt  sind: 
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Kritische  Vergleiehungen  der  ältesten  und  spä- 
teren Ausgaben,  manche  werthyoUe  Nachträge 
aus  Briefen,  endlich  eine  schätzbare  Reliquie: 
Dissens  »Anleitung  die  Odyssee  mit  Knaben 
zu  lesen«  vom  J.  1809,  welche  laut  Willm. 
1^  570  anfanglich  nicht  mitgedruckt  ward  und 
späterhin  äußerst  selten  geworden.  —  Will- 
kommen wird  die  Herstellung  der  Chronologie 
erscheinen  bei  den  Aphorismen,  welche  Hart, 
systematisch  zu  ordnen  gut  fand,  und  dadurch 
dem  frischen  Eindruck,  den  Aphoristisches  vor 
dem  Systematischen  voraus  zu  haben  pflegt,  zu- 
weilen Eintrag  that.  Die  häufigen  Einleitun- 
gen dagegen,  die  der  neue  Herausgeber  noch 
mehr  als  der  ältere  den  größeren  Partien  reich- 
lich gespendet,  möchte  manch  emsiger  Leser 
gern  entbehren,  der  etwa  die  Redaction  der 
Heg  er  sehen  Werke  Yorzöge  wegen  der  massi- 
ven Originalität;  die  durch  geburtshülfliche  Rand- 
glossen leicht  verdunkelt  wird. 

Es  wird  Herbart  zum  Verdienst  gerechnet, 
gewisse  Lücken  des  HegeFschen  Systems  nicht 
als  Gleichsinniger,  sondern  als  fortschritttiger 
Neuerer  gefüllt  zu  haben,  da  der  Mangel  an 
systematischer  Ethik  und  Psychologie  desto 
fühlbarer  wird,  je  verwegener  die  großgewachsene 
Speculation  durch  sporadischer  Berührung  des 
ethischen  Gebietes  in  Staat  und  Kirche  zu  wüh- 
len begann.  Wie  weit  vor  und  nach  der  kräf- 
tigen Reaction  Trendelenburg's  —  Her- 
bart's  Arbeiten  Erfolg  gehabt,  ist  aus  der  Ver- 
gleichung  seiner  Bücher  mit  den  Thatleistun' 
seiner  Schüler  schwierig  zu  berechnen.  ^ 
aber  in  Ihm  selber  ein  zweifelndes  Schwan! 
sich  aussprach  sowohl  über  die  »zur  voller 
ten  Wissenschaft    erhobene    Pädagogik«*) 

•;  H.  S.  W.  11,  66.  240.  —  Anderswo  sag^ 
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über  seine  eignen   Erziehungsresultate  —  wie 
die  mathematische  Psychologie  nach  seinem  eig- 
nen Geständnis  ohne  thatsächlichen  Erfahrungs- 
grund in   die  Luft  gebaut  war,   weshalb  denn 
sein  enthusiastischer  Schäler  B  e  n  e  k  e  eben  dies 
goldne  Vließ  des  Meisters  abwarf  (B.  Lehrb.  d. 
Psych.  1833  S.  XU)  —  wie  trotz  solcher  ünzu- 
träglichkeiten  dennoch  H.s  Name  auf  den  Schild 
erhoben    ward  von    einer    nicht    verächtlichen 
Jüngerschaar :  das  mögen  wir  wie  bei  Pestalozzi, 
wohl  eher  seiner  gen\üthlicb   lehrhaften  Persön- 
lichkeit, Andre  meinen:  seiner  schönen  Darstel- 
lung zu  gute  rechnen,  als  dem  Sachinhalt  seines 
Systems,    dessen   Symbolum   Realismus    heißen 
sollte.     Wiefern   aber   die   Pädagogik .  ihn  zur 
Psychologie  fährte,  und  dann  wiederum  die  Psy- 
chologie  Grundlage   der   Pädagogie  ward:   das 
ist  nur  so  verständlich,   daß  H.    gleichwie  all& 
selbständigen  Denker  pflegen,  an  irgend  einem 
Puncte  des  rastlos  beweglichen  Gedankenkreises 
Halt  machte   (clavum  fixiti)  je  nach   Schicksal 
oder  Eigenwillen,   um  von  dem  befestigten  Ir- 
gend ausgehend  vor  und  rückwärts  zu  denken. 
Wie   nun   sein    Fortgang  —  nicht    mehr   nach 
eigner  Wahl,  —  auf  die  sonderliche  Erfindung  der 
Seelenixiessung   sich    gewendet    habe,    darüber 
sprechen  sich  äußer  einzelnen  brieflichen  Aeu^e- 
rungen   mehr   systematisch  aus:    die  trefflichen 
Erläuterungen   zu  Pestallozzi's   ABC  der   An- 
schauung  (Hart.  11,    79.   89.  109  u.  s.  w.)    — 
nirgend  aber  mit  dem  verkehrten  Anspruch   auf 
die   alleinige   Oberhoheit  der   »Mathematik  als 
Ideal  aller  anderen  Erkenntniß« ,  wozu  sich  ein 

»Fädag.  ist  kein  pliilos.  System«  —  Wülm.  1,  XXXI  — 
»muß  und  soll  aber  doch  eine  philos.  Wissenschaft  sein, 
weü  der  Mensch  zur  Tugend  soU  erzogen  werden«.  H. 
B.  W.  11,  421,  vgl.  Wilhn.  2,  B06. 
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begeisterter  Anhanger  H.s  verstieg.  —  Dem  ge- 
meinen Verstände  will  es  nicht  einleuchten,  wie 
man  durch  Algebra  und  Trigonometrie  zur  Psy- 
chometrie  gelange.  Wer  ein  wenig  tiefer  gräbt, 
dem  wird  etwa  beim  ersten  Gange  sichtbar,  wie 
eih  Wechselringen  seelhafter  Vorgänge  in 
gleichsam  wägbarer  Symmetrie  sich  zuweilen  er- 
eigne ;  den  zweiten  Gang  durch  künstliche  Gränz- 
linien  und  selbstquälerische  Dialektik  der  Wider- 
sprüche werden  die  Wenigsten  fruchtbar  finden 
"und  sich  dafür  erquicken  am  dritten,  dem  Ziel 
der  Ausgleichung  aller  Seelenkräfte  zu  fried- 
lichem Gleichgewicht;  was  auf  pädagogischem 
Gebiet  gedeutet  wird'  als  harmonische  Bil- 
dung, wie  sie  nach  Austoben  der  Sturm-  und 
Drung-Leute  ErziehuDgsJdeal  ward,  und  die  auch 
in  Herbart's  »gleichschwebender  Vielseitigkeit 
der  Interessen«  mit  zu  Grunde  liegt  (H. 
S.  W.  y ,  433.  Willm.  2,  365). 

tiiet  begegnen  wir  einem  Worte,  das  H.  oft 
und  gleichsam  als  Terminus  gebraucht,  wo  An- 
dere schwanken  zwischen  Theilnahme,  Aufmerk- 
samkeit, Liebe,  Neigung;  gern  hätten  wir  jenes 
ganz   entbehrt,   da   es   zuweilen    unrichtig   für 
Liebe   und  Neigung   gilt,    anderswo    auch    für 
vornehm   kalte  Kenntnißnahme  (Prinz  X.  inter- 
essiert  sich   für   Bildung,    zeigt   Interesse    am 
Theater)   —  in   Norddeutschland  aber  nur  zu 
sehr  specifisch  industriell  verstanden  wird.     Da 
aber  jenes  Wort  eine  Rolle  spielt,  die  mehr  be* 
deuten  soll,  so  erwartet  man  auch  dessen  Be- 
schreibung:  diese  Erwartung  wird  getäuscht 
dem  Capitel  Begriff  des  Interesse«  Will 
1,  387),  indem  dort  nur  einige  Seitenverwam 
aufgezählt,  auch  die  Spaltung  in  vielerlei  Arl 
tabellarisch  verzeichnet, -ein  einheitlicher  Bef 
aber  nicht  erzielt  wird.  -^  Nebenbei  war^^ 
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vor  mißbräuchlicher  oder  frühzeitiger  Anwendung 
des  sonst  allgemein  verständlichen  Wortes 
Liebe,  aus  Furcht  vor  sentimentaler  Weich- 
heit . . .  anderswo  heißt  es  freilich  »Autorität 
und  Liebe  sind  Hülfen  der  Regierung^ 
(Willm.  1,  354)  . . .  alle  diese  Hülfsarbeiten  sol* 
len  dann  den  unterbau  der  Pädagogik  als  Wis- 
senschaft gründen  helfen. 

Ist  es  überhaupt  d^r  Sache,  d,  h.  der  Er- 
ziehungslebre  nützlich  und  heilsam,  nach  dem 
hohen  Range  vollendeter  Wissenschaft  zu  rin- 
gen, welche  vom  Ursprung  zum  Ziöle  mit  un- 
zerstüekter  Schlußfolgerung  operirte,  ohne  auch 
den  armen  Leuten  die  nicht  durch  die  Hallen 
d'er  Schulweisheit  gegangen,  irgend  eine  saftige 
Frucht,  ein  aus  der  Weisheit  in  die  Wirklichkeit 
hineinragendes  darzubieten?  —  was  wird  dem 
Hungrigen  aus  der  Wägung  imponderabler.  See- 
tenströme,  aus  dem  ängstlich  unablässig  fkfjd^v 
äyotv  läutenden  Scbulprincipien  und  Hausregeln  ? 
—  Dieser  Art  Ehrenfragen  dürfte  man,  nach- 
dem von  Kant  bis  Hegel  die  Begriffe  von  Wis- 
senschaft und  Philosophie  so  ziemlich  im  Ge- 
brauch, fixiert  sind,  einstweilig  ruhen  lassen 
wenigstens  um  der  Schwachen  willen,  die  sich 
durci  hochklingende  Worte  selbst  zu  erhöhen 
meinen.  Allerdings  kann  man  allerlei  Dinge 
philosophisch  auffassen  ohne  «sogleich  Systeme  zu 
construieren,  wie  das  ja  außer  der  Logik  und 
Metaphysik  all^n  übrigen  Wissenschaften  ge- 
Bchieht:  daß  sie  nämlich  fließende  Aggregate 
sind  und  bleiben,  ohne  dadurch  an  Ehre*)  zu 

*)  Hegel   faßt  n«  a.  die  Engländer  gemuthlicb  ha- 

.  moristisGh  v  an   wegen    liberaler  Verschwendung    hooh- 

klingeud,er  Worte,   wonach   es    möglich  ward  za  reden 

von  philosophical  economy,  oder  gar  the  art  of  preserving 

the  hair  on  phUosophical  principles.    Encyc.  d>  l^hilos. 
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verlieren.    Thau  low  und  Stoy  verharren  bei 
jener    gefährlichen  Nomenclatur ;    der    letztere 
versichert  sogar  hoch  und  theuer  (ins.Encyclop. 
der   Päd.  Leipz.  1861.  vgl.   d.  BL  1862,  1966) 
sich  »auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft«  zu  be- 
finden,  ungeachtet   er  selber  die  P.  aggregati- 
stisch,  nicht  centralistisch  definiert  als  »Inbegriff 
derjenigen   Kenntnisse   und    Fertigkeiten,    ohne 
welche   die  richtige  Erziehung  unmöglich«   sei. 
Wenn    wirklich    —    was    Stoy    unverkennbar 
wünschte  —  dergleichen    Bücher  in   die   Hand 
einfacher    seminarisch    gebildeter    Schulmeister 
gelangen,    da   können  sie  nur  einen  Hochmuth 
auffuttern,  der  taube  Früchte  trägt.    Wer  sich 
ernstlich  mit  so  jenseitigen  Ideen-Gebäuden  be- 
faßt, der  wird  alsbald  inne,  daß  jedes  Ding  und 
jedes  Wissen  zwar  dem  Logos,  der  allgemeiiien 
Vernunft   eingeordnet  ist,     daher   auch   logisch 
behandelt  werden  kann;  mit  diesem   ist  jedoch 
in  specie  (in  casu)  wenig  anzufangen,  wenn  nicht 
zum  Aoyog  ein  Jtoyidtov  kommt,  welches  im  ür- 
logos  nicht  enthalten,    nicht  ohne  Hinzutreten 
neu   eigenes    Stoffes    verstanden  wird.    Welche 
Irrungen  hat  unsre  Zeit  erlebt  durch  Vergessen 
des  Aoyiötov,  indem  sie  Algebra,  Theologie,  Po- 
litik, Natur  und  Geschichte  —  alles,  über  den- 
selben Leisten  des  einsamen,  allerallgemeinsten 
Logos  schlug,    und  nun  erst  meinte  die  Theolo- 
gie  verstanden   und  todtgemacht  zu  haben   — - 
und  siehe,  sie  lebt:  e  pur  si  muove! 

Richtig   sagt  daher  Palm  er  in  s.  Evangel. 
Pädag.  S.  92 :  *Die  Pädagogik  hat  weder  P    ' ' 

Ed.  III  §  7  n.    Vgl.  hiemit  auch  das  vorzüglich  ak 
»Metaphysik  des  Yiolinspiels«,  welches  H.  S.  W.  5,  2i 
aus   einem  französichen  Buche  anführt  —   ähnlich 
»Philosophie  der  Klangfarben«  G.  M.  v.  Webers, 
der  man  in  der  Romantik  der  zwanziger  Jahre  fr^ 
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noch  Macht  ein  Princip  aufzustellen;  sie  mnfi 
sich  das  Princip  geben  lassen  und  bekennen, 
von  welcher  sittlichen  Lebensanschauung  sie 
ausgeht,  christlich  oder  heidnisch«  u.  s.  w.  Die 
sittliche  Grundlage,  darin  stimmen  unsre 
besten  Lehrer  überein,  soll  das  Princip  sein, 
denn  alles  übrige  Leiten  und  Lebren  der  Jugend 
bedeutet  weniger  Erziehung  als  üeben,  Unter- 
richten, Abrichten.  —  Also  irgend  ein  sittliches 
Ideal  aber  »beileibe  kein  Bibelspruch  ohne  Wei- 
teres!« warnt  Stoy  (a.  0.  33)  aus  Furcht 
vor  drohendem  Pietismus.  Doch  scheint  ein 
Spruch  oft  sprechender  als  manche  stoische  De- 
finition,  z.  B.  Fürchte  Gott  und  halte  seine  Ge- 
bote —  Die  Furcht  Gottes  ist  der  Weisheit  An- 
fang —  sollten  solche  Sätze  nicht  ebensowohl 
dem  denkenden  Erzieher  zum  Ausgang  als  dem 
Zögling  zum  Fortgang  nützlich  sein?  Das  ethi- 
sche Ideal,  wie  es  schon  die  Heiden  ahnten, 
spricht  unsre  Offenbarung  nach  höherer  Ordnung 
aus  in  dem  Wort:  Ihr  sollt  heilig  sein,  denn 
Ich  bin  heilig.  Solcher  Spruch  dürfte  sich  als 
grundlegende  Idee  wohl  eignen  vermöge  der 
Satz  form,  worin  überhaupt  Ideen  zu  er- 
scheinen pflegen,  gegenüber  der  Substantivform 
des  Begriffes  z.  B.  hier  der  Gotteben- 
bildlichkeit, welche  Carl  v.  Raumer  rich- 
tig an  die  Spitze  stellt.  Dagegen  die  Bild- 
samkeit des  Zöglings  als  Grundbegriff  der 
Päd.  hinstellen  (Willm.  2,  506)  klingt  seltsam: 
wer  würde  die  Bildsamkeit  des  Marmors  Grund- 
begriff der  Plastik  nennen  ?  —  Man  erräth  wohl, 
was  H.  meint,  vermißt  aber  die  sonst  übliche 
Schärfe  der  Bestimmung. 

Daß  aber  die  Idee  der  Erziehung  auf  ethi- 
schem Grund  beruhe,  weiset  wiederum  auf  ein 
Höheres  zurück:    die    Quelle    des   Ethos. 
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Die  sonst  übliche  Meinung,  es  stamme  wie  alle 
gute  Gabe  von  Gott,  von  der  Gotteskrafk  und 
Gottesverehrung,  scheint  bei  H.  wo  nicht  ver- 
gessen, doch  verschoben,  wenn  er  den  Grund 
der  Religion  in  Naturbetrachtung  setzt,  welcher 
dann  erst  die  Ethik  ausbildend  hinzutrete: 
also  gleichsam  als  Besserndes,  vielleicht  Primi- 
tives? —  In  wohlthätigem  Selbst- Widerspruch 
gesteht  jedoch  H.  ausdrücklich,  seine  Metaphysik 
werde  ihm  gleichsam  entfremdet,  wenn  er  sie 
auf  den  Gottesbegriff  anwenden  woUe:  es  sei 
mithin  ein  wissenschaftliches  Gebäude  der  natür- 
lichen Theologie  unerreichbar. 

Wir  haben  das  Wort  Ethos  eingebürgert 
als  Collectiv-Synibolum  für  ,die  mannigfach  mehr- 
deutigen Begriffe  Sitte  Gemüth  Sittlichkeit, 
Güte  Pflicht  Recht  Moral  Tugend.  —  Dieses 
nun  ordnet  H.  der  praktischen  Philosophie 
unter,  deren  Glied  oder  ebenbürtiger  Bestand- 
theil  die  Aesthetik  sei;  zur  ästhetischen  Auf- 
fassung eigne  sich  nämlich  das  Wohlgefallen  am 
Schönen,  daher  auch  an  der  geordneten  Wohl- 
gestalt freier  Willenshandlung  (xaloxaya&ia), 
welches  sich  eben  durch  die  Theilnahme  desGe- 
müthes  deutlich  vom  Recht  unterscheide. 

Die   Darstellung    der    ethischen    Kate- 
gorien  im   ersten    Theil   der  praktischen  ^ 
PhUosophie   (H.  S.  W.  Th.  8)   vollzieht  sich  in 
scheinbar  lose  gereiheten  Aufsätzen,  deren  rei- 
cher Inhalt  jedoch  in  steigendem  Fortgang  vom 
sittlichen  Geschmack  bis  zur  Analyse  des  Natur- 
rechts und  der  Moral  sich  zu  einem  System  zu- 
sammenfügt,  das  H.s   ethische   Ideen    am  vol.' 
ständigsten  darlegt,  abet  wiederum  nurdieVoi 
halle   des  Ethos,  nicht  dessen   Quelle  auftha 
Der  Pädagogik  wird  daselbst  nicht  gedach 
während  umgekehrt  in  dem  »Umriß  pädag.  Vo 
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lesunKen  (Willm.  2,  512)  die  Et 
grondlegend,  sondern  accidentiell  erli 
geföbrt  wird.  Richtig  ist  anch  di 
Herausgeber  an  gehöriger  Steile  ei 
daß  die  Religion  bei  H.  an  wicht: 
nicht  fundamentale,  sondern  nur  a 
Bedeutung  habe  (Willra.  1,  291  n.  s 

AuB  dem  bisher  Besprochenen  b 
H.'e  eignes  Wort,  daB  die  Padag 
Kunst  als  Wissenschaft  sei  —  welch 
lig  beistimmen,  um  so  mehr,  als  ein 
Bystematiscbes  Werk  weder  von  ihm 
von  seinen  Schülern  bisher  geleistet 
suchen  wir  nunmehr  an  den  wichtigst 
lungen  den  Kern  und  das  Streitbar 
neD,  um  daraus  auf  den  Einfluß  sei 
zu  schließen. 

Th.  I  enthält:  1.  Aus  H.'s  Er 
—  3.  4.  Pestalozzi,  Gertrud.  AB( 
scbauung.  —  7.  Aesthetische  Dara 
Welt.  —  9.  Allgemeine  Pädagogik. 
12.  Pädagog.  Seminar.  —  13.  14. 
Leben.  —  17 — 18.  Gutachten  u,  s. 
21.  Idealismus  —  Psychologie  zur  I 
Umriß  päd.  Vorlesungen, 

I,  1  erzählt  und  betrachtet  in 
Freunde  die  dreijährige  Laufbahn, 
entscheidend  schien  fürs  ganze  Le 
freier  gemüthlicher  Art  wohlthuend 
Vorklängen  der  späteren  kunstvoll 
ten  Sprache,  wie  sie  dem  wachset 
nachwuchs.  Merkenswerth  ist  hier 
Eintritt  der  Vielseitigkeit  des  Inte 
Wechselbezuges  von  Erziehung  und 
]er  Herrschaft  des  sittlichen  Gesetz 
auch  der  beiden  Eckpfeiler  aller 
'Bildung:   Mathematik  und  Poesie.  - 
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spricht  in  einem  Briefe  an  drei  Frauen,  Pesta- 
lozzi*s  Buch:   »Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrte 
hauptsächlich  um  des  wunderbaren  Mannes  Lehr- 
weise nach   ihrem   inneren    Werth    darzulegen^ 
wohl  zu  Gompliciert,  doch  werden  sie  das  Wesent- 
liche fühlen:  die  Anschauungslehre,  die  Bildung 
der  Sinne,    die   geistige   Erweckung  durch  das 
systemlose  System   des  Lehrers,   welches    nicht 
durch  Wissenschaft  getragen  und  geboren  ward, 
sondern  durch  hingebende  Liebe.   Das  ists,  was 
Pestalozzi   über    so   viele   Zeitgenossen   erhebt, 
was   den   Kern   seines   Denkens    und  Handelns 
ausmacht:  das  naturgeistige  Wunder  der  opfern- 
den Liebe  von  der  Mutter  angeerbt  und   aner- 
zogen,  was  dem  weit  höher  begabten  Rousseau 
ja  schmerzlich  mangelte.     Darum  stand  Pesta- 
lozzi  in  solcher  Achtung  bei  Gleich-  und  ün- 
gleich'Gesinnten,  und  darum  haben  weit  größere 
Lehrer,  Meister   und   Philosophen   sein   kleines 
Königreich  bewundert,  wie  schlecht  es  auch  ver- 
waltet, wie  wenig  es  auch  methodisch  geordnet 
war.    Und  selbst  Pädagogisches  konnten  sie  sich 
aneignen   aus   seiner  systemlosen   Lehrart:    die 
praktische  Hinleitung  auf  das  Wirkliche,  Brauch- 
bare, die   Spannung   der  Seele   auf  einheitliche 
öedankenreihen,  und  vieles  Andere,  was  die  ge- 
lehrte Pädagogik    nicht  lehren   kann.     Was  P. 
persönlich  eigen  war^  erscheint  deshalb  unnach- 
ahmlich.    Man   könnte   es  vielleicht  Massen- 
wirkung nennen,    doch  unzutreffend:   aber  es 
tritt   hier  zuerst  in  Sicht,  was  H.  und  P.   und 
somit  ganze  Systeme    der  Pädagogik   gründl^'^^ 
scheidet:  es  ist  der  G^ensatz  der  privaten  i 
öffentlichen,  der  individuellen  und  volksthümlid 
Erziehung. 

Herbart   und  Rousseau   gehen  aus  von  d 
seltenen   Glück,   wo  Einer  Einen   oder  Wer 


^ 
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eine  beschränkte  Zahl  Zöglinge  zu  leiten  haben. 
Ronsseau  thut  es  idealiter,  indem  er  sich 
einen  gesundbegabten  älternlosen  Emil  imaginirt, 
den  er  yom  Schul- Alter  bis  ins  Ehebett  geleiten 
will;  ein  philosophischer  Boman,  der  durch 
Geistesblitze  mächtig  erregt,  als  Lehrsystem 
aber  schwerlich  zu  verwerthen  ist.  H  e  r  b  a  r  t 
hat  die  kurze  Laufbahn  in  glücklichen  anstän- 
digen Verhältnissen  so  geführt,  daß  ihm  die 
Größe  und  Verantwortung  seines  Berufes  Last 
und  Lust  ward,  dennoch  aber  der  spätere  ge- 
lehrte Ausbau  der  Pädagogik  mißlang,  woran 
ihn  nicht  die  mikroskopische  Casuistik  seiner 
widersprüchlichen  Spekulationen  hinderte,  son- 
dern Anderes.  Basedow  nimmt  die  Sache 
realiter  (was  der  Hamburger  reell  nennt),  wünscht 
seiner  Anstalt  (na'ch  Stoy  wohl  zu  unterscheiden 
von  Institut  a.  0.  240.  244)  ordentliche  Leute, 
Europäer  mindestens,  ja  nicht  Proletariergesindel 
oder  gar  Heiden,  braucht  viel  Geld  und  richtet 
weniger  aus  als  er  möchte.  —  Pestalozzi 
zieht  eine  bunte  Schaar  verlassener  Kinder  an 
sich,  um  sie  menschlich  zu  erheben  aus  dem 
Jammer  eines  zerrütteten  Volkes,  theilt  seine 
Armuth  mit  den  Armen,  und  leistet  mehr  als 
er  meint,  realiter  und  idealiter;  zwar  mit  wech- 
selndem Erfolg  durch  manche  Höhen  und  Tie- 
fen wankenden  Schicksals,  seiner  Mängel  wohl- 
bewußt, aber  bis  ins  hohe  Alter  die  Ideale  be- 
hauptend, die  seinen  Namen  unsterblich  machen. 
Was  ist  nun  der  Wesens-Ünterschied  der 
privaten  und  öffentlichen  Erziehung,  den  wir 
eben  aus  diesen  Meistern  erkennen  lernen? 
Nackte  Einheit  und  Mehrheit  kann  den 
Scheidegrund  nicht  bezeichnen:  es  wäre  ja  eine 
kleine  Schule  von  zehn  Kindern  und  ein  geseg- 
netes Haus  von  zwölfen  immer  gleichweit  ent- 
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fernt.    Theilang^der  Arbeit  als  Grand  der 

TrennuDg  bezeichnen  riecht  nach  Fabrik-Mecha- 

nih,  ist  negativ  ersonnen  nnd  um  so  mehr  zn 

'  verwerfen,  als  es  schon  zum  allzeit  willkommnen 

Nothnagel*)  verbraucht  ist,   während  man  ebe« 

80  richtig  deren  positiven  Inhalt  als-  C  o  1 1  e  c- 

tiv- Arbeit  herausheben  könnte. — ■  Wie  wichtig  , 

die  Frage  selbst  sei,  erkennt  schon  der  Romer 

Qnintilian,  nnd  bespricht  sie  mit  einer  Liebe, 

Aia  Ajnan-,   Anhauch  des'Christenthums  abnlich 

or.  1,  2 — 3);  ihm  sind  alle  Vorzüge 

i\  beider  Arten  wohlbekannt,  welche 

tigkeit  des  Gemüthes  und  Mannigfal' 

weltbeweglicben  Anfordernngen  ganz 

sntspringen;  den  Gegensatz  beider 

Er   noch   unsere  neueren  Pädagogen 

nd   dargestellt,   wie  er  sich  aus  dem 

er  Gesellschaft    ergiebt  —    und  zwar 

nnsrer  civiliaierten,  sondern  aller  Zei- 

uns  bewußt  ist;  wir  meinen  die  Le- 

iind  Geschlechter.  ^-  Daß  die  Eind- 

;ide  Geschlechter  gleichmäßige  (häus- 

ehung   fordert   ist  ziemlich  allgemein 

in  der  Folgezeit  walten  andere  Ein- 

das  erste  Alter  ist  allgemein  mensch- 

mdre  zeitlich  zeitgemäß  oder  weltlich 

—   Um  dies  richtig  zu  schätzen ,  er- 

i  sich  der  uralt  biblischen  Jahrwochen, 

natürlichen  Altersstufen   bezeichnen, 

mde  noch  beute  bestehen,  wenn  anch 

in    der  dritten  Jahrwocbe  Schwan- 

loeh  Bogar  der  aäiegoi  ntetßdu^s  cter  . 
lugebracht,  daß  der  Act  äeeZeugaag  wf 
U  Theilnng  der  Arbeit!, —  Stoy  si^  b 
d  ungetbeilte  Erziehung  (a.  0.  226), 
iet  E^B  jenes. 
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knngisn  eingetreten  sind  —  geschichtliche, 
die  wie  alle  psychischen  Vorgänge,  statistisch 
summirt  und  yerglicben,  niemals  stetig  mathe« 
matische  Größen  ergeben,  sondern  lebendig  fluc« 
tnirende  —  nicht  etwa  nach  Maaß  der  Breiten- 
grade natürlich  bestimmte;  daher  H.s  will- 
:^kührliche  Spaltung  der  Lebensalter  in  4— 8jäh- 
rigen  Methpden  (»umriß  pädag.  Vorlesungen^: 
1844  Wilhn!  2,  598.  Vierter  Abschnitt)  unhalt- 
bar ist.  —  Naturgemäß  soll  die  erste  Jahr- 
woche -^  welche  sich  an  dem  überall  gleich- 
mäßigen Zahnwechsel  im  7.  Jahr  bezeugt  — 
vorzüglich  in  der  Mutter  Hut  ujid  Schirm  ver- 
weilen und  von  ihr  sinngeistig  ht  göttlich  u^d 
menschliches  Wissen  eingeführt  werden ,  in 
Sprache^  Zahl,  Maaß,  Glauben  und  Sitte.  Die 
folgende  Woche  des  7—14  Jahres  scheidet  die 
Geschlechter  oft  bis  zur  l'eindsch^ft ;  es  erwacht 
Neugier,  Thatlust,  Selbstgefühl  und  ümblick  in 
die  Welt;  die  dritte  Jahrwocbe  vollendet  die 
Jugendreife,  wo  der  Kampf  von  Natur  und 
Geist  sich  ausspielt  zum  Heil  oder  Unheil  — 
der  Wendepunkt  der  Charakterbildung,  die  bei 
H.  in  den  Vordergrund  tritt  als  specifisch  pä-< 
dagogische  Aufgabe.  Die  Behandlung  der  Kind- 
heit tritt  bei  H.  merklich  zurück  gegen  die  spä- 
teren weltgemäßen  Interessen,  während  sie  bei 
Pestalozzi,  Beneke  und  Baumer  besser  zu  ihrem 
Bechte  kommt  —  vielleicht  weil  die  wachsende 
Lebensblume  sich  dem  speculativea  Gelüste  we- 
niger willig  zeigt?  —  denn  die  erste  Er- 
ziehung ist  der  Mutter  Amt  und  Ehre,  ihr 
höchst  verantwortliches  Eigenthum,  sinngeistig, 
durchflochten  mit  dem  ersten  Unterricht,  der 
jedoch  noch  nicht  Mittelpunkt  aller  Thätigkeit 
wird,  * 

Die   häuslidie   Geschlossenheit  wird  durch- 
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brochen  von  Ansprach  und  Bedfirfniß  der  Welt- 
lichkeit, welche  a  nah  aus  ig  es  Wissen  fordert, 
zu  geben  was  das  Haus  nicht  besitzt.  Häus- 
lich und  Weltlich  erscheint  demnach  als 
Wesensunterschied  der  scheinbar  unzertrennlichen 
Gegensätze.  Die  beste  häusliche  Erziehung, 
worauf  der  Hauslehrerdienst  H.8  beschränkt 
war,  kann  im  heutigen  Weltstand  den  Mangel 
der  öffentlichen  nicht  ersetzen,  vornämlich  beim 
männlichen  Geschlecht;  der  Gegensatz  der  Ge« 
schlechter  ist  hier  mehr  zu  erwägen  als  dem 
Zeitgeist  geläufig  ist.  Dem  Manne  gebührt  die 
Weltbeweglicbkeit,  obgleich  ihm  einsamere  Per- 
sönlichkeity  entschiednere  Individualität  gegeben 
ist:  um  diesen  Widerstreit  zu  überwinden,  muß 
er  in  strengerer  Disciplin  allgemeiner  Massen- 
wirkung erzogen  werden,  was  seine  Kraft  eher 
erhöht  als  zerbricht;  daJß  diese  Zucht  dem  Cha- 
rakter nicht  schadet,  ist  sichtbar  am  wohlge- 
schulten Heere,  wo  jedermann  neben  dem  star- 
ren  Gehorsam  doch  sein  redlich  Theil  Eigensinn 
bewahren  kann.  —  Wie  Mann  und  Weib  sinn- 
geistig gegensätzlich  gestaltet  sind,  davon  wissen 
die  Maler  zu  erzählen.  Denn  des  Weibes  Na- 
tur ist  mehr  typisch  als  individuell  gestaltet; 
ihre  Persönlichkeit  ist  nicht  niedriger  an  Muth, 
Verstand  und  Lebenskraft,  aber  mehr  erhaltend, 
vermittelnd  zum  allgemeinen  Guten  hingewandt 
als  zur  idealen  Selbstschöpfung :  hoch  über  dem 
Manne  steht  ihre  hingebende  Liebe,  die  eben 
das  Individuelle  sucht,  liebt  und  hegt.  Deshalb 
ist  des  Weibes  Lebensgang  einfacher,  seine  Nf 
tur  früher  vollendet  als  die  männliche,  ihre  E: 
Ziehung  und  Disciplin  leichter  zu  führen,  wen: 
ger  specifischer  Schulung  bedürftig.  —  Wi 
kommt  es  doch,  daß  H.  und  Rousseau  nur  y< 
Männerziehung  reden?  vielleicht  giebt  Goetb 
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Erziehungs-Staat  im  Wilhelm  Meister  daraaf 
Antwort  . .  •  freilich  negative!  —  Baumer  -— 
der  ohne  fachgelehrte  Prätension  die  Sache  phi- 
losophischer ergründet  als  viele  andere,  hat  die 
Weiblichkeit  in  ihrer  Hoheit  erkannt,  indem  er 
ihr  Theil  giebt  an  allen  geistigen  Gütern,  soweit 
sie  den  heiligen  Bezirk  des  häuslichen  Heerdes 
nicht  schädigen;  darum  verwirft  er  die  Pensio- 
nate,  Anstalten  und  Institute,  die  in  Oeffentlich* 
keit  prangen  mit  Schul-Actus,  Gensuren  und 
Prämien;  was  würde  er  sagen,  wenn  er  die 
jüngsten  staatsbülflichen  Lehrerinnen-Seminare 
gesehen  hätte  mit  Abiturienten-Examen  in  allen 
Lehrfächern,  sogar  theoretischer  Pädagogik! 
Wir  wünschen  von  der  Schule  der  Zukunft  nicht 
Bloomers,  sondern  deutsche  Hausfrauen,  so  ist 
beiden  Geschlechtern  geholfen. 

Wie  diese  »Geschlechtsfrage«,  so  ist  aych 
das  »Altersclassen-Problem«  nach  Verhältniß 
des  »Natur-Bealismus«  bei  H.  nicht  so  erschöpft 
wie  die  mikroskopische  Psychologie  zu  fordern 
scheint.  Es  befinden  sich  in  Willm.  2,  15 — 18 
verschiedene  Gutachten,  die  insbesondere  die 
Altersclassen,  verknüpft  mit  Berufsclassen  zum 
Inhalt  haben.  Yomämlich  das  durch  Be^.-Rath 
Graff  angeregte  Gapitel  von  Umwandlung  des 
Glassensystems,  worin  die  Schwächen  unserer 
Gymnasien  Hauptschulen  und  kleinen  (Kinder- 
und  Volk8-)Schulen  scharf  beleuchtet  werden, 
dies  hat  H.  veranlaßt,  seine  Pädagogie  mehr  zu 
individualisieren  als  in  der  öffentlichen  Schul- 
arbeit möglich  scheint.  Die  innere  Gliederung 
unserer  Gymnasien  und  Hauptschulen  und  höheren 
Bürgerschulen  —  sollte  doch  für  mittlere  Ver- 
hältnisse genügen,  ohne  die  neu  erfundenen 
Elementarclassen  der  Gymnasien,  die  die  Volks- 
schule  schädigen  und  dem  Gymnasium   wenig 
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nutzen,  gewaltsam  einznfiibr en ;    wo   in    Groß- 
städten  die  üeberzahl  der  Lehrbedärftigen   es 
fordert,    ergeben  sich    Ton    selbst    mancherlei 
Nebenclassen  —  wohl  zum  Yortheil  der  Schüler 
und  Lehrer,  aber  zu  wachsender  Schwierigkeit 
der  Gesammt-Regierung  in  Schulplan  und  Sitten- 
ordnung.    Wir  brauchen  nicht  schon  hier  den 
alten  Particularismus    der  Mannigfaltigkeit,    die 
dem    deutschen  Geiste   so  heilsam  gewesen,  zu 
Hülfe  zu  rufen,  wenn   wir  im  Ganzen  kleinere 
Classen   bis   höchstens  30 — 40,  und  Gymnasien 
Ton   höchstens  300  Schülern  förderlich   achten; 
nur  möchten  wir  erinnern,   daß  der  Kampf  des 
Individualismus  mit  dem  Cäsarismus,  dessen  H.  * 
nicht   offenbar,   aber  im  Verlauf  der  Verhand- 
lung  mehrmal   durchscheinend   erwähnt   (z.  B. 
H,  S.  W.  11,  500),  einer  gründlicheren  Erwä- 
gung bedürftiger  sei  als  manche  untergeordnete 
Psychologeme.   Die  Forderung,  der  jugendlichen 
Individualität  zu  schonen,  unsern  starkknochigen 
Ahnen  fast  unbekannt,  tritt  in  der  modernen  Er- 
ziehungslehre   so   anmaßlich   hervor ,    daß   alle 
Theile  darunter  leiden  würden,  wenn  nicht  Leicht- 
sinn  und  Trägheit   der   Ausfährenden  ihr   die 
Spitze  abbrächen.     Die  Mentor-artige  Beobach- 
tung der  Zöglinge,  das  Grübeln  und  Bosseln  an 
Leib   und  Seele,    die   mehr  als  väterliche  Für- 
sorge  für   richtige  Berufswahl:    dergleichen  ist 
den  Engländern  weder  in  Haus  noch  Schule  ge- 
läufig  und   es  erwachsen   doch    tüchtige   Cha- 
raktere aus  den  äußerlich  scharf  disciplinirten, 
innerlich  unbändigen  Jungen  der  gar  mancherlei 
Schulen.     Das   können    wir  ihnen  nicht  na 
machen,  aber  wenigstens  zu  Herzen  nehmen  v 
Wiese  erzählt:   daß   dort   nicht  jeder  Lehi 
wie  anderswo  darnach  trachte,  sein  eigen  liel 
Ebenbild  dem  Zögling  einzuimpfen.  —  Wie  ' 
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sich  nun  aber  die  Achtung  der  Persönlichkeit 
ausgleichen  mit  der  Zucht,  die  väterliche  Sorge 
mit  Abwehr  der  Tyrannei?  —  Nicht  anders  als 
sonst  der  Weltlauf  thut  und  das  Wohlwollen, 
deren  gelegentlichen  Widerstreit  H.  ausgleicht 
durch  das  zarte  Wort  Takt  —  ein  vermitteln- 
des Wort,  das  aus  der  ganzen  Lehr-  und  Denk- 
weise H.s  hervorgeht  vermöge  der  ihm  inne- 
wohnenden gleichschwebenden  Temperatur,  welche 
erst  durch  vereinte  Ansicht  des  Charakters,  des 
Ethos,  der  Gesellschaft,  des  mechanischen  Gleich- 
gewichts verständlich  wird. 

Charakter,  insonderheit  Charakter- 
bildung ist  ein  Wort  vermeintlich  ethischen 
Inhalts,  welches  wir  zu  allgemeinem  Verstände 
lieber  mit  Sittlicher  Erziehung  vertau- 
schen möchten.  Es  giebt  gute  und  böse,  feste 
und  schwankende  Charaktere;  doch  hat,  wie  lei- 
der so  oft,  die  emphatische  Prägnanz  latinistisch 
französischer  Schreibart  viele  Deutsche  vorführt, 
ein  unnatürliches  Specificum,  ein  schillerndes  Lob 
daraus  zu  schmieden"^).    Nun  freilich  nennt  man 

*)  H.  Heine's  »Kein  Talent,  doch  ein  Charakter« 
ist  bekannt.  Cet  homme  est  un  oharactbre  —  est  un  prin-. 
cipe  —  est  Pincarnation  d'une  idee  —  sogar  l'homme 
principe  mußte  sich  Graf  Ghambord  schelten  lassen.  — 
Aehnliche  Deölamir- Worte  sind  noch  neaerlich  in  Paris 
hoffähig  geworden,  z.  B.  Action  —  Ev^nement  —  und 
wir  xniät^  die  Narrheit  nachahmen:  »Goethes  größte 
That  ist  der  Faust  . . .  Lessings  Auftreten  war  ein  £r- 
eigniß«  —  ebenso:  der  erste  Auftritt  der  Signora  X. 
war  ein  Ereigniß,  i'^venement  du  jour.  —  Vgl.  lat.  faci- 
nns.  fatum.  malis.  Dergleichen  sind  der  d^tschen  Art 
eigentlich  fremd,  aber  heutzutage  Futter  und  Häcksel 
geworden  für  den  magern  Pegasus  des  Schrifbgelehrten. 
Daß  leider  H.  verwandte  Sprachgebilde  nicht  scheut,  er- 
hellt ans  der  zweiten  Vorlesung  über  P.  (Willm.  1,  241): 
»Denken  Sie  sich  einen  Mann  von  Charakter  ^  bei  dem 
das  Moraliflche  —  so  weit  gediehen  ist,  daß  er  den  Na- 
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Cromwell,  Napoleon,  Danton,  Bismarck,  gleicher^ 
mafien  Charaktere,  ohne  damit  ein  sitüidies  Loh 
auszusprechen,  es  sei  denn  dieses,  dafi  sie  gleich 
anderen  Charakteren  zwar  berechenbar  schei- 
nen, aber  nicht  sind,  da  sie  gern  ihre  dgnen 
Wege  gehen  ohne  andre  drum  zu  fragen.  Es 
ist  mit  dem  Worte  gemeint  the  man  of  princi- 
ples, welcher  ebensowohl  rechts  als  links  ge- 
staltet sein  mag,  aber  im  sittlichen  Gange  an 
Gewohnheiten  festhält:  Gewohnheit  aber  ist 
mehr  physischer  als  ethischer  Natur;  die  Seele 
leidet  Gewohnheit,  der  Geist  nicht.  Was  soll 
also  dies  schillernde  Lobeswort  in  der  Pädago- 
gik aussagen  ?  Nach  unsrer  Schul-  und  Lebens- 
Erfahrung  bildet  sich  der  Charakter  mit  und 
ohne  Hofmeister  gewöhnlich  am  Anfang  der 
dritten  Jabrwoche,  die  zwischen  Kindheit  und 
M^nnheit  gestellt  ihren  Ansatzpunkt  bezeugt  in 
der  Befestigung  der  Physiognomie,  die  das 
kindliche  Wachs  krystallisiert  in  »geprägte 
Form  die  lebend  sich  entwickelt«. 

Man  zieht  hier  gern  die  Lehre  von  den 
Temperamenten  mit  hinzu,  weil  sie  oft 
Hintergrund  der  Charaktere  scheinen^  obwohl 
sie  offenbar  noch  weiter  vom  Ethischen  entfernt, 
rein  leibliche  Begleiter,  kaum  Werkzeuge  des- 
selben sind.  Sie  werden  von  Hb.  in  den  Brie- 
fen über  »Anwendung  der  Psychologie  auf  Pä- 
dagogie«  (1831.  Willm.  2,  314)  transitorisch 
erwähnt  in  Bildnissen  nach  Labruyeres  Weise; 
etwas  ausführlicher  im  Lehrb.  der  Psychol. 
§  132,  aber  mit  überwiegend  ethischer  Auffass?^*»'' 
die   nicht   im   Wesen  der  Temperamente 

men  Charakter   mit  Recht  verdient«,    vgl. 
WüUn.  1,  457.    In  verbis  ne  simus  facües,  maß  dei 
lektiker  sagen. 
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gründet  ist.  Die  eigentliche  Naturbedeutung  ist 
in  der  uralten  Viertheilung  Galen's  nicht  nur 
faßlicher,  sondern  auch  philosophischer,  nämlich 
als  Gegensätze  von  Gewicht  und  Bewegung 
des  Blutes  ||  schwer  —  leicht  =  melanch. 
—  sanguin.  ||  träge  —  schnell  =  phlegm.  —  cho- 
lerisch |]  welche  darum  von  Bedeutung  sind, 
weil  sie  das  ganze  Leben  (fast)  unverändert  be- 
gleiten, weniger  wandelbar  sind  als  Charaktere 
und  alles  Beinsittliche;  auch  darum,  weil  sie 
rechtwinklig  kreuzende  Gegensätze  sind,  nicht 
schräge  schielende  unendlich  annähernde;  denn 
der  Sprachgebrauch  schon  bezeugt,  daB  man 
niemals  sagt,  weil  mans  nicht  denken  kann: 
cholerisch  phlegmatisch  —  so  wenig  als  Süd- 
Nord,  wohl  aber:  cholerisch  sanguinisch  wie 
Süd-West,  Süd-Ost  u.  s.  w. 

Ungern  vermissen  wir  in  H.  psychologischen 
und  ethischen  Werken  eine  nähere  Betrachtung 
der  Leidenschaften,  welche  doch  auch  der 
Erziehung   von  Gewicht   wäre,   nicht  allein  zur 
Theorie  von  Gut  und  Bösem,  sondern  weit  mehr 
in     praktisch- ästhetischer    Ansicht.   ^  Eben 
dies   letzte   wäre  von  weltgeschichtlicher  Seite 
wohl  ins  Auge  zu  fassen,   wie  denn  Hegel  ge- 
eigneten Ortes   sich   der  noblen  Passionen  an- 
nimmt, der  Gewalt  des  Genius,  der  mit  unbän- 
diger  Kraft   bis   in   den   Tod   Einem    einzigen 
Ziele  nachringt,    der  &€ia  fjtapiw  der  maßvollen 
Griechen.  —   Dergleichen  gehört  nun  zwar  der 
Pädagogik  nicht  eigentlich  an :  aber  die  rechts 
und  links  gleichschwebende  Temperatur  vielseitiger 
.nt^ressen   für    das   richtige    Mittel    zu ,  achten 
rtet  leicht  aus  in  die  falsche  Idee  des  Muster- 
naben,  dieser   Gliederpuppe   ohne   Liebe   und 
iOrn;   wir  haben  nur  eine  Kechnung  mit  ent- 
dgengesetzten  Größen,  gleichwie  Aristot.  Eth. 
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Nie.  2,  6.  7  die  Tugend  als  Mittel  der  Gegen- 
sätze —  [Aiaoy  [Acta^v  twv  äntqmv  —  darstellt, 
z.  B.  zwischen  Geiz  und  Verschwendung  n.  s.  w. 
Unsre  germanische  Art  wärde  sich  übel  dabei 
fühlen;  dem  antiken  /u^dlv  äyav  entgegen  singen 
unsre  deutschen  (und  englischen)  Dichter  von 
übermäeten  recken,  überküenen  beiden  —  mit 
freudigem  Stolz  am  Ueberschwang  der  Natur; 
dieses  aber  nicht  unsittlich  verstanden,  sondern 
als  Bild  der  Tiefe  der  Persönlichkeit 
von  einseitigem,  nicht  viel-  und  allseitigen  Inter- 
esse. Wir  lassen  nicht  jeden  rasenden  Ajax  im  Ge- 
dichte sogleich  zu  Grunde  gehen  und  halten  es 
mit  Hamann:  Nichts  Großes  in  der  Welt  ist 
ohne  Leidenschaft  zuwege  gebracht  —  Diese 
Tiefe  der  Persönlichkeit  kann  freilich  keine  Er- 
ziehung schaffen,  aber  wohl  lenken  und  aus- 
bilden. 

Nachdem  uns  im  Vorigen  Material  und  Werk- 
zeug  der   Erziehung   leitend   und   geleitet   aus 
psychologischer   Ethik  vorgestellt  sind,   geziemt 
sich,  den  letzten  Gründen  des  Ethos  nach- 
zuspüren,   wiefern  sie  aus  dem  ewigen  Unwan- 
delbaren hervorgehen,   oder  welche  Heimath  sie 
sonst  haben  mögen  von  übermenschlichem  Werth ; 
dieses  aber  nicht  in  einseitigem  Bezug   der  Er- 
ziehung,  sondern   der  ganzen  Weltschau.     Ge- 
denket  wir  nun  der  alten,   uns  noch  heut  be- 
herrschenden Gliederung  alles  Wißbaren  in  Lo- 
gos  Physis  Ethos:    so   ist   kein  Zweifel,  wohin 
die  Erziehung   gehöre,    da    sie   nicht    ein  selb- 
ständiges außer  jenen  dreien  sein  will,  und  zu 
dem  nur  einen   Theil    der  Menschheit  an§ 
H.  hat  den  ethischen  Kern  der  Erziehung  \ 
anerkannt,  aber  durch  die  ästhetische  j 
fassung    etwas  ins  Physische  hinein   temper 
jfvs  nach  seiner  geistvollen  Erläuterung  a^* 
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wohl  annehmbar  aber  insofern  ungenügend  ist, 
weil  es  nicht  ausreicht,  Gut  und  Böse,  somit 
auch  Gnade  und  Vergeltung,  Liebe  und  Gerech- 
tigkeit an  die  richtige  Stelle  zu  bringen:  ob  sie 
dem  ewigen  Grunde  entsprießen  oder  etwa 
menschliche  Syllogismen  sind.  Hierin  ist  sein 
begeisterter  Schüler  Beneke  tiefer  vorgedrungen, 
der  in  s.  Erziehungslehre  (Ed.  IL  1842.  1, 
513  f.)  die  Anfänge  der  Erziehung  sogleich  ins 
Gebiet  des  Heiligen  versetzt,  und  auch  sonst 
durchgehends  die  ethischen  Lehren  auf  religiö- 
sem, d.  h.  gläubigem  Grunde  aufbaut.  Leider 
hat  H.  diesen  getreuen  Schüler  gering  geachtet^ 
und  sein  tiefes  Gemüth,  das  manche  Mängel  des 
Lehrers  auszugleichen  suchte  und  in  vielen 
Stücken  den  Meister  übertrifft  —  geringschätzig 
behandelt  als  dilettantisch  popularisierende^ 
AUerweltsweisheit  H.  S.  W.  12,  628  =  Willm. 
2,  226.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  H.  eben  so 
wenig  als  Hegel,  die  Philosophie  bis  an  die  letz- 
ten entlegenen  Gründe  fortgeführt  hat,  um  sein 
System  zu  vollenden;  denn  weder  die  Psycholo- 
gie noch  Metaphysik  sind  Ersatz  für  den  Man- 
gel systematischer  Etibik  und  Religionsphiloso- 
phie (Theosophie),  und  darum  bleibt  sein  ^e- 
sammtes  Wirken  als  erfülltes  maßgebendes  Sy« 
stem  unvollendet.  .    * 

Von  Ethischem    Inhalt    im    Allgemeinen 
handeln  ferner  die  Aufsätze  in  der  Allg.  Prakti- 
schen Philosophie   und  in  der  Allg.  Pädagogik: 
»Vom  sittlichen  Geschmack  —  von  der  inneren 
eiheit  —  Vollkommenheit,  Wohlwollen,  Moral, 
)cht,  Tugend  —  Schranken  des  Menschen  — 
(Seilschaft  —  Sittlichkeit«    u.   s.    w.   und    be- 
ndeln   sie   dergestalt,  daß  wir  uns  im  sittli- 
m  Gebiet  heimisch  fühlen,    ohne  jedoch   in 
1  Grund  zu  fahren:   es  ist  immer  nur  Vor- 
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halle,  nicht  Quelle,  wenn  wir  selbst  im  »Be- 
griff der  Sittlichkeit*  (Willm.  1,  462)  nur 
ein  Instrument  zur  Charakterbildung  erkennen 
sollen,  nicht  als  das  Obere,  sondern  als  niederes 
Dienendes:  nämlich  als  die  >Censurgewalt«,  die 
wiederum  einem  Höheren  dienstbar  sei ;  welchem 
aber?  der  praktischen  Philosophie,  und  zwar 
dem  Theile  derselben,  der  der  ästhetischen 
Darstellung  der  Welt  angehöre  (W.  1,  271 — 
279).  Es  wird  an  den  angeführten  Stellen  mit 
ängstlicher  Casuistik  eine  Reihe  von  Abstractio- 
nen,  zuweilen  mit  Allegorien  geschmückt  mehr 
verdunkelt  als  erläutert,  und  zwar  mit  solchem 
Ergebnis,  daß  wir  Arten  und  Verhältnisse  — 
Methode  der  Beziehungen  —  kennen  lernen, 
statt  Begriflf,  Idee,  Ursprung  und  Ziel. 

Was  ist  Ursprung  und  Ziel  des  Guten?  Wem 
zu  Liebe  bin  ich  gut  oder  wünsche  es  zu  sein 
und  haben,  und  nenne  es  besser  als  das  Böse? 
Was  ist  Gut  und  Böse,  wo  beginnt's,  wo  erfüllt 
sich's?    Diese  Grundfragen   aUer  Ethik  hat  H. 
umgangen,   während    sie    doch   von   Alters   her 
mannigfach  reizend  angeregt  und  geprüft  wor- 
den und  im  System  doch  irgend  eine  Stelle  ha- 
ben  müßten,   sei  es  auch  nur  um  der  Tages- 
fragen willen:  nach  ütilitarismus  oder  Idealis- 
mus, zeitlicher  oder  ewiger  Bedeutung  —  deren 
H.  sich  sonst  eifrig  annimmt.    Hier  hat  Schopen- 
hauer, der  arme  Vater  des  ärmeren  E.  v.  Hart- 
mann,  —    doch    das    Licht   in    der   Finstemiß 
das  den  blöden  Augen  vieler  Männer   der  Zeit 
verloren,   richtig  erkannt,  indem  er  die  u? 
nünftigen  Weltanschauungen  des  Materialis, 
Mechanismus  und  Pantheismus  verwerfend 
Theismus,  d.  h.   die  Lehre  vom  vemünfla 
persönlichen  Gott,   allein   fähig  und  genu 
'findet,    um   Ethos  zu  haben,   Ethisches  - 
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griipden  —  zwar  mindert  er  sein  gutes  Wort 
durch  den  heidnischen  Beisatz  :»es  brauche 
grade  nicht  Monotheismus  zu  sein«  —  aber  seine 
irrende  Seele  war  hier  doch  auf  richtigerem 
Wege  als  die  thörigten  Anbeter,  die  nur  die  Irr- 
sale ihres  Idols  gierig  eingeschluckt  haben.  — 
Wenn  H.  selber  eingesteht,  daß  ihm  seine  Meta- 
physik nicht  zur  Vollendung  der  Naturtheologie 
ausreiche:  warum  geht  er  nicht  schnurstracks 
ebendorthin,  wo  er  die  Kinder  frühe,  d.  h, 
ohne  Metaphysik  und  Definition  ansiedeln  und 
einheimeln  will  ?  da  er  den  Pantheismus  verwer- 
fend die  Heilige  Liebe  —  nicht  dialektisch, 
doch  gläubig  —  anerkennt?  da  er  das  leere 
Absolute,  die  stupende  Unendlichkeit  nicht  als 
Nahrungsmittel  des  Gedankens  noch  als  Inbe- 
griff der  Weltschau  verbraucht,  um  es  wie  Da- 
vid Strauß  mit  hohlem  herzlosen  Staunen  an- 
zubeten? da  er  endlich  zum  Heil  der  gesunden 
Vernunft  Hegel's  productive  Selbstbewe- 
gung der  Begriffe  verdammt? 

DieKeligion,  nur  pädagogisch  betrachtet  in 
dem  > Umriß  pädag.  Vorlesungen«  (HI.  Theil 
cap,  1.  Willm,  2,  611)  ist  von  geringem  Inhalt 
bis  auf  den  Edelstein  §  236,  wo  ihre  Anfänge 
in  der  Pietät  des  Hauses  (FamiliengefShl)  be- 
gründet werden.  Die  didaktische  gemüthliche 
Darstellung  H.S.W.  11,  385  von  Zeit,  Ort  und 
Vortrag  dieses  Unterrichts  ist  wenigstens  nicht 
störend,  wenn  sie  auch  —  methodisch  und  sy- 
stematisch —  nicht  so  ausgiebig  ist  wie  dasselbe 
Thema  bei  Raum  er,  oder  das  trefflich  schöne 
Büchlein  Schüren's  des»üngelehrten:  »Reli- 
gionsunterricht in  Volksschulen«.  —  Wie  es  mit 
den  übrigen  Gebieten  derselben  Kategorie  be- 
wandt ist,  haben  wir  nicht  Anlaß  zu  urtheilen; 
mr  das  Verhältniß  von  Gesellschaft  und 
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Staat  (H.  S.  W.  8,  127—143)  muß  näher  an- 
gesehen   werden,    da   es   eben    ein    modernes 
Thema  ist,   welches    die  Fundamente  der  Ethik 
berührt,  und  alte  Wunden  aufreißt,  die  man  wo 
nicht  geheilt,   doch  längst  verschmerzt  glaubte: 
es   ist   der  Kampf  des  Nominal  is  mus   und 
Realismus,   der  zuerst  durch  Aristoteles  be- 
rührt und  bearbeitet,    später  in  die  geheimsten 
Kammern   der  Weltweisheit  sich   einnistete    — 
eigentlich  uralt  und  neu  zugleich,  weil  er  unser 
Denken   und  Beden  überall  durchzieht,  ja  der 
niedrigsten  und   höchsten    Sprache   eingefleischt 
ist.    Man   möchte  den  Wesens-Unterschied   von 
Mensch,  Menschheit,  Gattung,  Gesellschaft  u.  dgl. 
wissen,    man   fordert  oder  verneint  die  Defini- 
tion: ob  nämlich  die  Collectiv-Wörter  Namen 
oder  wirklich  Dinge  bedeuten,  Nomina  —  Res. 
—  Sind   wir  zwar  des  gewiß,   daß  niemand  mit 
Augen  die  Gattung  Menschheit  schauen  kann, 
mithin  das  Wort  ein  Name  sei,  nicht  Ding  be- 
deute: so  treten  doch  bei  gewissen  Ereignissen 
Fälle  ein,   wo  man  zweifelt  an  der  Sache   oder 
ihrem   Wertb,    ihrem   Mehr   und  Minder.     Ein 
Kriegsheer  kann  man  als  Ganzes  anschauen, 
doch  kann  es  noch  ein  Heer  heißen  bei  ziem- 
lichem Menschenverlust,  wann  hört  es  auf  ein 
Heer  zu   heißen?   (Sorites);   den  Staat   kann 
niemand  sehen,    wohl    aber   fühlt    man    seine 
Macht  und   fragt:    Bin   Ich  des  Staates    willen 
da  oder  umgekehrt?   Gerichte  und  Consistorien 
gelten  für  moraUsche  Personen,  sind  aber  Col- 
lectiva  ohne  mehr  Ichheit  als  sonst  ein  Menschen- 
haufe :  wie  kann  man  nun  solches  Nicht-Ich  (pe 
sönlich)  beleidigen  ?  —  Hiernach  kann  man  G  < 
Seilschaft  nur  als  Sammelwort  verstehen,  U] 
hat   darin   nichts  zu  suchen   als   irgend   eii 
Mehrheit;  was  dai*äber  ist  kann  nur  aus  Pr 
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dicaten  abgeleitet  werden,  nicht  aus  dem  Be- 
griffe; die  Bestimmung  des  Zweckes,  eine 
ethische,  ist  ein  Prädicat,  durch  H.  hinzugefügt, 
um  aus  der  gemeinsamen  Wirkung  verschiede- 
ner Interessen  den  Staat  zu  construieren  — 
»Welchen  Zweck?  in  der  beseelten  Gesellschaft 
wissen  es  die  Ideen,  die  den  Zweck  setzen, 
den  niemand  ohne  zu  mißfallen  weigern  kannc 
(H.  a.  0.  128). 

Diese  seltsame  Deduction  hat  etwas  von  der 
vorhin  besprochenen  emphatischen  Weise,  worin 
Frankreich  an  der  Spitze  geht.  Guizot  nimmt 
auch  sodete  in  ähnlichem  Sinn  eines  philoso- 
phisch verblümten  Begriffes;  einiger  Grund 
scheint  darin  vorhanden,  daß  in  Frankreich  eben 
dieGesellung  mannigfaltiger*),  vielleicht  blumen- 
reicher ist:  einen  terminus  technicus  hegt  die 
pariser  Sprache  in  der  vornehmen  Anwendung: 
ob  der  und  der  zur  societe**)  gehöre,  oder 
zum  demi  monde.  Will  man  nun  den  flattrigen 
Begriff  mehr  Ehre  gönnen  als  die  nackte  Nu- 
meration disciplinierter  Massen  oder  die  beseelte 
Actien-Interessen- Gesellschaft  zuwege  bringt,  so 
vrird  man  historisch  und  poetisch  sicherer  gehen, 
wenn  man  aus  der  Ethik  diese  Art  Benennung 
ganz  eliminiert  und  statt  dessen  der  ältesten 
Ueberlieferung  folgt,  welche  von  der  Einheit  der 
ersten  Ehe  beginnend  die  wachsende  Gesellschaft 
entwickelt  in:  Haus,  Sippe,  Horde,  Stamm, 
VoHl  (Clan.  —  J^fAO$  und  J^fAog  —  Familia 
Gens  Tribus  Populus  . . .),  welchen  Naturgebil- 

*)  Im  Französischen  befinden  sich  n.  a.  verba  re- 
dxiva  Hut  s'entre  , . ,  tenir  —  aider  —  aimer  —  choqaer 
-  soufi&ir  a.  8.  w.  wohl  zehnmal  so  viel  als  im  Deutschen. 

**)  Wiederum  dem  verhaßten  Welschen  nachgeäfft 
agt  der  deutsche  Metropolit  beim  Anblick  des  Provin« 
ialen  mitleidig  gnädig  »'s  ist  keine  Baoe  darin«. 
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den  begleitend  und  nachfolgend  die  ethischen 
leichter  definirbaren :  Gilde ,  Genossenschaft, 
Stand,  Reich  und  Staat  auch  vorhanden  sind, 
und  mit  gleichem  Rechte  wie  alle  übrigen  dem 
inhaltleeren  Abstractum  »Gesellschaft«  logisch 
angereiht  werden  können  ohne  irgend  begriff- 
lichen Gewinn,  und  insoweit  ungefährlich.  Wird 
nun  aber  die  Entstehung  des  Staates  aus  der 
Anschichtung  einer  »Menge  kleiner  und  verschie- 
dener Gesellungen«  beschrieben  (a.  a.  0.  130), 
so  sind  wir  nicht  weit  von  Rousseaus  contrat 
social,  während  die  heilige  und  weltliche  Ge- 
schichte im  Gegentheil  zu  der  Erkenntniß  fuhrt, 
daß  nicht  aus  numerischer  Anschichtung  noch 
aus  absichtlich  politischen  Ideen,  sondern  aus 
der  natürlichen  Verzweigung  —  Progenitur  — 
des  Urstammes  sich  über  der  ältesten  sichtba- 
ren Einheit  eine  jüngere  unsichtbare  Einheit  des 
CoUectiv-Ganzen  erhebt,  welche  dann  die  erb- 
lich geheiligte  Sitte  befestigt  zum  Rechts- 
gesetz, also  nicht  umgekehrt  ein  bereits  vorhan- 
dener Staat  zur  Sicherheit  seiner  Macht  das 
corpus  juris  erfindet.  Mit  andern  Worten: 
mit  demWachsthum  höherer  Einheiten  erwächst 
das  Bedürfniß  des  Rechtes  als  Schutz  und 
Schirm  vorhandener  Sitte:  selbst  herzlos, 
ohne  Mitgefühl  muß  es  dienen  als  Damm  und 
Mauer  des  Schatzhauses,  als  Panzer  wider  die 
Feindschaft  der  Abtrünnigen  in  und  außer  dem 
Stammvolk:  Das  ist  die  Zwangsgewalt  des  ob- 
jectiv  ethischen  Collectiv-Körpers  über  der  sub- 
jectiven  Verwilderung. 

Sollten  wir  H.'s  Sinn  nicht  völlig  verstand 
haben,  so   mag  sein  jeweiliges  Schwanken   zw 
sehen  historischer  und  speculativer  Darstellui 
uns  geirrt  haben  an  dieser  Stelle  wie  an  ma 
eher  andern  z.  B.  der  aufiälligen  Wendung  b 
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züglich  der  Glassen-Ünterschiede  der  Zöglinge, 
wo  die  Religion  in  parenthesi  den  Meinun- 
gen beigesellt  wird  (WiUm.  2,  665  n.  124  vgl. 
H.  S.  W.  11,  404)  —  was  uns  jedoch  eher  als 
flüchtige  Randglosse  erscheint,  nicht  aber  als 
wolle  H.  eben  hier  Glauben  und  Wissen  gleich- 
wie Plato  dö^a  und  imat^fiii  gegenüber  stellen. 
—  Daß  unsre  Zweifel  am  Verständniß  nicht  un- 
begründet sind,  entnehmen  wir  auch  aus  der 
Lehre  vom  »Begriff  der  Gesellschaft«  (AUgem. 
Prakt.  Phil.  Buch  2  Cap.  5,  6)  und  aus  der 
Klage  über  die  Dunkelheit  der  Allg.  Pädag.  H.s 
von  unserem  Herausgeber  Willmann  selbst.  Zu 
diesen  Dunkelheiten  gehören  auch  jene  Allego- 
rien, die  mehr  Hegelisch  klingen  als  H.  selbst 
wünschen   mochte,    z.  B.   die  Ideen  wissen  es 

die   Idee,    träte    sie    redend   auf, 

würde  Frieden  stiften,  dergleichen  Plato  im 
Phädon  allerdings  sogar  den  rögAotg  andichtet, 
aber  freilich  auf  anderem  Felde  und  zu  anderem 
als  speculativem  Zwecke. 

Was  H.'s  Schüler  zur  Aufklärung  und  Fort- 
bildung seiner  Lehre  geleistet,  würden  wir  kürz- 
lich dahin  zusammenfassen:  Dro bisch  und 
Wittstein  haben  vorzüglich  die  mathematisch 
psychologischen  Untersuchungen  dem  Ziele  näher 
zu  bringen  gesucht;  Mager  hat  die  Pädagogie 
mehr  praktisch  als  theoretisch  angefaßt,  anfangs 
mehr  im  HegePschen,  später  im  Herbartischen 
Sinne.  Von  den  jüngeren  ist  auszuzeichnen  Th. 
Waitz,  dessen  »Allg.  Päd.«  1852  nicht  nur 
H.'s  Ideen  klarer  und  faßlicher  darbringt,  und 
daneben  manches  Fehlsame  des  Meisters  theils 
berichtigt,  theils  stillschweigend  beseitigt,  son- 
dern auch  die  bis  dahin  vermißte  Systematik  so 
-7eit  sie  überhaupt  möglich  und  nützlich  ist, 
'^xklich  durchfuhrt.    Wenn  wir  ihn  so  als  den 
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gültigsten  Interpreten  H.'s  anf  diesem  Gebiete 
erkennen,    so   müssen  wir  doch   wiederum   be- 
dauern, daß  zum  wissenscbaftlichen  Gebäude  der 
Abschluß  fehlt,  indem  Quelle  und  Ziel  des  Ethos 
nicht  klar  genog  heraustreten.    Waitz  entschul- 
digt dies  selbst  in  Vorrede  und  Text  durch  die 
mehr  der  allgemeinen  Bildung  als   der  Facbge- 
lehrsamkeit  zugewandte  Tendenz:  er  zeigt,  daß 
Pädagogik   nicht  Knnstlehre    der    Ethik    sei, 
aber    auf  ethischen  Grundlagen    sich  bewege; 
daß    die    Psychologie    Hülfswissenschaft,    nicht 
aber  Quelle   der    Pädagogik   sei;    daß  die   Pä- 
dagogik somit  strenge  Wissenschaft  heißen  könne 
nur  insofern  sie  den  Zweck  der  Erziehung  aus 
dem  Allgemeinen  nachweise  —  woraus  dann  wei- 
ter sich  ergebe,   daß   eine  allgemeine  Päda- 
gogik unmöglich  (S.  10.  11)  .und  die  Forderung 
rein   begrifflicher  Construction   unerfüllbar  sei, 
weil   man   nirgend   den   allgemeinen   Men* 
sehen,   sondern  überall  nur  wirklich  national 
und    individuell  verschiedene   Menschen   in  Er- 
zieher  und  Erzogenen   vor  Augen  habe;  jeder 
Versuch  zur  vermeinten  Allgemeinheit  könne  nur 
zu  hohlen  Idealen  fähren.     Die  vernünftige  Er- 
ziehungslehre werde  demnach  diejenige  sein,  die 
sich  mit  Begriff,  Zweck  und  Mittel  befasse  und 
diese   Art  Lehre    in   allgemein    verständlicher 
Sprache  darbringe.    Goldne  Worte  für  Wissende 
und  unwissende!   damit  jene   nicht  fürder  ver- 
trackte esoterische  Philosopheme  vorbringen^  die 
den  Unwissenden  nur   Worte,  Worte!  —   sind 
um  sich  zu  brüsten  mit  hochklingenden  Frem^ 
Wörtern  —  dergleichen  man  von  eitlen  Trivi* 
lehrern   hören    muß,   wenn   sie  den  Geistlic? 
verschmähen    trotz    der    besten   Katechisati 
weil  er  —  nicht  »pädagogisch«  genug  verfal 
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—  Dafi  aber  selbst  eine  gewisse  Erfüllnng 
der  Erziehungslehre  annähernd  möglich 
ist,  zeigen  Beneke  und  Raum  er,  dererstere 
in  der  Erziehungslehre  und  Psychologie,  der 
andre  in  der  geist-  und  gemäthvoUen  Geschichts- 
erzählung. 

Nach  solchen  Meistern  viel  Neues,  Wirk- 
sames zu  bringen,  scheint  heute  weder  Bedürf- 
niß  noch  Fähigkeit  zu  sein;  der  größte  Theil 
der  pädagogischen  System-Bücher  zeigen  Ver- 
armung, kürzere  Brochuren  über  Specialfächer 
sind  manche  gelungene  und  brauchbare.  Im 
Ganzen  scheint  man  bei  obwaltender  Superfö- 
tation  der  Sache  längst  müde,  behilft  sich  mit 
Praxis,  Tact,  Zucht  und  persönlichem  Eifer,  und 
wie  es  scheint  sehnt  sich  aus  der  Mikrologie 
heraus  nach  dem  Mikrokosmos. 

E.  Krüger. 


Gentral-Afrika  und  die  neueren  Expeditionen 
zu  seiner  Erforschung.  Vortrag  gehalten  von 
Dr.  Josef  Chavanne.  Wien.  Pest.  Leipzig. 
A.  Hartleben's  Verlag  1876.  64  S.  8».  (Samm- 
lung gemeinnütziger  populär-wissenschaftlicher 
Vorträge.    6.  Heft). 

Das  vorUegende  Heft  dieser  Sammlung  bringt 
wieder  eine  ebenso  anerkennenswürdige  geogra- 
phische Abhandlung  wie  die  von  uns  in  diesen 
Bl.  (S.  1212  f.)  angezeigte  von  Weyprecht,  mit 
welcher  diese  Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge 
'iröffnet  wurde,  unser  Verf.  kommt  damit  in 
ler  That  einem  wirklichen  Bedürfnisse  aller  Der- 
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jenigen  entgegen,  deren  Interesse  Torzüglidi  durch 
die  von  Stanley  fiber  die  neuen  Entdeckungen 
Livingstone's  mitgebrachten  Nachrichten  auf  die 
Geographie  des  Innern  von  Afrika  und  insbe- 
sondere auf  die  Nilquellen-Region  gelenkt  und 
durch  die  großen  seitdem  zur  Verfolgung  jener 
Entdeckungen  ausgerüsteten  und  zum  Theil  schon 
glücklich  durchgeführten  Expeditionen  rege  ge- 
halten worden^  die  aber  nicht  in  der  Lage  sind, 
die  darüber  bereits  sehr  umfangreich  gewordene 
Litteratur  im  Einzelnen  zu  yerfolgen  und  sich 
eine  klare  Anschauung  davon  zu  verschaffen, 
was  durch  die  bisherigen  Expeditionen  für  die 
Kunde  Central-Afrika's  gewonnen  und  was  zu 
dessen  Erforschung  noch  zu  thun  übrig  bleibt. 
In  richtigem  Verständniß  seiner  Aufgabe,  knüpft 
der  Verfasser  an  die  ältesten  Nachrichten  an, 
welche  uns  besonders  durch  Ptolomaeus  über 
die  Region  der  Nilquellen  aufbewahrt  worden, 
erwähnt  darauf  kurz,  was  an  weiterer  Kunde 
darüber  im  Mittelalter  hinzugekommen  und  ver- 
folgt dann  von  Mungo  Park  an  alle  erwähnens- 
werthen  Versuche  in  das  unbekannte  Innere  des 
abgeschlossensten  aller  Erdtheile  einzudringen 
nicht  allein  auf  Grund  einer  sehr  umfassenden 
Kenntniß  aller  darüber  vorhandenen  Nachrichten, 
sondern  mit  so  richtigem  Verständniß  der  geo- 
graphischen Fragen,  daß  das  was  von  dieser  aus- 
gedehntesten terra  incognita  der  Erde  in  neue- 
rer Zeit  allmählich  enthüllt  worden,  dem  Leser 
klar  vor  Augen  tritt.  Man  braucht  aber  nicht 
weit  zu  lesen,  um  zu  erkennen,  daß  die  Studien, 
die  der  Verf.  seinem  Gegenstande  gewidmet  1 
nicht  blos  zum  Zwecke  eines  populären  T 
trags  angestellt  worden  und  in  der  That 
denn  auch  der  Verf.  dieselben  schon  and^^ 
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zu  einer  mehr  wissenschaftlich  gehaltenen  Ar- 
beit verwerthet,  welche  unter  dem  Titel:  >Central- 
Afrika  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  geo- 
graphischen Kenntnisse«  im  diesjährigen  Sep- 
temberheft der  Mittheilungen  der  kais.  köuigl. 
Geographischen  Gesellschaft  in  Wien  abgedruckt 
ist  und  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Geo- 
graphie von  Afrika  ||3ildet.  Und  in  Wirklichkeit 
ist  denn  auch  der  vorliegende  Vortrag  nur  eine 
Wiederholung  dieser  Abhandlung  mit  Hinweg- 
lassung  der  Noten  und  Gitate  und  derjenigen 
Partien,  welche  mehr  den  Charakter  wissenschaft- 
licher Discussionen  über  noch  nicht  abgeschlossne 
geographische  Fragen  tragen.  Es  ist  gewiß  mit 
Dank  anzuerkennen,  daß  der  Verf.  durch  diesen 
Vortrag  nun  die  Früchte  seiner  Arbeit  auch  dem 
größeren  gebildeten  Publicum  vorgelegt  hat,  für 
den  Druck  des  Vortrags  wäre  es  aber  wohlwün- 
schenswerth  gewesen,  daß  der  Verf.  expreß  auf 
jene  Abhandlung  verwiesen  hätte,  schon  um  die- 
jenigen seiner  Leser,  welche  den  interessanten 
Gegenstand  noch  weiter  verfolgen  und  über  Ein- 
zelnes sich  noch  genauer  unterrichten  möchten, 
dezu   den   Weg  zu  zeigen.     Denn  dazu  eignet 

sich  jene  Abhandlung  ganz  vorzüglich,  sie  bildet  ohne 
Frage  einen  sicheren  Führer  auch  zum  weiteren  wissen- 
schaftlichen Stadiam  des  behandelten  Gegenstandes  und 
wird  auch  von  den  Geographen  von  Fadi  als  ein  daza 
nicht  zu  entbehrendes  Hülfsmittel  mit  aufrichtigem  Dank 
entgegengenommen  werden  müssen.  Dies  mag  hinreichen, 
diese  kleine  Schrift  allgemein  zu  empfehlen,  wie  dies 
hier  nur  unsere  Absicht  sein  konnte,  da  eine  eingehendere 
Analyse  derselben  viel  zu  weit  fuhren  würde.  Dem  Verf. 
föchten  wir  aber  noch  den  Wunsch  ausdrücken,  dem 
nit  so  großem  Fleiße  und  Geschick  behandelten  Gegen- 
ande  auch  femer  seine  Studien  zuzuwenden  und  dabei 
ach  noch  mehr  seine  Auftnerksamkeit  auf  die  ältesten. 
^Nachrichten  über  die  Nilquellen  und  besonders  die  von 
^lomaens  und  Strabo,  oder  vielmehr  Eratosthenes  zu 
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riohten,  wie  sie  Ton  ▼.  Klöden  in  seinem,  wie  es  Bchentt 
dem  Yerf.  entgangenen  wichtigen  Boche:  >Da8  Strom- 
system  des  Oberon  Nil  o.  s.  w.  (Berlin  1856.  mit  Atks) 
dargelegt  worden,  welches,  obgleich  vor  den  Entdeckun- 
gen Ton  Speke,  Barton,  Grant  and  Baker  geschrieben, 
doch  for  cUe  Nilqoellen-Fn^  noch  immer  von  Wichtig- 
keit ist,  indem  dies  grofie  geographische  Problem  doch, 
wemi  man  den  Begnff  der  Qaellen  eines  FloSes  nidit 
willkürlich  beschränken  will,  noch  keineswegs  vollkom- 
men gelöst  erscheint  and  weil  das^  was  wir  bis  jetzt  aber 
das  Qaellenland  des  Weiften  Nil  erfahren  hab^,  immer 
mehr  gezeigt  hat,  wie  gat  die  Alten  über  einen  Theil 
des  Lmem  von  Afrika  anternchtet  gewesen,  der  später 
so  viele  Jahrhunderte  lang  bis  aaf  die  neueste  Zeit  för 
die  Wissenschaft  wieder  ganz  in  Donkel  verhallt  war. 
Ohne  Zweifel  verdankten  sie  diese  Kunde  den  Aegyptern, 
von  denen  wir  jetzt  aus  ihren  Tributlisten  schon  wissen, 
daft  ihnen  lange  vor  Christi  Cteburt  schon  zahlreich 
Yöikerschaflen  des  tropischen  Afrika's  bekannt  waren 
nnd  daft  sie  sehr  früh,  namentlich  auch  mit  Zanzibar 
(Aegyptisch  Sanga,  Suanga,  daraus  arabisch  Zindg,  dann 
Zange-bar  Zanzi-bar,  d.  h.  Küstenland  von  Z.;  Azania 
bei  Ptolom.)  in  Handelsverbindangen  gestanden  haboi. 

Schlieftlich  wollen  wir  noch  bemerken,  daß  es  fur 
einen  popalären  Vortrag  wohl  passender  gewesen  ware, 
nicht  nach  Quadrat-Kilometer,  sondern  nach  Quadrat- 
Meilen  zu  rechnen  and  fur  viele  Leser  dieser  kleinen  Schrift 
auch  die  Zugabe  einer  Kartenskizze  gewiß  sehr  erwünscht 
gewesen  wäre  und  deshalb  bei  einer  wohl  zu  erwarten- 
den neuen  Auflage  darch  Zugabe  einer  solchen  Karte 
und  durch  Aenderung  der  Quadrat-Kilometer  in  Quadrat- 
Meilen  oder  mindestens,  wenn  der  Yerf.  noch  in  der 
Meinung  befangen  sein  sollte,  daft  es  wissenschaftlicher 
sei,  in  der  Geographie  nach  Kilometer  statt  nach  MeOen 
zu  rechnen,  dordi  die  Angabe  des  Flacheninhalts  in  Q.- 
Meilen neben  den  Q.-Küometem  die  Brauchbarkeit  und 
den  Werth  der  kleinen  Schrift  ohne  Zweifel  noch  erheb- 
lich eriiöht  werden  würde. 

Wappäos. 
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Asseburger  Urkundenbuch.  Urkunden  und 
Begesten  zur  Geschichte  des  Geschlechts  Wolfen- 
büttel- Asseburg  und  seiner  Besitzungen.  Erster 
Theil  bis  zum  Jahre  1300.  Mit  Stammtafel 
und  Siegelabbildungen.  Herausgegeben  von  J. 
Graf  von  Bocholtz- Asseburg.  Hannover, 
Hahn'sche  Hofbuchhandlung.  XV  und  336  S. 
in  Quart 

Schon  öfter  haben  ürkundensammlungen  zur 
Geschichte  einzelner  Geschlechter  wichtiges  histo- 
risches Material  zu  Tage  gefördert  oder  bequem 
vereioigt :  es  genügt  an  die  von  Lisch  bearbeite- 
ten Urkundenbücher  Mecklenbuf^gischer  Familien 
zu  erinnern,  die,  ehe  es  zu  dem  umfassenden 
Mecklenburger  Urkundenbuche  kam^  erwünschte 
Gelegenheit  boten,  ein  reiches,  zum  Theil  unge- 
drucktes Material  zugänglich  zu  machen.  Daß 
außerdem  die  urkundliche  Geschichte  eines  ein- 
zelnen angesehenen,  durch  amtliche  Stellungen 
und  Güterbesitz  ausgezeichneten  Geschlechtes 
nicht  blos  für  die  Angehörigen  desselben,  auch 
für  weitere  Kreise  der  Geschichtsforscher  Interesse 
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hat,  versteht  sich  yon  selbst.  Um  deswiUen  wird 
jSder  neue  Beitrag  der  Art  villkommen  sein, 
doppelt  willkommeD,  wenn  er  ähnliche  Samm- 
Inngen  sowohl  an  fieichthnm  des  Materials  wie 
an  Tüchtigkeit  der  Bearbeitung  übertrifit,  oder 
sich  doch  den  besten  Arbeiten  auf  dem  Gebiet 
der  Urknndenpnblication  anschließt.  In  beiden 
Beziehungen  verdient  das  hier  angezeigte  Buch 
eine  besondere  Hervorhebung. 

Das  Geschlecht  Asseburg-Wolfenbüttel,  ob- 
schon,  wie  fast  alle  Geschlechter  unseres  jetzigen 
Adels,  aus  dem  Stande  der  Ministerialen  h^ror- 
gegangen,  hat  lange  eine  bedeutende  Stellung 
in  Norddeutschland  eingenommen.  In  der  Zeit 
Heinrich  des  Löwen  emporgekommen,  erhob  es 
sich  unter  Otto  IV.,  da  Guncelin  von  Wolfen- 
büttel die  Würde  eines  Keichstruchsessen  er- 
langte, zu  hohem  Ansehn;  Guncelin  behauptete 
das  Amt  unter  Friedrich  U.,  und  in  dem  langen 
Leben,  das  ihm  vergönnt  war  (geb.  1187,  gest. 
1255 — 1258),  hat  er  an  den  wichtigsten  Ange- 
legenheiten des  Beichs  diesseits  imd  jenseits  der 
Alpen  theilgenommen :  ein  Urkundenbuch,  das 
seine  Wirksamkeit  verfolgt,  mußte  so  nothwen- 
dig  viel&ch  auf  die  allgemeine  Reichsgeschichte 
eingehen.  Von  Guncelin  stammt  durch  drei 
Söhne  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft,  welche 
Besitzungen  auch  über  die  Grenzen  Nieder- 
sachsens hinaus  hatte,  von  denen  ein  Zweig 
nach  Westfalen  kam  und  sich  hier  später  erhal- 
ten hat. 

So  erklärt  sich,    daß   bis  zum  Jahr  1300  ••* 
diesem    Band    436  Urkunden   vereinigt   wer 
konnten,  abgesehen  von  Regesten,  die  geleg 
lieh  in  den  Noten  über  andere  Verhältnisse 
geben  werden.     Von  andern  in  der  Vorrede 
Vergleichung  angeführten  neueren  Fublicati^ 
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ähnlicher  Art  haben  es  nur  zwei  bis  über  100 
Stücke  gebracht;  und  selbst  manche  allgemeinere 
Drkandensammlnng  wird  aus  dieser  Periode 
keine  solche  Zahl  vereinigen  können.  Darunter 
sind  nicht  wenige  Urkunden  deutscher  Könige, 
die  hier,  wenn  auch  nicht  zuerst,  doch  in  ver- 
bessertem Text  aus  den  Originalen  erscheinen; 
der  Herausgeber  zählt  im  ganzen  102,  worunter 
allerdings  manche  nur  auszugsweise  gegeben  sind. 

Das  Princip,  nach  welchem  eine  solche  Schei- 
dung gemacht,  ist  mir  nicht  ganz  klar  geworden. 
In  der  Vorrede  heißt  es  nur,  daß  da,  »wo  die 
Urkunde  im  ganzen  abzudrucken  dem  engern 
Zwecke  nicht  gedient  hätte«,  wenigstens  die  be- 
treffende  Stelle  oder  Zeugenreihe  und  Datierung 
unverändert  wiedergegeben  seien.  Damit  kann 
man  sich  ganz  einverstanden  erklären,  aber  man 
sieht  nicht,  warum  in  manchen  Fällen  eine  Ur- 
kunde ganz,  in  andern  eben  nur  ein  solcher 
Theil  mit  vorangesteUtem  Regest  gegeben  ist. 
Das  üonsequente  wäre  wohl  gewesen,  dies  überall 
da  zu  thun,  wo  eben  nicht  der  Inhalt  der  Ur- 
kunde für  die  gestellte  Aufgabe  in  Betracht 
kam ,  sie  nur  insofern  berücksichtigt  ward, 
als  Mitglieder  des  Geschlechts  als  Zeugen  er- 
scheinen. Davon  hätte  dann  eine  Ausnahme  ge- 
macht werden  können,  wenn  die  Urkunde  unge- 
druckt oder  bisher  sehr  mangelhaft  überliefert 
war.  Der  Herausgeber  ist  aber  hierbei  nicht 
stehen  geblieben  (z.  B.  gleich  Nr.  24.  25.  26); 
und  umgekekrt  sind  einzelne  ungedruckte  Stücke 
nicht  vollständig  mitgetheilt  (Nr.  413). 

Es  sind  auch  nicht  blos  Urkunden,  auch 
Stellen  von  Chroniken  aufgenommen ,  welche 
Mitglieder  der  Familie  oder  ihre  wichtigsten  Be- 
sitzungen betreffen.  Die  Sammlung  beginnt  mit 
der  Stelle  der  Fränkischen  Annalen,  die  der  Er- 
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oberung  der  Hohseoburg  durch  Earlmann  nBd 
Pippin  gedenken ,  indem  mit  Wedekind  und 
Ledebur  hier  die  Asseburg  verstanden  wird. 
Ich  will  hier  auf  diese  Frage  nicht  näher  ein- 
gehen, glaube  aber  bemerken  zu  müssen,  daß 
der  Ort,  welcher  im  Sten  Jahrhundert  so  hieß, 
unmöglich,  wie  Nr.  2  angenommen  wird,  von 
Thietmar  Hesleburg  genannt  sein  kann:  jeden- 
falls nur  eins  oder  das  andere,  wenn  überhaupt 
eins  von  beiden^  kann  dem  späteren  »Asseburgc 
zu  Grunde  liegen ;  Lappenberg,  Giesebrecht  u.  a. 
erklären  das  letzte  denn  auch  anders,  was  wohl 
hätte  angeführt  werden  sollen. 

Dagegen  scheint  es  mir  ziemlich  überflüssig, 
wenn  zu  einer  solchen  einzelnen  Stelle  (4  Zei- 
len des  Thietmar)  auf  die  Handschriften  des 
Autors  und  zur  Belehrung  über  ihn  auf  allge- 
meine Bücher  wie  Wattenbach  und  Potthast 
verwiesen  wird.  Bei  andern  Stellen  aus  Schrift- 
stellern ist  der  Herausgeber  wirklich  auf  die 
Handschriften  zurückgegangen,  hat  z.  B.  beim 
Chronicon  Stederburgense  selbst  offenbare  Feh- 
ler derselben  aufgenommen  und  die  Verbesse- 
rungen der  Ausgabe  in  den  Monumenta  6er- 
maniae  nur  in  den  Noten  angeführt 

Im   hohen  Grade   zu  loben  ist,   daß  bei  den 
Urkunden   überall    das    Original    oder    in    Er- 
mangelung eines  solchen  die  je  beste  Ueberliefe- 
rung    benutzt    worden   ist.      Der    Herausgeber 
hat    sich   in   dieser   Beziehung    offenbar    keine 
Mühe   verdrießen   lassen :   die   verschiedenen  in 
Betracht  kommenden  Archive  und  andere  San 
lungen   sind   ausgebeutet   und   so   fast    übe 
authentische   Texte    gegeben.      Welcher   We 
hierauf  gelegt,  zeigt  sich  auch  darin,  daß  n 
mäßig  bei  früheren  Abdrücken   bemerkt  ist, 
sie  correct  oder  fehlerhaft  gemacht;  woV' 
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nur  nioht  immer  deutlich  ist,  ob  das  Prädicat 
auf  alle  aufgeführten  Ausgaben  gehen  soll,  z.  B. 
bei  dem  nach  dem  Original  mitgetheilten  Testa- 
ment Otto  IV.  auch  auf  den  Abdruck  LL.  II, 
S.  221:  bei  den  kleinen  Verschiedenheiten,  die 
sich  finden,  möchte  ich  wenigstens  an  einigen 
Stellen  die  Lesart  der  Mon.  für  richtiger  halten 
(z.  B.  'usque  quaque'  statt  des  hier  gedruckten 
*usque  quoque'). 

Der  Herausgeber  lehnt  das  Verdienst  der 
Feststellung  authentischer  Texte  in  der  Vorrede 
im  allgemeinen  von  sich  ab  und  vindiciert  es 
den  verschiedenen  Archivbeamten  oder  Gelehr- 
ten, die  ihn  unterstützt.  Daraus  hat  sich  wohl 
eine  gewisse  Ungleichheit  in  der  Behandlung  er- 
geben, indem  bald  die  offenbarsten  Schreibfehler 
im  Text  beibehalten  sind  (z.B.  geririmus  S.  13) 
und  nur  durch  eine  Note  oder  ein  eingeklam- 
mertes 'sie'  oder  !  darauf  aufmerksam  gemacht 
wird,  daß  die  Vorlage  es  habe ,  bald  dagegen 
corrigiert,  auch  wo  es  vielleicht  nicht  nöthig 
(z.  B.  S.  271),  und  selbst  bloße  Abweichungen 
der  Orthographie  (wie  'malingnantes',  S.  249) 
geändert  werden. 

üebler  ist,  daß,  trotz  aller  Strenge,  die  der 
Herausgeber  wie  gegen  andere  so  gegen  sich  übt, 
eine  Anzahl  Fehler  in  den  Texten  geblieben 
sind,  für  welche  die  Verantwortlichkeit  wohl  eine 
getheilte  sein  wird.  Einen  nicht  kleinen  Theil 
denke  ich  werden  Setzer  oder  Corrector  zu  tra- 
gen haben.  So  steht  S.  6  Z.  13  v.  u.:  'exili- 
bus'  für  'exitibus',  S.  21  Z.  4  v.  u.:  *non'  für 
'nos',  S.  22  Z.  10  *principium'  für  'principum', 
S.  219  Z.  4  *proveve'  für  'propeve',  S.  225  Z.  2 
ein  ganz  unmögliches  *cedinatio',  wahrscheinlich 
für  'ordinatio'.  Ebendahin  mag  zu  rechnen  sein 
S.    281    Z.    4    V.    u.:     'matris'    statt    'matri' 
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S.  238  Z.9  V.  u.:  'quo'  statt  'quos\  S.  13  Z.  15: 
pashuis  (wenn  ungewöhnliche  Schreihung  der  Ur- 
kunde, wäre  es  hervorzuheben  gewesen).  Zweifel- 
haft bin  ich  bei  S.  269  Z.  14:  'vulgarie',  S.  215  Z.17: 
'proximo  nunc  venturi'  statt  des  im  Zusammen- 
hang geforderten  'proxime  nunc  venturo'.  8  Zei- 
len weiter  steht  *quicque*,  ein  offenbarer  Fehler 
statt  'quicumque',  den  schwerlich  die  Urkunde 
verschuldet;  auf  der  folgenden  Seite  Z.  7  v.  u.: 
*per  annona'  statt  *pro  annona',  und  umgekehrt 
S.  24  Z.  20:  'pro  eorum  vestigia'  statt  'per 
eorum  vestigia';  was  doch  offenbar  Lesefehler. 
Und  so  kann  ich  mich  auch  nicht  überzeugen^ 
daß  S.  323  Z.  4  v.u.:  'burgensis'  statt  'burgen- 
sibus',  S.  324  Z.  2  das  ganz  unverständliche 
'huic'  richtig  ist,  oder  daß  im  Original  einer 
Urk.  Friedrich  I  (S.  23)  'authoritate'  stehe.  Es 
sind  diese  Beispiele  einzelnen  Urkunden  ent- 
nommen, die  ich  genauer  durchgelesen;  sie  be- 
rechtigen wohl  zu  der  Bitte  an  den  Heraus- 
geber, bei  der  Fortsetzung  nicht  zu  sehr  den 
ihm  gelieferten  Abschriften  zu  vertrauen,  und 
vor  allem  für  einen  guten  Corrector  Sorge  zu 
tragen.'  Dieser  dürfte  insbesondere  auch  der 
Interpunction  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
haben,  die  sehr  ungleich,  oft  keineswegs  dem 
Verständnis  dienlich,  einige  Male  fast  zum  Ver- 
zweifeln ist  (z.  B.  S.  4.  18.  139.  147.  164). 

Bei  dem  großen  Werth,  der  auf  Zuverlässig- 
keit des  Textes  und  Bequemlichkeit  des  Ge- 
brauchs gelegt  ist,  sollen  diese  Ausstellungen  nur 
ein  Zeichen  des  Interesses  sein,  das  ich  an  d^<«- 
ser  Arbeit  genommen. 

Einige  Male  werden  die  von  Stumpf  gege 
nen  Notizen  über  die  Bewahrung  der  Origin 
ergänzt   oder   berichtigt   TNr.  24.   25.   26); 
darf  ich  meinerseits  bemerJcen,  daß  ein  Gottor 
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Archiv  in  Kopenhagen  nicht  mehr  existiert,  die 
betreffenden  Stücke  (166.  167)  ohne  Zweifel  dem 
Geh,  Archiv  einverleibt,  schwerlich,  wie  es  sich 
gebührt,  nach  Schleswig  ausgeliefert  sind;  das 
Copialbuch  von  Asti  (Nr.  160)  ist  nicht  mehr 
in  Wien;  die  Gesta  Florentinorum  des  Sanza- 
nome  (Nr.  112)  sind  inzwischen  im  Druck  er- 
schienen. 

In  den  Anmerkungen  sind  einzelne  Fragen 
meist  sehr  eingehend  und  sorgfältig  behandelt, 
z.  B.  S.  195  die  nach  dem  Todesjahr  des 
Truchsessen  Guncelin,  auch  einzelnes,  was  nicht 
streng  zur  Aufgabe  gehört,  wie  S.  *205  ein  Iti- 
nerar  Herzog  Albrechts  von  Braunschweig  ge- 
geben, S.  124  das  urkundliche  Material  zur  al- 
tern Geschichte  der  Stadt  Peine,  einer  von  den 
Asseburgem  früh  erworbenen  Besitzung,  die 
noch  jetzt  ihr  Wappen  als  Stadtwappen  führt, 
mitgetheilt  wird. 

Das  Hauptinteresse  gewähren  aber  immer 
die  Urkunden  selbst ,  wo  es  dann  unter  unge- 
druckten und  gedruckten  nicht  an  solchen  fehlt, 
deren  Bedeutung  weit  über  den  Bereich  der 
Familiengeschichte  hinausreicht.  Ich  hebe  unter 
jenen  z.  B.  die  hübsche  Urkunde  Nr.  8,  un- 
datiert, aber  um  1140—42  zu  setzen,  hervor, 
die  sehr  klar  und  bestimmt  die  Rechtsverhält- 
nisse bei  einer  standesungleichen  Ehe  und  einem 
Beneficialgut  darlegt:  von  zwei  Brüdern  »über- 
täte et  vite  honestate  illustres«  ist  einer  ein 
matrimonium  sue  conditioni  dissimile'  eingegan- 
gen, 'quia  ipse  übertäte  pollebat',  wogegen  die 
Frau  Ministerialin  von  Hildesheim  war;  deshalb 
'secundum  leges  überorum  Saxonum  idem  filius 
propter  dissimiKtudinem  conditionis  ei  succedere 
in  heredem  non  potuit'.  Da  wird  der  Ausweg 
getroffen,  daft  der  Vater  und  sein  wie  es  scheint 
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unvermählter  Bruder,  'quoniam  uterque  alterius 
Justus  et  legitimus  heres  erat',  ihr  gesammtes 
Gut  dem  Kloster  Heinigen  übertragen,  dem  auch 
Frau  und  Tochter  aus  jener  Ehe  sich  anschließen, 
der  Sohn  aber  erhält  einen  Hof  und  16  ^jugera 
agrorum  in  jus  beneficii,  ipso  prius  sibi  homi* 
nium  faciente,  sine  gravamine  servitii' ;  heiratfaet 
er  eine  Frau  aus  der  Familie  des  Klosters,  so 
soll  der  Sohn  das  Beneficium  empfangen,  aber 
so,  daß  er  'servitium  et  censum  persolvat'.  Unter 
den  Zeugen  der  Urkunde  werden  milites  und 
ministeriales  des  Klosters,  sowie  cives  der  villa 
Henyngen  und  des  pagus  Dorstide  unterschieden. 

Bedauern  mag  man,  daß  dem  Bande  nicht 
ein  Register  beigegeben  ist ,  auch  kein  zusam- 
menfassendes Verzeichnis  der  Urkunden,  was 
bei  der  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  der  vieles 
bietet  was  hier  nicht  eben  gesucht  wird,  sehr 
erwünscht  gewesen  wäre.  Ein  Glossar  hätte 
auch  auf  die  zahlreich  vorkommenden  Deutschen 
Bechtsausdrücke  aufmerksam  gemacht:  z.  B. 
Nr.  20:  bona  que  vulgo  dicuntur  sehehüsgot; 
281  affiüdere  und  hege^  339  jar  tmde  tach,  406 
Judicium  quod  vulgo  dicitur  grefdinc,  510: 
judicio  quod  wulgariter  dicitur  burrichte. 
Deutsch  ist  nur  eine  Urkunde  Nr.  271  v.  J. 
1252,  bisher  nur  in  einem  wenig  bekannten 
Buche  gedruckt;  der  Text  wird  abei»  als  Ueber- 
setzung  anzusehen  sein ,  die  in  zwei  Exemplaren 
des  15.  Jahrhunderts  vorliegt;  das  um  einige 
Jahre  ältere,  was  dem  Druck  zu  Grunde  gelegt, 
giebt  aber  nicht  den  besseren  Text,  wie  gleich 
zu  Anfang  das  bedenkliche  ^keyser  frygen'  'a 
gen  konnte. 

Sehr  erwünscht  ist  die  Beigabe  einer  Stam 
tafel,  die  sich  von  allen  unsicheren  oder  | 
fabelhaften  Gliedern  der  Familie  frei  hält  r 
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deshalb  auch  nicht  über  den  Ausgang  des 
11.  Jahrhunderts  (Wittekind  von  Wolfenbüttel 
1090  in  einer  Stelle  der  Braunschweigschen 
Reimchronik,  1118  in  einer  Urkunde)  hinauf- 
geht. Sie  dient  namentlich  auch  die  fünf  gleich- 
mäßig Burchard  genannten  Söhne  des  gleich- 
namigen Vaters  zu  unterscheiden,  wie  sie  mit 
Beinamen  bezeichnet  in  der  ürk.  Nr.  515  neben 
einander  vorkommen.  Neben  Wittekind,  der 
aber  bald  verschwindet,  und  Burchard  finden 
sich  in  den  ersten  Generationen  hauptsächlich 
nur  die  Namen  Guncelin  und  Ekbert.  —  End- 
lich sind  noch  vier  sorgfältig  ausgeführte  Siegel- 
tafeln mit  dazu  gehöriger  erläuternder  Beschrei- 
bung zu  erwähnen. 

Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  ansprechend, 
ganz  nach  den  Grundsätzen,  die  Ficker,  dessen 
Bath  und  Hülfe  der  Herausgeber  rühmend  her- 
vorhebt, empfohlen  und  zur  Anwendung  gebracht. 
Ein  besseres  Vorbild  konnte  derselbe  nicht  wäh- 
len, und  so  haben  wir  nur  den  Wunsch  auszu- 
sprechen, daß  das  so  lobenswerth  begonnene 
Werk  in  dor  entsprechenden  Weise  fortgeführt 
werde. 

Aber  auch  noch  zu  einer  allgemeinen  Be- 
merkung giebt  diese  Publication  Anlaß.  Sie 
zeigt  aufs  neue,  welche  Fülle  wichtiger  Urkun- 
den Niedorsacfasens  noch  ungedruckt  daliegt. 
Nicht  blos  die  großen  Archive  zu  Braunschweig 
und  Hannover  enthalten  ihrer  in  bedeutender 
Zaiil,  auch  .Corporationen,  Klöster,  Private  sind 
im  Besitz  derselben.  Haben  die  letzten  so  er- 
wünschten Veröffentlichungen  des  Harzvereins, 
die  Urkundenbücher  von  Drübeck  und  Jlsen- 
biirg  gelehrt,  welche  Keichthümer  das  Stolberg- 
sclie  Archiv  birgt,  so  erfahren  wir  hier,  daß 
einzelne   Gutsarchive   Urkunden   bewahren,   die 
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bis  in  das  12te  Jahrhundert  und  yielleidit 
höher  hinaufgehen.  Das  oben  angefahrte  inter- 
essante Docnment  vom  Kloster  Heinigen  und 
15  andere  hier  mitgetheilte  des  Stifts  befinden 
sich  in  den  Händen  des  jetzigen  Besitzers  Hm. 
Diener,  ebenso  sind  im  Privatbesitz  die  reichen 
Archive  des  Klosters  Dorstedt  und  der  Deutsch- 
Ordens-Commende  Lutlum.  So  bereitwillig  die 
Eigenthümer  Hrn.  Grafen  von  Bocholtz  ihre 
Schätze  mitgetheilt  haben  und  wahrscheinlich  in 
jedem  ähnlichen  Fall  das  Gleiche  thun  werden, 
so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dafi  dieselben 
sich  nicht  in  solcher  Sicherheit  befinden,  wie 
man  wünschen  sollte,  am  wenigsten  so  allgemdn 
zugänglich  sind  wie  in  einem  öffentlichen  Ar- 
chiv. Eine  Bekanntmachung  durch  den  Druck 
würde  da  am  besten  Abhülfe  gewähren,  und 
wohl  nirgends  passender  könnte  sie  geschehen 
als  in  einem  allgemeinen  Niedersächsischen  Ur- 
kundenbuch,  wie  es  seit  fünfzig  Jahren  erstrebt 
und  vorbereitet  und  ein  dringendes  Bedürfiiis 
norddeutscher  Geschichtsforschung  ist. 

G.  Waitz. 
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Geschichte  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  von  Heinrich  Rückert. 
Erster  Band.  Die  Gründung  der  neuhochdeut- 
schen Schriftsprache.  Leipzig,  J.  0.  Weigel, 
1875.  —  X  und  400  S.  Oct. 

Eine  Einsicht  in  das  Wesen  unserer  jetzi| 
Schriftsprache    entweder  überhaupt  erst  zu 
werben,  oder  die  bereits  vorhandene  nach  Ki 
ten  zu  erweitern,  ist  gewiß  ein  Wunsch,  der 


Rückert^  Gesch.  d.  neuhochdtsch.  Schriftspr.   1355 

jeden  Gebildeten  unserer  Tage  herantritt;  denn 
das  Mittel,  durch  welches  fast  alle  geistigen 
Interessen  uns  zugeführt  werden  und  auch  das 
eigene  geistige  Bedürfniß  sich  zum  Ausdruck 
verhelfen  soll,  eben  nur  als  todtes  Mittel  und 
Werkzeug  zu  betrachten,  stände  in  zu  schroffem 
Widerspruch  gegen  den  organischen  Zusammen- 
hang der  äußeren  und  inneren  Functionen,  wie 
er  neuerdings  überall  erfaßt  wird,  um  nicht  so- 
fort als  einem  überwundenen  Standpunkte  an- 
gehörige  Denkweise  sich  zu  verrathen.  Erscheint 
es  darnach  als  eine  ungemein  dankbare  Aufgabe, 
in  der  bezeichneten  Richtung  selbstthätig  for- 
schend Anderen  die  Resultate  dieser  Forschung 
in  allgemein-verständlicher  Form  vorzutragen, 
so  liegen  andrerseits  die  Schwierigkeiten  einer 
»Geschichte  der  neuhochd.  Schriftsprache«  fast 
ebenso  off'en  zu  Tage.  Nicht  nur  ein  Zurück- 
gehen auf  die  älteren  und  ältesten  hochdeut- 
schen Sprachformen  muß  als  nöthige  Voraus- 
setzung einer  gedeihlichen  Bearbeitung  der  neue- 
ren Schriftsprache  erscheinen  —  und  oft  kann 
es  sich  doch  dabei  nur  um  vorläufige  Abfindung 
mit  Problemen  handeln,  deren  reinliche  Lösung 
die  gegenwärtige  Generation  eifrig  anstrebt,  aber 
vielleicht  doch  nur  vorbereitet  —  sondern  mit 
dem  sprachlichen  Verständniß  muß  empfänglicher 
Sinn  für  alle  die  Geistesmächte  Hand  in  Hand 
gehen,  die  in  der  gebildeten  Schriftsprache  nach 
einem  Ausdruck  ringen.  Wir  bekennen  es  gern, 
daß  gerade  die  Art,  in  der  eine  so  vielseitig 
und  fein  angelegte  Natur  wie  die  des  (leider  un- 
ter der  Arbeit  verstorbenen)  Herrn  Verf.  ihre 
Aufgabe  erfaßt  und  annähernd  gelöst  hat,  eine 
vielfach  für  uns  selbst  belehrende  und  neu  an- 
regende gewesen  ist,  doch  darf  auch  eine  dank- 
bare Pietät   gegen   den  um  die  Wissenschaft  so 
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hochverdienten  Gelehrten  nicht  dazu  verleiten, 
die  in  der  Natur  des  Stoffes  liegenden,  von  uns 
bereits  angedeuteten  Schwierigkeiten  zu  über- 
sehen, deren  völlige  Lösung  jetzt  eben  noch 
nicht  möglich  war.  Eine  Geschichte  der  nhd. 
Schriftsprache  aber  für  »verfrüht«  zu  erklären, 
weil  wir  über  die  älteren  Perioden  noch  nicht 
völlig  im  Reinen  sind,  dürfte  keinem  verständi- 
gen Beurtheiler  in  den  Sinn  kommen.  Trägt 
doch  eine  jüngere  Epoche  oft  auch  ihrerseits 
etwas  zur  Erklärung  einer  älteren  bei! 

Der  uns  vorliegende  erste  Band  des  auf 
drei  Bände  berechneten  Werkes  ist  als  Ein- 
leitung in  die  eigentliche  Aufgabe  zu  betrachten, 
er  widmet  sich  noch  ganz  den  älteren  Sprach- 
perioden, und  läßt  sich  kurz  als  Geschichte  der 
hochdeutschen  Sprache  bis  1500,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  als  Schriftsprache 
bezeichnen.  In  diesem  Bande  hatte  der  Herr 
Verf.  denn  auch  Gelegenheit,  einer  neuerdings 
wieder  vielfach  erörterten  Frage  —  nämlich  ob 
schon  dem  mittelhochdeutschen  Zeitraum  eine 
sogen.  Schriftsprache  zuzuerkennen  sei  —  näher- 
zutreten. Im  Wesentlichen  mit  Rückert's  Aus- 
führungen S.  122  fg.,  S.  137  fg.  übereinstimmend, 
glaubt  Ref.  docli  bei  der  Wichtigkeit  und  Viel- 
seitigkeit der  Frage  noch  einige  weitere  Er- 
wägungen hierüber  vortragen  zu  dürfen. 

Während   die   Früheren    ohne  Weiteres  die 
•schwäbisch-alemannische   Mundait    als  dialekti- 
sche  Unterlage    der   gebildeten    Sprache    (resp. 
höfischen-  oder  Schrift- Spr.)  des  dreizehnten  Jh 
annahmen,  zeigte  zuerst  PfeifiFer  in  seiner  gründ 
liehen  Weise    das  unhaltbare   dieser   Annahme 
vgl.    den   in   Freie  Forschung  S.    307  fg.    abge 
druckten    Aufsatz:    die   mittelhochdeutsche  Hof 
spräche.    Nicht  auf  das  Zurücktreten  der  ande- 
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ren  Mundarten  vor  einer  bevorzugten  glaubte 
Pf.  das  Wesen  der  Hofsprache  zurückführen  zu 
müssen,  sondern  auf  die  reinlichere  Durchfüh- 
rung der  AbschwächuDg  aller  Flexionsvokale  zu 
tonlosem  e.  Ohne  zu  übersehen,  daß  dieser 
Vorgang  sich  auch  auf  niederdeutschem  Gebiete, 
und  fast  noch  schärfer  vollzogen,  hob  Pf.  doch 
dieses  Kennzeichen  als  das  eigentlich  wesent- 
liche der  mittelhochd.  Hof  spräche  gegenüber 
den  Besonderheiten  der  hoch- deutschen  Mund- 
arten hervor,  wobei  die  fränkische  und  bairisch- 
österreichische  M.  der  Hofsprache  näher  stehen 
sollen,  die  alemannische  ferner  bleibt.  Da  es 
sich  ja  zunächst  um  diese  Unterscheidung  der 
hochd.  Hof  spräche  von  den  hochdeutschen 
Mundarten  handelt,  genügt  Pfeiffer's  Definition 
dem  nächsten  Bedürfniß ;  Jeder  sieht  leicht,  daß 
die  scheinbare  Uebereinstimmung  der  hoch- 
deutschen Hofsprache  mit  den  niederdeutschen 
Mundarten  eben  nur  eine  scheinbare  sein  kann, 
wobei  wirkliche  Berührung  nur  zufällig  mit 
hineingespielt  haben  mag.  Si  duo  faciunt  idem, 
non  est  idem:  aus  ganz  andern  Gründen  ent- 
äußerte sich  die  träge,  oder  doch  bequeme 
Sprechweise  der  nördlichen  Mundarten  des  leb- 
hafteren Vocalspiels,  wie  sich  scheinbar  derselbe 
Vorgang  in  der  hochdeutschen  Hofsprache 
vollzog. 

Es  muß  als  eine  ganz  nebensächliche  Frage 
erscheinen,  ob  jene  volleren  Flexionsendungen, 
wie  sie  namentlich  in  alemannischen  Denkmalen 
der  letzten  Jahrb.  des  MA.  sich  noch  finden, 
unmittelbar  an  die  althochd.  Zeit  geknüpft  wer- 
den dürfen,  oder  sich  hier  vielmehr  nur  eine 
andere  Bezeichnung  des  tonlosen  e  finden  sollte. 
Denn  solcher  willkührlich-wechselnden  Bezeich- 
nung des  unbetonten  oder  tonlosen  Hilfsvokales 
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der  Endungen,  wobei  z.  B.  -un,  -on,  -in,  -en 
nahezu  als  gleichwerthig  erscheinen  konnten, 
enthielt  sich  eben  die  Hofsprache,  wie  sich  durch 
die  Keime  hinlänglich  constatieren  läßt*),  und 
auf  der  Hand  liegt,  daß  eben  die  Rücksicht  auf 
eine  reinliche  und  regelrechte  Reimbildung**) 
zwar  nicht  der  einzige,  aber  doch  wohl  der 
wichtigste  Grund  für  die  literarisch  ausgebildete 
Hofsprache  gewesen  ist,  den  geschwächten  Vokal 
der  Endungen  fast  ausnahmslos  durch  e  darzu- 
stellen. Jene  volleren  Flexionsvokale  finden 
sich  in  späterer  Zeit  aber  namentlich  in  prosai- 
schen Sprachdenkmalen  vor. 

Die  Kennzeichnung  der  mittelhochd.  Hof- 
sprache, wie  sie  Pfeiffer  versuchte,  läßt  sich 
allerdings  noch  vervollständigen.  Es  wird  dabei 
gerathen  sein,  den  von  Pfeiffer  gebrauchten  Aus- 
druck festzuhalten,  und  nicht  etwa  durch 
»Schriftsprache«  zu  ersetzen.  Denn  so  gegrün- 
det auch  die  von  Pfeifler  und  nach  ihm  von  H. 
Paul  in  seinem  scharfsinnigen,  aber  den  Gegen- 
stand nicht  erschöpfenden  und  somit  in  seinen 
Resultaten  einseitigen  Vortrage  »Gab  es  eine 
mittelhochdeutsche  Schriftsprache«  ?  (Halle  a./S. 
1873)  gegen  die  Versuche,  jene  Hofsprache  au 
den  kaiserlichen  Hof  in  der  ersten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jh.  anzuknüpfen,  erhobene  Polemik 
immerhin  sein  mag,  läugnen  läßt  sich  ja  nicht, 
daß  —  ähnlich  wie  noch  in  den  jüngsten  Jahr- 
hunderten — -  auch  damals  die  kleineren  Fürsten- 
höfe, beispielsweise  in  Thüringen  und  Oester- 
reich,  den  Hauptanstoß  oder  doch  die  Haupt- 
pflege  der   geistigen  Bildung   auf  sich  nahmen, 

*)  Üeber  Hemrioh  von  Yeldeke  vgl.  Zeitschr.  f.  d. 
Phüol.  IV,  266.  276. 

**)  Auch  die  sogen.  Vokalverschleifangen  im  Innern 
des  Verses  kommen  nebenbei  in  Betracht. 
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und  warum  sollte  also  jenes  Sprach-Ideal  der 
gebildeten  Kreise  des  dreizehnten  Jahrh.,  die  ja 
fast  nur  aus  noch  in  unserm  Sinne  »hoffähigen« 
Bittern  und  Frauen  bestanden ,  nicht  als  eine 
Hof-Sprache  bezeichnet  werden,  da  wir  ja  noch 

i'etzt  im  weiteren  Sinne  »höflich«  und  »Höflich- 
keit« als  Epitheta  für  die  gute  Gesellschaft 
auch  aus  bürgerlichen  Kreisen  ohne  Anstoß  ver- 
werthen?  Die  Bezeichnung  »Schriftsprache« 
aber  schieDe  andeuten  zu  wollen,  als  ob  die  Ge- 
bildeten schon  damals  nach  dem  Vorbilde  einer 
klassischen  Literatur  sich  zu  sprechen  bestrebt 
hätten  —  ein  Verhältniß,  das  ja  tbatsächlich  so 
wenig  gegründet  war,  daß  man  die  Existenz 
einer  mittelbochd.  »Schriftsprache«  immerhin 
mit  H.  Paul  yerneinen  könnte. 

Um  etwas  ganz  Anderes  handelte  es  sich  da- 
mals, als  im  —  wenn  auch  fließenden  —  unter- 
schiede von  den  Mundarten  sich  die  Hofsprache 
zu  bilden  begann,  deren  Pfleger,  wie  auch 
Bückert  hervorhebt,  häufig  ja  nicht  einmal  zu 
schreiben  oder  zu  lesen  wußten.  Im  Gegensatz 
zu  dem  naturgemäßen,  oft  derben  oder  durch 
mundartliche  Besonderheiten  dunkeln  Ausdruck 
früherer  Jahrhunderte,  war  man  vielmehr  in  den 
höfischen  Kreisen  des  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrh.  um  eine  gewähltere  Sprechweise  bemüht, 
die  insofern  es  sich  in  diesen  Kreisen  ja  überall 
um  eine  artige  Bücksichtnahme  auf  die  höhere 
Frauenwelt  fast  in  erster  Linie  handelte,  zuvör- 
derst einen  Ausschluß  aller  obscönen  oder  doch 
volksthümlich  derben  Ausdrücke  bedingte,  und 
auch  den  kräftigen,  gerade  ausstrebenden  Styl 
des  Volkes  leicht  dem  zierlichen,  nicht  selten 
etwas  gewundenen ,  eleganter  Conversation 
opferte*).  Mit  den  eigentlichen  Obscönitäten 
*)  Wie  weit  die  syntaktischen  Eigenthümlicbkeiten 
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aber  wurden  b^reiflichenreise  auch  gröbere 
Scheltworte  in  den  feinen,  höfischen  Cirkehi 
nahezn  verpönt,  nnd  far  die  anch  damals  naver- 
meidliche  Satire  ein  feinerer  Zuschnitt  gefordert, 
als  sonst  übUch  war*).  Ist  es  nun  anch  wie- 
deram  Pfeiffer's  Verdienst,  in  seinem  Anfsatz: 
Höfisch  nnd  Unhöfisch  (Fr.  Forsch.  S.  343^.) 
den  Aosschloß  obscöner  oder  sonst  derber  Ans- 
drücke  als  das  Hauptkennzeichen  der  Hof- 
sprache nach  ihrer  lenkalischen  Seite  hin  dar- 
gestellt zn  haben,  so  glauben  wir  doch  nicht, 
daß  Derselbe  Recht  hatte,  von  anderweitigen 
»Beschränkungen«  der  Hofsprache  so  gut  wie 
Nichts  wissen  zu  wollen.  Mögen  die  auf  An- 
regUDg  Lachmann's  in  seiner  Schule  weiter  ge- 
führten synonymistischen  Sonderungen  zwischen 
der  höfischen  Sprache  und  derjenigen  des  sogen. 
Volksepos  auch  hie  und  da  yielleicht  von  zu 
beschränkten  Gesichtspunkten  ausgegangen,  mag 
die  Grenze  hie  und  da  zu  enge  oder  zu  scharf 
gezogen  sein  —  läugnen  läßt  sich  unseres  £r- 
achtens  doch  nicht,  daß  es  hier  um  wirkliche 
und  auch  jener  Zeit  wohl  bewußte  Unterschiede 
sich  handelt.  Ist  es  bei  der  durch  die  fast 
völlige  Ignorierung  unserer  großen  nationalen 
Epopöen,  der  Nibelungen  u.  s.  w.,  in  den  Ton 
iremdem  Einfluß  bestinunten  Produktionen  der 
Hofdichtung  schon  deutlich  genug  dokumentier- 

muerer  höfischen  Gedichte,  die  neben  der  2iierUchkeit 
gelegentlich  anch   eine    nicht    nngeiallige    Nonchalance 
zeigen,  sich  aus  den  Motiven  eines  feineren  ConTorsations- 
tones  entwickeln  lassen,   könnte  noch  Gegenstand 
ziehender  Untersnchmigen  werden. 

*)  Man  darf  dies  wohl  auch  aus  Walther  78,  26- 
L.  schließen,  wenngleich  der  Dichter  leider  für  uns  ni 
dentlich  genng  sich  ausdrückt;  ffoueh  begegnet  öfter 
Schelte. 


Rfickert;  Gesch.  d.  neohochdtsch.  Schriftspr.  ^361 

ten  Abneigung  der  damals  herrschenden  Qe- 
schmacksrichtnng  gegen  volksthümliche  Stoße 
irgendwie  zu  verwundern,  daß  auch  der  Styl, 
die  herkömmlichen  Worte  und  Wendungen  der 
Volksdichter  in  höfischen  Kreisen  eher  gemieden 
als  gesucht  wurden,  mochten  sie  an  und  füt 
sich  auch  gut  und  edel  sein  und  Nichts  im 
idealen  Sinne  »unhöfisches«  enthalten?  Auch 
der  Einwand,  daß  gerade  bei  einem  jUngeren 
Hofdichter,  Budolf  von  Hohen-Ems,  sich  ältere 
volksthümliche  Ausdrücke  wieder  häufiger  fin- 
den, schlägt  eben  nicht  durch;  so  festgebannt 
waren  die  Vorurtheile  der  ob  auch  conventioneil 
vielfach  befangenen  höfischen  Kreise  glücklicher* 
weise  noch  nicht,  daß  sie  sich  gegen  die  bessere 
volksthümliche  Weise  ganz  hätten  absperren 
können,  und  nicht  gelegentlich  auch  von  dort 
her  sei  es  aus  Neigung  (wie  bei  Wolfram)  oder 
vielleicht  nur  aus  Laune  (wie  etwa  bei  Kudolf) 
hätten  entlehnen  dürfen,  wie  so  viel  häufiger 
aus  der  Fremde;  und  wie  andererseits  sich  die 
volksmäßige  Epik  seit  dem  Ende  des  zwölften 
Jh.,  ob  auch  mit  schwachem  Erfolg  bemühte, 
dem  höfischen  Geschmack  gerecht  zu  werden. 
Die  principielle  Abneigung  höfischer  Kreise  gei- 
gen die  anscheinend  veralteten  Volksmäßigkeiten 
des  Epos  kann  durch  die  ausnahmsweise  nach 
dieser  Seite  hervortretende  Conniveuz  nur  ebenso 
bestätigt  werden,  wie  der  Abfall  von  den  An- 
stands-Idealen  der  höfischen  Lyrik  sich  —  nach 
PfeiflFer's  trefflicher  Darlegung  —  gerade  durch 
das  Beispiel  des  formell  noch  höfischen  Neidhart 
von  Beuenthal  am  besten  erläutert.  War  so  in 
höfischen  Kreisen  eine  Schranke  gegen  das  Ge- 
meine nicht  bloß,  auch  gegen  den  derben  Kraft- 
ausdruck, und  die  ehrbare  Alterthümlichkeit  ge- 
zogen, läßt  sich  viertens  eine  Abneigung  gegen 
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das  leichte  Yentändniß  erschwerende  Provincia- 
lismen  oder  durch  Gelehrsamkeit  dunkle  und 
nach  dem  Zeitgeschmack  schwerGLlIige  Ans- 
drucke  doch  auch  nicht  verkennen*).  Mag  auch 
mit  Recht  neuerdings  behauptet  sein,  daB  selbst 
niederdeutsche  und  mitteldeutsche  Autoren  sich 
ihrer  angeborenen  Mundart  nicht  etwa  zu  Gun- 
sten einer  hochdeutschen  Schriftsprache  ent- 
äußert hätten,  so  stimmt  es  dagegen  mit  dem 
von  uns  wieder  in  Kürze  umschriebenen  Charac- 
ter einer  Hofsprache  völlig  überein,  dafi  sich 
hier  mundartUcbe  Besonderheiten  dann  höchstens 
hervorthun  durften,  wenn  die  betreffende  Mund- 
art, z.  B.  das  Vlämische,  einen  besonderen  An- 
theil  an  den  Idealen  der  damaligen  höfischen 
Gesellschaft  hatte.  Daß  doch  nur  Unverstand 
dazu  führen  konnte,  in  affectierter  Weise  zu 
»vlämeln«,  räumen  wir  willig  ein;  daß  in  der 
Regel  Jeder  die  ihm  angeborene  Mundart  sprach, 
schließt  aber  doch  die  Wahrnehmung  nicht  aus, 
daß  je  feiner  oder  höher  gestellt  die  Kreise  wa- 
ren, in  denen  sich  der  Einzelne  bewegte,  um  so 
mehr  er  von  selbst  dahin  kommen  mußte,  die 
gröberen  Besonderheiten  seiner  Mundart  sowohl 
nach  der  lexikalischen  Seite  wie  bez.  der  Aus- 
sprache fallen  zu  lassen.  So  vollzog  sich  da- 
mals in  minder  fester  aber  freierer  und  lebens- 
vollerer Weise,  was  in  den  Perioden  einer  wirk- 
lichen Schrift-  oder  Drucksprache,  die  als  Norm 
für  den  Gebildeten  sich  aufdrängt,  in  halb- 
erstarrten Formen  fortdauert.  Direkte  Zeugnisse 
für    ein    solches   Verhalten    der   wirklich    to«- 

*)  Der  Gefahr  einer  za  gelehrten  oder  doch  ti 
sinnigen  Diktion  waren  allerdings  nicht  viele  Hofdichi 
ausgesetzt;  and  die  Dunkelheit  des  Ausdrucks  milde 
selbst  ein  Wolfram  in  seinem  reifsten  Werke,  d 
WiUehalm. 
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angebenden  Hofdicbter  sind  allerdings  nur  spär- 
lich vorbanden*),  das  indirekte  aber  der  Werke, 
namentlieb  Walther's,  Hartmann's  und  Gotfrits 
spricbt  um  so  deutlicher,  wenn  man  den  jeden- 
falls österreichisch-gebildeten  Waltber  neben  den 
dort  auch  heimischen,  ?om  höfischen  Ideal  be- 
reits abgefallenen  Neithart,  den  zierlichen  Hart- 
mann neben  den  gleichfalls  alemannischen  Ver- 
fasser des  Lanzelet  stellt,  der  ohne  recht  die 
Vorzüge  höfischer  Kunst  zu  kennen,  ihre  Fehler 
bezeugte  —  Denn  wenn  die  bisher  genannten 
Beschränkungen,  welche  die  Hofsprache  sich 
auferlegte,  zwar  nicht  durchweg,  aber  doch  über- 
wiegend als  in  ihrer  Art  weise,  wohlangebrachte 
Maßnahmen  erscheinen,  und  sie  mit  Verpönung 
des  gröberen  Bestandes  der  Mundarten  doch 
manche  feinere,  bisher  nur  unbewußt  geübte 
Technik  des  volksthümlichen  Ausdrucks  sich  in 
bewußter  Weise  aneignete  und  weiter  ausbildete 
—  ein  Gegenstand,  über  den  genauere  Unter- 
suchungen noch  gänzlich  ausstehen  **)  —  so  be- 
stand ihre  Schwäche  vor  Allem  darin,  daß  sie 
in  der  Hauptsache  doch  nicht  als  natürliches 
Produkt  der  voraufgegangenen  Perioden  deut- 
scher Bildung  erschien,  sondern  von  ausländi- 
schen Mustern  soweit  geregelt  wurde,  daß  man 

*)  Wie  Kaiser  Otto  I.  (vgl.  Rückert  S.  101)  zwar 
sein  SäcbsiBchi  aber  doch  nur  leniter  saxonizans  sprach, 
80  werden  die  feineren  Ejreise  des  deutschen  M.  A.,  wenn 
sie  nicht  geradezu  ausländisch  zu  sprechen  sich  mühten, 
ihrer  angeborenen  Mundart  gegenüber  gestanden  haben* 

'*')  Es  mag  hier  nur  daran  erinnert  werden,  wie  die 
mildere  Bezeichnung  eines  Uebels  oder  einer  Ungehörig- 
keit  durch  die  Negirung  des  erwünschten  Gegensatzes 
dazu,  dem  Yolksmunde  längst  geläufig  und  noch  jetzt 
nnverschollen  (vgl.  z.  B.  für  ungut  nehmen  =  übel  neh- 
men), von  Hartmann  mit  Vorliebe  zur  künstlerisch  be- 
wußten Litotes  ausgebildet  ward. 
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fast  TersQcht  sein  könnte,  als  die  wahre,  für  den 
Geschmack  tonangebende  Schriftsprache  mittel- 
hochd.  Zeit   die  alt-französische  zu  bezeichnen; 
ein   Yerhältniß,    wie   es  bekanntlich   auf  jeder 
Seite  unserer   höfischen  Dichtungen   sich  durch 
mehr   oder   minder   direkte   Entlehnungen    aus 
dem  Franz.   dokumentiert,  und  das  ja  auch  in 
späteren    Jahrh.    sich    noch    in   ähnlicher   Art 
wiederholte.    Doch  suchten  auch  hier  Verstän- 
digere, wie  Hartmann,  wenigstens  das  unnöthige 
üebermaß   der  Fremdworte   in   ihren    späteren 
Werken  abzuwehren,  wie  denn  auch  die  höfische 
Lyrik,  weniger  an  directe  Nachahmung   fremder 
Muster  gebunden  und  zu  äußeren  Schilderungen 
ihrem  Wesen  nach   selten   veranlaßt,   der   ent- 
lehnten   Wortfülle   leichter    entging.     Ein    be- 
scheidenes Maß  der  Entlehnungen  aus  dem  Fran- 
zösischen aber  kennzeichnete  diese  Hofdichtung 
ganz   richtig  in  ihrer  culturhistorisch-bedingten 
Abhängigkeit  von  fremden  Vorbildern  nun  auch 
auf  dem  weltlichen  Gebiete,  während  für  geist- 
liche  Interessen  längst  schon    das   Lateinische 
eine  ähnliche  Stellung  errungen  hatte,   und  die- 
selbe auch  in  der  höfischen  Zeit,  ob  auch  etwas 
geschwächt,  behauptete.  —  Können  wir  es  dem 
gei&tvoU-gelehrten  H.  Bückert  nur  Dank  wissen, 
daß  Derselbe  die  mittelhochd.  Hof-  (oder  wohl 
minder  glücklich  so  gen.  Schrift-)Sprache   vor 
den  bei  ihrer  weit  mehr  negativ  als  positiv  ge- 
arteten  Bestimmbarkeit    allerdings   erklärlichen 
Beanstandungen   wieder  kräftig  in   Schutz    ge- 
nommen,  so   fehlt  es  auch  sonst  schon  in  den 
ersten,  doch  nur  einleitenden  Bande,  neben  ur 
minder  zusagenden  Einzelheiten  *)  durchaus  nicl 

*)  So  hätte  bei  der  Debersichts-ZeicImQng  S.  9  di 
gotische  Zweig  (a)  sich  wohl  besser  auf  der  andern, 
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an  durch  Gehalt  und  Form  wahrhaft  fesselnden 
Abschnitten,  üeberall  da,  wo  die  wissenschaft- 
liche Forschung  schon  jetzt  —  wenn  nicht  einen 
wirklichen  Abschluß,  so  doch  einen  vorläufig 
orientierenden  (Jeberblick  ermöglicht,  ist  die 
saubere  Darlegung  der  Verhältnisse  so  wohl  ge- 
lungen*), daß  wir  dem  Erscheinen  des  zweiten 
nun  auch  bereits  ausgegebenen  Bandes,  der 
von  1500  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrh. 
die  Geschidite  der  neuhochd.  Schriftsprache 
fortführt,  mit  wirklicher  Spannung  entgegen- 
sahen. Dieser  andere  Band  wird  leider  der 
Letzte  bleiben,  wenn  es  der  Verlagshandlung 
nicht  gelingt,  für  den  Abschluß  des  Werkes 
einen  geeigneten  Ersatzmann  ausfindig  zu  machen. 

E.  Wilken. 


Die  Nominalsuffixe  a  und  a  in  den  Germa- 
nischen Sprachen.  Von  Heinrich  Zimmer. 
Eine  von  der  philosophischen  Facultät  der  Uni- 
versität Straßburg  gekrönte  Preisschrift.  Srafi- 
burg.  Karl  J.  Trübner.  1876.  (Auch  unter 
dem  Titel:  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach- 
und  Gulturgeschichte  der  Germanischen  Völker 

u.  s.  w.    XUI).    XII  und  316  SS.    8^ 

i 

! 

Daß  die  germanischen  Sprachen  neben  No- 
minalthemen auf  -i,  'U  u.  s.  w.  auch  solche  auf  i 

zugekehrten,  Seite  von  A  befanden,  nm  die  nähere  Yer-  i 

wandtsohaft  mit  dem  Skandinavischen  and   Niederdeat-  j 

sehen  anzudeuten.  -  ; 

*)  Schwerlich  wird   es   Tadel  verdienen,   daß  nicht  ' 

alle  neueren  grammatischen  Theorien,  über  die  sich  z.  Th. 
noch  Viel  streiten  ließe,  für  die  Darstellung  verwer- 
thet  sind« 


1366      Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stack  43. 

-a  besitzen,  ist  eine  Erkenntniß,  zu  welcher  Jak. 
Grimm  erst  lange  nach  Vollendung  seiner  germ. 
Wortbildungslehre  gelangte;  in  ihr  betrachtete 
er  noch  in  z.  B.  dags  dag  als  die  reine  Wur- 
zel und  s  als  Flexionsendung.  In  Folge  dieser 
unrichtigen  Auffassung  ist  seine  Wortbildungs- 
lehre in  einer  Beziehung  verfehlt  und  bedarf 
der  Berichtigung.  Herr  Zimmer  hat  sich  in  der 
vorliegenden  Schrift  bemüht,  dieselbe  zu  geben, 
indem  er  auf  Grund  sorgfältiger  Sammlung  der 
auf  -a  und  -ä  auslautenden  Nominalthemen  der 
germ.  Sprachen  Gebrauch,  Bedeutung  und  Ge- 
schichte der  von  ihm  angenommenen  Nominal- 
suffixe a  und  ä  innerhalb  des  genannten  Sprach- 
kreises zu  bestimmen  sucht.  Eine  längere  Ein- 
leitung orientiert  über  die  bisherigen  Auffassun- 
gen und  Erklärungen  jener  Suffixe.  Der  Herr 
Verf.  bespricht  in  ablehnender  Weise  den  be- 
kannten Aufsatz  Prof.  Benfey's  KZs.  IX.  81  ff. 
und  außerdem  besonders  die  Ansicht  Scherer's, 
nach  welcher  sowohl  a  als  ä  Locativsuffixe  und 
die  mit  ihnen  gebildeten  Themen  erstarrte  Lo- 
cative sein  sollen  (ZGDS.  332  ff.).  Diese  Ansicht 
hätte  er  unbedenklich  entschiedener  verwerfen 
dürfen,  da  es  indogermanische  Locativbildungen 
auf  a  und  ä  nicht  giebt,  und  da  sich  ja  »aus 
unrichtigen  Prämissen  kein  richtiger  Schluß 
ziehen  läßt«.  Herr  Zimmer  erklärt  auf  Grund 
seiner  Kritik  die  ganze  Frage  nach  der  Herkunft 
jener  Suffixe  für  noch  nicht  spruchreif;  ohne 
dieselbe  erklären  zu  wollen,  erlaube  ich  mir  von 
neuem  auf  die  Frage  einzugehen. 

Der  Herr  Vf.   erkennt  (p.    15)   »eine  Stu 
der  Entwicklung  im   arischen*)  Sprachstammt 

*)  Der  Hr.  Vf.  gebraucht  den  völlig  fehlerhaften  An^ 
druck  »arisch«  statt  »indogermanisch«  und  motiviert  d' 
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wo  ein  Unterschied  zwischen  Nomen  und  Ver- 
bum  nicht  existierte,  d.  h.  die  verbale  oder 
nominale  Verwendung  einer  Prädicativwurzel 
wurde  äußerlich  an  ihr  nicht  bezeichnet«  (vgl. 
S.  6) ;  S.  7  erkennt  er  den  Satz  an,  »daß  die 
beiden  Kategorien  der  Verba  und  Nomina  aus 
der  indiflferenten  Wurzel  hervorgegangen  sind«, 
und  zwar  indem  die  »prädicativen«  und  »de- 
monstrativen« Elemente  sich  mit  einander  ver- 
banden  (das.).  Acceptieren  wir  diese  Satze,  so 
nehmen  wir  damit  zunächst  zwei  Stufen  für  die 
Entwickelung  des  ig.  Wortes  an:  1)  indifferente 
Wurzel,  2)  indifferenter  Wortstamm.  Ich  nehme 
nun  eine  Reihe  von  Wurzeln:  ag,  gad,  gar, 
tak,  dargh,  darbh,  dhagh  u.  s.  w.  und 
bilde  aus  ihnen  mit  Hilfe  des  demonstrativen 
Elementes  a  Stamme:  aga,  gada,  gara, 
taka,  dargha,  darbha,  dhagba  u.  s.  w. 
Diese  Wortstämme  waren  indifferent,  denn  es 
bestand  zur  Zeit  ikrer  Bildung  »weder  ein  mor- 
phologischer noch  functioneller  Unterschied  zvd- 
schen  Nomen  und  Verbum« ;  wollte  man  sie  zu 
Verbal-  oder  Nominalformen  gestalten,  so  konnte 
das  nur  in  der  Weise  geschehen,  daß  man  an 
sie  die  Flexionsendungen  entweder  des  Verbs 
oder  des  Nomens  treten  ließ,  also:  aga-mi: 
aga-s,  gada-mi:  gada-s,  gara-mi: 
gara-s,  taka-mi:  taka-s  ,u.  s.  w.*).  Ist 
die  hier  gezeichnete  Entwicklung  richtig,  so  ist 
das  stammbildende  Element  a  der  Nomina  und 

darch   die  Bemerkang,  jener   sei  kurzer  und  bequemer 

als  dieser  (S.  5  Anm.).    Was  würde  er  sagen,  wenn  ein 

modemer  Sprachforscher  z.  B.  die  kurzen  und  bequemen 

Ausdrücke  »hart«  und  »weich«  statt  »tonlos«  und   »tö- 
nend« brauchte? 

*)  Vgl.  J.  Schmidt  Jen.  Lit.-Ztg.    1875,  Art.  688 
S.  6  des  oeparatabz. 
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Verba  dasselbe,  d.  b.  ein  »nominales«  Suffix  a 
existiert  nicht.  Dasselbe  läßt  sieb  von  anderen 
Suffixen  behaupten.  —  Man  kann  sich  die  Ent- 
wickluDg  des  indogermanischen  Wortes  auch  in 
etwas  anderer  Weise  denken,  als  ich  sie  oben, 
mich  den  Anschauungen  des  Herrn  Yf.  accomo- 
dierend  skizziert  habe;  das  Hauptresultat,  die 
Verwerfung  eines  indog.  »nominalen«  Suffixes  a 
aber  wird  stets  dasselbe  bleiben;  man  müßte 
sonst  etwa  annehmen  wollen,  daß  das  Nomen 
die  Grundlage  des  indog.  Formenbaues  und  da- 
mit zugleich  des  Verbums  sei,  etwa  wie  mhd. 
hals  Basis  des  Verbs  halsen,  lit.  darbas 
Basis  von  dirbti  ist.  Indessen  gegen  diese 
Annahme  spricht  abgesehen  von  vielem  anderen 
die  historische  Entwicklung  der  indogermanischen 
Sprachen,  in  denen  überall  das  Verbum  vor 
dem  Nomen  dominiert  und  einen  mächtigen  Ein- 
fluß auf  die  Gestaltung  desselben  ausgeübt  hat, 
der  sich  im  german.  u.  a.  durch  die  Wieder^ 
kehr  der  verbalen  Ablautsformen  in  Nominibus 
äußert.  Der  Hr.  Verf.  hat  diese  Thatsache  frei- 
lieh  wenig  berücksichtigt ;  er  bemerkt  S.  2  ge- 
legentlich einer  Erwähnung  von  Jacobi's  »Unter- 
suchungen über  die  Bildung  der  Nomina  in  den 
germanischen  Sprachen«  tadelnd,  daß  Jacobi 
»wenigstens  theUweise  in  der  noch  heute  weit 
verbreiteten  Ansicht  befangen  sei,  der  Ablaut 
der  Nominalbildong  sei  von  dem  im  Verbum  her- 
vortretenden abhängig«.  Dieser  Bemerkung 
gegenüber  behaupte  ich  mit  derselben  Bestimmt- 
heit, mit  welcher  der  Herr  Vf.  trotz  seiner  theo- 
retischen Abneigung  gegen  einen  bestimmi 
Ton  (Anzeiger  f.  deutsch.  Alterth.  I.  110)  sei 
Ansichten  hinzustellen  pflegt,  daß  jene  »thr 
weise  noch  beute  weitverbreitete  Ansicht«  vö! 
richtig  sei.  Man  vgl.  z.B.  as.  ags.  nhd.  heia 


^ 
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hal,  halum,  holana:  germ,  helma,  hala, 
hala,  hola;  germ,  getan,  gat,  gdtum:  an. 
geta,  germ,  gata,  gata;  germ,  geban,  gab, 
gdbum:  germ,  geba ,  gabaga,  gaban;  germ, 
graban,  grob:  germ.  graba,groba;  germ, 
teuhan,  taub,  tt^hum:  an.  tjt^ga,  germ, 
tauba,  tiega;  germ.  {)€atan,  f>aut,  f>i^ 
tum:  germ,  ^euts,^  ^auta.^  got^ut-]  germ. 
f)retitan,  ^raut,  {)rMtum:  an.  {irjotr, 
germ,  ^rae^ta,  an.  f)rot;  germ.  bUkan, 
blaik,  blikum:  mhd.  bliebe,  germ.blaika, 
bHka  u.  8.  w.  Wir  sehen  hier,  daß  die  ver- 
balen Ablautsformen  mit  den  im  Nomen  er- 
scheinenden Gestaltungen  des  wurzelhaften  Vo- 
kals sich  decken ;  daß  diese  Uebereinstimmungen 
nicht  zufällig  sind,  wird  auf  das  schlagendste 
dadurch  erwiesen,  daß  die  neben  starken  Verben 
stehenden  Nomina  —  mit  völlig  verschwinden- 
den Ausnahmen  —  nur  diejenigen  Vokale  in 
der  Wurzelsilbe  enthalten,  welche  die  Ablauts- 
reihen jener  zeigen,  daß  z.  B.  neben  geban 
kein  *g6ba,  neben  neman  kein  *n6ma,  ne- 
ben graban  kein  *  grob  a  vorkommt.  Wo 
andrerseits  eine  Anzahl  verwandter  Nomina  ne- 
ben einander  liegen,  deren  verwandtes  starkes 
Verbum  eingebüßt  ist,  da  schließen  sich  jene 
fast  durchaus  an  eine  bestimmte  Ablautsreihe 
an;  ein  starkes  Verbum  wurde  gewissermaßen 
fingiert  und  dessen  Ablaut  entlehnt.  Mit  die- 
ser letzteren  Bemerkung  nehme  ich  bestimmte 
Stellung  zu  der  Frage,  ob  der  Ablaut  der  Verba 
bestimmend  auf  dei^  der  Nomina  eingewirkt  hat, 
oder  ob  das  umgekehrte  Statt  fand.  Die  letz- 
tere Annahme  würde  unrichtig  sein;  nur  die 
erste  entspriöht  den  Resultatien  der  vgl.  Sprach- 
wissenschaft, und  erst  wenn  nachgewiesen  wäre, 
daß   die  bisherigen   Erklärungen   des    verbalen 
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Ablautes  unrichtig  seien,   würde  überhaupt  eine 
ernstliche  Discussion  jener  Frage  zulässig  sein. 

Nach  allem  dem  glaube  ich  sagen  zu  dürfen: 
neugebildete  Nomina  nehmen  als  wurzelhaften 
Vokal  einen  der  Ablautsvokale  der  verwandten 
starken  Verba  an  und  altüberlieferte  Nomina 
accomodieren  sich  diesem  Usus.  Eine  bestimmte 
Begel,  wann  der  eine  oder  der  andere  Ablauts- 
vokal gewählt  wird,  läßt  sich  einstweilen  nur  in 
den  seltensten  Fällen  erkennen.  —  Vom  isolie- 
renden Standpunkte  der  Einzelsprache  aus  kann 
man  sogar  weiter  sagen,  daß  jeder  einzelne 
Tempusstamm  als  Nominalthema  verwandt  werde : 
Präsensth.  graba:  Nominalth.  graba;  Per- 
fectth.  groba:  Nominalth.  gröba.  Nicht  nur 
für  die  germanischen,  sondern  für  alle  indoger- 
man.  Sprachen  haben  diese  Bemerkungen  Giltig- 
keit.  Daß  die  sanskr.  Nominalbildung  bei  un- 
befangener Betrachtung  zu  derselben  Anschauung 
führen  kann*),  mag  Qäkata Janas  »nämänyäkhyä- 
tajani«  (Nir.  1. 12)  beweisen,  und  daß  die  griech. 
Nominalbildung  in  derselben  Weise  die  Verbalbil- 
dung zum  Ausgangspunkt  nimmt,  wie  dießimgerm. 
Statt  fand,  wird  ein  Aufsatz  Prof.  Fick's  »über 
die  suffixlosen  Nomina  der  griech.  Sprache«  erwei- 
sen.   [Derselbe  ist  jetzt  Beitr.  L  Iff.  erschienen]. 

Ich  glaube  nun  gezeigt  zu  haben,  daß  von 
einem  »nominalen«  Suffix  a  zur  Zeit  der  indo- 
germ.  Formbildung  nicht  die  Rede  sein  kann 
und   daß  das  spätere  üebergewicht  der  mit  je- 

*)  Vereinzelte  Aeußerungen  des  Herrn  Verf.  zeigen, 
daß  er  selbst  diesem  Standpunkt*  nicht  ganz  fem  steb^- 
80,  wenn  er  p.  55  zur  Erklärung  von  {lev-isa  ein  s 
dem  Präsensstamm  täva-  entstandenes  tiva,  tevn 
zu  Hilfe  nimmt;  oder  wenn  er  ags.  äsce  afr.  äske  al 
eisca  mit  sskr.  icchä  aus  dem  Präsensstamm  derWr 
zel  is  erklärt.  Der  Präsensstamm  wurde  eben  nomir 
flectiert. 
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nem  Suffix  gebildeten  Yerbalformen  über  die 
gleichgebildeten  Nominalformen  die  Berechtigung 
seiner  Annahme  für  die  historisch  überlieferten 
Sprachen  sehr  illusorisch  erscheinen  läßt.  Sehen 
wir  nun  von  diesen  mehr  principiellen  Fragen 
ab  und  erkennen  einfach  an,  daß  eine  Reihe 
german.  Nomina  den  themat.  Auslaut  a  haben, 
80  hat  sich  ihnen  gegenüber  die  Arbeit  des  Hrn. 
Verf.  darauf  gerichtet,  die  mit  dem  von  ihm 
angenommenen  Suffix  a  gebildeten  nom.  agent, 
und  actor,  aus  den  germ.  Sprachen  zu  sammeln 
und  zu  ordnen.  »Sammeln«  und  »ordnen«  sind 
im  allgemeinen  keine  Worte  von  gutem  Klang, 
sie  können  ihn  aber  haben  und  haben  ihn  hier. 
Diese  Arbeit  konnte  nur  ein  mit  sämmtlichen 
germ.  Sprachen  gründlich  vertrauter  unterneh- 
men; an  vielen  Stellen  galt  es  kritische  Beden- 
ken aufzuwerfen  und  zu  erwägen,  Thema  und 
Geschlecht  schwieriger  änal^  slqfujbiva  mußten 
bestimmt  werden.  An  anderen  Stellen,  wo  die 
deutschen  Sprachen  jede  Auskunft  verweigerten, 
mußten  die  verwandten  Sprachen  herbeigezogen 
werden;  auch  hier  zeigt  der  Hr.  Verl,  tüchtige 
Kenntnisse  —  abgesehen  von  den  lituslav.  Spra- 
chen, die  er  so  gut,  wie  gar  nicht  berücksichtigt 
hat  —  und  wenn  es  trotzdem  ihm  häufig  nicht 
gelungen  ist,  eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen, 
so  wird  man  dennoch  anerkennen  müssen,  daß 
er  geleistet  hat,  was  sich  leisten  ließ.  —  Das- 
selbe ist  von  den  übrigen  Partien  des  Buches 
zu  sagen,  der  »Geschichte  des  Primärsaffixes  a« 
(S.  167—205),  der  Behandlung  des  »Sekundär- 
suffixes a«  (205—235)  und  des  »Suffixes  a«. 
Auch  hier  befinde  ich  mich  freilich  vielfach  im 
Widerspruch  zu  Herrn  Zimmer,  am  schärfsten 
bezüglich  des  »Sekundärsuffixes  a«.  Der  Unter- 
schied, welchen  er  zwischen  Primär-  und  Secun- 
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därsuffix  macht,  ist  der  gewöhnliche  (S.  23) ;  die 
Annahme  eines  secundären   Suffixes  a  sucht  er 
SS.  206  und  207  zu  rechtfertigen,  ohne  indessen 
ihre   Nothwendigkeit   erweisen   zu  können.     Ich 
leugne  ein  Sekundärsuffix  a  oder  vielmehr  das» 
was    man    vulgär   darunter   versteht,  nicht;  ich 
leugne  es  aber  in  den  von  dem  Hrn.  Vf.  ange- 
führten sskr.    und  germanischen  Beispielen,    in 
denen,   wie   ich  nur  beiläufig  erwähne,  man  es 
vergeblich   mit    den   Augen   sucht.     Es  soll    im 
germ,  bilden  I  Collective   gen.  ntr.  (Beispiele  S. 
207—214)  n  Adjective  und  Appellative  (Beispiele 
S.  214—216).     um   zunächst   bei  den  letzteren 
stehen  zu  bleiben,  so  würde  der  Hr.  Verf.  gewiß 
ihre  richtige   Erklärung   gefunden  haben,   wenn 
er  die  Arbeit   des  von  ihm  so  oft,  so  oft  ohne 
Grund  und  mit  so  befremdlicher  Animosität  an- 
gegriffenen Fick   über  die  Bildung  der  Gr.  Per- 
sonennamen  in  ihrer  ganzen  Tragweite  gewür- 
digt hätte.     Die  sämmtlichen  von  ihm  angeführ- 
ten germ.  Beispiele  sind  Kürzungen  von  Compo- 
sitis*),  dasselbe  ist  zu  behaupten  von  skr.  ä§vä, 
das  nach  Art  der  Patronymika  von  aQvavant 
gebildet  ist.     Bildungen  aufvant,  werden  nicht 
selten  als  Composita  betrachtet;  jene  Kürzung 
ist   kühn,   findet    aber  Analoga  z.  B.  mä,  gr« 
/t*a,  (jtata  gegenüber  mätr,  (Ji>^tfjQ,  oder  lit.  (zem.) 
B  e j  a  Demin.  zu  se  s u  (Schwester).   Möglich  wäre 
es,  daß  ägvä  direct  von  agva  gebildet  wäre, 
indem  dem  Bildner  ein  Compositum  vorschwebte; 
dasselbe  ist  von  sämvatsar a  anzunehmen.    Ein 

*)  Ygl.  noch  Fick  in  G.  Curtius  Stud.  IX.  167 
Wenn  CurtioB  dort  p.  178  Anm.  von  den  Bildungen  i. 
*a-  sagt:  »etwas  namenartiges  behalten  solche  Bildung 
trotz  alledem,  aber  verkürzte  Composita  kann  ich  i 
selten  darin  anerkennen«,  so  gestehe  ich,  diese  Bem( 
kung  nicht  zu  verstehen.  Wenn  solche  Bildung  >nam( 
artig«  sind,  beruhen  sie  ja  eben  aufCompositis;  thxmi 
das  nicht,  so  sind  sie  nicht  namenartig. 
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secundäres  Suffix  ist  hier  durchaus  nicht  ange- 
treten, und  wenn  es  die  indischen  Grammatiker 
annehmen,  so  ist  das  nur  eine  ihrer  vielen  sy- 
stematischen Geschraubtheiten,  die  ein  moderner 
Gelehrter  nicht  nachahmen  sollte.  —  Ganz  ebenso, 
wie  ä9va  und  sämvatsara  erkläre  ich  die  von 
Herrn  Z.  angeführten  germ.  Adjectiva,  resp.Ap- 
pellativa,  deren  mehrere  noch  diefür  sie  voraus- 
zusetzenden Composita  neben  sich  haben:  farwa 
(in  farauuiu  aureus  flos)  ist  Kürzung  von 
goldfarwi,  und  in  wola  farawero  hüti 
sind  wola  und  farawero  zum  Compositum 
wolafarawero  zu  verbinden,  oder  das  ein- 
fache Adjectiv  ist  Kürzung  von  gafaro,  missa- 
farwi,  ebenso  wie  ags.  fearo;  mhd.  schale 
ist  Kürzung  von  schalchaft,  schalcllch; 
neben  Grimr  erscheint  grimu-madr  (Grim- 
nir  ist  daraus  in  anderer  Weise  verkürzt*); 
neben  an.  tall  steht  tälsamr,  tälsamligr; 
zu  loup  vgl.  loubuoUer  (Graff  UI.  481),  an. 
laufsettr;  kambr  ist  Kürzung  von  kamb- 
höttr,  und  afr.  Itf  von  lifheftich.  Daß 
meine  Erklärung  dieser  Wörter  richtig  sei,  findet 
auch  darin  eine  Bestätigung,  daß  Hr.  Z.  sie  fast 
alle  compositionsartig  übersetzt.  —  In  ganz  ana- 
loger Weise  sind  die  von  dem  Hrn.  Vf.  unter  I 
zusammengestellten  Collective  zu  erklären ;  die 
modernen  germ.  Sprachen  sind  reich  an  solchen 
Kürzungen:  nhd.  Heide  ==  Heidekraut,  engl. hoar 
=  hoarfrost  u.  drgl.  mehr.  Ebenso  ist  got. 
la  üb  a-  Kürzung  gegenüber  dem  nhd.  Laubwerk; 
boka-  ist  Kürzung  von  ahd.  puohstap;  fer- 

*)  Die  Earzongen  von  Wortcompositis  konnten  offen« 
bar  in  derselben  Mannigfaltigkeit  vorgenommen  werden, 
wie  die  von  Namencompositis.  So  wenig  nhd.  Wolfo 
Wolfilo,  Wolfizo,  neben  Wolf  in  diesem  ein  Se- 
candarsnffix  a  beweisen,  beweist  Grimnir  dasselbe  für 
Örimr,  oder  mel  ja*  far  mela-. 
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ner  lim  von  limbyrdr  und  lid  von  lidsam- 
naSr.  Die  übrigen  Beispiele  sind  Compositio- 
nen  mit  ga-,  das  in  an.  hröf  geschwunden  ist. 
Ihnen  gegenüber  kann  man  zweifacher  Ansicht 
sein:  entweder  ist  ga-  später  vor  das  fertige 
Neutrum  getreten,  also  yon  z.  B.  Flechtwerk 
wurde  *flecht  gebildet  und  dieses  von  neuem 
mit  g  a  componiert,  um  die  collective  Bedeutung 
mehr  hervortreten  zu  lassen,  oder  das  Simplex 
wurde  unmittelbar  mit  ga-  componiert,  z.  B.  ags. 
väsc  das  Waschen:  ge-väsc  der  Ort,  wo  zu- 
sammengewaschen wird,  vgl.  got.  qumfis  das 
kommen :  g  a  q  u  m  ^  s  der  Ort,  wo  man  zusammen- 
kommt. Wie  man  sich  auch  hier  entscheiden  mag: 
so  viel  steht  für  mich  fest,  daß  die  Annahme 
eines  Secundärsuffixes  a  in  den  sämmtlichen  von 
dem  Hrn.  Vf.  angeführten  Beispielen  ganz  unzu- 
lässig ist  und  daß  sie  alle  in  das  Gebiet  der 
Gompositionslehre  gehören.  —  Daß  die  von  mir 
vorausgesetzten  Gomposita  oft  nicht  mehr  nach- 
zuweisen sind,  begründet  keinen  Einwand;  Ana- 
logien thaten  auch  hier  das  ihrige  und  die  Frei- 
heit der  alten  Sprache  im  componieren  gestattete 
sehr  wol  Kürzungen  nur  gedachter  Gomposita. 

Ich  muß  es  mir  aus  Mangel  an  Zeit  versagen, 
die  übrigen  allgemeineren  Punkte,  in  denen  mir 
Hr.  Zimmer  nidbt  das  richtige  getrofien  zu  haben 
scheint,  zu  besprechen^  um  so  mehr,  als  ich  noch 
ein  paar  Einzelheiten  erledigen  möchte. 

Die  Erklärung  von  nhd.  ess  a  aus  id-ta  ist 
sachlich   unzutreffend;    das  richtige   siehe    bei 
Fick  n*.  28.     Dorthin  gehört  noch  gr.  Ib^ar 
Feuerstelle,  Heerd  («cx«-  vgl.  got.  a  z  g  6  n  cf.  1 
peienas  Heerd,  pelenai  Asche).  —  Daß  ^ 
von  dem  Hrn.  Vf.  S.  49    angeführte  Erkläru 
von   germ,   lokka   das  kk  unerklärt  lasse, 
dem   lit.  lugnas   gegenüber   nicht  zuzugebi 
Die  Aufklärungen,  welche  er  uns  an  dieser  St^ 
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in  Aussicht  stellt,  entziehen  sich  einstweilen  noch 
der  Discussion ;  ich  freue  mich  sehr  auf  sie^  denn 
das  »AUerweltssuffix«  wird  alsdann  ein  hübsches 
Pendant  an  einem  »AUerweltsnasal«  haben.  — 
Was  »das  noch  unaufgeklärte  Verhältniß«  Ton 
ags.  be  arg,  ahd.  barch  majalis,  porcus  ca- 
stratus  zu  ags.  fearh  u.  s.  w.  betrifft  (S.  51), 
so  sind  beide  völlig  von  einander  zu  trennen. 
Jene  gehören  zu  lit.  berzdzas  unfruchtbar; 
Nesselmann  p.  328  belegt  nur  das  fem.  berzdza 
»giest,  nicht  tragend,  von  Kühen,  zuweilen  auch 
von  Stuten«  u.  s.  w.  Das  Settegastsche  Bienen- 
buch S.  77  gebraucht  das  Wort  aber  auch  von 
der  Bienenkönigin  (jey  iulfü  Spieczus  rods  Motinq. 
turretu  bet  jiji  butu  berz'dz'ia  ir  Weiflei  ne 
tiktu  u.  s.  w.)  ^nd  die  ältere  Sprache  kennt  auch 
das  masc.  in  der  allgemeinen  Bedeutung  :»un- 
fruchtbar«  z. B.  berzdzias  alijwos  medis ßöm« 
11.  17  (ein  »wilder«  Oelbaum)  im  lit.  neuen  Te- 
stament V.  J.  1701  u.  ö.  Berzdzas  ist  gleich 
berz-dja-s,  von  einer  Wurzel  bhergb  (oder 
bher]^?)  abgeleitet,  zu  der  auch  die  genannten 
deutschen  Wörter  gehören,  die  ursprüngl.  bedeuten 
»keine  Frucht  hervorbringen  könnend«,  »zeugungs- 
unfähig«, später  »verschnitten«  und  speciell  vom 
Schweine  gebraucht,  wahrscheinlich  unter  dem 
Einfluß  des  Anklanges  von  fearh,  farh,  der, 
wie  ahd.  barch  zeigt,  auch  formell  von  Einfluß 
war.  —  Ob  man  an.  aurr,  ags,  ear  u.  s.  w. 
anstatt  sie  zu  lat.  ürinäri  zu  stellen  (p.  57) 
nicht  besser  von  an.  aus  a  ableitet,  fragt  sich; 
im  letzteren  Falle  würde  sich  an.  eyrr  ziemlich 
nahe  an  gr.  ^mv  (=  äpaioip)  anschließen.  — 
Mhd.  kl  6  z  u.  s.  w.  (S.  76)  gehört  zu  lit.  glausti. 
—  Germ,  halb  a  (S.  105)  könnte  Hr.  Zimmer 
höchstens  zu  den  mit  seinem  Secundärsuffix  a 
gebildeten  Formen  stellen;  das  Wort  bezeichnet 
eigentlich  »das  auf  einer  halbä  (Seite)  befind^! 
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liehe«;  halbä  gehört  zu  lit.  szalis.  —  Ags. 
ahd.  stif  (S.  110)  gind  mit  lit.  stiprus  ver- 
wandt. —  Ad.  karr  (S.  118)  hat  den  Stamm 
knrra  =  kursa,  vgL  KZs.  XXII.  479.  —  Der 
erste  Theil  too  ayi-lind  (S.  155)  scheint  mir 
altgall.  avi  gat  zusein,  vgl. Fick 6r. Personenn. 
LXXI,  Weinfaold  die  Got.  Sprache  im  Dienste  des 
Christenth.  S.  12.  —  An.  frakkan.s.w.  (S.281) 
erinnert  an  lit.  prakti  (Präs.  pranku)  auf- 
stechen. —  S.  109  bemerkt  der  Hr.  Vf.  gelegent- 
lich einer  Erwähnnng  von  an.  harr,  ags.  här, 
engl,  ho ar  grau,  granhaarig:  »an. ags.  ahd.  har 
crinis  ist  wohl  hieraus  subst.  Nentmm«.  Indem 
ich  es  dem  »Anhänger  der  wie  es  schdnt  mehr 
und  mehr  aus  der  Mode  kommenden  Logikc  (S.  15) 
überlasse,  es  zu  rechtfertigen,  wie  die  blondhaa- 
rigen Germanen  dazu  kamen  das  Haar  als  das 
graue  oder  das  grauhaarige  zu  bezeichnen,  verweise 
ich  bez.  har  auf  GGA.  1875  S.  1314;  die  ange- 
führten Adjective  gehören  zu  lit.  szirmas  grau, 
szerksnas,  schimmelig,  szerksznas  Beif, 
lett.  sersna  BeifiErost  (cf.  engl,  hoar-frost). 
Die  letzte  Bemerkung  würde  ich  einem  anderen  Autor 
gegenüber  unterdrückt  haben;  vennichdas  Hm.  Zimmer 
gegenüber  nicht  thne,  so  geschieht  es,  nm  ihn  nnr  durch 
ein  Beispiel  daran  zn  erinnern,  dafi  es  niemanden  giebt,  der 
eich  nicht  gelegentlich  Blöfien  gäbe,  indem  idi  hoffe,  daB 
ihn  diese  Erkenntniß  gegen  die  anderer  etwas  nachsichti- 
ger machen  möge,  als  er  bisher  gegen  sie  zu  sein  scheint, 
indem  er  die  geringfügigsten  Lappsdien,  in  denen  irgend 
einer  seiner  Vorgänger  geirrt  hat  und  durch  deren  üeber- 
gehnng  oder  stillschweigende  Corrector  die  Wissenschaft 
wahrhaftig  nicht  geschädigt  wird,  mit  übertriebenem  Eifer 
zn  finden  and  zu  berichtigen  bemüht  ist.  Vielleicht 
innert  sie  ihn  auch  daran,  in  der  Kritik  seiner  eig 
Aenßerongen  und  Anschauungen  und  damit  in  der  & 
überhaupt,  etwas  vorsichtiger  zu  sein.  Seine  Arbe' 
würden  dadurch  entschieden  gewinnen  und  einen 
schieden  günstigeren  und  so  zu  sagen  liebenswürdiffem ! 
druck  hinterlassen,  als  sie  bis  jetzt  trotz  der  auf  sie 
wandten  umsichtigen  Sorgfalt  thun.       A.  Bezzenberg 
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Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten 
Orients.  Die  Assyriologie  in  Deutschla^nd.  Von 
Alfred  tob  Gutschmid,  o.  Prof.  der  class. 
Philologie  a.  d.  Univ.  Jena.  Leipzig,  Teubner. 
XXXVI  u.  158  S.    Octav. 

Als  einst  Aristarch  von  Samos  die  viel  später 
als  richtig  erkannte  Meinung  aufstellte,  daß  die 
Erde  sich  mit  geneigter  Achse  um  die  Sonne 
bewege,  griff  ihn  der  Philosoph  Kleanthes  nicht 
auf  mathematisdiem  Wege  an,  sondern  verfolgte 
ihn  wegen  seines  Atheismus,  da  auf  das  Volk 
die  Hervorkehrung  dieses  Unrechts  mehr  Eindruck 
machen  mußte,  als  eine  rein  wissenschaftliche 
Ansichtsverscbiedenheit.  Und  als  er  behauptet 
hatte,  daß  die  Erdbahn  sich  zum  Fixsternhimmel 
veriialte,  wie  der  Mittelpunkt  zum  Umfang,  er- 
klärte der  große  Archimedes:  »Es  ist  klar,  daß 
dieses  unmöglich  ist€  {wvtoSi  svdi/lovw^  ddv- 
f^cKToV  iauv).  Viele  Jahrhunderte  später  wider- 
sprach dem  Copernicus  noch  Tycho  de  Brahe,  und 
manche  heute  vergessene  Gelehrten  bewiesen  dem 
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Leibnitz  nnd  dem  Newton  die  Unmöglichkeit  der 
Infinitesimalrechnung. 

Solches  war  das  Loos  exacter  Wissenschaften, 
nnd  dies  war  das  Geschick,  das.  Entdeckungen 
ersten  Banges  wartete.  Darf  nun  eine  weniger 
in  die  allgemeine  Entwicklung  der  Gesittung 
eingreifende  Wissenschaft,  wie  die  Assyriologie, 
sich  wundern,  wenn  auch  sie  dem  allgemeinen 
Schicksale  des  Angriffs  rerfallt?  Möge  sie  sich 
trösten  mit  dem  zugleich  yortheilhaften  und  un- 
günstigen Umstände,  daß,  wenn  auch  ihre  Ur- 
heber keine  Copernicus,  ihre  Gegner  noch  lange 
keine  Archimedes  und  noch  lange  keine  Tycho  de 
Brahe  sind. 

Freilich  muß  man  auch  zugeben,  daß  eine 
nicht  exacte  Wissenschaft,  gegründet  auf  Com- 
bination und  Hypothese,  dem  Zweifel  bedeuten- 
deren Vorschub  leistet.  Da  nun  diese  Hypo- 
thesen häufig  unbedacht  und  die  Combination 
verfehlt  sein  können,  ist  von  vornherein  eine  der- 
artige Entdeckung  um  so  mehr  mißgünstiger 
oder  selbst  ernster  Zweifelsucht  ausgesetzt.  Die- 
ses hat  auch  die  Assvriologie  erfahren;  doch 
sagen  wir  nicht,  daß  solche  Erlebnisse  schließlich 
zum  Nachtheil  für  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft ausfallen  werden. 

Die  Assyriologie  ist  nicht  auf  deutschem  Bo- 
den entstanden.   Muß  auch  der  Mann,  an  dessen 
Andenken  sich  die  erste  Lesung  eines  altpersischen 
Namens  knüpft,   von  Deutschland   als  einer  der 
Seinen  angerufen  werden,  so  war  doch  ein  Fran- 
zose der  Entdecker  Ninive's,  und  die  erste  Ent- 
zifferung assyrischer  Namen  verdankt  man  bi 
scher   und   französischer   Wissenschaft.     Lai 
stand,    mit    wenigen    ehrenvollen    Ausnahm 
Deutschland  allein  diesen  Forschungen  fern,  i 
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wir  können  sagen,  abwehrend  gegenüber.  Es 
ist  nnsere  Absicht,  hier  nicht  einzugehen  auf 
die  Gründe,  die  der  Eeilschriftforschung  in 
Deutschland  entgegentraten,  und  die  noch  einen 
schwachen  NacUball  in  der  Gutschmid^schen 
Schrift  finden. 

Herrn  Schrader  gebührt  das  Verdienst,  zur 
Ehre  der  deutschen  Wissenschaft,  diesem  ün- 
glaubensunfug  ein  Ende  gemacht  zu  haben. 
Seine  Vorgänger,  die  ihn  heute  zu  ihren  Mit- 
arbeitern zählen,  sind  ihm  dafür  verbunden,  daß 
er  durch  seine  lichtvolle  Behandlung  die  Eeil- 
sdiriftforschung  den  deutschen  Gelehrten  »mund- 
gerecht« gemacht  hat.  Nicht  Jedem  ist  der 
Muth  gegeben,  oft  wiederholte  Zunftvorurtheile 
zu  bekämpfen,  oder  die  Beharrlichkeit  beschie- 
den worden,  sich  in  diese  schweren  Studien 
hineinzuleben,  dieselben  zu  durchdringen,  zu 
verarbeiten.  Das  allerdings  schon  systematisch 
und  methodisch  Geordnete  hat  er  in  deutscher 
Sprache,  wenngleich  häufig  weniger  systematisch 
und  weniger  Idar,  jedoch  der  deutschen  Lehr- 
methode zusagender,  vorgetragen.  Hiermit  hat 
Schrader  der  künftigen  Betheiligung  Deutsch- 
lands an  diesen  Studien  das  Thor  geöffnet,  und, 
wie  wir  zeigen  werden,  sich,  trotz  aller  Anfech- 
tungen, ein  bleibendes  Verdienst  erworben. 

Schaffend  aufzutreten,  ist  bis  jetzt  Schrader's 
Beruf  nicht  gewesen.  Daher  ist  der  ihm  gemachte 
Vorwurf,  er  habe  nie  eine  Inschrift  zuerst  über- 
setzt, nicht  am  Platze.  Noch  weniger  darf  man 
ihm  vorhalten,  er  habe  seiner  Vorgänger  üeber- 
tragungen  nicht  nur  nicht  verbessert,  sondern 
zuweilen  Veränderungen  vorgeschlagen,  die  noch 
unannehmbarer  seien  als  die  seiner  Führer.  Es 
genügt  für  Jeden  seine  Aufgabe;  die  Ansprüche, 
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die  an  Schrader  zu  stellen  sind,  hat  er  im  Toll- 
sten Maaße  gerechtfertigt. 

Man  weiß,  daß  Petrarca  sein  yeigessenes 
Heldengedicht  über  den  zweiten  punischen  Krieg 
höher  schätzte,  als  seine  Sonnette  an  Laura«  Ein 
großer  Maler  in  Frankreich  spielte  die  Violine 
denen  vor,  die  kamen  um  Gemälde  zu.  sdien, 
und  nicht  um  Musik  zu  hören.  Diese  sich  oft 
wiederholende  Sonderbarkeit  kann  aucb  Herrn 
Schrader  vorgeworfen  werden. 

Der  bedeutendste  Vertreter  der  Assyriologie 
»in  Deutschlandc  ist  nicht  Historiker,  noch  we- 
niger Chronolog.  £s  ist  überhaupt  ein  Vorur- 
theil  zu  glauben,  die  Vorkenntnisse  zu  chrono- 
logischen Studien  beständen  in  der  Ueberzeugung, 
daß  zwei  mal  zwei  nicht  fünf  ist.  Wer  sich  um 
die  großen  Chronologen  des  17.  Jahrhunderts, 
P.  Petau,  Usher,  die  Benediktiner  nicht  ge- 
kümmert, wer  Ideler's  classisches  Buch  nicht 
studiert,  wer  keine  Gleichung  bilden,  oder  ein 
sphärisches  Triangel  nicht  zur  Noth  auflösen 
kann,  der  mag  davon  bleiben.  Aber  auch  da- 
mit kommt  man  nicht  aus:  um  ein  Historiker 
zu  sein,  muß  man  Bespect  vor  den  historischen 
Documenten  haben,  die  uns  die  Daten  über^ 
liefern,  und  ohne  welche  man  keine  Geschichte 
und  keine  Chronologie  machen  kann. 

Sich   selbst   Geschichte  einreden,   darf  nur 
ein  Bomanschriftsteller.    Auf  diesem  Felde  wird 
indeß  jeder  Assyriologe  hinter  dem  letzten  der 
dichtenden  Autoren  zurückbleiben.     Seit  sechs 
Jahren  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht,  r^^*- 
nem  werthen  Freunde  Schrader  diese  Thatsr 
klar  zu  machen.   Er  hat  das  Gefalurliche  ei^, 
mächtiger    Geschichtserfindung    nicht   erken 
wollen:  nun  sind  seine  Ansichten  den  Angri 
ausgesetzt,   die  man  ihm    längst  vorausg*» 
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hatte.    Hdbeat  siUj  wie  mein  verehrter  Lehrer 
Vangerow  zu  sagen  pflegte. 

Man  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man 
folgendes  liest:  »WarDuncker  noch  in  der  drit- 
ten Ausgabe  in  der  Lage,  sich  mit  den  Berich- 
ten der  Griechen  über  die  früheste  Geschichte 
des  Orients  ernsthaft  auseinander  zu  setzen,  so 
haben  die  neuesten  Entdeckungen  (die 
wünschte  ich  denn  doch  zu  kennen)  dieselben  in 
vernichtender  Weise (I)  Lügen  gestraft.  Die 
chronologischen  Aufrisse  weiter  des  Herodot  und 
der  Hebräer  sind  zerschellt  (I)  an  den  zwei*, 
drei-,  'vierfach  controlierten  Regentencanones 
und  Eponymenlisten  der  assyrischen  Thontaf ein«. 

Was  haben  denn  in  aller  Welt  die  >  Thon- 
taf eine  die  zerschellen  machen  sollen,  mit  dem 
fierodot  zu  thun,  der  doch  durch  andere  In- 
schriften in  glänzendster  Weise  bestätigt  wird? 
laicht  alle  Keilschriftendocumente  sind  »Thon- 
tafeln«,  und  Schrader  war  nicht,  wie  es  dem 
Ref.  vergönnt  war,  nach  Herodot  und  mit  dem- 
selben in  der  Hand,  auf  den  Ruinen  von  Babylon. 

Der  ernsteste  Vorwurf,  der  gerade  Duncker 
zu  machen  ist,  ist,  daß  er  den  Ideen,  die  allein 
»zerschellte  sind,  nämlich  der  ganz  grundlosen 
Schrader'schen  Theorie,  gehuldigt  hat  Hm.  Schra- 
der ist  sein  Lyrismus  zu  verzeihen,  der  Histo- 
riker Duncker  ist  unbegreiflich*).  In  seinem 
trefflichen  Werke  durfte  die  Chronologie  der  Ju- 
den nicht  schlechter  behandelt  sein,  als  sie  es 
ist  von  Des  Vignoles,  üsher  und  Don  Calmet, 
von  Grätz  und  —  in  Becker's  Weltgeschichte. 
Und  diese  sind  gerade  nach  assyrischen 
Quellen,  der  Wahrheit  gemäßer,  als  Duncker, 
der  Schraders  Verwirrung  vulgarisiert  hat. 

*)  Um  80  mehr,  als  diese  falschen  Angaben  schon  in 
populären  Schriften  verbreitet  werden. 
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Diese  beruht  nur  auf  petitiones  principii. 
Warum  denn  sollen  die  Hebräer  nicht  so  gut 
die  »Begentencanones«  zerschellen  machen,  als 
diese  die  letzteren?  Vielleicht  wird  aber  nichts 
»zerschellt«,  es  sei  denn  die  Schrader'sche  Auf- 
fassung der  »Regentencanones«,  die  als  fort- 
laufend postuliert  werden,  während  sie  eine 
Unterbrechung  von  46  Jahren  enthalten.  Und 
warum  sind  sie  unterbrochen  ?  Weil  es  während 
der  Herrschaft  der  von  den  Assyrern  todtge- 
sohwiegenen,  nach  Eönigsjahren  rechnenden  Chal- 
däer,  zu  denen  Phul  gehörte,  keine  Eponjmen 
gab !  Die  Existenz  des  Königs  Phul,  den  Schra- 
der  wegdemonstrieren  möchte,  beruht  auf  histo- 
rischen Urkunden;  auf  ihnen  fußt  auch  die 
biblische  Chronologie,  die  die  assyrischen  »Thon- 
tafeln«  bestätigen.  Und  diese  Urkunden  ha- 
ben Beweiskraft,  so  lange  man  nicht  das  Gegen- 
theil  dargethan,  was  nicht  geschehn.  Schrader^s 
Ansichten  basiren  sich  auf  persönliche  Gombina- 
tionen,  die  dadurch  schon  keine  Autorität  haben, 
weil  sie  keine  geltend  machen  können. 

Wo  ist  denn  in  den  »Eponymenlisten«  und 
>Begentencanones«  von  Salomon,  Behabeam,  Abia, 
Asa,  Josaphat,  Joram,  Ahazia,  Atbalia,  Joas, 
Amazia,  Uzia,  Jotham,  Ahaz,  Hiskia,  Manasse, 
Amon,  Josia,  Joachim,  Jojakin,  Zedekia  und  von 
den  Königen  Israels  die  Rede?  Die  einzige 
Hülfe,  die  die  »Regentencanones«  gewähren,  ist 
die  allerdings  nicht  hoch  genug  anzuschlagende 
Gewährleistung  der  biblischen  Chronologie  durch 
das  eine  Factum,  daß,  in  der  controlierten 
Reihe  auf  sich  folgender  Jahre,  einer  Soni 
finsterniß  gedacht  wird,  die  am  Ende  Sivan, 
Jahre   nach   dem   Tode    des   Ähab    stattfar 

*)  Diese  bedeutende  Angabe  führt  za  dem  defini* 
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Die  einzige,  während  400  Jahre  passende  Son- 
nenfinsternis ist  die  ringförmige,  in  Ninive  fast 
totale.  Eclipse  yom  Freitag,  den  13.  Juni  ju- 
lianisch, 5.  Juni  gregorianisch,  des  Jahres  809 
chronologisch  v.  Chr.  (9,  192),  —  808  astrono- 
misch, Morgens  10  Uhr  nach  Ninive's  Zeit. 

durch  alle  Docomente  bestätigten  Resultate,  daß  der  Tod 
Salomon's  978  vor  Chr.  Geburt,  der  Tod  Ahab's  gegen 
Ende  900,  Jehu's  Begierungsantritt  in  die  Mitte  887  zu 
setzen  ist.  Alles  ist  nur  eine  genauere  Pracisiemng  der 
voUständig  richtigen  biblischen  Zeitrechnung.  Hierauf 
folgt  für  den  Anfang  des  Tempelbaues  October  1014 
V.  Chr.  Es  laßt  sicn  nun  auf  streng  mathematischem 
Wege,  aus  den  synchronistischen  Angaben  der  Königs- 
bücher  nachweisen,  daß  diese  nur  auf  einer  fort- 
laufenden A  era  fußen  können.  Dieses  ist  dieAera  des 
Exodus,  die  nach  dem  hebräischen  Texte  mit  der  Epoche 
des  Nisan  1493  v.  Chr.  begann.  Ob  diese  Epoche  das 
wirkliche  Datum  des  Auszuges  darstellt,  ist  wieder  eine 
andere  Frage;  genug,  bei  den  Verfassern  der  »Annalen 
der  Könige  von  Judac  und  den  »Annalender  Könige  von 
Israel«  galt  sie  dafür.  Nach  einer  anderen  Lesung,  der 
der  Septuaginta,  fiele  die  Epoche  auf  1453  v.  Chr. 

Auf  Herrn  von  Gutschmid's  oberflächliche  Einwände 
komme  ich  später  zurück.  Schlägt  man  indessen  einen 
60  unpassenden  Ton  an,  wie  Herr  von  G.,  der  wünschte, 
daß  sich  doch  »ein  auf  der  Höhe  der  heutigen  Wissen- 
schaft« stehender  Astronom  der  Assyriologen  »erbarmte«, 
80  sollte  er  sich  mindestens  nicht  der  Antwort  aus- 
setzen, daß  dieser  mitleidige  Dienst  schon  geleistet  ist. 
Die  Berechnung  der  Eclipsen  in  London  und  Paris  haben 
zn  keinem  erheblich  andern  Resultate  geführt,  als  dem 
der  »Art  pour  verifier  les  dates«.  Es  ist  doch  wohl  dem 
Herrn  v.  Gutschmid  bekannt,  daß  der  »auf  der  Höhe  der 
heutigen  Wissenschaft  stehende  Astronom«,  der  die  Fin- 
Bterniß  des  Thaies  berechnet  hat,  zu  keinem  andern  Re- 
sultat gelangt  ist,  als  vor  zwei  hundert  Jahren  Kepler 
und  Newton;  und  doch  ist  die  Sache  heute  noch  so  un- 
klar wie  zuvor.  Es  giebt  Wissenschaften,  und  das  sind 
nicht  die  »niedrigsten«,  die  nicht  die  Vorgänger  ver- 
achten; die  »heutige«  sogenannte  kritische  Wissenschaft 
steht  so  hoch  auch  gar  nicht,  außer  in  der  Meinung 
mancher  ihrer  Vertreter. 
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Ist  es  vielleicht,  um  der  Bibel  einVei^ugen 
zu  bereiten,  daß  die  Sonne  so  gut  war,  sich 
während  400  Jahre  gerade  das  eine  Mal  zu  einer 
Zeit  verjGDstern  zu  lassen,  die  ganz  genau  zu  der 
Angaben  der  »Hebräer«  pafit? . 

Dieser  höchst  wichtige  Gesichtspunkt  ist  nie- 
mals gehörig  gewürdigt  worden. 

Wie  gesagt,  es  giebt  auch  noch  andere  Do- 
cumente  außer  den  »Thontafeln«,  und  diese 
wendet  doch  selbst  Herr  Schrader  gegen  Herrn 
Gutschmid  an;  in  den  historischen  Inschriften 
finden  sich,  wo  sie  hingehören,  Tiglatpileser, 
Salmanasser,  Sargon,  Sanherib  und  Assarhaddon, 
Ahaz,  Hiskia',  Manasse,  Jehu,  Pekah,  Hosea 
und  der  Sohn  Tabeels,  Asria,  so  wie  die  Ara- 
mäer  Benhadar ,  Hasael,  Bezin,  die  den  wunden 
Fleck  desT  Gutschmid'schen  Angriffes  bilden. 
Warum  zertrümmern  denn  diese  nichts? 

Der  Kritiker  hat  nun  Recht,  wenn  er  den  so- 
genannten Eponymentumus  leugnet,  die  unsinnige 
Identification  Phul's  mit  Tiglathpileser  abweist, 
und  in  den  Asria ^*),  der  Inschriften  nicl^t  den 
König  Azaria  sieht,  dessen  Namen  von 
sechs0ehn  andern  Personen  in  der  Bi- 
bel geführt  wird.  Herr  Gutschmid  hätte 
noch  fragen  können,  wie  es  denn  überhaupt 
möglich  ist,  daß  nach  der  Erklärung  der  Tn- 
Schriften  durch  Schrader  der  Großvater  Azaria 
neben  seinem  Enkel  Ahaz  regierte ! 

Diese  Dinge  sind  sammt  und  sonders  dargelegt 
iQ,  einem  eigenen,  über  die  biblische  Chronologie 
ex  professo  handelnden  Buche,  das  kürzlich  in 
Paris   erschien,   und  den  Namen  führt:   Sa 

**)  Es  ist  vollständig  falsch,  dafi  Asüriau  im  '. 
steht,  es  steht  dort  Asriau,    i)i^*^U)iK. 


Gutschmid,  N.Beitr.  z.  Gescb.  d.  alt.  Orients.    1385 

xnon  et  ses  Successeurs«,  welches  aber 
Hr.  Gutscbmid  nicbt  zu  kennen  scbeint,  obgleich 
einige  seiner  Argumente  wesentlich  mit  den 
unsrigen  übereinstimmen. 

Der  Kritiker  hat  auch  yoUkommen  Recht, 
den  Berossos  gegen  Schrader  in  Schutz  zu  neh- 
men; so  lange  wir  keine  assyrische  Geschichte 
in  Keilschrift  haben,  müssen  wir  zu  den  un- 
schätzbaren Angaben  der  griechischen 
Autoren  unsere  Zuflucht  nehmen.  Berossos 
schrieb  griechisch,  aber  er  schöpfte  doch  aus 
einheimischen  Documenten,  und  verstand  von 
Keilschrift,  ohne  Einem  von  uns  zu  nahe  zu  tre- 
ten, viel  mehr  als  Einer  von  uns. 

Wider  diese  von  Hrn.  Gutschmid  gegen  die 
Schrader'schen  Ansichten  geltend  gemachten 
Gründe  läßt  sich  nun  allerdings  gar  nichts  ein- 
wenden, und  er  hat  Recht  gehabt,  §ich  gegen  sie 
mit  allem  Nachdruck  zu  erheben.  Aber  auch  er 
hat  die  Gränze  überschritten ,  die  er  innehalten 
mußte,  und  dort  an  der  Gränze  halten  wir 
ihn  an. 

Hätte  sich  Hr.  Gutschmid  darauf  beschränkt, 
die  fedilerhaften  Anwendungen  der  Erklärun- 
gen, deren  sich  einige  Assyriologen  schuldig 
gemacht,  zu  rügen,  so  könnte  kein  unparteiischer 
Mann  ihm  darüber  grollen.  Aber  dieses  genügte 
seinem  Plane  nicht.  Mit  erheblich  zweifelhafter 
Logik  hat  er  die  Entzifferung  selbst  für  die  un- 
richtige Verwendung  des  gewonnenen  Materials 
Terantwortlich  gemacht  und  dabei  ist  es  ihm 
sehr  häufig  passiert,  daß  er  vollkommen  rich- 
tige, unantastbare  Lesungen  angezweifelt  hat.  Je- 
der nun  der  unbefangen  seine  Angriffe  liest, 
muß  den  Eindruck  mitnehmen,  daß  er  öfters 
Schrader  für  etwas  verantwortlich  macht,  was 
dieser  richtig  in  den  Texten  gelesen  hat,  weil  -^ 
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es  eben  in  denselben  dasteht  Dieses  ist  dann 
gewöhnlich  mit  einer  niemals  sehr  geistyollen 
Ironie  geschehen,  deren  Spitze  sich  immer  gegen 
Hrn.  von  Gutschmid  und  nicht  gegen  Schrader 
wendet. 

Was  kann,  zum  Beispiel,  Schrader  dafür, 
daß  in  dem  Text  von  Eorkh  deutlich  A-ha- 
ab-bu(mat)  Sir-'la-ai  steht,  und  daß  dieses 
das  »einzige  Mal«  ist,  wo  dieser  Ausdruck  sich 
in  den  erhaltenen  Inschriften  findet?  Die  Le- 
sung ist  sicher:  als  ich  am  4.  October  1865  den 
Namen  auf  dem  Obelisk  las^  erklärte  der  damals 
noch  lebende  Hincks  diesen  Fund  für  eine  Ent- 
deckung;  ßawlinson,  Norris  und  Goxe  stimmten 
bei)  und  wenn  alle  späteren  Assyriologen  von 
Fach  selbige  annahmen,  so  geschah  es  yielleicht, 
weil  sie  nicht  anders  konnten*).  Durch  den 
Passus  S.  52  beweist  Hr.  y.  Gutschmid,  daß  er 
sich  um  die  Lesung  assyrischer  Texte  nie  ge* 
kümmert',  da  er  erstaunt,  daß  man  hier  ein 
Zeicheil  S»i  r  liest,  welches  indessen  in  hunderten 
von  Stellen  so  vorkommt,  und  keinen  weiteren 
Werth  hat  als  m us.  Es  ist  nicht  wahr,  daß 
dieser  Buchstabe  je  say  oder  su  ausgesprochen 
wird.  Man  darf  also,  den  Lautgesetzen  gemäß, 
nur  Sir-'lai.  oder  Mus-'-lai  lesen.  Wo  ist 
denn  die  *  Verblendung«,  die  er  mir  in  komi- 
scher Weise  vorwirft,  was  ich  denn  auch  seiner 
»Blindheit«  verzeihe.  *  Wie  darf  er  Schrader 
ein  >Um  so  schlimmer«  zurufen,  weil  er  eine 
Herrn  v.  G.  genierende,  nicht  »vermeintliche«, 
sondern  »wirkliche«  Lesung  reproduciert?  Herr 
von   Gutschmid     »verzeiht«'   mir    einen   mein 

*)  Hr*  V.  CF.,  der  alle  abgeschmackten  Ansichten  t 
versucht,  citiert  allerdings  einen  längst  abgewiesenen  'S 
schlag  eines  englischen  Dilettanten,  der  auch  in  Chro 
logie  machte,  und  den  auch  der  Ahab  genierte. 
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wichtigsten  historischen  Funde:  besten  Dank. 
Warum  aber  mäkelt  denn  Hr.  v.  Gutschmid 
nichts  an  der  Lesung  des  Namens  Ababbu,  wo 
die  »leidige  tolyphonie«  ihr  Unwesen  nicht 
treibt? 

Alle  Einwendungen,  die  Hr.  v.  G.  gegen  die 
Arbeiten  Schrader's  macht,  beziehen  sich  auf 
die  Umschreibung  oder  die  Identificierung  zum 
Theil  sicherer  Eigennamen;  Hr.  von  Gutschmid 
bezweifelt  Ithamar  und  Saba,  die  doch  dastebn. 
Die  Stadt  Eumuh,  die  ich  mit  Commagene  vergli- 
chen habe,  ist  so  geschrieben*) ;  gesetzt  aber,  meine 
Identification  mit  Commagene  wäre  unriclitig, 
nun  was  dann?  Melukhi  ist  wohl  nicht  Meroe, 
wie  ich  früher  glaubte,  sondern  Libyen  (viel- 
leicht die  Milyes  des  Herodot);  was  hat  denn 
diese  Verbesserung  mit  der  Aufgabe  der  eigent- 
lichen Assyriologie  zu  schaffen?  Die  Aus- 
einandersetzung über  Paiasta,  Palaestina^ 
Philistaer,  aus  derSchrader  ein  ungeheuerer 
Vorwurf  gemacht  wird,  habe  ich  nicht  yerstan- 
den:  ob  es  PhiUstaea,  ob  es  Plstlaestina  ist,  ist 
in  den  beiden  Texten,  wo  es  siqh  findet,  vollends 
irrelevant.  Daß  das  von  mir  zweifelnd  über- 
setzte »Ebenholz«  vielleicht  ein  anderes  Holz  ist, 
ist  möglich,  aber  die  Bemerkung  daß  der  Baum 
nicht  in  Phönizien  wächst,  zeugt  von  der  größ- 
ten Oberflächlichkeit.  DiePhönicier  gaben  Gold, 
Silber  und  Blei,  die  auch  nicht  in  diesem  Lande 
gefunden  werden.  Von  Sepharad,  das  Herr, 
von  Gutschmid,  hier  hinzuzieht,  ist  in  der  Assy- 
rischen Monumenten  vollends  gar  nicht  die  Rede ; 
hier  will   auch  selbst  Hr.  v.  G.  eine  geographi- 

*)  Dagegen  ist  was  Hr.  v.  G.  gegen  das  Balkh 
Sohrader's  sagt,  nor  zu  sehr  gereehtfertigt.  Die  von  S. 
nur  entlehnte  Identification  von  Araqattu  mit  Arachotis 
muB  indessen  bestehen  bleiben. 
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8che  Entdeckung  gemacht  haben,  die  aber  nich- 
tig ist.  Saparda  ist  die  südliche  Küste  Elein- 
asiens,  und  wohl  noch  in  den  griechischen  Na- 
men Sarpedon  erhalten. 

Auch  die  einst  schwierigeren,  jetzt  leichteren 
Namen  der  Könige  sind  der  Gegenstand  des 
ziemlich  wohlfeilen  Spottes  des  Herrn  von  Gut- 
schmid;  für  den  »jetzt  nicht  mehr  jedes  Seme- 
ster sich  ändernden«,  sondern  Bennirar  genann- 
ten König  citiert  er  gar  nicht  einmal  alle  Vor- 
schläge !  Einige  wenige  andere  Namen  sind  noch 
jetzt  ein  Bäthsel;  dieses  beweist  nur  unsere 
ungenaue  Kenntniß  gewisser  Ideogramme,  die 
wir  heute  nicht  verstehen,  für  die  wir  aber  mor- 
gen ein  direktes  Zeugniß  aufgedeckt  haben  kön- 
nen. Aber  daß  wir  einiges  nicht  wissen, 
daraus  folgert  sich  doch  nicht,  daß  uns  alles 
unbekannt  ist.  Jene  Könige  sind  keines- 
wegs die  »Schmerzenskinder«  der  Assyriologie, 
wir  kennen  ihre  Geschichte,  und  sind  nicht  fal- 
schen Identificierungen  ausgesetzt  gewesen,  weil 
man  sie  bloß  mit  in  den  classischen  Schriften 
genannten  Herrschern  verglichen  hat.  Auch  ist 
diese  Auslassung  übertrieben;  es  handelt  sich 
nur  um  drei  oder  vier  Könige,  die  man  nennen 
kann  wie  man  will;  über  die  Lesung  der  Tiglat- 
pileber,  Salmanassär,  Sargon,  Sanherib,  Assar- 
haddon,  Nebuchadnezzar,  Belsazzar,  Neriglissor, 
Nabonid  schweigt  wohlweislich  Hr.  v.  Gutschmid. 

Hunderte    von  assyrischen  Namen  sind  phi- 
lologisch sicher  gelesen,  selbst  wenn  die  »Tra- 
dition« nichts  mit  ihnen  zu  schaffen  hat.     Man 
braucht  auch  diese  nicht  zu  identificieren,  w< 
sie  in  den  hebräischen  oder  griechischen  Qui 
len   nicht   erwähnt   sind.     Was   überhaupt  a 
historischen    und    geographischen    Eigennam 
anbelangt,  so  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  N 
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mand  Herrn  von  Gutschmid  davon  freisprechen, 
daß  er  den  Assyriologen  einen  ungerechten  Vor- 
warf gemacht  hat.  Man  staunt  darüber,  daß  er 
zu  Ungunsten  Schrader's,  der  zuweilen  die  Na- 
men identificiert ,  einen  andern,  nur  aus  zweiter 
Hand  arbeitenden  Assyriolosen  hervorhebt,  der 
ans  irgend  einem  Grande  es  vorzieht,  keinen 
Namen  zu  übersetzen.  Wissenschaftlicher  han- 
delt doch  Schrader  jedenfalls,  wenn  er  durch 
Combination  diese  Namen  zu  identificieren  sucht, 
selbst  in  dem  Falle,  daß  hier  und  da  seine  Ver- 
gleich ungen  verfehlt  wären.  Worin  besteht  denn 
das  Interesse  der  Assyriologie?  Eben  darin, 
daß  ihan  sich  unter  sonst  schon  bekannten 
Größen  bewegt,  und  hierdurch  hat  die  Keilschrift- 
forschung mehr  Anziehungskraft  als  selbst  die 
Hieroglyphenkunde;  von  der  Interesselosigkeit 
der  chinesischen  oder  japanischen  Eigennamen, 
die  Hrn.  v.  Gutschmid  besonders  zusagen  wer-  . 
den,  wollen  wir  nicht  reden. 

Uebrigens  ist  diese  ganze  Diatribe  eine  sehr 
unüberlegte.  Wenn  auch  Hr.  v.  Gutschmid 
sich  nur  oberflächlich  mit  der  Bealexegese  des 
Alten  Testamentes  beschäftigt  hat,  so  muß  er  doch 
wissen ;  daß  dieselben  Schwierigkeiten,  was 
»Holz«  und  »Büfifel«  anbelangt,  sich  zu  Hunder- 
ten von  Beispielen  in  der  zweitausend  Jahr  al- 
ten Erklärung  des  Alten  Testaments  wieder- 
finden. Ist  es  jemals  einem  vernünftigen  Men- 
schen in  den  Sinn  gekommen,  die  Erklärung  der 
Psalmen  anzugreifen,  weil  man  nicht  weiß,  wo 
Ophir  liegt,  oder  weil  ein  Wort  tukjim  durch 
Aethiopen,  Pfauen  und  Papageien  wiedergegeben, 
weil  das  Holz  algummim  auch  almuggim  gelesen 
wird?  Ist  die  Genesis  deshalb  unerklärt,  weil 
■die Sternbilder  im  Hiob  dunkel  sind?  Man  müßte 
ja    auch    die   Erklärung    des   Aristoteles    an- 
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zweifelo,  weil  es  dem  Herrn  von  Gutschmid, 
heute  ord.  Professor  der  classischen  Philologie 
in  Jena  begegnet  ist,  auf  eine  schon  vor  ihm 
nachgewiesene  Fälschung  des  Gommentars  des 
Simplicius  fussend,  ein  bereits  im  Mittelalter  ge- 
kanntes, unrichtiges  chronologisches  System  zum 
zweiten  Male  wieder  zu  erfinden*). 

*;  Es  handelt  sich  hier  um  dfb  Zahl  1903.  Nicht 
zu  verwechseln  mit  1003,  die  sich  im  Don  Jaan  findet, 
und  nicht  angezweifelt  ist.  Es  findet  sich  nämlich  im 
SimplicioB  Gommentar  des  Aristoteles  de  coelo  eine  An- 
führung des  Porphyrias,  nach  welcher  Callisthenes  dem 
Aristoteles  aus  Bahylon  die  Sternheobachtungen  während 
31,000  Jahre  gesandt  hatte.  Aus  sehr  begreiflichen  bibli- 
schen Gründen  haben  die  Alden  in  ihrer  lat.  üeber- 
setzung  die  Zahl  31,000  in  1903  gefölscht.  Warum  sie 
nun  1903  genommen  haben,  hängt  so  zusammen.  Es 
bestand  im  Mittelalter,  wohl  auf  Grund  von  Jesaias 
cap.  45,  die  falsche  Ansicht,  die  Babylonier  hätten  mit 
Cyrus  eine  neue  Aera  begonnen,  und  von  der  Sintfluth 
auf  Gyrus  gerade  36,000  Jahre  berechnet.  Die  Ansicht 
scheint  von  irgend  einem  christlichen  Chronographen, 
vielleicht  auch  von  irgend  einem  Annius  von  Yiterbo  her- 
zurühren. Außerdem  hatten  die  Alden  noch  als  Hülfs- 
mittel  die  ganz  corrapten  Zahlen,  die  sich  im  Syncellos 
finden.  Von  Cyrus  auf  Alexander  sind  aber  208  Jahre, 
von  538—330.    Man  rechnete  also: 

Von  der  Sintfluth  bis  Cyrus       .    .    .    86,000  Jahre 
Von  Cyrus  bis  Alezander      ....         208 

Von  der  Sintfluth  bis  Alexander  .  .  36,208  Jahre 
Nun  hat  Syncellus  folgende  Zahlen: 

Von  der  Sintfluth  bis  auf  dieChaldäer  34,090  Jahre 
Von  den  Chaldäem  bis  Semiramis     •         215      - 

Von  der  Sintfluth  bis  Semiramis  .  .  34,305  Jahre 
Es  ist  nun: 

Von  der  Sintfluth  bis  Alexander  .  .  36,208  Ja 

Von  der  Sintfluth  bis  Semiramis  .  .  34,305 

Ergo  von  Semiramis  bis  Alexander  .      1,903  Ja! 
Diese  Fälschung  beruht  also  auf  der  irrigen  Vor^ 
Setzung  der  36,000  J.  bis  Cyrus.     Merkwürdigerweise 


^ 
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Der  Schreiber  dieses  ist  namentlich  ange- 
zogen worden  durch  eine  pompöse  Aufschrift 
(S.  40):  »Mathematisch-chronologische  Beweise 
gegen  einzebie  Entzifferungen«.  Von  Mathe- 
matik habe  ich  indessen  gar  nichts  bemerkt. 
Was  die  von  Fachgelehrten  anerkannten  wirklich 
mathematischen  Beweise  in  meinem  Etalon  des 
mesures  a  ssyriennes  betrifft,  so  hat  der  Kriti- 
ker sie  hübsch  »in  Ruhe  gelassen«.  Hr.  v.  Gutschmid 
handelt  von  Smith,  der  das  Unrecht  gehabt  hat, 
qasitti,  die  BogenschQtzin,  d.  h.  die  Kriegs- 
göttin Istar,  der  der  Monat  Ab  (August)  geweiht 
ist,  mit  dem  Zeichen  des  Sagittarius  zu  verwech- 
seln. Hierüber  weitläufige,  jedoch  sehr  wenig 
mathematische  Elucubration*).   Dem  leider  ver- 


nan  Hr.  von  Gatschmid  die  Entdeckung  von  wegen  der 
86,000  Jahre  zu  zwei  verschiedenen  Malen  gemacht,  das 
erste  Mal  indem  er  die  ganz  abweichenden  Zahlen  des 
armenischen  Eusebius  zustutzte,  und  die  Zahl  1903  fur 
baare  Münze  nahm :  das  andere  Mal,  nachdem  er  die 
Fälschung  eingesehn,  wo  er  dann,  um  auf  sein  Facit  von 
86,000  zu  kommen,  die  Posten  anders  änderte.  Im- 
mer die  Anwendung  des  unbestreitbaren  Lehrsatzes: 
a  -\-  h  —  b  ==  o. 

*)  Herr  von  Gutschmid,  und  darin  liegt  das  un- 
mathematische  seiner  Arbeit,  spricht  von  einem  üeber- 
schufi,  den  sowohl  der  achtjährige,  als  der  neunzehnjäh- 
rige Gyclus  haben,  zeigt  aber  nicht,  wo  der  Ueberschuß 
steckt.  Nach  seiner  Exposition  sollte  man  glauben  in 
den  8  oder  in  den  19  tropischen  Jahren,  die  2921^  94 
und  6939^  60  ausmachen :  dem  ist  aber  nicht  so.  Die  bei- 
den Lunarperioden  von  99  und  235  synodischen  Monaten 
sind  größer;  sie  machen  aus  2923<^  58  und  6939^  69; 
also  hier  IV9  Tage,  dort  um  2  Stunden  mehr.  Das  Yer- 
hältniß  des  Üeberschusses  ist  somit  nicht  1  :  10,  wie  Hr. . 
V.  G.  meint,  sondern  1 :  44.  Diese  Cyclen  haben  hier 
nichts  zu  thun;  die  einzige  »mathematische«  und  keinen 
Rechnungsfehler  enthaltende  Antwort  war,  daß  der  assy- 
rische König  im   ersten   Jahrtausend  vor  Christo  lebtet 


1392      Gott.  gel.  Adz.  1876.  Stuck  44. 

storbenen  Smith  passierten  solche  Dinge  zuweilen ; 
sie  gehen  indessen  die  »Assyriologie  in  Deutsch« 
land«  gar  nichts  an,  da  Schrader  richtig  durch 
»Schütz in«  übersetzt. 

Aber  auch  großer  Leichtfertigkeit  macht  sich 
Hr.  V.  Gutschmid  in  seinen  Angriffen  auf  Schra- 
der schuldig.  So  wirft  erletzterem  impUcite  Tor, 
die  Verschiedenheit  des  Sargon  und  Salmanassar 
geleugnet  zu  haben^  da  die  Assyriologen  dieses 
thaten.  Die  Anschuldigung  ist  falsch.  Schrei- 
ber  dieses  hat  auf  Grund  der  »Tradition«  so- 
wohl, als  der  Texte  selbst,  seit  20  Jahren  die 
Verschiedenheit  der  beiden  Namen  aufrecht  er- 
halten, und  noch  1870  in  der  deutschen 
Zeitschrift:  »Studien  und  Ejitiken«  die  Beweise 
gegeben.  Schrader  hat  sich  immer  dieser  meiner 
Ansicht  angeschlossen« 

Ein  classischer  Philolog  mag  sich  wirklich 
mehr  für  die  cyprischen  Inschriften  »begeistern«, 
aber  ist  es  ihm  dann  weniger  gestattet,  B r au- 
di s'  Namen  zu  verschweigen  (S.  25).  Es  ist 
doch  für  »einen  classischen  Philologen  so  leicht, 
sich  mit  Keilschrift«  gar  nicht  abzugeben,  wenn 
er  es  aber  schon  thut,  so  sei  er  auch  »Lin- 
guist«. 

Dieses  führt  uns  zu  dem  wichtigsten  Theile 
der  Assyriologie,  dem  grammatisch-philologischen. 

Hr.  von  Gutschmid  erklärt,  er  sei  Historiker 
und  kein  Linguist.  Wäre  er  letzteres,  so  hatte 
er  nicht  Halevy'sches  Machwerk  angeführt;  die 
rein  philologischen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
Bind  von  ihm  sanguine  viperino  cautius 
gemieden:  er  scheint  nichts  von  deren  Exisl 
zu  ahnen.     Nach   diesen  aber,   und  nicht  i 

und  nicht  im  lOten,  wo  aUerdiugs  die  Sonne  im  I 
des  Schützen  während  des  gregorianischen  Angastmoni 
zwei  Monate  nach  dem  Nordsommersolstitium;  stai 
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den  ErgebBissen  der  »angewandten  Assyriologie« 
würde  er  hastig  gegriffen  haben;  so  machte  es 
wirklich  Renan,  als  er  einst,  noch  ungläubig, 
die  Resultate  der  Eeilschriftlesnng  leugnen  wollte. 
Herr  y,  Gutschmid  dagegen  wirft  den  heutigen 
Erklärem  die  sogenannte  Polyphonic  vor,  wofür 
letztere  aber  gar  nichts  können.  Hätte  Herr 
Ton  Gutschmid  einen  assyrischen  Text  »lingui- 
stisch« studieren  können,  so  würde  er  mit  allen 
Assyriologen  dahin  übereinstimmen,  daß  diese 
Schwierigkeit  in  der  Praxis  nicht  so  groß  ist, 
wie  sie  ihm,  dem  vollständig  Uneingeweihten, 
vorkommen  muß.  Was  Schrader  hierüber  sagt, 
würde  er  nicht  verspottet,  sondern  einfach  bestä- 
tigt, er  würde  nicht  die  wahrhaft  kindischen 
Seiten  8  und  9  geschrieben  haben»  Er  begeht 
darin  Irrthümer,  die  auf  reiner  Unkenntniß  be* 
ruhen.  So  verwechselt  er  die  Anwendung  zu- 
sammengesetzter Ideogramme  mit  der  "Allo- 
phonie,  die  etwas  ganz  anders  ist,  nämlich 
die  assyrische  üebersetzung  phonetisch  ge- 
schriebener sumerischer  Worte.  Hr.  Schrader 
wird  natürlich  wieder  wörtlich  angeführt,  um  die 
Schwierigkeit  der  Lesung  zu  bekräftigen;  ist 
diese  aber  das  Werk  des  Berliner  Academikers  ? 
Hiers^u  kommt  nun  vollends  die  Vergleichung 
mit  der  Pehlewischrift,  wo  der  Kritiker  die  As- 
syriologen entschuldigt  und  doch  wieder  be- 
kämpfen will;  die  Zusammenstellung  beweist  zur 
Genüge,  daß  er  auch  über  selbige  nicht  die  Quel- 
len befragt  hat ,  die  ihn  über  das  Wesen  und 
den  Ursprung  dieser  ganz  verschiedenen  Schrift 
aufgeklärt  hätten. 

Sogar  über  einzelne  Schreibfehler  wundert 
sich  Hr.  von  Gutschmid.  Man  stößt  auf  solche, 
wenngleich  selten*).    Doch  kommen  sie  überall 

*)  So    fehlt  in   den  grammatischen  Texten,   anter 

88 
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vor,  in  griechischen,  phönizischen,  arabischen  In* 
Bcbriften.  Dennoch  entdeckt  ja  selbst  Hr.  von  6. 
vermeintliche  Fehler  in  den  Eponymenlisten.  Und 
bei  Herodot  sollen  sich  Gedächtnißfehler 
finden,  wie  Herr  Gutschmid  versichert*). 

10,000,  zweimal  ein  Keil  bei  ma,  und  es  findet  sich  ik. 
statt  a-izru  ist  am  aru,  statt  izsadu:  masadu  z« 
lesen. 

*)  Man  sehe  folgoide  Stelle,  die  ich  wörtlich  copiere 
(p.  88,  Note). 

»Von  Phraortes  an  ist  die  Herrschaft  der  Meder 
über  Oberasien  Her.  I  180  gerechnet  (neinl).  Durch 
einen  Gedächtnißfehler  (I)  sind  nämlich  dort  (?)  von 
Herodot  aaf  Phraortes  statt  der  ihm  zukommenden  22 
Jahre  die  63  seines  Vaters  Dejoces  gerechnet  und  so  die 
Summe  von  128  Jahren  herausgebracht  worden,  wie 
zuerst  C.  T.  Zumpt  gesehen  hat«.  —  Herr  Zumpt  hat  zu- 
erst gesehen,  daß  35  +  ^0  +  53  =  128  ist?  Denn  darauf 
reduciert  sich    die  ganze  Entdeckung. 

Zum  Unglück  fiir  die  Entdeckung  hat  Hr.  von  Gut- 
schmid ganz  übersehn,  daß  man  hiervon  »dem  Abfall 
der  Meder«  an  rechnen  muß.  Die  medische  Macht  en- 
det 5ü0;  228  dazu  macht  788,  und  dieses  Datum  ist 
längst  von  de  Saulcy  in  vollständiger  Uebereinstimmung 
mit  den  Etesianischen  Listen  festgestellt  worden.  Die 
Gutschmid'sche  Theorie  reduciert  sich  auf  den  Satz 
a  +  b  —  b  =  a.  Aber  meint  Hr.  v.  G.  ernstlich,  daß 
man  ihm  auf  sein  Wort  »einen  Gedächtnißfehler«  zn- 
giebt,  um  eine  mit  dem  Herodoteischen  Text  unverein« 
bare  Unwahrscheinlichkeit  anzunehmen? 

Der  Einwand,  daß  es  sich  um  die  Herrschaft  der 
Meder  östlich  vom  Halys  handelt,  wird  dadurch  wider- 
legt, daß  657  V.  Chr.  die  Meder  doch  noch  nicht  bis  an 
den  Halys  gekommen  waren.  Die  Erwähnung  des  Flusses 
bezieht  sich  auf  die  Gränze  des  Mederreiches  zur  Zeit 
seines  Falles. 

Der  Fehler  liegt  in  der  Zahl  128,   denn  dieiie  fi 
auf  das  vollends   unannehmbare  Datum  688.     Aber 
Jahr  788   wird    auch    durch  die  assyrischen  Eponyn 
listen,  und  durch  die  Zahlen  des  Berossos  bestätigt:  d 
von  dort  ab  zählen  auch  die  526  Jahre  des  Assyrerreic 

So    groß    die    Zumpt'sche    Entdeckung    ist, 
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Dieser  Mangel  an  sprachlichem  Gefühl  zeigt 
sich  geradezu  in  den,  den  Assyriologen  gemach- 
ten Vorwürfen  betreffs  der  abweichenden  üeber- 
setzungen.  Wir  haben  noch  nicht  auf  das  Fac- 
tum hingewiesen,  daß  im  ganzen  der  Ton  des 
Buches  gegen  Schrader  ein  durch  die  Sache 
selbst  ungerechtfertigter  und  unpassender  ist. 
(S.  33). 

»Da  dürfte  denn  «inem  also  Getrösteten  end- 
lich die  Geduld  reißen  und  die  Antwort  unseres 
Historikers  an  die  Assyriologen  kann  die  sein: 
Es  kann  uns  vollkommen  gleichgiltig  sein, 
warum  ihr  von  einander  differiert  (dieses  ist 
denn  doch  interessant  zu  wissen !),  mir  genügt 
die  Thatsache,  daß  ihr  differiert  (1);  ich 
weiß  nun,  woran  ich  bin,  laßt  mich  gefälligst 
in  Ruhe  und  fragt  einmal  wieder  bei  mir  vor« 
wenn  verschiedene  Ansichten  unter  Euch  über 
„ermorden"  und  „ermordet  werden"  nicht  mehr 
möglich  sein  werden!« 

Much  ado  about  nothing.  Wenn  Hr.  v.  Gut- 
schmid  Linguist  wäre,  so  würde  er  wissen,  daß  in 
jeder  semitischen  Sprache  die  Nichtpunctierung 

35  +  ^0  +  53  =  128,  80  recht  hat  auch  de  Saulcy,  wenn 
er  annimmt,  daB  28  +  80  -f-  20  =  78  ist.  Nor  hat 
de  Saulcy  den  Vortheil,  diese  Zahlen  in  den  Autoren  ge- 
fanden, und  nicht  g  eän  d  e  r  t  zu  haben :  es  ist  die  Samme 
der  documentarisch  angegebenen  Regier angBJahre  der 
drei  Vorgänger  des  Dejooes.  Die  überlieferten  Zahlen  sind : 
Arbaces    ...    28    Diodor 

.    80    Diodor 
.    20    Diodor 
.    53    Herodot,  Diodor  60 
.    22    Herodot  und  Diodor 
.    40    Herodot  und  Diodor 
.    35    Herodot  und  Diodor 


Mandauces 
Sosarmos 
D^oces    . 
Pluraortes 
Cyaxares 
Astyages  . 


228  wirkliche  Zahl  des  Herodot. 
AUo  228  JahrO}  und  von  dem  Abfall  der  Meder  an. 

88* 
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solche  Widersprüche  zur  Folge  haben  kann.  Im 
Koran  ist  eine  Stelle,  wo  gestritten  wurde  ob  zu 
übersetzen:  vicit  'oder  v ictus  est.  Dem  un- 
geachtet versteht  man  arabisch.  Im  hebräischen 
giebt  es  solche  Formen  auch.  Aber  von  einem  »o. 
Prof.  der  ds.  Ph.«  muß  es  doch  Wunder  neh- 
men, daß  er  nicht  an  den  in  Inschriften  uner- 
kennbaren Unterschied  zwischen  ^eotoxog  und 
Seotöxog  denkt.  Freilich  i^t  Herr  v.  Gutschmid 
kein  Linguist. 

So  erklärt  sich  denn  auch  seine  Bestürzung, 
die  wir  beruhigen  wollen.  In  einem  Text  findet 
sich  das  Ideogramm  des  Verbums  »ermordenc 
neben  dem  »König  von  Assur«.  »Mord  des  Kö- 
nigs« muß  aber  passiv  genommen  werden,  nicht 
activ«;  und  es  ist  gar  nicht  klar,  ob  Smith, 
(dessen  Ansichten  nur  dann  herausgestrichen  wer- 
den, wenn  Herr  v.  Gutschmid  einen  Unsinn  wit- 
tert) in  seinem  the  king  slew,  nicht,  the  king, 
als  Accusativ  genommen  hat*).  Was  aber  Hr. 
V.  Gutschmid  verschweigt,  ist  die  Folge  des 
Satzes,  die  ein  viel  wichtigeres  Moment  enthält 
und  die  Sache  entscheidet,  nämlich:  »und  am 
12.  Ab  bestieg  Sanherib  den  Thron«. 

Dieses  Schweigen  des  Herrn  von  Gutschmid 
ist  fatal:  denn  es  giebt  ihm  den  gewiß  trüge- 
rischen Anschein  der  mala  fides. 

Der  »Historiker«  muß  sich  doch  sagen,  daß 
der  Sohn  den  Thron  besteigt,  nicht  weil  der 
Vater  gemordet  hat,  sondern  weil  er  er- 
mordet worden  ist. 

Ein  Blick  in  eine  grammatische  Arbeit  der 
Assyriologen   würde  Hrn.    von  Gutschmid  ül 
zeugt   haben,   daß   dieselben  den  Kai  oder 

•)  Wir  haben  genug  za  thun  mit  den  Dentongen 
a88.  Texte;  auf  eine  Discussion  über  das  Smith'sche  £ 
lisch  lassen  wir  uns  nicht  ein. 
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Activ  vom  Niphal  oder  Passiv  zu  unterscheiden 
verstehn. 

Die  grammatisch-philologische  Untersuchung 
der  Assjriologie  ist  gerade  die,  in  der  sich  der 
wissenschaftliche  Forscher  zeigt.  Diese  Seite 
anzuerkennen ,  lag  nicht  in  der  Aufgabe  des 
Herrn  Kritikers  ^  der  sich  um  die  wirklich  phi- 
lologischen Arbeiten  nicht  hat  kümmern  können. 
Dieses  Unterlassungsverfahren  hat  nun  die  alier- 
sonderbarsten  Folgen. 

Bescheidenheit  ist  eine  Zier.  Auch  unser 
Kritiker  pflegt  sie,  namentlich  wenn  es  sich  um 
die  Verdienste  —  Anderer  handelt.  Es  wird 
demBef,  der  sich  in  mannichfacher  Weise  durch 
Hrn.  von  Gutschmids  Schuld  in  disputioni- 
bus  eorum  befindet,  erlaubt  sein,  auch  hier 
persönlich  zu  antworten.  Der  Herr  Kritiker 
war  so  freundlich,  mir  die  :i Entzifferung«  mit 
großem  Lobe  zuzusprechen,  mich  dagegen  zu  be- 
lehren, daß  wenn  man  entziffert  habe«  man 
noch  lange  nicht  interpretieren  könne.  Dieses 
Prinzip  habe  ich  seit  zwanzig  Jahren  anerkannt. 
Die  Anfänge  der  Entzifferung  gehören,  und  darin 
Uegt  das  Wunderliche  dieser  Vertheilung  der 
Bollen  9  doch  nur  zum  letzten  Theile  mir:  sie 
war  richtig  angebahnt  vor  Allem  durch  Hincks 
und  Bawlinson.  Ich  habe  allerdings  die  allge* 
meinen  Prinzipien  festgellt.  Gerade  das,  weshalb 
Bawlinson  mir  die  »Vaterschaft  der  Wissenschaft, 
wie  sie  heute  ist«  ,  zuertheilte ,  ist  auch  das* 
jenige,  was  Herrn  von  Gutschmids  Unkunde  der 
Thatsachen  mir  abzusprechen  geneigt  ist.  Die 
Texteserklärung  begründet,  die  Grammatik  ge- 
schaffen zu  haben,  das  ist  mein  Werk.  Und 
dieses  ist  möglich  geworden,  nicht  durch  mein 
Verdienst,  sondern  durch  günstige  Lebensver- 
hältnisse,  die   mich  practisch   linguistisch  aus- 
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bilden  ließen^  und  namentlich  mir  jahrelange 
Muße  verlieben.  Mein  Verdienst  ist,  Zeit  gehabt 
zu  haben;  genügten  sechs  Monate  nicht,  nun  so 
konnte  ich  mir  sechs  Jahre  nehmen,  um  die 
Dinge  zu  finden,  zu  deren  Annahme  meine  Nach- 
folger keine  sechs  Secunden  brauchten. 

Es  ist  nicht  meine,  sondern  meiner  verehr- 
ten Mitarbeiter  Sache,  Hrn.  von  Gutschmid  über 
mein  Verhältniß  zu  meinen  Schülern  und  Nach* 
folgern  aufzuklären.  Ich  bin  nicht  abgetreten.  Vor 
zwei  Jahren  zeigte  ich  den  Weg  zu  den  astro- 
logischen und  teratologischen  Texten;  jetzt 
öffne  ich  die  Thür  für  das  Verständniß  der  ju- 
ristischen Documente ;  hierzu  ist  mehr  als  »Ent- 
zifferung« erforderlich. 

Diese  Ergreifung  des  Wortes  »pour  un  fait 
personnel«,  vde  man  in  der  französischen  Kam- 
mer zu  sagen  pflegt,  ist  durch  die  Auslassungen 
des  Herrn  von  Gutschmid  gerechtfertigt  und  zur 
Pflicht  gemacht. 

Die   große   Ungerechtigkeit   der  Schrift   des 
genannten   Kritikers  besteht  in  der  constanten 
Verwechselung    der   reinen    und    der   ange- 
wandten Assyriologie.    Ein  anderer  Feh- 
ler ist    die  Sucht  in  landläufiger  Phraseologie 
ganz  allgemein  gehaltenen  und  deshalb  unbefolg- 
baren  guten  Bath   zu  geben.    Was  heißt  Will- 
kür, was  ünzuverlässigkeit,  was  Mißbrauch ,  was 
Mangel  an  Methode,  was  »ungenügende  Unter- 
scheidung zwischen  dem  was  sicher  und  unsicher« 
ist?    Ist  der  Gedächtnißfehler  Herodotus   sicher 
oder  unsicher?  Ist  Hm.  v.  G.'s  Verwechselung  von 
Hadad    und  Adar  zuverlässig  oder  das  Geg 
theil?    Ist    die   Aenderung  der   Berosianiscl 
Zahlen  willkürlich  oder  nicht?    Herr  von  G 
chmid  wird  der  Erste  sein,   der  den  Assyric 
gen  diese  indiscreten  Fragen  verzeiht. 
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Hätte  der  deutsche  Kritiker  die  verwund- 
baren, neneren  englischen  sowohl  grammatischen 
als  sachlichen  Interpretationen  angegriffen,  so 
würde  kein  Philologe  etwas  dagegen  haben ;  aber 
diese  Auswüchse  verhärten  sich  geradezu  zu  Stei- 
nen, die  er  in  Schrader's  Garten  wirft.  Man  ver- 
steht deshalb  auch  nicht,  warum  die  Schrift  den 
Namen  führt:  »Die  Assyriologie  in  Deutschland«. 
Letztere  an  Schrader  zu  »exemplificieren«  ist  un- 
gerecht gegen  diesen,  so  wie  gegen  Prätorius, 
Delitzsch  und  andere,  die  nicht  die  apologetisch- 
historische Richtung  verfolgen,  und  denen  die 
Erforschung  der  Inschriften  Selbstzweck  ist. 
Hierin  ähneln  sie  der  französischen  Schule,  für 
welche  die  Fragen  über  das  Sumerische,  über 
die  historischen  Erörterungen  nur  secundäre 
Seiten  der  Hauptforschung  sind. 

Noch  weniger  scheint  uns  der  Haupttitel  ge- 
rechtfertigt, da  die  Schrift  gar  nichts  zur  Kunde 
des  alten  Orients  beiträgt.  Neue  Entdeckungen, 
thatsächlicbe  Fortschritte,  Feststellungen  ge- 
wisser geschichtlicher  Begebenheiten,  sei  es  auch 
nur  in  chronologischer  Hinsicht,  enthält  die 
Schrift  gar  nicht.  Selbst  die  Annexe  über  Sa- 
maria, über  den  bestreitbaren  Nergal-sar-uzur 
bringen  keine  neuen,  annehmbaren  historischen 
Momente. 

Aber  was  vorzüglich  dem  Leser  auffällt,  ist 
der  ganz  zwecklös  gereizte  Ton,  zu  dem  die 
Zahlen  747  oder  526  doch  unmöglich  Anlaß  ge- 
ben können.  Tantaene  animis  coelestibus  irae? 
Leider  muß  Jedermann  hier  weniger  auf  rein 
wissenschaftliche,  als  auf  nur  persönliche  Gründe 
schließen;  dieses  darf  Herr  v.  Gutschmid  Nie- 
mandem verargen.  Hätte  er  nun  wirkliche  Ee- 
sultate  an  die  Stelle  des  Angegriffenen  gesetzt, 
so   könnte  man   dem  Kritiker  diesen  Eifer   zu 
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Gute  halten.  Solche  aber  termiAt  der  selbst 
wohlwollende  Leser;  letzterer  erklärt  sich  in 
peinlicher  Stimmung  die  Leerheit  dieser  Schrift 
nicht,  die  gegen  andere  ausgezeichnete  Leistungen 
des  Autors  allzusehr  absticht.  Von  den  Ent- 
deckungen bleibt  immer  etwas;  die  stets  negie* 
rende,  die  wie  eine  Säure  auflösende  Kritik 
endet  aber  mit  einem  wissenschaftlichen  Ma- 
rasmus. 

Das  temperierte  und  regulierte  Wohlwollen, 
welches  mir  Hr.  von  Gutschmid  jetzt  erst  ent- 
gegenbringt, hat  mich  nicht  bestechen  können, 
und  nicht  vermocht  mich  davon  abzuhalten,  daß 
ich  für  meinen  Fachgenossen  und  ?rissenschaft- 
liehen  Schüler  eintrete.  Es  macht  mir  freilich 
Hr.  von  Gutschmid  die  Freude,  zu  sagen:  »Ich 
gehe  zum  Andreas«.  Nimmt  der  gelehrte  Herr 
Kritiker  meine  Ansichten  an,  nun  so  bin  ich 
aufrichtig  erfreut  über  diese  höchst  schätzbare 
Anerkennung.  Die  Anwendung  der  Assyriologie 
betrifft  indeßnur  eine  Seite  meiner  Bestrebungen. 
Auf  meiner  Mitarbeiter  Unkosten  mich  anpreisen 
zu  lassen,  das  habe  ich  aber  Gottlob  nicht 
nöthig.  Und  da  kein  Einwand  des  Kritikers 
ohne  Antwort  geblieben  ist,  was  bleibt  jetzt  von 
den  Angriffen? 

Chaldaeos  ne  consulitol  so  schlieBt  mit  dem 
alten  Cato  Herr  von  Gutschniid.  Wir  danken 
ihm,  daß  er  nicht  auch  gesagt  :*  Carthago  delenda. 
Will  er  aber  einen  lateinischen  Rath  haben,  dann 
schlage  ich  ihm  den  Ausspruch  des  großen  rö- 
mischen Rechtsgelehrten  vor: 

Recte   agere,   neminem  laedere,   jus    sui 
cuique  tribuere! 

Paris,  Oct  1876.  J.  Oppert, 


'^ 
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George  Smith's  Ghaldäische  Genesis. 
Keilinschriftliche  Berichte  über  Schöpfung,  Sün- 
denfall, Sintfluth,  Tburmbau  und  Nimrod,  nebst 
vielen  andern  Fragmenten  ältesten  babylonisch- 
assyrischen  Schriftthums.  Mit  27  Abbildungen. 
Autorisirte  üebersetzung  von  HermannDe- 
litzscb.  Nebst  Erläuterungen  und  fortgesetz- 
ten Forschungen  von  Dr.  Friedrich  De- 
litzsch. Leipzig  bei  Hinrichs.  1876.  8^ 
XIV  und  321  SS. 

Das  Buch  von  G.  Smith,  the  Chaldean  account 
of  Genesis  u.  s.  w.,  in  diesen  Blättern  unter  dem 
IL  Juli  d.  J.,  S.  865—890,  von  einem  compe- 
tenten  Fachmann,  Dr.  Oppert,  angezeigt,  hat  in 
und  außer  England  großes  Aufsehen  gemacht; 
eine  deutsche  Üebersetzung  davon  war  dadurch 
wohl  gerechtfertigt.  Hr.  Herm.  Delitzsch,  Eauf- 
zoann,  hat  es  über  sich  genommen,  mit  Hülfe 
seines  Bruders,  des  Assyriologen  Dr.  Frdr.  De- 
litzsch, eine  solche  zu  liefern.  Unter  der  Hand 
des  Letztern  ist  die  Üebersetzung  des  Buchs  inr 
sofern  eine  neue  Bearbeitung  geworden,  als  nicht 
blos  Manches  darin  etwas  anders  geordnet,  die 
angeführten  Zeugnisse  aus  den  griechischen  Tex- 
ten aus  diesen  selbst,  nicht  aus  ihrer  englischen 
Üebersetzung  verdeutscht,  eine  Reihe  offenbarer 
Versehen  Smith's  stillschweigend  verbessert,  der 
oft  unklare  oder  unverständliche  Sinn  von  Smith's 
üebersetzung  der  assyr.  Texte  mit  Hülfe  der  assyr» 
Originale  selbst  klar  gestellt  und  geeigneten  Or- 
tes Erläuterungen  aus  Smith's  discoveries  einge- 
flochten, sondern  auch  am  Ende,  S.  257 — 321, 
von  Dr.  Frdr.  Delitzsch  allerlei  Beigaben,  Ver- 
besserungen und  neue  Forschungen  enthaltend, 
hinzugefügt  worden  sind.  An  schöner  Ausstattung 
hat  es  die  Verlagshandlung  nicht  fehlen  lassen 
und  das  Buch  kann  als  eine  verbesserte  und  er- 
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weiterte  Ausgabe  von  Smith's  eBgliscbem  Buch 
wohl  empfohlen  werden. 

Der  neulich  auf  der  Rückkehr  von  einer  neuen 
Entdeckungsreise  zu  Haleb  durch  einen  jähen 
Tod  dahingeraiPte  und  in  mehrern  Beziehungen 
unersetzliche  assyrische  Inschriftenforscher  G. 
Smith  hat  bekanntlich  das  große  Verdienst,  aus 
einer  Masse  von  Thontäfelchen  und  großen  und 
kleinen  Fragmenten  von  solchen  die  auf  die  ba- 
bylonische Mythologie,  Eosmogonie  und  Theogonie 
bezüglichen  herausgesucht  und  gefunden,  die 
Trümmer  wieder  zusammengefügt  und  von  ihrem 
Vorhandensein  und  ihrem  ungefähren  Inhalt  die 
erste  Kunde  gegeben  zu  haben.  Einige  derselben, 
wie  der  Sintfiuthbericht  und  die  sog.  Izdubar- 
Legenden  sind  durch  ihn  schon  länger  bekannt 
gemacht  und  seitdem  von  Fachmännern  und  in 
weiteren  Kreisen  viel  besprochen ;  sie  und  manche 
andere  bisher  unbekannte,  angeblich  über  Schö- 
pfung, Sündenfall,  Tburmban,  Nimrod  hat  er  im 
vorliegenden  Buch,  nicht  im  Originaltext,  sondern 
in  einer  Uebersetzung,  mit  Einleitungen  und  Er- 
läuterungen versehen,  für  das  große  Publicum 
zusammengestellt.  Hr.  Smith  wurde  durch  die 
Ungeduld  der  großen  englischen  Leserwelt  ge- 
drängt, seine  neuen  Funde  in  dieser  Gestalt  zu 
veröffentlichen.  Daß  seine  erste  vorläufige  Ueber- 
setzung der  neuentdeckten  Fragmente  eine  höchst 
mangelhafte  und  unvollkommene  ist,  spricht  er 
selbst  aus  und  kann  auch  gar  nicht  anders  sein, 
da  nianche  seiner  Stücke  völlig  zusammenhangs- 
lose Trümmer  sind  und  da  man  Keilschrift  noch 
lange  nicht  wie  griech.  oder  lat.  Inschriften  li< 
ja  sie  ist  noch  unvollkommener,  als  er  sei 
meinte,  weil  er  auch  von  den  größeren  und ' 
1er  erhaltenen  Stücken,  die  schon  von  mehre 
Fachgelehrten  behandelt  sind,  hier  nur  seine  ej 
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ungefähre  Uebersetzung  ohne  alle  Verbesserung 
wiederholt  hat.  Zieht  man  außerdem  noch  die 
Dichtungen  ab,  mit  welchen  Hr.  Smith  aus  eige- 
ner, am  AT.  genährter  Phantasie  die  Lücken  er- 
gänzt, das  Unverständliche  gedeutet  und  zwischen 
die  unzusammenhängenden  Trümmer  einen  leiten- 
den Faden  bineingeflochten  hat,  so  wird  man  das 
Urtheil  nicht  ungerecht  finden,  daß  Werth  und 
Bedeutung  seines  Buches  weit  nicht  dem  ent- 
spricht, was  man  davon  erwartet  hat.  Die  Auf- 
merksamkeit ist  nun,  durch  Smith's  Verdienst, 
auf  diese  Stücke  der  ass.-babyl.  Literatur  gelenkt: 
die  wissenschaftliche  Bearbeitung  derselben,  wenn 
sie  ohne  weitere  Funde  überhaupt  möglich  ist, 
wird  erst  zu  beginnen  haben.  An  Ertrag  für  die 
biblische  Forschung  fällt  vorerst  nur  wenig  da- 
von ab.  Am  beachtenswerthesten  wären  vielleicht 
noch  die  in  ihrer  Gesammtheit  etwas  umfängli- 
cheren kosmogonischen  Berichte,  wenn  sie  nicht 
im  Einzelnen  gar  zu  fragmentarisch  und  die  ge- 
gebene Uebersetzung  völlig  problematisch  wäre 
(z.  B.  für  bU'Ul  wird  »Vieh«,  für  sim-mas-si-i 
> Gewürm«  als  Bedeutung  einfach  postuliert):  in 
der  That,  vergleicht  man  die  Verbesserungen,  die 
Dr.  Delitzsch  dazu  versucht,  und  die  ganz  ab- 
weichende Uebersetzung  eines  einzelnien  Passus 
davon  von  Dr.  Oppert,  so  wird  man  einsehen, 
wie  gänzlich  unsicher  hier  alles  ist.  Daß  der 
angebliche  Thurmbaubericht  vom  Thurmbau  nichts 
enthält  und  Smith  für  die  2  Ausdrücke,  auf  die 
es  ankommt,  die  Bedeutung  ad  hoc  erfunden  hat, 
giebt  S.  310  Dr.  Delitzsch  selbst  zu:  wir  er- 
warten auch  gar  keinen  Thurmbaubericht,  der 
dem  biblischen  zu  entsprechen  hätte,  aus  Baby- 
lonien.  Nicht  besser  steht  es  mit  dem  angeb- 
lichen Bericht  vom  Sündenfall,  der  KoUe,  die  der 
Drache  dabei  gespielt  und  dem  Kampf  der  Göt- 
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ter  gegen  dieses.  Auch  hier  gesteht  Dr.  D.  die 
Unverläßlichkeit  yon  Smith's  Uebersetzung  im 
Grunde  zu :  nicht  einmal,  daß  kirkir  tiamat  den 
»Drachen«  bedeute,  ist  sicher.  Wenn  aber  Dr.  D. 
S.  305  f.  meint,  wenigstens  das  stehe  fest,  daß 
das  babyl.  Volk  eine  dem  biblischen  Sündenfall- 
bericht  analoge  Erzählung  hatte,  so  müssen  wir 
auch  dem  widersprechen  und  können  am  aller- 
wenigsten in  der  S.  87  mitgetheilten  Abbildung 
auf  einem  altbabyl.  Cylinder,  deren  Deutung  völ- 
lig unsicher  ist,  einen  Beweis  für  diese  Bebaup* 
tung  finden.  Von  einem  Fall  in  der  Engelwelt 
weiß  bekanntlich  das  AT.^  mindestens  vor  dem 
bab.  Exil,  nichts;  wenn  also  in  der  babyl.  My- 
thologie von  Kämpfen  zwischen  guten  und  bösen 
Mächten  in  der  Götterwelt  die  Rede  ist,  so  hat 
sie  das  mit  manchen  andern  heidnischen  Religio- 
nen gemein,  aber  eine  Verbindung  biblischer  Er- 
zählungen mit  babylonischen  Mythen  findet  darum 
nicht  Statt.  Ob  die  babyl.  Landschaft  Gan-Dunias 
mit  den  Strömen  Surappu  und  Uknu  (oder  wie 
Dr.  D.  S.  304  in  Aussicht  stellt,  mit  einem  an- 
dern Paar)  neben  Euphrat  und  Tigris  im  Garten 
ton  £den  mit  seinen  4  Strömen  abconterfeit  ist, 
,  wagen  wir,  trotz  -Rawlinson,  Smith  und  DeUtzsch, 
.  bis  auf  weiterjes  gänzlich  zu  bezweifeln.  Daß 
der  Lebensbaum  in  dem  hl.  Baum  der  Babylo- 
nier  und  AsByrer  sein  Analogen  hat,  wußte  man 
längst,  aber  er  hat  auch  noch* bei  andern  Völ- 
kern Analogieen,  und  seine  Herübernahme  gerade 
aus  Babylonien  ist  noch  lange  nicht,  erwiesen; 
zum  Erkenntnißbaum  konnte  selbst  Hr.  Smith 
keine  Analogie  finden.  Ist  aber  der  babyl.  Ü 
sprung  schon  der  Paradiessage  bis  jetzt  gänzlic 
unerwiesen,  so  ist  dagegen  —  wir  sprechen  da 
in  directem  Gegensatz  zu  Dr.  D.  aus  —  zu  de 
biblischen  Sündenfallerzählung  ein  innerlich  odc 
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wesentlich  analoges  Seitenstück  bei  den  durch 
und  durch  in  Polytheismus  und  Mythologie  ver- 
sunkenen Babyloniern  von  yornherein  gar  nicht 
zu  erwarten.  Wie  ihre  Eosmogonie  war,  wissen 
wir  aus  Berosus  zur  Genüge;  daß  sie  ein  feine- 
res und  tieferes  Gefühl  der  Sünde  und  Schuld 
gehabt  hätten,  als  andere  Heiden,  bestreiten  wir 
trotz  der  sogenannten  Bußpsalmen.  Ueberhaupt 
aber  müssen  wir  vor  der  Manie,  nicht  blos  einzelne 
Sitten,  Bräuche,  Künste,  Namen,  Vorstellungen 
und  Sagen  der  Israeliten,  sondern  nachgerade  Alles 
und  Alles,  selbst  die  Form  und  nahezu  auch  den 
Inhalt  der  hbr,  Poesie  aus  Babylonien  oder  Assy- 
rien abzuleiten,  ernstlich  warnen.  Uns  steht  aus 
Gen.  11,  28.  31  noch  nicht  einmal  fest,  daß 
Abraham  aus  Babylonien  kam.  Aber  selbst  wenn 
man  das  annehmen  wollte,  so  liegt  zwischen  die- 
sen ersten  Anfängen  und  den  eigentlichen  Litera- 
turzeiten des  israel.  Volks  ein  so  langer  Zeit- 
raum (etwa  ein  Jahrtausend),  ein  so  reicher  und 
bunter  Verkehr  mit  vielen  andern  Völkern  und 
eine  solche  Fülle  eigener  wichtiger  geschichtlicher 
Veränderungen  und  Erfahrungen,  daß  es  wirk- 
lich mit  Wundern  zugehen  müßte,  wenn  ihre 
Schriften  so  getreue  Copien  der  babyl.  Literatur* 
stücke  enthielten,  und  sich  durchaus  von  diesen 
so  abhängig  erwiesen,  wie  man  uns  neuerdings 
zu  glauben  zumuthet.  Apßerdem  war  gewiß  Vie- 
les von  dem  angeblich  Gemeinsamen  beider  Völ- 
ker nicht  ausschließlich  babylonisches,  j^ondern 
allgemein  semitisches  Erbgut.  Gelänge  es  uns, 
von  einem  andern  semitischen,  etwa  aramäischen 
Volksstamm  plötzlich  wieder  alte  Literaturreste 
zu  entdecken,  so  würde  sich  wohl  ebenso  wieder 
viel  Gemeinsames  zwischen  ihnen  und  den  Israe- 
liten herausstellen.  Die  Frage  über  das  Alter 
der  jetzt  auf  den  assyr,  Thontäfelchen  uns  er^- 
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haltenen  babyl.  Literaturstücke,  um  die  es  sich 
hier  bandelt,  ist  ohnedem  noch  gar  nicht  ange- 
faßt, geschweige  denn  gelost.    So  mag  es  z.  B. 
sehr  wohl  sein,  wie  Dr.  D.  S.  300  bemerkt,  daft 
die   Sitte,    den   Sabbath   (aber   wohlverstanden 
nicht  den  7  Wochentag,  sondern  den  7,  14,   21 
und  28   des  Mondmonats)  zu  feiern  und  selbst 
der  Name  sdbbatu  jetzt  auch  in  den  assyr.  In- 
schriften als  assyrisch  nachgewiesen  werden  kann ; 
wann  aber  und  wo  diese  Sitte  zuerst  aufkam  und 
ob  sie  nicht  auch  noch  bei  andern  Semiten  ver- 
breitet war,  ist  damit  noch  gar  nicht  entschie- 
den.   Der  Ruf  zur  Vorsicht  und  Besonnenheity 
den  neulich  A.  v.  Gutschmid  von  anderer  Seite 
her  erhoben  hat,  ist  gewiß  auch  gegenüber  von 
dieser  Sucht,   den  Inhalt  der  ersten  Theile  der 
Genesis  von  Babylonien  herzuleiten,  zu  erheben. 
Daß  der  Hr.  Bearbeiter  in  seinen  Beigaben 
zu  Smith's  Arbeit  philologisch  manches  gebessert 
und  richtiger  gestellt  hat,  brauchen  wir  kaum 
ausdrücklich   zu  bemerken  (obwohl  wir  Stellen 
wie  S.  296  »als  droben  nicht  kundthat  der  Bim- 
mel, drunten  die  Erde  einen  Namen  nicht  nannte 
d.  h.  als  weder  Himmel    noch  Erde   da  waren« 
nicht  zu  den  gelungenen  rechnen  können);  ebenso 
hat  er  aus  dem  Ertrag  seiner  eigenen  Studien 
manche  interessante  und  gewiß  auch  richtige  oder 
werthvolle  Bemerkungen   beigefügt;  so   glauben 
wir  z.  B.,  daß  seine  Deutung  S.  269  von  Ramanu 
(ji^'^'i)  als  »Erhabener«  besser  begründet  ist  als 
Schrader's  »Donnerer«  (von  B^n).    Wir  können 
das   Einzelne    hier    nicht    besprechen,   sondern 
müssen  auf  das  Buch  selbst  verweisen.    Wir  h 
ben  nur  noch  unsern  Dissens  zu  2  Punkten  he 
vor.     Dr.  D.    glaubt   S.   277  fl.   das  assyriscl 
Wort    istin    oder    isten    »eins«     (erhalten    i 
^y  "^ntpip)   aus  dem  Akkadischen  erklären  2 
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können^  weil  im  Akkadiscben  eis  das  Zahlwort 
für  »eins«,  tSn  aber  (eigentlich  ta-a^an,  was  er 
tain  oder  ten  zu  sprechen  befiehlt  I)  der  akka- 
discbe  Ausdruck  für  »Summe,  Zahl«  sei,  so  daß 
asten  bedeutete  »eins  an  Zahl«  oder  »eins«. 
Wir  fürchten,  daß  diese  Etymologie  nicht  Vielen 
einleuchten  wird.  Sollte  wohl  je  ein  Volk  für 
»eins«  gesagt  haben  »eins  an  Summe«?  und 
wenn  die  Akkadier  selbst  blos  as  sagten,  warum 
hätten  dann  die  entlehnenden  Semiten  noch  ein 
ihnen  unverständliches  ten  hinzugesetzt?  und 
warum  überhaupt  für  »eins«  ein  Wort  entlehnt, 
da  sie  doch  selbst  eines  hatten?  —  Der  andere 
Punkt  betrifft  die  Frage,  ob  die  agglutinirende 
Sprache  des  alten  nichtsemitischen  Culturvolks 
von  Babylonien  sumerisch  oder  akkadisch 
zu  benennen  sei?  Gegenüber  von  Schrader,  wel- 
cher neulich  für  die  von  den  Engländern  und 
Lenormant  adoptierte  Benennung  akkadisch 
die  Unterschrift  eines  zweispaltigen  Wörterver- 
zeichnisses 11.  R.  36,  1 1  als  entscheidend  geltend 
gemacht  hat,  sieht  er  sich  jetzt  zu  einer  andern 
Auslegung  dieser  Unterschrift  genöthigt,  und 
stimmt  vielmehr  mit  Oppert,  aber  aus  andern 
Gründen  als  dieser,  für  die  Benennung  sume- 
risch (S.  286 — 293).  Aber  wir  können  nicht 
finden,  daß  seine  Beweise  zureichend  wären,  ob- 
wohl seine  Auslegung  jener  Stelle  richtiger  sein 
mag.  Denn  mag  auch  der  altbabylonische  Aus- 
druck für  Sumer,  nämlich  Kingi,  in  der  X-Sprache 
»Land«  bedeutet  haben  und  daraus  mit  Wahr- 
scheinlichkeit geschlossen  werden,  daß  man  in 
diesem  »Land«  d.  h.  Sumer  wirklich  die  K-Sprache 
sprach,  so  ist  ja  dadurch  nicht  ausgeschlossen, 
daß  man  in  Akkad  einst  dieselbe  Sprache  redete, 
also  die  Benennung  »akkadisch«  ebenso  gut  oder 
ebenso  wenig  berechtigt  ist  wie  die  Benennung 
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»smneriscbc.  Noch  mißficher  sdieint  uns  der 
andere,  schon  tod  Oppert  TOi^brachte  und  tob 
Delitzsch  gebilligte  Beweis  aus  den  SchriftelemeD- 
ten  des  angebbch  zum  Ausdruck  des  Begriffs 
9Sumer«  Ton  den  Assyrern  neu  erfundenen  Ideo- 
gramms, welche  Schriftelemente  »heilige  Sprachec 
bedeuten  sollen.  Hier  ist  eben  bis  jetzt  alles 
Hypothese  und  recht  unwahrscheinliche  Hypothese, 
denn  es  wird  einem  zugemuthet,  zu  glaiüien,  daft 
das  zweite  (beziehungsweise  dritte)  dieser  Schrift- 
elemente ku  einem  assyrischen  rubu  =  »groA, 
hehr,  heilig«  entspreche,  während  doch  unglaub- 
lieh  ist,  daß  rubu  »groft«  zugleich  »heilig«  be- 
deutete, uns  scheint  nachgerade  das  ganze  Di- 
lemma: entweder  akkadisch  oder  sumerisch,  zu 
beanstanden;  mögen  die  Herrn  Assyriologen  den 
unentscb eidbaren  Streit  ad  acta  legen  und  der 
X-Spracbe  einen  Namen  frei  schöpfen  I  —  Wenn 
der  Hr.  Bearbeiter  aus  Anlaß  Nimrod's  gegen 
die  jetzt  herrortretende  Sucht,  die  in  den  älte- 
sten UeberlieferuDgen  der  Völker  auftretenden 
Personen  in  Bilder  ?on  Naturerscheinungen  oder 
Natorvorgangen  aafzolÖBen,  sich  S.  311  f.  sehr  entschieden 
ausspricht,  so  finden  wir  das  wohl  begründet;  um  so 
mehr  aber  hätte  er  selbst  mit  seiner  Billig^ong  der  Smith'- 
schen  Identification  vonNimrod  undizdubar  zarückhalten 
sollen.  Bis  jetzt  liegt  für  solche  Gleichsetzang  kein  ir- 
gend ge¥dchtiger  Grund  vor,  und  umgekehrt  ist  der  un- 
bekannte, dessen  Namen  man  vorläufig  Izdubar  zu  spre- 
chen übereingekommen  ist,  doch  am  wahrscheinlichsten 
eine  rein  mythologische  Figur.  —  Zu  S.  928  dieser  Blät- 
ter erlauben  wir  uns  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Wort 
hinzuzufügen.  Wie  wir  hören,  hat  Herr  Gh.  Schöbel  sich 
über  unsere  Anzeige  seines  Buches  beklagt.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  wir  dort  über  seine  Person  kein 
theil  fällten,  sondern  nur  über  sein  Bach.  Dieses  Uri 
halten  wir  aufrecht.  Wenn  er  sich  an  dem  Ausdi 
»schmutzig«  stöBt,  so  können  wir  ihn  zu  »schlüpfrig« 
dem.  Es  mag  sein,  daß  er  von  der  wissenschaitlii 
Bedeutung  seines  Buches  überzeugt  ist,  wir  sind's 
Gegentheil.  A   "^ 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  45.  8.  November  1876. 


Clementis  Bomani  ad  Corinthios  quae  dicun- 
tur  epistulae.  Textum  ad  fidem  codicum  et 
Alexandrini  et  Constantinopolitani  nuper  inventi 
recensuerunt  et  illustraverunt  Oscar  de  Geb- 
bardt  Adolfus  Harnack.  (Patrum  apostoli« 
corum  opera.  Fase  I.  Part.  I.  Ed.  IL)  Lipsiae. 
J.  C.  Hinrichs.     1876.    p.  LXXVL     158. 

Ehe  noch  ein  Jahr  seit  dem  ersten  Erschei- 
nen des  ersten  Fascikels  unserer  Patres  aposto- 
lici  abgelaufen  war,  sind  yon  Gebhardt  und  Har- 
nack durch  die  Ende  yorigen  Jahres  in  Eonstan- 
tinopel  erschienene  Ausgabe  der  Glemensbriefe 
genötbigt  und  durch  die  Liberalität  des  Ver- 
legers in  Stand  gesetzt  worden,  den  durch  den 
Fund  des  Bryennios  betroffenen  Theil  ihrer  Ar- 
beit aufs  neue  in  wesentlich  vollkommenerer  Ge- 
stalt herauszugeben.  Man  sieht  es  dem  Buche 
bald  an,  daß  die  Freude  über  die  unverhoffte 
Bereicherung  unserer  Kenntnis  der  nachaposto- 
lischen Literatur  die  Herausgeber  nicht  nur  zu 
sehr  rascher,  sondern  auch  zu  sehr  tüchtiger 
Erledigung  der  ihnen  daraus  erwachsenen  Auf* 
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gäbe  aDgetrieben  hat.  Sie  sind  die  Ersten, 
welche  den  neugefundenen  Text  mit  dem  bis- 
herigen gründlich  und  allseitig  verglichen  und 
verarbeitet  haben,  und  es  steht  nicht  zu  besor- 
gen,  daß  sie  jemals  zu  den  Letzten  gehören 
werden. 

In  textkritischer  Hinsicht  galt  es  vor  allem 
das  Werthyerhältnis  der  bisher  einzigen  alexan- 
drinischen  Hs.  (A)  und  derjenigen  von  Eonstan- 
tinopel  (C)  richtig  zu  bestimmen.  Von  ent- 
scheidender Bedeutung  für  diese  Frage  wird 
wahrscheinlich  die  jüngst  ans  Licht  getretene 
syrische  üebersetzung  werden,  deren  VeröfiFent- 
lichung  in  Aussicht  steht.  Bis  dahin  ist  man, 
da  die  beiden  Hss.  von  einander  unabhängig 
sind,  und  jede  von  beiden  vor  der  andern  einige 
Vorzüge  voraus  hat,  auf  Abwägung  der  inneren 
Gründe  in  den  einzelnen  Fällen  angewiesen.  Die 
leipziger  Herausgeber  stimmen  darin  überein, 
daß  A  abgesehn  von  den  zahlreichen,  meist 
sachlich  gleichgültigen  Schreibfehlem  in  den  mei- 
sten Fällen  den  ursprünglichen  Text  biete,  und 
haben  deshalb  auch  in  den  Fällen,  wo  innere 
Gründe  nicht  vorzuliegen  schienen,  A  befolgt 
oder  mit  andern  Worten  den  Text  ihrer  ersten 
Ausgabe  möglichst  unverändert  gelassen  (proll.  p. 
XV  sq.).  Ich  finde  die  Zahl  der  Fälle,  wo  es 
überhaupt  an  inneren  .Entscheidungsgründen 
fehlt,  geringer,  und  die  Fälle,  wo  dieselben  für 
die  Lesart  von  0  entscheiden,  viel  zahlreicher. 
Wenn  z.  B.  p.  84,  20  C  den  Moses  rdv  av&Qfa- 
nov  tov  %^€ov,  A  dagegen  tdv  ^eqdnovxa  -^-' 
^€ov  nennt,  so  ist  der  in  der  kirchlichen  L 
ratur  sehr  seltene  erstere  Ausdruck  (Jos.  14, 
schon  darum  für  den  ursprünglichen  zu  hall 
weil  der  andere  regelmäßiges  Epitheton  des  1 
ses  wie  in  der  kirchlichen  Literatur  überhai 
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80  auch  bei  Clemens  ist  p«  10, 29.  68,  13.  86,  ä. 
Wenn  C  auch  88,  3  statt  Ssqäntav  ein  dsanottig  bie- 
tet, so  kann  das  nicht  aus  einer  sonderbaren  Ab- 
neigung gegen  jenen  geläufigen  Ausdruck  erklärt 
werden,  da  C  ihn  an  den  vorher  genannten  Stel- 
len nicht  perhorrescirt  hat.  Bedenkt  man,  dafi 
A  sehr  häufig  einzelne  und  zwar  nicht  bloß  mehr 
oder  weniger  entbehrliche  Worte  weggelassen 
hat  (p.  8,  5.  10,  4.  20,  23.  32,  19.  48,  7. 
54,  6  u.  s.  w.),  so  wird  ihm  absichtliche  Be- 
seitigung des  legdg  vor  ygatpcig  p.  74,  5  zur  Last 
fallen.  Kein  Abschreiber  wird  den  ohnedies  yoU- 
tönenden  Ausdruck  durch  Einschiebung  dieses 
Worts  ToUends  überladen  gemacht  und  statt 
des  viel  gewöhnlicheren  äytag  das  seltnere, 
aber  gerade  clementinische  Ugcig  getrofien  haben 
(vgl.  p.  86,  13  und  Patr.  apost.  II,  128,  7).  Es 
fehlt  in  A  nicht  an  ungehörigen  Zusätzen  {xai 
p.  8,  14.  €lg  p.  20,  2).  Dahin  wird  aber  auch 
das  ausMatth,  16,  26  stammende  olop  p.  118, 17 
zu  rechnen  sein,  und  das  (lov  hinter  ddeXqfot 
p.  120,  7.  124,  15.  An  letzterer  Stelle  zumal 
lag  das  äSeX(poi  fiov  aus  p.  124,  13  noch  im 
Ohr,  und  nur  an  einer  einzigen  Stelle  des  zwei- 
ten Clemensbriefes  haben  beide  Hss.  diese  An- 
rede p.  128,  2,  wohingegen  das  bloße  ddsX(foi 
diesem  Frediger  eigenthümlich  ist  p.  110,  1. 
116,  13.  118,  6.  128,  13.  130,  15.  132,  11. 
134,  20.  138,  13.  140,  18.  Wichtiger  als 
diese  Kleinigkeiten  ist  die  Frage,  ob  p.  6,7 
^€o5  (A)  oder,  XQKfwv  (C)  zu  lesen  ist.  Der 
Verdacht,  daß  C  im  Hinblick  auf  das  nachfol- 
gende na&i^iiata  avwv  aus  dogmatischen  Grün- 
den an  ^€ov  Anstoß  genommen  habe,  ist  un- 
wahrscheinlich. Ich  finde  nicht,  daß  jüngere  Ab- 
schreiber patristischer  Werke  etwa  in  der  Weiöe 
des  ignatianischen  Interpolators  gerade   patri- 
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passianisch  lautende  Stellen  hänfig  geändert  ha- 
ben. Sodann  ist  das  aitav  durch  soviele  Worte 
Ton  ^6ov  getrennt,  daß  einem  Schreiber  der  Ge- 
danke kaum  aufiallig  wurde.  Es  kann  auch 
nicht  ein  allgemeines  Präjudiz  gegen  G  begrün- 
det werden.  Nicht  ein  dogmatisdies  Bedenken, 
sondern  die  unausweichliche  Erinnerung  an 
Jo.  1,  14  führte  auf  Xoyoq  (G)  statt  npsvfAa  (A) 
in  p.  124,  5.  Es  ist  einer  der  zahlreichen 
Fälle,  wo  G  den  Text  dem  biblischen  Original 
assimilirt  hat  (p.  10,  8.  28,  9.  40,  30.  56,  2. 
60,  4.  94,  24  cf.  Rom.  2,  9).  Die  Auslassung 
eines  möglicher  Weise  anstößigen  Satzes  p.  66, 
16  sq.  ist  durch  Homoioteleuton  entstanden  und 
würde  ihren  Zweck,  wenn  ein  solcher  anzuneh- 
men wäre,  YÖllig  verfehlt  haben.  Andrerseits 
hat  gerade  A  mehrfach,  wo  G  auch  nach  v.  Geb- 
hardt's  Urtheil  das  Einfachere  bewahrt  hat,  die 
volleren  Formeln  hergestellt  (p.  40,  5.  42,  19 
XgKnöv  zu  ^Ifiaovy,  p.  30,  14.  68,  2  ^fkcar  zu 
ttvQtov)  und  zeigt  nicht  ganz  selten,  wenn  auch 
nicht  ebenso  häufig  wie  C,  die  Tendenz  sachlich 
oder  sprachlich  Auffalliges  zu  glätten  (p.  40, 10. 
42,  7,  vielleicht  auch  42,  6.  70,  4).  Sachlich 
aber  war  Xq^ötov  hier  sehr  aufiEallig,  da  man 
nach  dem  Vorangehenden  unter  den  itpoi^a  Gü- 
ter der  Schöpfung  und  nicht  der  Erlösung 
glaubte  verstehen  zu  müssen.  Entscheidend  aber 
ist,  daß  Glemens  ebensowenig  ^  na^^'ficera  zov 
^€0v  als  Lucas  tö  atfAu  %ov  ^eov  (Act.  20,  28) 
beabsichtigt  haben  kann;  denn  night  nur  empfan- 
gen auch  wir  noch  den  Eindruck,  welchen  P^'* 
tius  von  diesem  Briefe  empfing,  daß  darin 
christologischen  Aussagen  durchweg  zieml 
niedrig  gegriffen  seien,  und  zeigen  gerade 
Aussagen  über  den  Tod  Jesu  nichts  Aehnlic 
(c.   7,  5.     12,  7.    21,  6.    49,   6),    sondern 
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fehlt  auch  bei  den  ungefähr  gleichzeitigen  Schrift- 
stellern,  von  denen  das  Gegentheil  gilt,  an  wirk- 
lich zxitre£fenden  Analogieen.  In  der  yon  Har- 
nack  p.  7  citierten  Stelle  Ign.  Rom.  6,  3  fehlt 
eben  nicht  das  dort  wegg^elassene  und  sehr  we- 
sentliche [Aov  bei  'd^eov,  und  die  sämmtlichen  in 
dieser  Richtung  auffälligen  Sätze  des  über- 
schwänglichen  Ignatius  reichen  nicht  hinan  an 
die  LA  von  A  oder  an  das  »Gott  selbst  ist 
todt«  des  dogmatisch  gewiß  correct  sein  wollen- 
den J.  Rist,  sondern  sind  zurückzuführen  auf 
die  Formel:  »Derjenige  (oder  ein  Solcher),  wel- 
cher Gott  ist«.  An  derselben  Stelle  wird  die 
Berufung  auf  einige  verdächtige  LXXstellen, 
wo  nqoci^HV  n  =  r*n  yorkommt,  nicht  genü- 
gen, um  die  Verbindung  von  xal  7tQO<fsxoPTSQ 
mit  dem  Folgenden  zu  rechtfertigen.  Es  wird 
durch  diese  Interpunction  die  Symmetrie  sowohl 
im  Verhältnis  zum  Vorigen  als  zum  Folgenden 
gestört.  Den  beiden  durch  iy  verbundenen  Paa- 
ren von  Participien  folgt  ein  drittes,  welches 
durch  9cat  verknüpft  ist.  Die  Voranstellung  aber 
des  nqoüiyiflvtsq  vor  sein  Object  wäre  nach  dem, 
was  vorangeht,  nur  dann  keine  Härte,  sondern 
vielmehr  ein  passender  Chiasmus,  wenn  mit  Xö- 
yovg  aitov  der  Satz  beendigt  wäre.  So  aber 
wird  überdies  noch  der  Gegensatz  von  wi/g  Ao- 
yovg  und  rd  nad'^gAata  abgestumpft. 

Die  Conjecturalkritik,  welche  auch  da,  wo 
beide  Zeugen  reden  und  sogar,  wo  sie  überein- 
stimmen, nicht  selten  herausgefordert  wird,  ist 
in  der  vorliegenden  Ausgabe  mit  Besonnenheit 
und  Glück  gehandhabt.  Eine  kühnere  Anwen- 
dung derselben  mag  vertagt  bleiben,  bis  steh 
herausgestellt  hat,  ob  der  Syrer  das  Vermißte 
bewahrt  hat.  Aber  es  fehlt  nicht  an  Stellen, 
wo  selbst  eine  Zustimmung  dieses  dritten  Zeu- 
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gen  za  den  gemeinsamen  Fehlern  der  beiden  bis- 
herigen dasKichtige  nicht  wird  verdrängen  dür- 
fen. Dazu  gehört  Cotelier's  Conjectnr  &iwfi€p 
für  ^mfi€P  p.  120,  11,  welche  Gebhardt  selbst 
in  erster  Auflage  recipirt  hatte.  Wir  werden 
uns  doch  durch  den  Griechen  Bryennios  nicht 
einreden  lassen,  daß  ^tSfisy  soviel  heiße  als 
n^&oi(ji€&a^  oder  daß  es  überhaupt  in  Verbin- 
dung mit  T^y  odov  j^p  bv^bTov  irgendetwas  be- 
deute. Selbst  die  Verbindung  des  Verbs  mit 
dem  appositionellen  äytSva  würde  nur  den  hier 
ganz  unangemessenen  Gedanken  ergeben,  daß 
die  Angeredeten  Kampfrichter  statt  Wettkampfer 
sein  sollen.  Der  von  Bryennios  gegen  d-imik&ß 
erhobene  Einwand,  daß  der  Aufforderung  den 
Wettkampf  zu  bestehen  die  Aufforderung  dazu 
hinzureisen  nicht  erst  folgen  könne,  besagt  an 
sich  schon  nichts,  da  ein  mit  diesem  ^«cofwv 
gleichbedeutendes  dymviaiiiks^a  auf  jeden  Fall 
immittelbar  vorangeht.  Als  Bild  des  Eifers,  wo- 
mit die  Christen  nach  der  Seligkeit  ringen  sot- 
len,  stellen  sich  dem  Verfasser  zunächst  die  Ein- 
heimischen dar,  welche  an  den  isthmischen  Spie- 
len theilnehmen,  dann  erst  die  Fremden,  welche 
in  großer  Zahl  übers  Meer  dazu  herbeigereist 
kommen.  Dieselbe  Anschauung  giebt  sich  schon 
c.  7,  1  in  der  Reihenfolge  der  Sätze  zu  erken- 
nen. Das  xatanXiovöiy  dort,  welches  dann  in 
der  Aufforderung  (§  2)  xatanlsvatafisv  wieder- 
klingt, und  von  Jakobi  jedenfalls  misverstanden 
worden  ist,  wenn  er  darin  eine  Hinweisung  auf 
Bud  erkämpfe  findet  (Theol.  Stud.  u.  Erit.  1^ 
S.  717),  ist  der  richtige  Ausdruck  für  das 
landen  der  Festbesucher  im  Munde  des 
Lande  Stehenden.  Aber  auch  abgesehen  da 
ist  klar,  daß  so  wie  hier  nur  in  einem  Kr«* 
geredet  werden  konnte,  welchem  auch  die  " 
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liehen  Wettspiele,  die  hier  in  so  breiter  Aus- 
führung zum  Bilde  dienen,  zur  Hand  waren  (Ip 
XSQ&iv  6  dyaip),  d.  h.  an  einem  Orte,  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe  jene  von  auswärts  und  zwar 
auf  dem  Seewege  stark  besuchten  Spiele  ge- 
feiert wurden,  mit  einem  Wort  in  Corinth. 

Man  wird  sich  mit  den  überlieferten  Texten 
auch  p.  8,  2  nicht^  begnügen  können.  Zwar  hat 
A  gewiß  das  richtige  (*€%'  iXhvg  bewahrt  statt 
des  von  Gebhardt  aufgenommenen  [jtetä  diovg 
(C);  denn  es  handelt  sich  im  Zusammenhang 
nicht  um  das  gewissenhafte  Trachten  aller  Ein- 
zelnen nach  ihrer  Seligkeit,  sondern  vorher 
(inig  nd<fiig  tiiq  ädsX^ötfitog)  wie  nachher 
(dlAVfichtaxo^  stg  dXXijXovg)  um  Bestätigungen  der 
Bruderliebe,  wodurch  verhütet  werden  soll,  daß 
Einer,  der  sich  versündigt  hat  (§  3)  von  der 
Zahl  der  zu  Bettenden  verloren  gehe  (cf.  c. 
59,  2).  Dazu  bedarfs  der  Barmherzigkeit  der 
Uebrigen;  also  paßt  nur  ju^cr'  iXiovg^  vgl.  dasi 
fi£x'  olxtiQiiwv  c.  56,  1.  Unpassend  ist  aber 
auch  das  (fAsui)  (tvpetdijaecog  beider  Hss.,  selbst 
wenn  man  es  dem  griechischen  Bischof  gegen 
besseres  Wissen  zugeben  könnte,  daß  das  soviel 
heiße  als  sv(fvp€td^TCiig.  Genauer  dem  Zusam- 
menhang entsprechend  und  graphisch  näher- 
liegend, als  die  bisherigen  Emendationen  dürfte 
cvpad-Xijaewg  sein  (cf.  cvpa^XstP  Philipp.  4,  3. 
Ign.  ad  Pol.  6,  1,  äMtja^g  Hebr.  10,  32,  Cwa- 
y(api^€(S&ai,  Bom.  15,  30,  und  bei  Clemens  selbst 
das  unmittelbar  vorangehende  äyaip  und  c.  35,  4. 
Das  seltene  avpolM^atg  selbst  findet  sich  z.  B. 
Basil,  regul.  fusius  tract,  interrog.  35,  3). 

Von  den  Conjecturen,  durch  welche  Gebhardt 
den  Text  der  allein  durch  C  vertretenen  Stücke 
zu  verbessern  bemüht  war,  ist  auf  den  ersten 
Blick  einleuchtend  üxonop  für  xönop  p.  140,  3 
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und  ist,   wie  unter  den  Addenda  nodi  bemerkt 
werden  konnte,  dnrch  den  Syrer  inzwischen  be- 
stätigt.    Richtig   ist   gewiß  auch  fifcT  ^ds  für 
lAijdi  p.  128,  20  nnd  (T  d&dvavar  fur  ds  ^dra- 
%QV  p.  140,  12,  wogegen  Hamack's  Vorschlag, 
dafür  dl  &ii(pavov  zu  lesen,  nicht  nur  des  An- 
halts in  der  überlieferten  Schrift  entbehrt,  son- 
dern auch  zwei  mit  einander  unverträgliche  Bil- 
der in   einander  schiebt,  das  Tom  Kranz ,   den 
man  in  die   Hand   bekommt   und   aufs   Haupt 
setzt,  und   das  von  der  Frucht,  die  man  ein- 
ämdtet  und  geniefit,  davon  zu  schweigen,    daft 
das   Ereignis   der   Auferstehung  nicht  wohl   so 
wie  die  Eigenschaften  und  Zustände  der  ä^&a^ 
tAa^   dixa^oavvfi^  ^^la^  mit   tfdqtavog  genitiTisch 
verbunden   werden    konnte.     Nicht   zu   billigen 
finde   ich   Gebhardt's   äü&spsTg    fur  dtfsßstg   p. 
ICD,  11,  denn  die  Kranken  finden  gleich  darauf 
p.    100,    12    ihre    Fürbitte.      Wäre  Hama<i's 
Unterscheidung   zwischen   dtfd^evovpug    als   den 
geistlich  Schwachen  und  dtf&evsTg  als  den  leib- 
lich Schwachen  nicht  eine  unstatthafte  Eintra- 
gung dessen,  was  der  Schriftsteller  sagen  mußte 
(c.  6,  2),   und   ohne   Halt    im   Sprachgebrauch 
(vgl.    iaatth.    10,    8.-   Jo.   5,   3   einerseits   und 
Rom.  5,  6.    1  Cor.  8,  9  f.  andrerseits),  so  wäre 
gerade  p.  100, 12,  wo  in  Wirklichkeit  da&evovv- 
%CQ  steht,  der  rechte  Platz  für  die  dü^eyeXg  hin- 
ter den  Hungrigen  und  Gefangenen  (vgl.  Mattfa. 
25,  44),  and  nicht  p.  100,  11  zwischen  den(xe- 
fallenen  und  Bittenden  einerseits   und  den  Ver- 
irrten andrerseits.     Meines  Wissens   hat   c^'^- 
auch  keins  der  beiden  Wörter,  wo  immer 
metaphorisch  gebraucht  werden,   die  Bedeut 
der  Krankheit,  welche  geheilt  werden  mufi,  & 
dem   stets    die   der   Schwachheit,    welche  ' 
Stützung    oder  Stärkung  bedarf  (Rom.  1^ 
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15,  1.  I  Clem.  38,  2.  II  Clem.  17,  2.  Clem. 
Alex,  qnis  dives  §  37).  Sie  eignen  sich  daher 
nicht  zum  Object  eines  jedenfalls  metaphorisch 
gemeinten  iaaa&.  Dagegen  wird  gerade  die  mo- 
ralisch-religiöse Besserung  der  in  Sünden  oder 
seelengefährlichen  Irrthum  gerathenen  Christen 
ganz  regelmäßig  als  Heilung  bezeichnet  (cf.  Herm. 
mand.  IV,  1.  sim.  V,  7.  II  Clem.  9,  7.  Ign.  Eph.  7, 
besonders  Tit.  Bostr.  ed.  Lagarde  p.  1, 6).  Daß  die 
Bitte  sich  auf  Gemeindeglieder  bezieht,  macht 
der  Zusammenhang  allerdings  unzweifelhaft;  aber 
auch  solche  kranke  Glieder  heißen  äasßeZg  (II 
Clem.  18,  1  cf.  c.^  10,  1.  17,  6)  sogut  wie 
äm&co^  oder  nXaywiMffot.  Also  ist  der  über- 
lieferte Text  tadellos.  —  Nöthwendig  war  die 
Aenderung  von  dgcagkivo^g  p.  102,  3,  und  sach- 
lich passend  ist  ohne  Frage  Hamack's  in  den 
Text  aufgenommene  Conjectur  aoo^o(A£po$g,  aber 
graphisch  liegt  sie  ebenso  fern,  als  Hilgenfeld's 
Vorschlag  iQcagjbipotg  nahe  liegt.  Aber  letzteres 
Verb  erfordert  ein  Object  und  würde  auch  so 
noch  eher  nach  Ignatius  als  nach  Clemens 
schmecken.  Ich  schlage  vor  da^ovikivoi,g.  »Gott 
ist  gütig  an  denen,  die  sich  heilig  halten,  und 
treu  an  denen,  *die  ihm  trauen«.  Daß  der  Feh- 
ler sich  dann  noch  bequemer  aus  der  Minuskel 
als  aus  der  Majuskel  erklärt,  ist  trotz  der  Be- 
merkung in  den  proll.  p.  XIV  n.  5  unbedenk- 
lich, da  es  sich  um  einen  Schreibfehler  vielleicht 
nur  unserer  Hs.  C  handelt.  Das  Verb,  welches 
an  der  vielleicht  überhaupt  anklingenden  Stelle 
Ps.  18,  26  ebenso  wie  hier  heißt  »sich  als  einen 
oai>og  thatsächUch  beweisen«,  findet  sich  nicht 
gerade  bei  Clemens,  wohl  aber  sehr  häufig  der 
Begriff  und  gerade  auch  wie  hier  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Begriffs  nsnoi,9iva^  z.  B.  c.  2,  3 
fistnoi  6(Stag  ßovkijg  . . .   fjbsx*  sixssßovg  nenoy^fi- 
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üsmg^  c.  26,  1    wy  daiwg  avtm  dovXsvüdru&p  sp 
nenoi^^as^  ni&v6(ag   dra^^g^    ähnlich    auch    H 
dem.    15,   3.      Die    Vorliebe  des   Clemens   für 
otftog,  dclwgy    iaiÖTfjg   zeigt   der  Index.  —  Das 
^söy  p.  138,  13  findet  Gebhardt  mit  Recht  un- 
erträglich, denn  Gott  kann  weder  dem  Redenden 
in  seiner  Eigenschaft  als  dray^Pwt^xwVj  noch  sei« 
ner  Ansprache  als  Object  von  dessen  dvaj^tvaa- 
%siv  vorangehend  gedacht  werden.     Der  Zusam- 
menhang erfordert,  daß  dasjenige  vorher  genannt 
sei,   was  vor   der  Rede   des  Predigers   der  Ge- 
meinde vorgelesen   worden   ist;   das  kann  aber 
nur  die  Schriftlection  sein.    Auf  diese  allein  be- 
zieht sich  auch  die  Angabe  des  Zwecks  der  Pre- 
digt:   slg    tö   TiQoaixsiv   toZg  yeyQafifi^yoig.     Die 
Beziehung  dieses  Ausdrucks  auf  die,  weil  vorge- 
lesene, allerdings  auch  geschriebene  Predigt  ist 
nicht  nur,  wie  Hamack  urtheilt,  weniger  passend, 
sondern   wie   leicht   zu  zeigen  ganz  verwerflich. 
Dann  bestätigt  dies  fOf^  yeyqafAfUyoig,  was  ohne- 
dies durch  fAstd  c.  acc.    vor   dpayiPcScxao    z^v 
ivTBV^ty  erforderlich  wird,   daß   das  vorgelesene 
Schriftwort    vorher    irgendwie   bezeichnet    war. 
Warum   nicht  durch   top    Xoyov    z^g    dXij^etag 
(2   Tim.  2,   15)?    Wurde   hinter  {TO)N  ein  yi 
übersehen,  so  mußte  aus  OTON  ein  0£OJY  wer- 
den, und  das  um  so  leichter,  da  Gott  hier  zwei- 
mal '(c.   3,    1.     20,  5)    naxijQ   r^g    dX^^siag  ge- 
nannt wird.  —    Zu   den  Stellen,   wo  auch  vom 
Syrer  Besserung  kaum   zu  hojfifen  ist,  gehört  p. 
138,  9,  wo  der  Gedanke  tfvyoSv  fordert  und  das 
überlieferte   ifsvymv   aus  Assimilierung   an    die 
präsentischen  Participien  vor  und  nachher  s? 
erklärt.    Erst  wenn  man  p.  136,  2  ydq  statt 
hinter   dydn^   liest,    kommt    einige  Klarheit 
die  Gedankenfolge.     Der  Prediger   subsummi« 
den  Begriff    der    iXefjiAoavrij    unter    den    f 
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äyantj,  nnd  kann  daher  durch  den  Spruch  von 
der  Liebe,  welche  der  Sünden  Menge  bedeckt, 
die  Behauptung  begründen,  daß  die  Mildthätig- 
keit  besser  als  Fasten  und  Beten  sei.  —  In 
textkritischer  Hinsicht  sei  schließlich  noch  be- 
merkt, daß  die  Lesarten  meines  Wissens  überall 
correct  angegeben  sind.  Nur  scheint  zu  p.  10,  29 
übersehen  zu  sein,  daßBryennios  auch  dort  wie 
vorher  mehrmals  j^^or  statt  f^Aoc  bietet,  aller- 
dings ohne  sich  hier  ausdrücklich  auf  G  gegen 
A  zu  berufen.  Warum  p.  32,  31  ^EXi^aU  ge- 
schrieben steht,  während  in  der  ersten  Auflage 
auf  die  SchreibuDg  ^Ehaa^s  ausdrücklich  hinge- 
wiesen war,  wird  nicht  erklärt.  Der  Druck  ist 
sehr  correct.  Ich  finde  im  Text  nur  p.  134,  7 
sTvoiflüdfAfiv  und  p.  10,  13  hinter  Kdiv  Punct 
statt  Kolon,  in  den  textkritischen  Noten  nichts 
Nennenswerthes,  im  Commentar  18b  Mart  statt 
Tert,  p.  104  a  fehlt  xai  hinter  äQ^atq,  p.  127  b 
mußte  nach  dem  nunmehrigen  Text  (p.  42,  7) 
^S  V^'^XS  ßtatt  T^v  tffvxfiv  geschrieben  werden. 

Der  Werth  von  Harnack's  exegetischem  Com- 
mentar beruht  hauptsächlich  auf  der  überaus 
reichen  Mittheilung  sachlicher  und  sprachlicher 
Parallelen  aus  der  altkirchlichen  Literatur,  nicht 
in  gleichem  Maße  auf  der  Auslegung  des  Textes. 
Neben  einer  passenden  Auswahl  aus  dem  von 
den  Vorgängern,  namentlich  von  Lightfoot  bei- 
gebrachten Material  findet  man  werthvoUe  neue 
Beiträge,  welche  eigene  Belesenheit  und  glück- 
liches Gedächtnis  dem  neuesten  Commentator  dar- 
boten. Natürlicher  Weise  wird  ein  Anderer  in 
solchen  Sammlungen  stets  Nützliches  vermissen 
und  Anderes,  was  beigebracht  ist,  minder  triftig 
finden.  So  z.  B.  findet  sich  die  Hauptparallele 
zu  den  nun  erst  durch  C  hergestellten  Worten 
I  Clem.  c.  7,  3  bei  Clem.  ström.  I  §  15:    x«ia 
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%dy  ednXe^   aal  cefkyitf  t^g  naQodoafsmg  xctißova, 
Zo  II  Giern,  c.  13,  1:   i^aleitfrmft&f  «nl.    gebort 
durchaus  Clem.  quis  diyes  §  40:  dnaisttfßag  «o 
n^ofHkaqvtipkiva,     Za  II  Clem.  c.  1,  4   wäre    es 
nützlich  gewesen,  einige  Stellen   zn  nennen,  wo 
Christas  im  Verhältnis  zu  den  Christen  als  Va* 
ter  YorgesteUt  wird  wie  Clem.  quis  dives   §  23. 
Acta  Jnstini  c.  4,  besonders  aber  Clem.  homil. 
3,  19   wegen   des  hier  wie  dort  dem  «5^  nat^g 
Folgenden,  znmal  man  an  II  Clem.  1,  6  anchin 
Clem.  hom.  I,  18   wieder   sehr  lebhajft  erinnert 
wird.    Zu  n  Clem.  c.  15,  3  wurde  ich  vor  den 
apostolischen  Constitutionen  den  älteren  Clemens 
Alex,   angefahrt  haben,   wo   er  in   einer   Aus- 
einandersetzung  über   das   Gebet    sagt:    o    3s 
irrvg  nal  m  XaXovvto^  ndgstfuy  ström.  VII  §  49. 
Zu  n  Clem.  19,  1  wäre  statt  Ign.  Smym.  8,  1, 
wo    der  Bischof  nicht   direct  zum  Subject  der 
kirchlichen  Handlungen  gemacht  und  des  Predi- 
gens  gar  nicht  gedacht  wird,  besser  Ign.  ad  Pol. 
5,  1  anzuführen  als  ältestes  Zeugnis  für  regel- 
mäßige Predigtthätigkeit  des  Bischofs.    Zu  dem 
berühmten  inl  to  tiggia  v^g  dvastog  I  Clem.  5,  7 
verdient   der  Aasdracksform  wegen    namentlich 
Eus.   vita   Const.  I,   8,  4   genannt  zu   werden, 
und  aus   der  überreichen  Sammlung  bei  Garns, 
Eirchengesch.  Spaniens  I,  11  sq.,  deren  Anfüh- 
rung im  Commentar  p.  17  a  durch  ihre  Stellung 
irreführend  ist,  hätte  Einiges  zur  Sicherung  des 
richtigen  Verständnisses  ausgehoben  werden  kön- 
nen.   Zu   dem  auf   die  weltliche  Obrigkeit  be- 
züglichen Theil  des  Kirchengebets  I  Clem.  c.  ^  ^ 
ist   die   Parallele   im  Anfang   der  acta  Achs 
(Ruinart  ed.  2   p.  152)  beachtenswerth.    Zu 
Giern.  8,  5   mußte   zwischen   Luc.   16,   10   u 
Matth.  25,  11  auch  Luc.  16,  12  angeführt  wi 
den;  denn,   wenn   auch  wirklich,   was  die  v 
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Lightfoot  und  Harnack  selbst  beigebrachten  Pa- 
rallelen aus  Irenäus  und  Hippolytus  und  das 
gerade  nur  hier  vom  Prediger  angewandte  iv 
Tip  svaYY^XUo  unwahrscheinlich  machen,  ein  apo« 
kryphisches  Evangelium  zu  Grunde  läge,  welches 
dann  auch  Irenäus  benutzt  hätte,  so  wäre  doch 
anzunehmen,  daß  dies  Evangelium,  welches  mit 
Luc.  16,  IIa  hier  wörtlich  übereinstimmt,  die 
Form  für  seine  Umgestaltung  von  Matth.  25,  11 
aus  Luc.  16,  12  entlehnt  hätte.  Die  charakte- 
ristische Voranstellung  des  %d  fifya  hier  und  des 
%d  dfjbitsQOP  dort  vor  tig  vgity  dooaet  kann  in  sol- 
chem Zusammenhang  nicht  zufällig  bei  zwei  Evan- 
gelisten sich  finden. 

Es  wäre  erwünscht  gewesen,  zu  c.  56,  1  außer 
den  mehr  als  zweifelhaften  neutestamentlichen 
Stellen  einen  einzigen  Beleg  für  die  Bezeichnung 
der  Engel  durch  ein  bloßes  ot  äyioi  zu  finden. 
Sachlich  empfiehlt  sich  die  Deutung  auf  Engel- 
anrufung doch  wahrlich  nicht;  denn  der  bekann- 
ten Stelle  bei  Justin  (apol  I,  6)  steht  nicht  erst, 
wie  es  nach  dem  Schluß  der  Anmerkung  p.  93 
scheinen  könnte,  die  spätere  Orthodoxie  des  4. 
Jahrhunderts  gegenüber,  sondern  so  alte  Zeug- 
nisse wie  Apoc.  22^  8  sq.  und  Praedic.  Petri 
(Hilgenf.  Nov.  Test.  IV,  58,  34V  Man  sieht 
daraus,  wie  wenig  die  Rolle,  welche  allerdings 
den  Engeln  beim  Gebet  zugesprochen  wurde 
(Apoc.  '8,  3  sq.,  vgl.  den  angelus  orationis  Ter- 
tull.  de  orat.  12),  mit  Anrufung  der  Engel  zu 
schaffen  hat.  Auch  die  Verwendung  der  Engel 
im  Bußproceß  bei  Hermas  oder  in  der  Erzäh- 
lung Eus.  V,  28,  12  führt  auf  nichts  weniger 
als  dies.  Der  Einwand  von  Lipsius  gegen  die 
einzig  richtige  Erklärung,  wodurch  sich  Harnack 
imponieren  läßt,  daß  nämlich  die  Kirche  sich 
nicht  selbst  anbeten  könne;  will  schon  nicht  vi^} 
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bedeuten,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  Tertollian 
das  Vaterunser,  welches  doch  gewiß  ein  Ge- 
meindegebet ist,  indirect  auch  an  die  Kirche 
wie  an  den  Sohn  gerichtet  sein  läßt  (de  erat.  2), 
und  daß  Origenes,  welcher  eigentliche  Anbetung 
Yon  Christus  femgehalten  wissen  will,  auch  da- 
gegen sich  Ya*wahrt,  daß  man  aus  Jes.  49,  23 
Recht  und  Pflicht  der  Anbetung  der  Kirche 
folgere  (de  erat.  15).  Vollends  vor  genauerer 
Betrachtung  des  Znsammenhangs  hält  jener  Ein- 
wand nicht  Stich.  Clemens  fordert  die  Korin- 
ther  und  zwar  so,  daß  er  sich  und  alle  Chri- 
sten mit  ihnen  zusammenfaßt,  auf,  für  Alle,  die 
in  Sünden  gerathen  sind,  zu  beten,  daß  sie  ihren 
Eigensinn  undHochmuth  ablegen,  damit  sie  sich 
nicht  bloß  äußerlich  der  Zucht  übenden  Ge- 
meinde, sondern  auch  innerlich  dem  Herzens- 
buße fordernden  Gotte  fugen.  Denn  nur  so, 
also  wenn  ihre  Buße  eine  innerliche,  aufrichtige 
ist,  wird  die  an  Gott  und  die  Heiligen  gerichtete 
Fürbitte  für  sie  eine  fruchtbare  und  wirksame 
sein.  Harnack  überhört  nach  seiner  Paraphrase 
p.  91b  den  Ton  des  ovtiaq  und  übersieht  den 
Nerv  des  vorangehenden  Satzes,  welcher  in  der 
Zweckangabe  liegt.  Um  dann  doch  einigen  Sinn 
zu  gewinnen,  zieht  er  fast  unwillkürlich,  wie  es 
scheint,  das  pkST^  ohngficSv  in  den  ersten  Satz 
hinein,  während  es  erst  im  zweiten  Satz,  welcher 
durch  otftwg  auf  den  ersten  als  seine  Voraus- 
setzung gegründet  wird ,  als  unbetontes ,  weil 
selbstverständliches  Attribut  der  Fürbitte  für  die 
Buße  thuenden  Sünder  auftritt.  Im  ersten  Sat" 
handelt  es  sich  um  eine  Fürbitte  {ivtvx^l'^y 
wie  sie  die  Christen  jeder  Zeit  für  die  verirrtet 
Brüder  thun  sollen,  und  welche  deren  Um 
Stimmung  erst  zum  Zweck  und  Inhalt  hat.  De? 
zweite  Satz  dagegen  setzt  Sünder  voraus,  welct 
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äußerlich  Bnße  thun  und  für  welche  deshalb  die 
Vergebung  Gottes  und  der  Heiligen  in  Anspruch 
genommen  wird.  Es  handelt  sich  nur  darum, 
ob  sie  den  Frieden  mit  Gott  und  der  Kirche 
auch  in  herzlicher  Bußstimmung  begehren,  und 
damit  auch  darum,  ob  die  für  sie  eingelegte  Für- 
bitte eine  wahrhaft  wirksame  sein  werde,  um 
solche  Fürbitte  gingen  die  Gefallenen  in  der  al- 
ten Kirche  die  Geistlichen,  aber  auch  andere 
Gemeindeglieder,  besonders  die  Confessoren  an 
(TertulK  de  poenit.  9.  Bus.  V,  28,  12),  und 
die  Bitte  solcher  Fürsprecher  um  Wiederauf- 
nahme der  Gefallenen  war  ebenso  wie  die  Bitte 
der  Gefallenen  selbst  (Tert.  de  poen.  10)  der 
Natur  der  Sache  nach  zunächst  eine  Bitte  an 
die  Gemeinde,  dann  erst  an  Gott.  Nur  wenn 
die  Gemeinde  willig  gemacht  worden  ist,  die 
Sünder  wiederaufzunehmen,  kann  der  Geistliche 
im  Namen  sowohl  der  Büßer  als  der  Gemeinde 
an  Gott  die  Deprecation  richten,  welche  das 
wesentliche  Stück  der  Absolution  ist  (vgl. 
Ritschi,  Entstehung  der  altkath.  Kirche  S.  375  fif.). 
Diese  beiden  Momente  der  Wiederaufnahme  faßt 
Clemens  hier  sehr  natürlich  zusammen  als  ein 
»barmherziges  Gedenken  vor  Gott  und  den  Hei- 
ligen«, wie  die  afrikanische  Kirche  in  ihrem 
Tauf  symbol  sich  bekannte  zur  remissio  peccato- 
rum  per  sanctara  ecclesiam.  Wie  passend  aber 
die  Kirche  gerade  hier  durch  ol  dy^ot  bezeichnet 
wird,  kann  das  Beispiel  in  Gregor.  Thaumat. 
epistol.  canon.  §  7  zeigen. 

Von  dogmenhistorischer  Wichtigkeit  ist  die 
richtige  Auflfassung  von  H  Clem.  9,  5,  welche 
ich  in  den  angeführten  Parallelen  und  in  der 
Bemerkung,  daß  die  Väter  vor  Irenäus  zwischen 
dem  h.  Geiste  und  dem  präexistenten  Christus 
keinen  bestimmten  Unterschied  machen,   nicht 
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ausgedrückt  finde.  Letzteres  ist  doch  nur  in 
dem  Sinne  wahr,  daß  zwischen  den  Functionen 
beider  nicht  genau  unterschieden  wird  und  zwar 
besonders  von  den  Apologeten  nicht,  welche 
diejenige  Logoslehre  in  die  Theologie  eingeführt 
haben,  durch  welche  nach  der  landläufigen  Mei- 
nung eine  schärfere  Unterscheidung  des  präexi- 
stenten Christus  vom  Vater  und  Geist  erst  soll 
ermöglicht  worden  sein.  Aber  gesetzt,  diese 
Meinung  wäre  ebenso  richtig  als  sie  falsch  ist, 
welches  exegetische  Recht  giebt  die  vorliegende 
Stelle  zu  so  weitgreifenden  Erinnerungen?  Das 
artikellose  Prädicat  nvsv^a^  welches  Christo  für 
die  Zeit  vor  seiner  Menschwerdung  gegeben  wird, 
kann  doch  eben  deshalb,  weil  es  artikellos  ist 
und  wegen  des  Gegensatzes  zu  üäql^  fyävsTo 
nicht  sagen  wollen,  wer  Christus  war,  ehe  er 
als  Jesus  erschien,  sondern  nur,  was  er  war, 
ehe  er  Fleisch  wurde.  Man  erinnere  sich  außer 
an  Joh.  4,  24  der  wiederholten  Behauptung  des 
Irenäus  (U,  13,  3.  28,  4  sq.),  daß  das  Prädi- 
kat »Geist«  sich  über  alle  in  Gott  zu  unter- 
scheidende Subjecte  erstrecke.  Wer  an  unsrer 
Stelle  nP€v(icc  als  eine  zum  Eigennamen  gewor- 
dene and  deshalb  artikellose  Bezeichnung  des 
b.  Geistes  fassen  wollte,  durfte  auch  vor  der 
exegetischen  Consequenz  nicht  zurückschrecken, 
daß  mit  ocIq^  ein  Einzelwesen  benannt  sei,  mit 
welchem  der  in  die  Geschichte  eingetretene  Chri- 
stus identificiert,  oder  von  weldiem  er  doch 
nicht  bestimmt  unterschieden  würde.  Bezeich- 
net aber  aaQ^  eine  Existenzform,  in  welch» 
Christus  eingetreten  ist,  so  muß  nvav^a  die 
Existenzform  des  Präexistenten  bezeichnen ;  und 
so  gut  als  Ignatius  den  im  Fleisch  erschienenen 
Gott  nach  dieser  geschichtlichen  £rscheinun{ 
Ca^xixdg  nennt,  und  dagegen  Ttpsviiannög  nac^ 
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der  ihm  als  Gott  ewiger  Weise  eignenden  and 
auch  durch  die  Menschwerdung  und  Fleisches- 
auferstehung nicht  schlechthin  aufgehobenen 
Eidstenzform  (Ephes.  7,  2.  Smyrn.  3,  3),  giebt 
auch  der  korinthische  Prediger  anderwärts  c« 
14,  2  dem  präexistenten  Christus  wie  der  prä- 
existenten lürche  das  Prädikat  nvsviicenxöq  im 
Gegensatz  zn  seiner  nachmaligen  »Oöenbarung 
im  Fleisch«.  Hätte  er  hier  geschrieben:  wp 
fkiv  TÖ  nQwtop  Xoyog^  so  würde  ihm  zwar  die 
Note  erspart  worden  sein:  Geterum  formula 
auctoris  nostri  satis  dilucide  indicat,  illo  tem* 
pore  theologumenon  de  Ghristo  tamquam  Xoym 
^€ov  nondum  apud  omnes  yaluisse.  Aber  er 
hätte  damit  auch  die  verkehrte  Meinung  kund- 
gegeben, daß  der  Erlöser  durch  seine  Fleisch- 
werdung  in  irgend  welchem  Sinne  aufgehört 
hätte,  der  Logos  zu  sein,  während  er  dies  nach 
den  Alten,  d.  h.  den  von  Justin  und  seinen 
Nachfolgern  noch  nicht  belehrten  Kirchenlehrern 
gerade  durch  seine  Menschwerdung  erst  gewor- 
den oder  doch  erst  recht  geworden  ist  (vgl.  Hirt 
des  Hermas  S.  147  f.  Ignatius  v.  Antiochien  S. 
471  ff.  Patr.  apost.  II,  36  sq.).  Der  johannei- 
sche  Prolog,  welchem  er  den  Ausdruck  aäg^ 
irivew  entlehnte,  hätte  ihm  für  seinen  Gedan- 
ken nur  den  Ausdruck  d^shg  t^v  (1,  1)  darge- 
boten; aber  abgesehn  von  der  üblen  Lage,  in 
welche  er  sich  dadurch  erst  recht  den  heutigen 
Dogmenhistorikern  gegenüber  gebracht  hätte,  so 
wird  Niemand  bestreiten,  daß  nicht  ^sog^  son- 
dern nvevika  den  reinen  Gegensatz  zu  (To^^  aus- 
drückt. Zu  den  Parallelstellen  für  den  misver- 
standenen  Satz,  unter  welchen  auch  Herm. 
sim.  V,  5  und  sogar  sim.  IX,  1  wiederzufinden 
für  den  Beferenten  sehr  niederschlagend  ist 
(Hirt    des    Hermas   S.    254—262.    274~280, 
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Jahrbb.    Skt  dentflche   Theol.    1870   S.  201  f.), 
rechnet  Hamack   auch  n   Giern«  14,  4.     Aber 
wenn  in  dem  Satze:  €l  ds  Uyoiisv  t^v  üäqxa 
%iiv   innX^dav   uai   %6    nvsviuz   Xq^Oiov    irgend 
welche  Identification  von  Christus  und  h,  Geist 
liegen  soll,   so  entsteht  die  Frage,   womit  dann 
hier   die  Kirche   identifidert  werde.    Es  ist  ja 
deutlich,  daß  der  Verfasser  hier,  und  nicht  wie 
Barnack  p.  133  angiebt,   schon   in  §  3  zu  der 
Allegorie   in   §  2  zurückkehrt.     Die  Kirche  ist 
Christi  Leib   und  somit  Christus  die  Seele  der 
Kirche.     Statt   acSf^a   und  tpv%'^    gebraucht   er 
aber  hier  adql^   und  Ttvsvfux   unter  dem  Einfluß 
der  inzwischen  §  3  vorgetragenen  Auseinander- 
setzung über  das  Verhältnis  von  aaQ^  und  Ttpsvfka 
im  Menschen.    Wenn  wir  aber,   sagt   der  Verf., 
das  Fleisch   die  Kirche  und  den  Geist  Christus 
nennen,    d.  b.    wenn  uns  das  Fleisch  des  Men- 
schen   als   Bild   der  Kirche  und    der  Geist  im 
Menschen  als  Bild  Christi  gilt,   so  ergiebt  sich, 
daß  wer  sein  Fleisch  entweiht  damit  auch   das 
Urbild   dieses   Fleisches,   die   Kirche  entweiht, 
und  weiterhin  auch,   daß  er  sich  an  dem,    wel- 
cher  im  Verhältnis   zur  Kirche   der    Geist   ist, 
nämlich    an   Christus  versündigt  und  desselben 
verlustig  geht.    Die  erste  Folgerung  beruht  auf 
dem  vorher  §  3  auf  das  Verhältnis  von  Fleisch 
und  Geist  im  Menschen  angewandten  Grundsatz, 
daß   das  Verhalten   gegen    ein  Abbild    zugleich 
ein  Verhalten  gegen  das  Original  desselben  sei; 
die  zweite  Folgerung  ist  Anwendung  des  damit 
verquickten   Satzes,   daß   solche   indirecte   V**'- 
sündigung   an  dem  Geist  den  Verlust  dessell 
nach  sich  ziehe.  So  vorher  §  3  in  Bezug  auf  G 
und  Fleisch  im  Menschen,  so  jetzt  §  4  in  Bezug 
das  Verhältnis  von  Christus  und  Kirche,  wel^ 
sich  wie  Fleisch  und  Geist  zu  einander  verl 
t^n.   Der  Schein  einer  Identification  von  Chr^' 
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und  H.  Oeist  kann  hier  noch  weniger  als  etwa 
II  Gor.  3,  17  entstehen.  Das  scheint  Harnack 
hier  selber  empfunden  zu  haben;  denn  er  be- 
merkt nicht,  wie  man  nach  p.  124  sq.  erwarten 
sollte,  zu  dem  vorhin  erörterten  Satze,  sondern 
2^u  §  5  p.  134  aufs  neue:  Observes^  dementem 
iustum  discrimen  Christum  inter  et  spiritum  s. 
nullum  facere.  Aber  §  5  eignet  sich  noch  we- 
niger zur  Unterlage  dieser  Bemerkung;  denn 
hier  so  wenig  wie  iit  §  3  ist  td  TtysSfia  %d  aytov 
ein  Substitut  für  Christus.  Der  Augenschein 
lehrt  vielmehr,  daß  nicht  das  xoXXfjx^ivtog  adt^ 
Tov  TtvevfAatog  tov  äytov^  sondern  das  fistaXa^ 
ßeXv  im^v  xal  ätp&aqtSlav  dem  ov  fAstaXijxpfTat 
tov  TtvevfAowg  in  §  4  entspricht.  Wenn  also  hier 
eine  Identification  vorläge,  so  nicht  zwischen 
dem  hl.  Geist  und  Christus ,  sondern  zwischen 
letzterem  und  dem  Gute  unvergänglichen  Lebens. 

Zu  dem  avp  xal  Ooqxovvatco  I  Clem.  65,  1 
werden  zwar  richtige  Parallelstellen  wiederholt, 
aber  nicht  bemerkt,  daß  und  nicht  gefragt, 
warum  Fortunatus  durch  diese  Formel  von  den 
beiden  vorher  genannten  Männern  ebenso  ge- 
trennt als  mit  ihnen  verbunden  ist. 

Es  muß  mit  ihm  eine  andre  Bewandtnis  ha- 
ben als  mit  jenen,  welche  allein  direct  als  die 
Gesandten  der  römischen  Gemeinde  benannt 
sind.  Zieht  man  das  üvv  xal  0.  ausschließlich 
zu  dpanifjbtf^ats^  so  würde  sich  die  Vorstellung 
ergeben,  daß  Fortunatus,  vielleicht  ein  Römer, 
sich  schon  in  Eorinth  aufhält  und  mit  Ephebus 
und  Biton,  welche  jetzt  dorthin  reisen,  nach 
Bom  zurückkehren  soll.  Zieht  man  es  dagegen 
zu  än€(HaXfAivovg,  so  hält  sich  Fortunatus  in 
Bom  auf,  ist  aber  nicht  Abgesandter  der  römi- 
schen Gemeinde,  sondern  nur  zugleich  mit  ihm 
läßt  die  römische  Gemeinde  ihre  Legaten  nach 
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Eorinth  reisen.  Dann  kann  er  sehr  wohl  ein 
Eorinther  sein;  ja  die  Erwähnung  seiner  Reise 
wäre  nicht  begreiflich,  wenn  er  ein  Römer  und 
doch  nicht  Glied  der  römischen  Gesandtschaft 
wäre.  Er  wird  wahrscheinlich  ein  hervorragen- 
des Glied  der  korinthischen  Gemeinde  sein,  yiel- 
leicht  dasjenige,  durch  welches  die  Römer  über 
den  Stand  der  Dinge  zu  Eorinth  vor  einiger 
Zeit  sehr  genau  unterrichtet  worden  sind.  Dann 
ist  aber  auch  die  Identität  mit  jenem  Eorinther 
höchst  wahrscheinlich,  welcher  1  Eor.  16,  17, 
wie  man  mit  Recht  annimmt,  unter  den  üeber- 
bringem  sowohl  des  korinthischen  Gemeinde- 
schreibens an  Paulus .  als  des  paulinischen  an 
die  Eorinther  erwähnt  wird.  Zur  Zeit  des 
Clemensbriefes  lebten  in  Eorinth  noch  Presby- 
ter, welche  von  Aposteln  eingesetzt  waren,  und 
warum  sollte  Fortunatus  yon  Eorinth  nicht  als 
SOjähriger  Mann  nach  Ephesus,  als  70jähriger 
nach  Rom  in  Gemeindeangelegenheiten  gereist 
sein?  Ein  ernstliches  Bedenken  gegen  diese 
schon  von  Laurent  in  Eürze  ganz  gut  begrün- 
dete Annahme  kann  daraus  nicht  gemacht  wer- 
den, daß  die  Leser  das  avv  ^al  0.  fälschlich  zu 
äran^fAtpavs  oder  doch  auch  zu  diesem  ziehen 
konnten.  Denn  welcher  Briefschreiber  vermei- 
det in  Dingen,  welche  der  Briefempfönger  nicht 
misverstehen  kann,  Zweideutigkeiten  des  Aus- 
drucks! unerklärlich  ist  der  Ausdruck  nur  bei 
Harnack's  Annahme,  daß  Fortunatus  ein  Glied 
der  römischen  Gesandtschaft  sei. 

In  den  Prolegg.  mußte  in  Folge  der  F*»*- 
deckung  desBryennios  vor  allem  die  Entsteht 
des  2.  Glemensbriefs  neu  untersucht  werd 
Die  in  der  ersten  Auflage  acceptierte  und  in< 
That  in  manchem  Betracht  ansprechende  Hy 
these  Hilgenfelds,  daß  wir  daran  ein  Bruchst^ 
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Ton  Soter's  Brief  an  die  Korinther  besitzen,  ist 
für  immer  beseitigt.     Die  jetzt  vollständig  vor- 
liegende Schrift  ist  eine  im  Gottesdienst  gehal- 
tene und  zu  diesem  Zweck  vorher  aufgezeichnete 
Predigt.    Aber  wo,   wann  imd  von  wem  ist  sie 
verfaßt?    Harnack   urtheilt,   ein   Lehrer,    nicht 
Geistlicher  der  römischen  Gemeinde  um  135 — 
140  sei  der  Verfasser.    Aber  die  Fäden,  woran 
namentlich  die   Annahme  eines   römischen  ür- 
Sprungs  hängt,  sind  sehr  dünne.  Daß  die  Schrift 
dem  Clemens  Rom.  zugeschrieben  wurde,  bietet 
nicht   einmal    einen    Anknüpfungspunct    dafür; 
denn  dieser   Name  ist  mit  Schriftstücken  ver- 
knüpft,  welche   zuverlässig  nicht  in  Rom  ent- 
standen sind,  und  daß  man  Schriften  bloß  des- 
halb,  weil  sie  von  Rom  stammten  dem  Clemens 
zugeschrieben  hätte,   ist  nicht    bekannt.     Die 
weitere  Bemerkung,  daß  diese  Schrift  im  Orient 
erst  sehr  spät,  am  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
bekannt  geworden  sei,  befremdet,  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  Bekanntschaft  des  Occidents 
mit  derselben  überhaupt  nicht  bezeugt  ist  (p. 
LXIV  n.  2).     Daß   erst   Eusebius   sie   erwähnt 
und  keine   Zeugnisse   der  Alten  für  sie  anzu- 
führen weiß  —  eine  Thatsache,  welche  Harnack 
p.  XXXIII  sehr  übertrieben  ausdrückt  —  schließt 
gar  nicht  aus,  daß  sie  schon  im  2.  Jahrhundert 
in    einzelnen  Theilen  der  östlichen  Kirche  be- 
kannt war.    Ja  die  Geschichte  des  Kanons  ver- 
bietet die  Annahme  durchaus,  daß  eine  Schrift, 
welche  erst  am  Ende  des  3.  Jahrhunderts  sich 
zu  verbreiten    anfing,    dann  im  4.  Jahrhundert 
auch  nur  in  diejenige  lose  Verbindung  mit  dem 
Kanon  gerathen  sein  sollte,  welche   der  Alexan- 
drinus   bezeugt.     Derartiges  ist  allemal,   wenn 
maü   von   den  ganz  künstlich  zurechtgemachten 
Verzeichnissen  spätester  Zeit,  besonders  in  der 
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kircheDrechtlichen  Literatur  absieht,  ein  Best 
der  Zeit  vor  Origene^.  Aber  Harnack  bevorzugt 
nicht  ohne  Parteilichkeit  den  ersten  Theil  der 
alten,  in  den  Hss.  niedergelegten  Ueberlieferung, 
das  KXijfjb€Ptog^  vor  dem  zweiten  ngog  Kogiv&iavg 
ß\  Daß  Eusebius  die  Schrift  schon  ^als  Brief 
des  Clemens,  aber  noch  nicht  als  Korintherbrief 
kenne,  ist  eine  Vermuthung,  welche  an  dem 
Schweigen  des  Eusebias  über  die  Adresse  des 
nur  einmal  flüchtig  erwähnten  Briefs  keine  Stütze 
hat.  Der  Archetypus  des  Alexandrinus,  in  wel- 
chem unsere  Schrift  allerdings  weder  üeber- 
noch  Unterschrift  gehabt  zu  haben  scheint,  kann 
billiger  Weise  nicht  als  Zeuge  gegen  das  Alter 
des  nqdg  Koqivd^lovg  angefahrt  werden  (p.  LXV), 
wenn  er  nicht  auch  als  Zeuge  gegen  das  KXii- 
fMPTog  gelten  soll.  Am  ersten  noch  könnte  man 
den  dritten  Zeugen  anerkennen,  den  Timotheus 
Aelurus  von  Alexandrien  (f  um  477)  —  dieser 
nämlich  und  nicht,  wie  Harnack  p.  LXV  nach 
Lightfoot  p.  17  angiebt,  ein  535  gestorbener 
Timotheus  von  Alexandrien  ist  Verfasser  der 
Schrift  gegen  das  Ghalcedonensische  Goncil  (vgl. 
Ignatius  von  Ant.  S.  174,  n.  2.  Caspar!,  Quel- 
len I,  100  f.  197  n.  36).  Wenn  in  der  dem 
Timotheus  vorliegenden  Sammlung  auf  die  bei- 
den pseudoclementinischen  Briefe  über  die  Vir- 
ginität  unsere  Schrift  an  dritter  Stelle  folgte,  so 
wird  sie  dort,  weil  nicht  mit  dem  wirklichen 
Korintherbrief  des  Clemens  verbunden,  vielleicht 
auch  nicht  ngog  Koqiv^lovg  überschrieben  ge- 
wesen sein.  Aber  was  vermag  diese  Vermuth"**" 
gegen  das  positive  Zeugnis  des  gleichalteri 
cod.  Alex,  und  aller  Späteren?  Die  ir 
Ueberlieferung,  daß  Clemens  der  Verfasser 
wird  nicht  der  Boden  sein,  aus  welchem  d 
später  der  andere  Irrthum  erwuchs,  daß  e» 
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Korintherbrief  sei.  Wahrscheinliche^  ist  das 
Verhältnis  das  umgekehrte.  Ein  altes  ngog 
KoQiv^i&vq^  welches  einer  mit  dem  1.  Clemens- 
brief verbundenen  Schrift  anhaftete,  führte  ein 
Klijfb€pwg  ebenso  unvermeidlich  herbei,  wie  die 
Ueberschrift  ngdg  'Eßgaiovg  hinter  paulinischen 
Briefen  ein  IlavXov,  Da  die  an  Gemeinden  ge- 
richteten Sendschreiben  der  Natur  der  Sache 
nach  vom  Ort  der  Adresse  und  nicht  vom  Ort 
der  Abfassung  aus  sich  zu  verbreiten  pflegten, 
so  muß  eine  Schrift,  welche  fälschlich  vielfach 
für  einen  Korintherbrief  und  nachweislich  nie- 
mals für  etwas  Anderes  gehalten  worden  ist, 
von  Eorinth  aus  sich  verbreitet  haben,  wahr- 
scheinlich als  Beilage  zu  dem  gleichfalls  von 
dort  aus  sich  verbreitenden  Korintherbrief  des 
Clemens.  Mag  dieser  ohne  solche  Beilage  in 
die  Hände  des  Polykarp  und  Anderer  gekommen 
sein,  so  kann  er  im  Lauf  des  zweiten  Jahrhun* 
derts,  während  dessen  er  in  Eorinth  in  hohen 
Ehren  stand,  nach  anderer  Bichtung  in  Verbin- 
dung mit  jener  Beilage  gekommen  sein.  Ist  Eo- 
rinth der  Ausgangspunct  der  Verbreitung  des  2. 
wie  des  1.  Clemensbriefes,  so  erklärt  sich  der 
zwiefache  Irrthum  der  alten  Ueberlieferung  be- 
quem« Ist  aber  oben  S.  1414  sq.  c.  7,  1  richtig  er- 
klärt, so  kann  diese  Predigt  auch  kaum  anderswo 
als  in  Eorinth,  jedenfalls  nicht  in  Born  gehalten 
worden  sein.  Was  sonst  nach  Born  weisen  soll, 
ist  nicht  empfehlender  als  der  Name  des  Cle- 
mens. Die  Berührungen  mit  dem  Pastor  Hermae 
sind  bei  einem  nichtrömischen  Prediger  des 
zweiten  Jahrhunderts  nicht  aufiälliger  als  bei 
einem  Bömer;  denn  sie  erklären  sich  am  be- 
quemsten aus  Leetüre  des  Pastor  seitens  des 
Predigers ,  der  Pastor  aber  ist  gleich  nach  sei- 
ner  Entstehung    »in  die   auswärtigen  Städtec 
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(vis.  II,  4)  versandt  worden.  Das  hier  vor- 
liegende Verhältnis  ist  ganz  das  einer  erbau- 
lichen, veraUgemeinemden  Rede  späterer  Zeit 
zu  einer  zeitgeschichtlich  bedingten  nnd  be- 
stimmten Weissagung.  Während  Hermas  eine 
einmalige  für  alle  Christen  gleichzeitig  endigende 
Bußfrist  vor  dem  nahen  Ende  verkündigt,  be- 
gegnen wir  hier  dem  abgeschlifienen  Gedanken, 
daß  für  jeden  Einzelnen  die  Bußfrist  solange  als 
sein  irdisches  Leben  währe  vgl.  besonders  c.  8, 1  u. 
3.  —  Daß  die  apokryphische  Prophetie,  welche  in 
I  dem.  23  citiert  ist,  auch  II  Glem.  11  wieder 
begegnet,  begründet  nicht  die  Gleichheit  des  Ab- 
fassungortes, zumal  die  zweite  Anführung  schwer- 
lich ganz  unabhängig  von  der  ersten  ist.  So  gewiß 
nämlich  in  II  Clem.  eine  über  I  Glem.  hinaus- 
gehende Kenntnis  jenes  Textes  documentiert  ist, 
so  auffällig  ist  doch  der  gleiche  Anfang  beider 
Citate  mit  demselben  Wort  und  der  ganz  gleich- 
artige Zusammenhang  beider  (vgl.  das  (aij  0$^- 
XtSfMV  I  Clem.  23,  5  mit  II  Clem.  11,  5).  Es 
wird  also  einer  der  überaus  zahlreichen  Fälle 
vorliegen,  wo  ein  jüngerer  Kirchenschriftsteller 
in  seinen  biblischen  Citaten  durch  einen  älteren, 
in  Bezug  auf  Alttestamentliches  auch  durch 
einen  neutestamentlichen  Schriftsteller  sich  be- 
einflußt zeigt.  Das  wird  bestätigt  durch  11  Clem. 
3,  5  im  Verhältnis  zu  I  Clem.  15,  2,  mag  man 
die  Synoptiker  oder  LXX  vergleichen.  Aebn- 
liche  Anführungen  und  gleichartige  Verwerthung 
findet  sich  auch  II  Clem.  11,  7  (14,  5)  und 
I  Clem.  34,  8;  n  Clem.  16,  4  und  I  Clem.  49.  .5. 
Nun  ist  aber  genaue  Kenntnis  des  I  Clem. 
die  korinthische  Kirche  des  zweiten  Jahrhunde 
sicher  bezeugt,  für  die  römische  nioht.  Ob 
überhaupt  nach  seiner  Absendung  in  Rom  ' 
kannt  gebheben  ist,  läßt  sich  nicht  sagen.   Ni 
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die  Verfasser  und  Absender,  sondern  die  Em* 
pfänger  von  Briefen  sind  ihre  Depositäre. 

In  der  Bestimmung  der  Abfassungszeit  scheint 
Harnack  dem  Richtigen  ziemlich  nahe  gekommen 
zu  sein.  Trügt  der  Schein  nicht,  daß  nur  Pres- 
byter den  Gemeindevorstand  bilden  (c.  17^  3.  5), 
so  würde  man  die  Abfassung  um  ein  Ziemliches 
höher  anzusetzen  haben,  als  die  Reise  des  He- 
gesippus  durch  Corinth  und  seinen  Verkehr  mit 
dem  dortigen  Bischof  Primus  (Eus.  IV,  22,  2), 
also  vor  140—150  (Harnack  p.  XXVffl).  Die 
Anführung  eines  Wortes  Jesu  als  ygccg)^  c.  2,  4 
führt  jedenfalls  nicht  unter  die  Abfassungszeit 
des  Barnasbriefs  (c.  120)  hinab,  und  wir  wissen 
schlechterdings  nicht,  ob  die  Verf.  jenes  Briefs 
und  dieser  Predigt  nicht  auch  scnon  10 — 20 
Jahre  früher  so  reden  konnten.  Der  Verwech- 
selung des  ersten  Vorkommens  einer  Erscheinung 
in  der  spärlich  erhaltenen  Literatur  mit  dem 
ersten  Vorkommen  in  der  Geschichte  kann  nicht 
oft  genug  als  einem  schlimmen  Fehler  wider- 
sprochen werden.  Die  ganz  unbefangene  und 
reichliche  Benützung  eines  apokryphischen  Evan- 
geliums im  Gemeindegottesdienst  führt  in  eine 
Zeit  hinauf,  welche  dem  Gedächtnis  des  Irenäus 
und  seiner  Altersgenossen  völlig  entschwunden 
gewesen  sein  muß,  also  vor  140.  Die  Behaup- 
tung, daß  die  Christen  zahlreicher  geworden  als 
die  Juden,  könnte  statistische  Bedenken  erregen, 
auch  wenn  sie  uns  um  200  begegnete.  Harnack 
beschränkt  sie  (p.  114)  aufRom  als  Entstehungs- 
ort der  Predigt.  Sie  wird  wenigstens  auf  den 
Gesichtskreis  des  Predigers  zu  beschränken  sein. 
Das  aber  ist  unter  Trajan  (Plin.  ad  Trai.  96, 
9  sq.)  ebenso  wahrscheinlich,  als  unter  seinen 
Nachfolgern,  daß  die  christlichen  Gemeinden  in 
Eorinth  und  Athen,  Smyrna  und  Ephesus  zahl- 
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reicher  waren  als  die  dortigen  Synagogen.    Die 
in  c.  9  Tgl.  10,  5  bestrittene  RichtuDg  ist,   wie 
Harnack's  Noten  p.  123  sq.  zeigen,  uralt  (vgL 
meine  Bemerkung  zu  Polyc.  7,  1);  sie  erscheint 
aber  hier  durchaus  als  eine  noch  in  der  "Kirche 
selbst   sich   regende,   keineswegs   als  sectenhaft 
abgeschlossene  Partei.    Diel^eigung,  im  Gedan- 
ken an  die  Vergänglichkeit  der  üccq^  die  Pflicht 
der  äußeren  Heiligung  abzuschwächen,  aufweiche 
der  Zusammenhang  ?on  c.  8  und  9  und  Stellen 
wie  14,  3  führen,   kannte  schon  Paulus,  als  er 
unter  den  Eindrücken  seiner  korinthischen  Um- 
gebung  Rom.    6,   12    schrieb     (vgl.   Jahrbb.    f. 
deutsche  Theol.  1870  S.  204).     Die  Ermahnun- 
gen zum  treuen  Bekenntnis,  welche  Harnack  zu 
einseitig   auf  das  Martyrium  im  engsten  Sinne 
zu  beziehen  scheint  (c.  4,  4  ff.    10,  Iff.    17,  7. 
19,  3);  deuten  mit  keiner  Silbe  auf  eine  ent- 
gegengesetzte Theorie  hin,   so   daß   die  Beleg«* 
stellen  p.   116  sq.   überflüssig  erscheinen,    und 
der  Schlußsatz   der  Anmerkung   einer  ähnlichen 
Aenderung  bedurft   hätte,   wie  die  betreffenden 
Bemerkungen  in   den  Proll.  p.  LXXI  n.  7,  vgl. 
mit   der   ersten    Aufl.  p.  XG  n.  4  sie  erfahren 
haben.     Diejenigen   Berührungen    mit   Hermas, 
welche  Harnack  p.  LXX  sq.   unter  n.  3  und  4 
anfuhrt,  würden,  selbst  wenn  die  Zeit  des  Her- 
mas feststände,   über  ein  paar  Jahrzehnte  mehr 
oder    weniger   nicht   entscheiden.     Endlich    die 
aus  dem  allgemeinen  theologischen  Charakter  im 
Vergleich  zu  Clemens,  Barnabas  und  den  Apo* 
legeten  hergeleiteten  Argumente  haben  nur  Werth 
für  den,   welcher    glaubt  aus  den  dürftigen  ] 
liquien  der  nachapostolischen  Zeit  eine  chro: 
logisch   bestimmte  Geschichte  der  ersten  ehr 
liehen  Theologie  herstellen  zu  können.     Als 
es   überhaupt   vor   Justin    eine    irgendwie   i 
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diesem  Namen  zu  belegende  Entwicklung  gäbe, 
und  als  ob  auch  nur  von  da  an  die  theologi* 
Bchen  Gedanken  in  allen  Köpfen  und  Kreisen 
der  Kirche  so  gleichmäßig  sich  fortbewegt  hät- 
ten^ daß  man  darnach  bis  aufs  Jahrzehnt  aus 
der  Theologie  einer  Schrift  ihre  Zeit  bestimmen 
könnte!  Man  hat  20  Jahre  nach  dem  Tode 
Justin's  in  Kleinasien  und  Gallien  sehr  unjusti- 
nisch  gelehrt,  und  20  Jahre  nach  dem  Goncil 
zu  Nicäa  in  Syrien  aber  Christus  und  christli- 
chen Glauben  so  geschrieben,  als  ob  es  nie 
einen  arianischen  Streit  gegeben  hätte.  Es  ist 
mir  erfreulich,  in  dieser  2.  Aufl.  nicht  wieder 
wie  in  der  ersten  von  einer  aetas  Melitonis  et 
Tatiani  in  Rücksicht  auf  Geschichte  der  Theologie 
zu  hören;  aber  es  fehlt  viel  daran,  daß  man 
dem  abschließenden  Satze  (p.  LXXI)  beistimmen 
könnte:  Quae  cum  ita  sunt,  nulla  relinquitur 
dubitatio,  quin  homilia  non  prius  quam  circ.  a. 
130 — 135  scripta  sit.  Die  zweifellose  Gewißheit 
überrascht  um  so  mehr,  wenn  man  bemerkt, 
daß  der  Satz  in  der  1.  Aufl.  (p.  XGI)  bis  auf 
das  Wort  epistula  statt  homilia  und  die  Zahl 
160  statt  130—135  wörtlich  gleichlautet.  Wenn 
es  dem  verehrten  Verf.  möglich  war,  weil  es  ge- 
boten erschien,  nach  Ablauf  weniger  Monate  sei- 
ner vormaligen  zweifellosen  Zeitbestimmung  eine 
um  25 — 30  Jahre  abweichende  ebenso  zweifellos 
zu  substituieren,  ohne  daß  das  neugefundene 
Stück  der  Schrift  ein  äußerlich  zwingendes  Da- 
tum gebracht  hätte,  so  wird  er  es  Anderen  ver- 
zeihen, wenn  sie  zweifeln,  wo  er  gewiß  ist,  und 
sogar  hoffen,  er  selbst  werde  gelegentlich  auch 
wieder  dem  Zweifel  an  der  Gewißheit  seiner 
nunmehrigen  Position  Raum  geben. 

Nur  soviel  kann  man  sagen:  Aus  den  ange- 
gebenen Gründen  ist  es  in  hohem  Grade  wahr- 
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scheinlich,  daß  diese  Fredigt  in  Eorinth  und 
zwar  vor  140,  vielleicht  schon  um  110 — 130  ge- 
halten wurde.  Ich  weiß  nicht,  ob  der  absolute 
Gebrauch  von  xatij^x^tv  im  Sinne  des  nachmaligen 
Eunstausdrucks  (c.  17,  1)  und  die  überhaupt  für 
die  alte  Kirchengeschichte  so  überraschende 
Thatsache,  daß  eine  solche  Predigt  nicht  bloß 
vor  ihrem  Vortrag  aufgeschrieben,  sondern  auch 
im  Gottesdienst  vorgelesen  worden  ist,  uns  be- 
rechtigt, innerhalb  der  angegebenen  Zeitgrenze 
den  möglichst  späten  Zeitpunct  zu  wählen. 

In  Bezug  auf  Verf.  und  Abfassungszeit  des 
I  Giern,  ist  Harnack  nicht  zu  derjenigen  Be- 
stimmtheit vorgedrungen,  welche  meines  Erach* 
tens  heute  zu  erreichen  ist,  wenn  man  die  ge- 
schichtlichen Nachrichten  und  die  wirklich  be- 
achtenswerthen  Bemühungen  um  ihr  richtiges 
Verständnis  unbefangen  prüft.  Anders  muß 
freilich  urth eilen,  wer  z.  B.  in  Aube's  Histoire 
des  persecutions  eine  wahre  und  gelehrte  Dar- 
stellung der  Domitianischen  Christenverfolgung 
findet,  während  der  betreffende  Abschnitt  jenes 
in  Deutschland  mit  unverdientem  Wohlwollen 
aufgenommenen  Werks  ebenso  wie  alle  übrigen 
von  den  unverzeihlichsten  Ignoranzen  und  me- 
thodischen Fehlern  strotzt.  Eine  verhängniß- 
voUe  Voraussetzung,  welcher  ich  leider  auch  einst 
einen  bescheidenen  Tribut  entrichtet  habe  (Hirt 
des  Hermas  S.  62  Anm.  2),  ist  ferner  die  als 
zweifellos  hingestellte  Meinung,  daß  zur  Zeit  des 
Irenäus  die  pseudoklementinische  Romandichtung 
in  die  Eirche  selbst,  d.  h.  also  hier  in  d*'' 
abendländische  Eirche  eingedrungen  sei  ( 
XXX  n.  6.  LXn  n.  4).  Harnack  weiß  freih* 
-auch,  daß  der  Brief  des  Clemens  an  Jakob, 
eines  der  jüngsten  Stücke  dieser  Literatur,  u 
die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  geschrieb^ 
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sei  (p.  XXXIV).  Ich  wäre  begierig  die  Behaup- 
tung widerlegt  zu  sehn,  daß  kein  Stück  der  uns 
erhaltenen  ebjonitischen  Glemensliteratur  vor 
d.  J.  200  geschrieben  ist,  und  daß  die  abend- 
ländische Kirche  Tor  Rufin  und  Hieronymus  von 
dieser  ganzen  Literatur  nicht  die  geringste 
Kenntnis  gehabt  hat.  Ueberhaupt  wird  man  in 
diesem  Theil  der  Proll.  nicht  selten  durch  ganz 
beiläufige,  aber  sehr  decidirte  Urtheile  über- 
rascht, deren  Tilgung  in  einer  zu  hofi^enden  drit- 
ten Auflage  erwünscht  wäre.  Die  Behauptung 
z.  B.,  daß  die  beiden  Glemensbriefe  über  die 
Yirginität,  welche, noch  Lightfoot  p.  15  um  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts,  spätestens  am 
Anfang  des  dritten  geschrieben  sein  läßt,  dem 
vierten  Jahrhundert  angehören,  hätte  doch  nur 
als  Yermuthung  auftreten  können,  ist  aber  un- 
haltbar, wenn  Epiphanius  als  Zeuge  für  kirch- 
liche Vorlesung  dieser  beiden  Briefe  gelten  soll. 
Zwischen  den  beiden  im  vierten  Jahrhundert 
um  die  Grenzen  des  Kanons  streitenden  Kich* 
tungen  handelte  es  sich  nur  darum>  ob  auch 
fernerhin  wie  im  zweiten  und  theilweise  im  drit- 
ten Jahrhundert  um  das  AUerheiligste  der  Ho- 
mologumena  ein  Yorhof  deuterokanonischer 
Schriften  bestehen  bleiben  solle,  oder  ob  letz- 
terer mit  Einschluß  der  Apokalypse  zu  beseitigen 
sei.  Schriften,  welche  in  der  Zeit  bis  auf  Ori- 
genes  noch  nicht  zur  kirchlichen  Vorlesung  ge- 
langt  waren,  darin  einführen  zu  wollen,  konnte 
nach  Gonstantin  Niemand  in  den  Sinn  kommen 
und  ist  von  Niemand  versucht  worden.  Das 
iam  (Epiphanii  tempore)  p.  XXXVI  ist  un- 
richtig. 

Becensent  darf  nicht  fortfahren,  in  dieser 
Weise  Verschiedenheiten  des  Urtheils  zu  con- 
statieren.    Es  ist  ohnehin  schon  zu  besorgen^ 
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daß  die  zu  Anfang  ausgesprochene  aufrichtige 
Anerkennung  der  vorliegenden  Arbeit  durch 
die  nachfolgende  Beanstandung  manches  Einzelnen 
allzusehr  in  Schatten  gestellt  sei. 

Th,  Zahn- 


Beiträge  zur  vergleichenden  Ge- 
schichte der  Romantischen  Poesie 
und  Prosa  des  Mittelalters  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Englischen 
und  Nordischen  Litteratur  von  Dr. 
Eugen  Kölbing.  —  Breslau,  Verlag  von  Wil- 
helm Koebner  1876.  ^  VIII  und  256  SS.  breit 
Octav. 

Der  Inhalt  der  hier  uns  vorgelegten  Beiträge 
zerfallt,  wie  schon  aus  dem  Titel  hervorgeht,  in 
zwei  Hauptabtheilungen,  deren  erste  der  älteren 
englischen,  die  zweite  der  altnordischen  Litera- 
tur zufällt.     Beansprucht   die   erstere,    welche 
namentlich     der    Tbeophilus-    und    Gregorius- 
Legende,  sowie  dem  Partonopseus-Iloman  (sowohl 
in  ihrer  englischen  Fassung  wie  in  französischem 
und  deutschem  Gewände)  gewidmet  ist,  vielleicht 
ein   allgemeineres  Interesse  als  die  andere,  so 
hat  diese  dafür  die  Beleuchtung  eines  nicht  un- 
wichtigen,   bisher    wenig    angebauten   Arbeits- 
feldes, der  altnordischen  Rfmurpoesie,  für  sich 
geltend   zu   machen.     An  die  erste  Abtheilunfl^ 
schließt  sich    ergänzend   eine  Beschreibung  r 
Quellen  der  altnordischen  Elissaga,  und  an 
zweite   anhangsweise   der   (mit  einigen  Erläu 
rungen  begleitete)  Textabdruck  des  Skaufha 
Mhr^  welches  ganz  artige^  harmlos  anspredien 
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Gedicht  -^  das,  schon  in  die  Grenzscheide  des 
I4ten  und  15ten  Jahrhunderts  fallend,  noch  in 
dem  alten  epischen  Fornyr'6alag  verfaßt  ist  — 
Bef.  nur  nicht  gern  als  ein  »Gedicht  aus  der 
Fuchssage«  bezeichnet  sehen  möchte,  da  es  eine 
solche,  alias  auch  »Thiersage«  genannte  Dich- 
tungsart wohl  überhaupt  nicht,  am  wenigsten 
aber  im  Norden  gegeben  hat.  Hoffentlich  wird 
Niemand  dies  sonst  ganz  niedliche  »Zottel- 
scfawanzlied«  zu  gewagteren  Argumentationen 
misbrauchen;  von  volkstbümlioher  Weise  ist 
darin  außer  dem  Versmaße  selbst  nicht  Viel  zu 
finden,  und  auch  dieses  halten  wir  vielleicht 
mit  Unrecht  für  ein  »volksthümliches«  in  dem 
gewöhnlich  damit  verbundenen  Sinne.  —  Bez. 
seiner  Besprechung  der  Rimur-Poesie  hat  der 
Herausgeber  selbst  bemerkt  (S.  139),  daß  diese 
Reimgedichte  oft  den  ursprünglichen  Saga- 
Texten  genauer  zu  folgen  scheinen,  als  die  uns 
erhaltenen  Texte;  jedenfalls  ihre  Vergleichung 
mit  den  Prosatexten  nicht  versäumt  werden 
dürfe.  —  Am  reichsten  fließen,  wie  schon  be- 
merkt, Herrn  E.'s  Beiträge  für  jene  prosaischen, 
oft  in  verschiedenen  Sprachen  uns  erhaltenen, 
Saga-  oder  Legendenbücher  selbst,  die  nach 
ihrer  vorzugsweisen  Pflege  bei  den  romanischen 
Völkern,  namentlich  in  der  altfranzösischen  Li- 
teratur, immerhin  als  zur  :>romantischen  Litera- 
tur« gehörig  angesehen  werden  mögen.  Herr  K. 
hatte  z.  Th.  Gelegenheit,  über  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Fragen  sich  schon  früher  in 
Zeitschriften  oder  in  seinen  T^Riddarasögur^  zu 
äußern,  wobei  nun  manche  Ergänzung,  aber 
auch  manche  Abweichung  von  früher  geäußerten 
Ansichten  hervortritt.  Ob  dieselben  in  allen 
Fällen  als  wirkliche  Berichtigungen  anzusehen 
sind,  erschien  mir  allerdings  zweifelhaft,  auch 
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das  in  Rede  stehende  Gebiet  ist  ein  noch  so 
wenig  angebautes  und  dabei  durch  seine  weit- 
gezogenen Grenzen  die  sichere  Forschung  so 
leicht  irreführendes,  daß  man  in  manchen  Fäl- 
len meiner  Ansicht  nach  für  jetzt  nur  mit 
einem  »non  liquet«  abstimmen  kann.  Der 
reiche  Ertrag  seiner  britischen  Studienreise,  den 
uns  Herr  E.  auch  in  äußerlich  ansprechender 
Form  vorgelegt  hat,  bleibt  natürlich  durch 
einige  Meinungsverschiedenheiten  des  Lesers  nur 
leicht  berührt ;  eine  in  Aussicht  gestellte  Weiter- 
fuhrung der  »Beiträge«  scheint  sich  namentlich 
wieder  der  älteren  engUschen  Literatur  widmen 
zu  wollen,  ja  eine  besondere  Zeitschrift  »Eng- 
lische Studien«  wird  von  dem  unternehmenden 
Herausgeber  neuerdings  angekündigt. 

E.  Wilken. 


Berichtigungen. 

S.  1181  Z.  1  V.  0.  ist  statt  moraliscli  zu  lesen  vocalisoh 
S.  1153  Z.  3  V.  o.    •      -      distrettnale  zu  lesen  diBtret- 

tuale 
S.  1159  Z.  8  V.  o.    -      *     ramenisch  zu  lesen  romanisch 
S.  1159  Z.  6  V.  0.    •      -     Spraohweise  zu  lesen  Sprech- 
weise 
S.  1221  Z.  5  V.  u.    -      -     p.  807—873  zu  lesen  809-13 
S.  1225  Z.  2  V.  u.    •      -      Lontnav  zu  lesen  Lantnav 
S.  1231  Z.  4  V.  u.    •      •      R.  Abs  zu  lesen  P.  Ochs 
S.  1231  Z.  19  V.  n.    •      •      Beinjinain  zu  lesen  Bruchrain 
S.  1232  Z.  2  V.  0«    -      -      Erimmel  zu  lesen  Krümmet 
S.  1232  Z.  5  V.  u.    •      •      Drandorf  zu  lesen  Drandorf. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  46.  15.  November  1876. 


Die  Entstehung  der  Gesichtswahrnehmung. 
Versuch  der  Auflösung  eines  Problems  der  phy- 
siologischen Psychologie  von  Dr.  Carl  Ueber- 
horst,  Privatdocenten  der  Philosophie.  VI  und 
171  S.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht's 
Verlag.     1876. 

Die  Schrift,  welche  ich  hiermit  selbst  zur 
Anzeige  bringe,  enthält,  wie  schon  aus  ihrem 
Titel  hervorgeht,  die  Darstellung  einer  neuen 
Theorie  der  Gesichtswahrnehmung. 

Ihre  Grundtendenz  besteht  kurz  darin,  unter 
Annahme  einer  besonderen  ortsetzenden  oder 
raumschaffenden  psychischen  Thätigkeit  überall 
sogenannte  Innervationsempfindungen  als  die  Mo- 
tive jeder  concreten  Eaumanschauung  nachzu- 
weisen, oder,  was  hiermit  identisch  ist,  alle 
unterschiedenen  Momente  unserer  Gesichtsbilder 
auf  unterschiedene  Innervationsempfindungen  als 
ihre  bestimmenden  Gründe  zurückzuführen.  Da- 
bei ist  sie  jedoch  weit  davon  entfernt,  zwischen 
den  unterschiedenen  Momenten  der  Gesichts- 
bilder   und   den  unterschiedenen   Innervations- 
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empfinduDgen  eine  logische  Beziehung  im  Sinne 
der  »empiristischen«  Auffassung  der  Wahrneh- 
mung anzunehmen  und  auf  sie  die  Abhängigkeit 
der  einen  von  den  anderen  zu  basiren;  da  sie 
diese  Abhängigkeit  vielmehr  als  etwas  durchaus 
Unvermitteltes  und  Ursprüngliches  ansieht. 

Die  Durchführung  des  Gedankens  erforderte 
zunächst  eine  genaue  Darstellung  der  zum  Zu- 
standekommen des  Wahmehmungsprocesses  mit- 
wirkenden seelischen  Factoren.  Dieser  Aufgabe 
wurde  die  einen  integrirenden  Theil  der  Ab- 
handlung bildende  Einleitung  gewidmet,  und  sie 
enthält  dem  entsprechend  unter  Anderem  eine 
Untersuchung  über  die  Natur  des  bewußten  und 
unbewußten  Denkens,  des  Yorstellens,  des  Be- 
wußtseins und  Yorbewußtseins  sowie  der  Auf- 
merksamkeit. 

Wegen  des  Wesens  der  Innervationsempfin- 
dungen  war  für  unsere  Theorie  von  eben  so 
fundamentaler  Bedeutung  eine  Eenntniß  des  Mo- 
dus der  Augenbewegungen.  Daher  mußte  eine 
Beschreibung  desselben  gleichfalls  der  eigent- 
lichen Darstellung  vorausgeschickt  werden.  Bei 
dieser  Gelegenheit  ist  sowohl  eine  Entschei- 
dung über  die  Frage  der  gegenseitigen  Ab- 
hängigkeit der  beiden  Augen  von  einander  wie 
auch  eine  Ableitung  des  Augenbewegungsgesetzes 
versucht  worden. 

Der  Haupttheil  der  Schrift  enthält  zwei  ge- 
trennte Untersuchungen,  eine  über  das  monocu- 
lare  und  eine  andere  über  das  binoculare  Sehen. 
Der   Unterabtheilungen,   in   welche   die   erstere 
zerfällt,  sind  vier,  sie  führen  nach  einander  die 
Titel :  Die  Entstehung  des  monocularen  Gesicht 
feldes,  besondere  Erscheinungen  im-monocularc 
Gesichtsfelde,  die  Hauptrichtung  des  Sehens,  d 
Tiefenanscbauung.    Die  andere  besteht  dageg 


üeberhorst,  t).  Entsteh,  d.  Gesichtswahm.    1443 

nnr  aus  zwei  GliederD,  welche  die  Identität  der 
Netzhäute  und  das  Sehen  von  Eörpergestalten 
behandeln. 

Von  den  Auseinandersetzungen  über  das  mo- 
noculare  Sehen  suchen  die  über  die  Entstehung 
des  monocularen  Gesichtsfeldes  die  Frage  zu 
beantworten,  auf  welche  Weise  im  Gesichtsfelde 
des  ruhenden  Auges  eine  ganz  bestimmte  Neben* 
einanderordnung  der  einzelnen  gleichzeitigen 
Farbenempfindungen  in  der  Art  zu  Stande  kommt, 
daß  die  einen  redits,  die  anderen  links,  diese  oben 
und  jene  unten  gesehen  werden.  Die  Ableitung 
war  die  schwierigste  und  zugleich  wichtigste 
der  ganzen  Schrift,  da  es  galt,  das  angenommene 
Princip  auch  für  den  Fall  durchzuführen,  der 
bis  jetzt  einer  Erklärung,  welche,  abweichend 
von  uns,  alle  Räumlichkeit  als  bereits  in  der 
bloßen  Empfindung  enthalten  wähnt,  am  gün- 
stigsten scluen.  Als  ein  experimenteller  Beweis 
für  die  Bichtigkeit  der  hier  gegebenen  Ausfüh- 
rungen kann  der  folgende  Abschnitt  über  die 
besonderen  Erscheinungen  im  monocularen  Ge- 
sichtsfelde dienen,  welcher  für  eine  Reihe  von 
Besonderheiten,  wie  die  Abweichung  der  Trennungs- 
linien, die  Phänomene  des  blinden  Fleckes  u. 
dgL  m.  die  Erklärung  giebt. 

In  den  Untersuchungen  über  die  Entstehung 
der  Hauptrichtung  des  Sehens  glaube  ich,  was 
ich  als  besonders  wichtig  hervorhebe,  einen  Satz 
bewiesen  zu  haben,  welcher  besagt,  daß  das 
Ganze  des  Gesichtsfeldes  als  ein  zur  Hauptrich- 
tung festliegendes  System  kann  angesehen  werden. 
Derselbe  hat  eine  hohe  Bedeutung  darin,  daß  aus 
ihm  gewisse  Thatsachen  sich  ergeben,  welche 
bisher  die  Hauptstützen  der  Projectionstheorie 
ausmachten. 

Die  Betrachtung  der  Netzhautidentität,  welche 
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Erscheinung  nebst  der  anomalen  Jder  Netz- 
hantincongruenz  sich  mit  unseren  Grund- 
sätzen aufs  leichteste  vereinigt,  führte  zu  einer 
Erweiterung  der  Horopterlehre,  darin  bestehend, 
daß  nunmehr  zwei  Arten  des  Horopters,  welche 
ich  als  Beal-  und  als  Nominalhoropter  benenne, 
unterschieden  werden.  8ie  wird  zum  ersten 
Male  wiederum  dem  Zwecke  gerecht,  für  welchen 
Aguilonius  anfänglich  seinen  von  ihm  erfunde- 
nen Ausdruck  bestimmte. 

Die  Erklärung  der  Eörperanschauung  sah 
ich  mich  genöthigt,  im  Unterschiede  von  fast 
allen  früheren  Forschern  zu  trennen  von  der 
der  TiefenanscbauuDg,  welche  letztere  als  wesent- 
lich zum  monocularen  Sehen  gehörig  angesehen 
werden  mußte.  Dieses  Verfahren  wurde  ge- 
rechtfertigt, und  ich  suchte  alsdann  die  Bedeu- 
tung des  ursprünglichen  Einflusses  der  Augen- 
bewegungen für  das  körperliche  Sehen  darzu- 
legen und  weiter  auseinanderzusetzen,  mit  wel- 
chem Rechte  man  sich  bisher  zum  Zustande- 
kommen der  dritten  Dimension  vorwiegend  auf 
die  Hülfe  der  Erfahrung  berufen  hat.  Hierbei 
war  es  mir  vorzüglich  darum  zu  thun,  was  man 
bisher  versäumte,  den  eigentlichen  Sinn  der  so- 
genannten Erfahrung  zu  entwickeln  und  die  Art 
und  Weise  ihrer  besonderen  Wirksamkeit  unter 
einen  allgemeinen  psychologischen  Gesichtspunkt 
zu  bringen. 

Nach  Erledigung  der  Hauptaufgabe  habe  ich 
eine    besondere    Bekräftigung  der   angewandten 
Principien  noch  dadurch  erreicht,    daß   ich   «i« 
auch  zur  Erklärung    der  bekannten  Thatsacij 
der  Gefühlswahrnehmung  verwerthete. 

Den  letzten  Theil  der  Abhandlung  bil* 
eine  Kritik  aller  bisherigen  für  ihren  Standpu' 
besonders  maaßgebenden  Theorien.     Sie  ur' 
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scheidet  nicht  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
bloß  zwischen  zwei  Grundaufifassungen  von  der 
Entstehung  der  Gesichts  Wahrnehmung,  vielmehr 
zählt  sie  deren  drei  auf,  welche  der  Reihe  nach 
als  die  sensualistische,  die  logische  und  die 
aesthetische  Doctrin  bezeichnet  werden.  Hierbei 
richtete  sich  in  der  Wiedergabe  der  Gedanken 
Anderer  mein  Hauptaugenmerk  auf  die  Errei- 
chung vollster  Genauigkeit  und  prägnanter 
Kürze. 

Wenn  die  Kritik  nicht,  wie  es  meist  Brauch 
ist,  dem  dogmatischen  Vortrage  vorhergeht,  son- 
dern nachfolgt,  so  geschah  solches,  um  die  Dar- 
stellung lichtvoller  zu  machen,  nicht  aber  etwa 
deshalb,  weil  ich  über  die  früheren  Ansichten 
von  meinem  eigenen  Standpunkte  aus  abgeurtheilt 
hätte.  Ein  derartiges  gänzlich  verkehrtes  Ver- 
fahren glaube  ich  so  sehr  vermieden  zu  haben, 
daß  ich  vielmehr  im  allgemeinen  nur  ihre  rein 
inneren  Mängel  aufzudecken  bemüht  war.  Trotz- 
dem dürfte  diese  Darstellung,  indem  sie  zugleich 
die  relative  Berechtigung  jener  Versuche  nach- 
weist, die  Ueberzeugungsfähigkeit  der  vorgetra- 
genen Theorie  nicht  unwesentlich  erhöhen. 

Carl  üeberhorst. 


Karten  und  Pläne  zur  Topographie  des  alten 
Jerusalem  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Dr.  Carl  Zimmermann,  Gymnasialrector  in 
Basel.    Basel,  Bahnmayer's  Verlag.     1876. 

Das  vorliegende  Werk  besteht  aus  vier  Kar- 
ten (in  Mappe)  und  einer  kurzen  Begleitschriit 
(40  Seiten).   Die  erste  Karte  bietet  den  Terrain- 
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plan  von  Jerusalem  vor  der  Besiedelnng  nach 
dem  Entwarf  von  Baurath  G.Schick.  Die  zweite 
ist  die  Terrainkarte  des  heutigen  Jerusalem 
und  Umgebung  nach  Major  Ch.  W.  Wilson's 
Aufnahme.  —  Diese  beiden  Pläne  sind  im  Maß- 
stabe von  1 :  5000.  Die  dritte  Tafel  enthält  die 
Durchschnittsprofile  zu  den  Terrainkarten  I  und 
U.  Die  vierte  endlich  enthält  sechszehn  Stadt- 
pläne des  alten  Jerusalem  und  bietet  somit  eine 
treffliche  Uebersicht  über  die  verschiedenen  An- 
sichten, die  in  Betreff  der  topographischen  Streit- 
fragen seit  Bobinson  (1841)  bis  heute  an's  Tages- 
licht getreten  sind.  Diese  Stadtpläne  sind  im 
Mafistab  von  1 :  20,000  auf  die  reducierte  Terrain- 
karte aufgetragen;  die  drei  kleinen  Pläne  (von 
Tobler,  Furrer,  Schick)  sind  neue  Originalien. 

Der  Schwerpunkt  des  ganzen  Werkes  liegt 
unzweifelhaft  in  der  ersten  Karte.  Im  ersten 
Abschnitt  der  Begleitschrift  wird  zunächst  der 
Zweck  des  Unternehmens  auseinandergesetzt  und 
pg.  8  wird  besonders  erörtert,  inwiefern  Bau- 
rath Schick  in  Jerusalem  allein  befähigt  war, 
einen  solchen  Terrainplan  des  alten  Jerusalem 
zu  entwerfen,  und  wir  können  Zimmermannes 
Urtheil  nur  bestätigen.  Dabei  sei  es  uns  ge- 
stattet,  was  Schick's  frähere  Leistungen  betrifft, 
die  Mitforscber  auf  die  kleineren  Artikel,  welche 
derselbe  in  den  letzten  Jahrgängen  der  Neue- 
sten Nachrichten  aus  dem  Morgenlande  ver- 
öffentlicht hat,  zu  verweisen.  Auch  hat  sich 
Schick  durch  Verfertigung  mehrerer  interessant  Ar 
Modelle  bekannt  gemacht ;  zwei  der  interessi 
sten  derselben,  das  des  Haramplatzes  und  \ 
der  Omannoschee  haben  ihren  Weg  von 
Wiener  Weltausstellung  nach  Basel  gefui  , 
woselbst  sie  in  der  ethnographischen  Sami»!  ; 
des  Missionshauses  aufgestellt  sind. 


Zimmermann,  Kartea^.  Pläne  zur  Topogr.    1447 

Das   Schick'sche    Material    ist    von  Rector 
Zimmermann  mit   großer   Sorgfalt    verarbeitet, 
die  Karten  bei  Wurster  und  B^ndegger  in  Win- 
terthur  musterhaft  gestochen  worden.    Die  Be- 
gleitschrift setzt  in  No.  II  (p.  10 — 15)  die  innere 
Einrichtung  der   ersten    drei   Kartenblätter  in 
einer  Weise   auseinander,    daß    selbst  der   im 
Kartenlesen    weniger  geübte    Bibelforscher    zu 
leichter   Orientierung   gelangt.    Für   denjenigen 
aber,  welcher  das  heutige  Jerusalem  aus  der  An- 
schauung kennt,  ist  es  ganz  besonders  bequem, 
sowohl   auf  Plan  1    als   bei  den  Durchschnitts- 
projQlen  das  Bild  der  heutigen  Stadt  eingezeich- 
net zu  finden,  da  dies  wesentlich  zur  Anschau- 
lichkeit   beiträgt.     Den  Höhencurven   sind  die 
Zahlen    in    englischen  Fußen    beigesetzt,    wo- 
durch die  Höhendifferenzen   (je  zehn  Fuß)  'so- 
sowie  sie  niedergelegt    sind,    trefflich    in    die 
Augen   springen.     Der  Fortschritt,   den   unser 
Wissen   an  Hand  dieser  Terraincurven  macht, 
wird    ersichtlich,   wenn  wir  die  Karte  mit  der 
früher  von  Conder  veröffentlichten  Terrainskizze 
vergleichen,  die  Zimmermann  hinter  seiner  Be- 
gleitschrift hat  abdrucken  lassen.    Ganz  beson- 
ders interessant  erscheint  uns  die  in  der  neuen 
Karte  zuerst  recht  deutlich  hervortretende  über- 
aus rasche  Vertiefung    der   drei   Thäler,    des 
Kidronbettes,   des  Hinnomthales  und  des  Tyro- 
poeon,  welche  die  beiden  von  N.  nach  S.  laufen- 
den Landzungen  umgeben.     Auch  die  Punkte, 
an  denen  der  Fels  zu  Tage  tritt  oder  rasch  ab- 
stürzt, sind  genau  bezeichnet,  sowie  die  Wasser- 
rinnen.   Der  Forscher,  welcher  sich  von  jetzt  an 
mit  der  Topographie  Jerusalems  beschätigt,  wird 
genöthigt  sein,  bei  jedem  Schritte  auf  diese  Karte 
zu  recurrieren. 

Leider  liegt  ja  die  Topographie  der  »heil. 
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Stadt«  noch  so  sehr  im  Argen.  Die  Ansgrabangen 
des  Exploration  Fund  haben  uns  beinahe  mit 
ebenso  viel  neuen  Problemen,  als  mit  Erklärun- 
gen vorhandener  Schwierigkeiten  bereichert.  Ein 
Blick,  den  wir  an  der  Hand  des  dritten  Ab- 
schnittes der  Begleitschrift  auf  die  vierte  Tafel 
werfen,  belehrt  uns,  wie  verschieden  die  Ansicht 
ten  der  competentesten  Forscher  noch  immer 
sind,  wie  von  den  Robinson'schen  Hauptsätzen, 
die  sich  unwillkürlich  noch  viel  zu  sehr  an  die 
Tradition  anschlössen,  beinahe  nichts  sicheres 
mehr  übrig  geblieben  ist.  Der  Streit  über  die 
Aechtheit  der  Lage  des  heil.  Grabes  freilich,  der 
früher  so  lebhafte  Controversen  sowohl  auf  ka- 
tholischer als  auf  protestantischer  Seite  hervor- 
gerufen hat,  ist  kaum  dazu  angethan,  die  For- 
scher heute  noch  zu  beschäftigen,  seitdem  all- 
gemeiner bekannt  ist,  daß  die  Tradition  über 
die  Lage  des  heil.  Grabes  nur  auf  dem  Traum 
der  Kaiserin  Helena  fußt. 

Versuchen  wir  mittelst  der  Terrainkarten  und 
der  Zimmermann'schen  Abhandlung  einige  Haupt- 
punkte    aus     den    bisherigen    topographischen 
Untersuchungen   hervorzuheben.     Die   neuesten 
Forschungen,  ganz  besonders  die  Gründe  Furrer's 
(im  Schenkei'schen  Bibellexicon)  sowie  von  Rieß 
(in  seiner  biblischen  Geographie,  Freiburg  1872) 
haben  den  Referenten  überzeugt,  daß  die  älteste 
Stadt,  die  Davidsstadt,  nicht  auf  dem  West-,  son- 
dern auf  dem  Osthügel  zu  suchen   ist.    Da  nun 
ganz  unabhängig  davon   bewiesen  werden  kann, 
daß  der  Name  Zion  am  Osthügel  haftet,  sol   " 
fen  wir  wirklich,  daß  man  bald  aufhören  mc 
die  beiden  Hügel  als  Moria  und  Zion  zu  unl 
scheiden.     Während    dies   nun    als    feststeh 
betrachtet   werden   kann,    so    beginnen    ber 
beim  »Millo«,  der  ja  schon  in  Davids  GescMr 
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genannt  wird,  Sch:wierigkeiten,  so  daß  man  die 
Lage  desselben  als  etwas  unsicheres  bezeichnen 
muß.  Was  aber  den  Gichon  betrifiFt,  so  ist  er 
nach  meiner  Meinung  höchst  wahrschein- 
lich mit  Furrer  und  Rieß  in  der  Marienquelle 
zu  suchen.  In  Betreff  des  Tempels  scheint  die 
Lage  in  unmittelbarer  Nähe  der  heutigen  Omar- 
moschee nun  aus  vielen  Gründen  so  gut  als  ge- 
sichert; doch  wäre  eine  Bestätigung  dieser  An- 
sicht sehr  erwünscht.  Freilich  wird  es  noch 
lange  dauern,  bis  die  obere  Terrasse  des  Ha- 
ramareals  durch  europäische  Forscher  wird 
durchforscht,  respective  durchwühlt  werden  dür- 
fen. Den  salomonischen  Palast  möchten  wir 
gerne  mit  Warren  in  der  SOEcke  des  heutigen 
Haramareals  suchen  und  können  die  Schwierig- 
keiten, die  dieser  Ansicht  entgegenstehen,  für 
nicht  bedeutend  halten. 

Der  Lauf  der  ersten  Mauer  steht  nun  wohl 
80  ziemlich  fest,  auch  in  Bezug  darauf,  daß  sie 
das  Tyropoeon  tief  unten  übersetzte.  Der  Lauf 
der  zweiten  Mauer  hingegen  bleibt  nach  wie 
vor  in  jeder  Beziehung,  in  Bezug  auf  ihren  Lauf, 
sowohl  als  ihren  Anschluß  beim  Gennaththore 
und  bei  der  Antonia  eine  der  schwierigsten  Fra- 
gen der  Topographie  Jerusalems;  ebenso  schei- 
tert jeder  Versuch,  die  Thore  der  alten  Stadt, 
an  der  Hand  der  Stellen  bei  Nehemja  irgend- 
wie sicher  und  ohne  in  ein  bestimmtes  Hin-  und 
Herschieben  zu  verfallen,  zu  bestimmen.  In  Be- 
zug auf  die  dritte  Mauer  möchte  Warren  im 
Kechte  sein,  wenn  er  sie  im  NW.  etwas  über 
den  Lauf  der  heutigen  Mauer  hinausgehen  läßt; 
dafür  spricht  auch  das  Durchschnittsprofil  B  auf 
Karte  3. 

Was  die  Beschreibung  Jerusalems  durch  Jo- 
sephus  betrifft,  so  hängt  sie  zunächst  von  dem 
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Verständniß  der  Stelle  Bell.  jad.  V,  4,  1  ab. 
Robinson's  fünftem  Satze  (p.  26)  tritt  Zimmer- 
mann in  Anm.  30  (p.  37)  noch  besonders  ent- 
gegen. Auch  mir  scheint  der  Blick  aof  die 
Terrainkarte  genügend  darzuthun,  daB  zwar  eine 
vom  jetzigen  Jaffathore  herunter  streichende 
Einsenkong  existierte,  daß  sie  aber  gegenüber 
der  vom  jetzigen  Damascosthore  nach  Siloa 
hinunterziehenden  Tbale  keinen  Anspruch  darauf 
erheben  kann,  als  Hauptscheide  der  Stadt  be- 
trachtet zu  werden.  Dies  angenommen,  fallt 
auch  Bobinson's  Akrahypothese  dahin,  üeber- 
haupt  darf  ja  die  ndtfo  nohq  des  Josephus  nicht 
mit  seinem  nqodtmiov  yerwechselt  werden.  Wir 
kommen  dann  zur  Ueberzeugung,  daß  Akra  den 
Stadtheil  auf  dem  Osthügel  bezeichnet  und  sei- 
nen Namen  von  der  dort  befindlichen  Burg  er- 
halten hat.  Dahin  läuft  auch  die  Ansicht  von 
Grätz  hinaus  (Monatsschrift  f.  Gesch.  u.  Wiss. 
d.  Judenthums  Aprilheft  1876). 

Manche  der  Streitfrageii  in  Bezug  auf  die 
Topographie  Jerusalems  scheinen  unlösbar.  Wenn 
wir  aber  sehen,  wie  ganz  anders  wir  denselben 
jetzt  gegenüberstehen  als  vor  30 — 40  Jahren,  so 
dürfen  wir  auch  die  Hoffnung  nicht  verUeres, 
daß  sich  manches  Dunkle  durch  erneute  For- 
schungen aufhellen  werde.  Für  die  künftige 
Topographie  ist  das  von  uns  besprochene  Werk 
die  sicherste  und  unentbehrlichste  Grundlage. 

Tübingen.  A.  Socin. 
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Flora  fossilis  Helvetiae.  Die  vorwelt« 
liehe  Flora  der  Schweiz.  Von  Dr.  Oswald 
Heer.  Erste  Lieferung:  Die  Steinkohlenflora. 
Zürich  1876.    44  S.    4^  und  22  Tab. 

Dieses  Werk,  welches  sich  an  die  Flora  ter- 
tiana Helvetiae  anschließen  soll,  wird  aufierder 
Steinkohlenflora  auch  die  der  Trias,  Jura-  und 
Ereideiormation  in  zwei  weiteren  Lieferungen 
bringen. 

Paläontologische  Arbeiten  haben  sich  eines 
vielseitigen  Interesses  zu  erfreuen,  da  sie  nicht 
nur  dem  Geologen  das  Material  liefern,  auf  wel- 
chem er  sichere  Schlüsse  aufbauen  kann,  son- 
dern auch  dem  Systematiker  neue  Funde  er- 
öffnen und  einen  Vergleich  der  jetzt  bestehen- 
den Verbreitung  der  Organismen  mit  der  der 
früheren  Erdperioden  gestatten.  Die  beiden 
letzten  Punkte  liegen  dem  Beferenten  besonders 
nahe,  der  es  Anderen  überläßt,  die  Wichtigkeit 
des  citierten  Werkes  für  die  Fortschritte  der 
Geologie  zu  erweisen.  —  Die  Steinkohlenpflanzen 
der  Schweiz  stehen  in  so  naher  Beziehung  zu 
der  Flora  des  Anthracitgebietes  von  Savoyen 
und  der  Dauphinee,  daß  diese  mit  in  den  Be- 
reich der  Untersuchungen  gezogen  werden  muß- 
ten. Da  auch  die  wenigen  Fundstellen  von 
Steinkohlenpflanzen  in  den  Ost-Alpen  (Tyrol, 
Steyermark)  mit  berücksichtigt  sind,  so  liefert 
der  Verl  hiermit  eine  Schilderung  der  Stein- 
kohlenflora fast  der  ganzen  Alpenkette.  Diese 
kann  sich  weder  in  Schönheit  der  Erhaltung 
noch  in  Mannigfaltigkeit  der  Arten  mit  f  den 
großen  Steinkohlengebieten  Englands,  Deutsch- 
lands, Amerikas  u.  s.  w.  messen,  dagegen  nimmt 
sie  durch  die  Oertlichkeit  ein  erhöhtes  Interesse 
für  sich  in  Anspruch. 
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Die  Hauptfundorte  sind :  im  Wallis,  am  Fuß 
des  Dent  de  Mordes,  am  linken  Rhönenfer  bei 
Martigny  nnd  yon  da  bis  zum  Ghamonnix;  fer- 
ner im  Thal  der  GiflFre  bei  Taninge,  am  linken 
Ufer  des  Doron  und  im  Isere-Thal  bei  Montier, 
und  sehr  mächtig  entwickelt  im  Thal  der 
Maurienne.  üeberall  an  diesen  Orten  bezeich- 
nen Conglomerate,  Sandsteine  und  Schiefer  das 
Vorkommen  der  Steinkohlenpflanzen  und  Anthra- 
citlager. 

Es  fehlen  durchaus  in  den  Schiefern  jedwede 
marine  Gebilde,  da^regen  kommen  überall  Pflan- 
zen vor,  welche  offenbar  im  süßen  Wasser  ge- 
lebt haben.  Als  solche  sind  besonders  die  An- 
nularien  hervorzuheben,  deren  dünner,  langer, 
viel  verästelter  Stengel  und  die  in  eine  Ebene 
gestellten  Blattrosetten  auf  das  Vegetieren  im 
Wasser  hinweisen.  Da  die  Art  und  Weise  des 
Vorkommens  aller  pflanzlichen  Reste  keinen 
Zweifel  darüber  aufkommen  läßt,  daß  die  Pflan- 
zen an  Ort  und  Stelle  gewachsen  seien,  so  muß 
Festland  mit  Süßwasserseen  dort  bestanden  ha- 
ben. Das  Festland  muß  besonders  in  der  obe- 
ren Abtheilung  -des  Mittelcarbon,  in  der  Dau- 
phinee  auch  schon  in  der  untersten  Abtheilung 
desselben,  eine  üppige  Flora  enthalten  haben. 
Sie  bestand  großentheils  aus  Farren  von  theil- 
weise  baumartigem  Habitus  (Cyatheiten,  Neu- 
ropteris  und  Odontopteris)  mit  riesenhaften  We- 
deln. Viel  seltener  treten  die  fein  gefiederten 
Sphenopteris-Arten ,  sowie  die  Lepidodendren 
und  Sigillarien  auf.  »Im  feuchten  Schlan 
standen  wahrscheinlich  die  Calamiten  . . .  .,  v 
über  die  Wasserfläche  der  stillen  Seen  brei 
ten  sich  die  Blattsterne  der  Annularien  a 
welche  zu  den  häufigsten  Pflanzen  des  Gebie 
geborene.    Von  phanerogamischen  Pflanzen  f 
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nur  Coniferen  aufgefunden;  alle  Angiospermen 
fehlen  noch  gänzlich.  Zwei  Gymnospermen- 
gattungen sind  zahlreicher  verbreitet,  von  denen 
die  eine,  Cordaites,  durch  die  großen,  bandför- 
migen und  von  dicht  parallelen  Nerven  durch- 
zogenen Blätter  auf  die  wunderbare  Welwitchia 
des  tropischen  Afrika  hinweist,  während  die 
andere,  Walchia,  durch  die  starke  Verästelung 
und  die  mit  nadeiförmigen  Blättern  dicht  be- 
setzten Zweige  an  die  Araucarien  und  Crypto- 
merien  der  alten  und  neuen  Welt  erinnert. 

Dies  Gesammtbild,  welches  uns  der  Verf. 
von  der  zur  Zeit  der  Steinkohlenperiode  in  den 
Alpen  herrschenden  Flora  liefert,  mag  noch 
durch  die  folgende  Aufzählung  sämmtlicher 
Pflanzengattungen  vervollständigt  werden,  hinter 
deren  Namen  die  beigesetzte  Zahl  bezeichnet, 
wie  viel  Species  derselben  in  den  Alpen  gefun- 
den worden  sind: 

Filices. 

Sphenopteris  (9),  Cyclopteris  (4),  Neuropte- 
ris  (12),  Odontopteris  (3),  Callipteris  (1),  Cya- 
theites  (8),  Asterocarpus  (1),  Alethopteris  (1), 
Pecopteris  (6),  Taeniopteris  (1),  Dictyopteris(l). 

Selagines. 

Lepidodendron  (5),  Lepidophyllum  (7),  Di- 
strigophyllum  (1),  Lepidophloyos  (2),  Sigilla- 
ria  (10),  Stigmaria  (1). 

Calamariae. 

Calamites  (4),  Asterophyllites  (5),  Annula- 
ria  (2),  Sphenophyllum  (3). 

Goni  ferae. 

Cordaites  (5),  Antholites  (1),  Walchia  (1), 
Carpolithes  (4).  — 

Für  die  Vertheilung  dieser  Arten  im  Alpen- 
gebiet selbst  hat  der  Verf.  eine  nach  drei  Be- 
zirken:  Schweiz,   Savoyen  und  Dauphinee,  ein- 
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getheilte  Tabelle  (pag.  5  and  6)  entworfen, 
welche  ebensowenig  eines  Anszagee  fähig  ist  ah 
die  zweite  Tabelle  (pg.  9.  10)  aber  die  Verbrei- 
tung der  citierten  Arten  in  Enropa,  Asien  und 
Nordamerika.  Das  allgemeine  Qesetz,  daft  in 
den  früheren  Perioden  unserer  Erde  die  Ver- 
breitung der  Arten  eine  ungeheuer  weite  gewe- 
sen ist,  daß  erst  in  den  jüngsten  Perioden  die 
Abgrenzung  der  jetzt  exiBtierenden  natürlichen 
Florengebiete  stattgefunden  hat,  bestätigt  sich 
so  auch  für  die  SteinkohleuBora  der  Alpen,  wie 
aus  folgender  synoptischen  Tafel  (pag.  12}  der 
geographischen  Verbreitung  der  Steinkohlenpflan- 
zen  hervorgeht: 
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ßaS  die  Zahl  der  Bnßland  und  der  Schweiz 
gemeinsamen  Arten    eine  TerhältniBmäBig    ge- 
ringe ist,  schreibt  Verf.  der  im  ersteren  Lande 
wenig  entwickelten  Mächtigkeit  des  Mittelcarbc" 
zu,  während    das  Uutercarbon  dort  viel  wtäV 
verbreitet  ist.    »Daß  in  Spitzbergen  bei  77''N. ' 
noch    5  Arten    unseres   Gebietes  sich  viede 
finden,  während  wir  von  dort  bislang  erst  S 
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Arten  aus  dem  Mittelcarbon  kennen,  ist  in  hohem 
Grade  beächtenswerth.  Es  zeigt  dies  Vorkommen 
die  weite  Verbreitung  der  Steinkohlenpflanzen 
und  daß  dieselben  Arten  bis  weit  in  die  arcti- 
sche  Zone  hinaufreichen«.  Diese  fünf  durch 
ihre  weite  Verbreitung  ausgezeichneten  Arten 
sind  Lepidodendron  Stembergi  Brongn*  und  se- 
laginoides  Stb.,  Lepidophyllum  caricinum  Hr., 
endlich  Gordaites  borassifoiius  Stb.  und  princi- 
palis Gm.  Von  diesen  ist  nur  Lepidophyllum 
caricinum  in  den  zwischen  Spitzbergen  und  den 
Alpen  liegenden  Kohlengebieten  nicht  gefunden, 
während  die  übrigen  schon  als  durch  den  größ- 
ten Theil  Europas  und  durch  Nord-Amerika 
hindurch  verbreitete  Arten  bekannt  sind.  Auch 
finden  sich  alle  der  Schweiz  mit  Amerika  ge- 
meinsamen Arten  noch  anderwärts  in  Europa, 
während  das  übrige  Europa  nur  20  Arten  mit 
den  alpinen  Antbracitlagern  gemeinsam  hat, 
welche  nicht  auch  in  Amerika  gefunden  wären. 
»Es  beweist  dies  zur  Genüge,  daß  damals  die 
Flora  in  dem  ganzen  Steinkohlenlande  der  alten 
und  neuen  Welt  denselben  Character  hatte  und 
der  Grundstock  derselben  überall  sogar  aus  den- 
selben Arten  bestand  « . 

Nachdem  uns  der  Verf.  im  allgemeinen  Theile 
die  Resultate  seiner  mühsamen  Untersuchungen 
zu  einem  anschaulichen  Bilde  zusammengestellt 
hat,  läßt  er  von  pag.  14  an  im  speciellen  Theile 
die  nach  Familien  geordnete  Artenbeschreibung 
folgen,  deren  Disposition  er  Schimper's  Pa- 
leontologie  vegetale  zu  Grunde  legt.  Die  Fa- 
milien sowie  deren  Theile,  die  Gattungen  und 
Arten  sind  mit  lateinischen  Diagnosen  und  aus- 
führlichen Beschreibungen  nebst  Bemerkungen  in 
deutscher  Sprache  versehen.  —  Folgende  Einzel- 
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heiten  mögen   ans    der  Menge  ^hervorgehoben 
werden: 

Die  Klasse  der  Fi  lie  es  wird  nach  den  5 
Familien  Sphenopterideae,  Nearopterideae,  Pe- 
copterideae,  Taeniopterideae  und  Dictyopterideae 
beschrieben.  — 

Von  Neuropteris  flexuosa  Brongn. 
(pag.  20),  welche  die  häufigste  Pflanze  an  den 
meisten  Lokalitäten  der  Schweiz  und  des  Cha- 
mounix  ist,  hat  Verf.  zum  ersten  Male  einen 
(auf  Taf.  II.  Fig.  1  abgebildeten)  fructificieren- 
den  Wedel  entdeckt;  die  Früchte  stehen  in  ein- 
zelnen elliptischen  Soren  zu  4 — 6  an  jeder  Seite 
des  Nerven,  zwischen  diesem  und  dem  Rande; 
da  der  fructificierende  Wedel  den  sterilen  völlig 
gleichgestaltet  ist,  so  wird  die  Gattung  Neu- 
ropteris von  der  sonst  so  ähnlich  gestalteten 
Osmuuda  femer  gerückt.  — 

In  der  Familie  der  Pecopterideen  (pag. 
27)  adoptiert  Verf.  die  Eintheilung  des  Herrn 
Prof.  Weiß,  der  aus  der  nur  für  Pecopteris  selbst 
noch  unbekannten  Fructification  und  dem  Aus- 
laufen des  Medianus  die  4  Gattungen  Alethopte- 
ris^  Gyatheites,  Asterocarpus  und  Pecopteris  her- 
leitet. — 

Die  Gattung  Dictyopteris,  welche  wegen 
ihrer  »foliorum  nervatio  reticulata«  Bepräsentant 
einer  eigenen  Familie  geworden  ist,  bat  nur  in 
mehr  oder  weniger  unvollkommenen  Fragmenten 
aufgefunden  werden  können,  von  denen  doch 
einige  die  charakteristische  Nervatur  erkennbar 
zeigen  (Taf.  VII,  Fig.  9,  D.  neuropteroides 
Gutb.).  — 

In  der  Klasse  der  Selagines  tritt  wiede 
der  beklagenswerthe  Umstand  deutlich  hei 
daß  die  Eenntniß  der  hieher  gehörigen  Pflai 
noch  eine  zu  geringe  ist,  um  die  von  ihnen 
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gefundenen  Tbeile  in  richtiger  Weise  zu  combi- 
nieren.  So  fuhrt  Verf.  außer  den  Lepidodendren 
(pag.  38.  39)  auch  7  Arten  von  Lepidcphyllum 
auf,  obgleich  sie  nach  seiner  eigenen,  aber  nur 
als  sicher  vermutheten  Meinung  ausnahmslos  als 
Blätter  zu  Lepidodendron  und  Sigillaria  gehören, 
welche  einstweilen  unter  diesem  gemeinschaft- 
lichen Namen  zusammengefaßt  werden.  Wenn 
nun  hierin  der  Verf.  auch  nur  der  schon  be- 
stehenden Mode  folgt,  so  hat  er  doch  durch  die 
Aufstellung  einer  neuen  Gattung,  Distrigo- 
phyllum,  mit  der  Diagnose:  »Folia  rigida, 
linearia,  bicarinata«  die  Zahl  der  bei  erweiter- 
ter paläontographischer  Kenntniß  zu  streichen- 
den Gattungsnamen  augenscheinlich  vermehrt; 
denn  nach  den  Grundsätzen  der  descriptiven  Bo- 
tanik, welche  auch  für  die  fossilen  Pflanzen  in 
aller  Strenge  aufrecht  erhalten  werden  müssen, 
haben  mit  ganz  unvollkommener  Diagnose  pu- 
blicierte  Namen  kein  Recht  auf  Priorität.  Die 
Species  (D.  bicarinatum,  Taf.  XVII,  Fig.  10) 
weicht  allerdings  durch  den  Mangel  des  Media- 
nus von  den  Lepidophyllen  ab.  — 

Die  S  ti  gm ari  e  n  (pag.  43) ,  welche  auch 
noch  einstweilen  als  selbständige  Pflanzen  be- 
handelt werden  müssen,  hält  Verf.  für  die  Wur- 
zeln verschiedener  Gattungen  dieser  Klasse. 
»Denn  daß  unmöglich  alle  Stigmarien  zu  Sigil- 
laria gehören  können,  zeigt  die  Art  ihrer  Ver- 
breitung, indem  im  üntercarbon  die  Sigillarien 
äußerst  selten,  die  Stigmarien  aber  sehr  häufig 
sind«.  Vielleicht  gehören  sie  im  letzteren  Falle 
häufig  zu  den  Lepidodendren  (L.  Veltheimia- 
nuna).  — 

Von  der  Klasse  der  Galamariae  (pag.  44) 
ist  nur  die  Familie  der  Calamiteen  reichlich 
vertreten,    während    die    Equisetaceen    fehlen; 
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erstere  yertheilen  sich  anf  die  vier  nach  der 
Beschaffesheit  des  Stengels  nnd  der  Stellang 
der  Sporangien  zu  unterscheidenden  Gattungen 
Galamites,  Asteropbyllites,  Annularia  undSpheno- 
phyllum.  —  Einzelheiten  über  diese  Classe,  so- 
wie die  genaue  Beschreibung  der  interessanten 
Goniferen  haben  wir  noch  im  nächsten  Hefte  zu 
erwarten,  zu  dessen  baldiger  Vollendung  wir 
dem  berühmten  Verfasser  Glück  wünschen,  wie 
auch  der  Verlagshandlung  für  die  Herstellung 
der  22  Tafeln,  die  z.  Th.  durch  Qt)lddruck  den 
Glanz  der  durch  Talkglimmer  pseudomorphosir- 
ten  Pflanzenreste  anschaulich  machen,  die  vollste 
Anerkennung  gebührt.  Drude. 


Cruise  of  the  »Pandora«.  From  the  private 
Journal  kept  by  Allen  Young,  R.  N.  R., 
F.  E.  G.  S.,  F.  R.  A.  S.  etc.,  Commander  of  the 
Expedition  (London,  printed  by  William  Clowes 
and  Sons).  1876.  VIII  u.  90  S.  Oktav  m.  e. 
Karte  und  12  Photographien. 

The  Land  of  the  White  Bear :  being  a  short 
account  of  the  »Pandora's«  voyage  during  the 
summer  of  1875.  By  Lieut.  F.-G.  Innes-Lil- 
lingston,  R.  N.,  F.  R.  G.  S.  Portsmouth: 
J.  Griffin  and  Co.  London :  Simpkin,  Marshall 
and  Co.  1876.  IV  und  151  S.  Oktav  m.  e. 
Karte  und  6  Lithographien. 

Under  the  Northern  Lights.  By  J.  A.  Mp'^ 
G  a  h  a  n ,  Correspondent  of  the  New-  YorTc  Herali 
Author  of  Campaigning  on  the  Oxus,  and  tl 
Fall  of  Khiva.  With  illustrations  by  G.  J 
de  Wilde.  London:  Sampson  Low,  Marsto 
Searle  &  Rivington.     1876.    VHI  und    339 
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Oktav  m.  e.  Karte  und  vielen  Holzschnitten  im 
Text  und  in  Oktavbll. 

Durch  diese  drei  Schriften  hat  in  Verbindung 
mit  der  in  diesen  BU.  (Stück  32  d.  3.)  schon 
augezeigten  Berichterstattung  des  niederländi- 
schen Marineofficiers  Eoolemans  Beynen  die 
Arktische  Expedition  der  Pandora^  welche  der 
Befehlshaber  derselben  während  der  Ausrüstung 
ganz  unbeachtet  und  von  aller  Demonstration 
ganz  entfernt  zu  halten  bestrebt  gewesen,  eine 
so  ausführliche  und  vielseitige  Beschreibuug  er- 
halten, wie  keine  der  früheren  englischen  Ex- 
peditionen dieser  Art.  Und  darüber  kann  man 
sich,  glauben  wir,  nur  freuen,  nicht  allein  weil 
diese  ganz  von  Privaten  unternommene  und  ne- 
ben der  gleichzeitigen  Ausrüstung  der  großarti- 
gen Arktischen  Expedition  der  britischen  Re- 
gierung von  1875  auch  wirklich  ganz  unbeach- 
tet gebliebene  Beise  der  Pandora,  wie  schon  in 
der  angeführten  Anzeige  bemerkt,  doch  ein  sehr 
erhebliches  Interesse  darbietet,  sondern  vorzüg- 
lich auch  deshalb,  weil  diese  verschiedenen  Re- 
lationen über  eine  und  dieselbe  Reise  aus  der 
Feder  von  vier  Theilnehmern  an  derselben  dem 
Geographen,  für  den  Reisebeschreibungen  eine 
Hauptquelle  zur  Kunde  fremder  Länder  bilden, 
die  seltene  Gelegenheit  darbieten  die  Aussagen 
von  vier  gleich  competenten  und  von  einander 
unabhängigen  Berichterstattern  über  dieselben  Be- 
obachtungen und  Erlebnisse  mit  einander  zu  ver- 
gleichen und  dadurch  seinen  kritischen  Blick  zur 
Beurtheilung  desWerthes  von  Reisebeschreibun- 
gen für  die  geographische  Erkenntniß  des  durch- 
reisten Gebietes  zu  üben.  Diese  Vergleichung 
ist  in  diesem  Falle  um  so  interessanter,  weil 
die   vier  verschiedenen  Berichterstatter    dreien 
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verschiedenen  Nationen  angehören  und  deshalb 
in  ihrer  AuiGFassung  auch  nationale  Färbungen 
erkennen  lassen,  welche  der  Geograph  bei  Be- 
nutzung solcher  Zeugnisse  über  fremde  Länder 
als  Quelle  für  deren  wissenschaftliche  Kunde 
immer  ganz  besonders  in  Rechnung  bringen 
muB,  und  weil,  obgleich  drei  von  den  Bericht- 
erstattern Seeleute  von  Fach  sind,  jeder  der 
vier  Reiseberichte  doch  ganz  eigenartige  Zuge 
darbietet  und  alle  vier  nur,  was  allen  zum 
Ruhme  gereicht,  in  entschiedner  Wahrheitsliebe 
in  der  Berichterstattung,  im  lebhaften  Interesse 
für  das  Unternehmen  und  in  geübter  Beobach- 
tungsgabe übereinstimmen.  Aus  diesem  Grunde 
haben  wir  auch  dem  allgemeinen  Bericht  in 
dem  wir  a.  a.  0.  nach  der  Publication  des 
niederländischen  Seeoffiziers  die  Reise  skizziert 
haben,  aus  den  hier  vorliegenden  Schriften 
nichts  wesentlich  Neues  oder  Berichtigendes  hin- 
zuzufügen, wenn  wir  nicht  auf  Details  und 
Nebendinge  eingehen  wollten,  deren  Betrachtung 
hier  nicht  am  Orte  sein  würde.  Denn  so  inter- 
essant es  auch  sein  möchte,  die  vier  vorliegen- 
den zu  einem  allgemeinen  Gesammtberichte  zu 
verschmelzen,  so  würde  dadurch  doch  ein  neues 
Buch  entstehen  und  so  wünschenswerth  es  viel- 
leicht auch  für  das  größere  gebildete  Publicum 
gewesen  wäre,  wenn  die  vier  Reisegefährten  sich 
zu  einer  solchen  Arbeit  unter  der  Leitung  ihres 
vortreflFlichen  Oberbefehlshabers  vereinigt  hätten, 
so  muß  doch,  aus  den  angeführten  Gründen  der 
Seemann  und  der  Geograph,  der  in  Reisebe- 
schreibungen nicht  sowohl  eine  interessant 
Leetüre  als  positive  Belehrungen  sucht,  mit  die 
sen  in  gewisser  Hinsicht  allerdings  unvollkomm 
neren  und  einseitigen  Separatberichten  gerade  seil 
zufrieden  sein  und  wird  deshalb  auch  diese  fori 
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gesetzte  Befiprechung  der  über  die  Expedition 
der  Pandora  erschienenen  Schriften  sich  vor- 
nehmlich auf  die  Andeutung  ihrer  besonderen 
Eigenthümlichkeiten  zu  beschränken  haben. 

Das  Buch  des  Gapt.  Allen  Young  verspricht 
nach  seinem  Titel  nur  einen  Auszug  aus  seinem 
Privatjournal  und  ist  auch  nur  als  Manuscript 
(for  private  circulation)  gedruckt.  Man  würde 
jedoch  sehr  irren,  wenn  man  darnach  annähme, 
daß  dasselbe  bloß  einen  Auszug  aus  dem  Schiffs- 
journale, wie  sie  gewöhnlich  geführt  werden, 
brächte,  gleichsam  um  den  Patronen  dieser  libe- 
ral ausgestatteten  Privat-Expedition  Rechenschaft 
über  Ausführung  des  ihm  anvertrauten  Auftrags 
abzustatten.  Der  Ausdruck  »from  the  private 
Journal«  ist  vielmehr  so  zu  verstehen,  daß  wir 
hier  in  der  That  nur  von  dem  Capt.  Young  auf 
der  Beise  selbst  unmittelbar  gemachte  Aufzeich- 
nungen erhalten  ohne  spätere  üeberarbeituDg 
und  ohne  weitere  Ausführung  zu  einer  eigent- 
lichen Beisebeschreibung.  Und  das  erscheint 
uns  als  ein  großer  Vorzug  dieser  Mittheilungen. 
Denn  abgesehen  von  der  dadurch  bedingten 
Frische  derselben  erhalten  wir  so  auch  nur  das, 
was  den  Verf.  besonders  interessierte  und  ihm 
auch  für  sich  selbst  als  besonders  bemerkens- 
werth  erschien,  und  da  nun  der  Gapt.  Allen 
Young  einer  der  erfahrensten  Polarfahrer  ist 
und  auch  durch  seine  früheren  arktischen  Beisen 
sich  schon  als  vorzüglicher  Seemann  und  Beob- 
achter bewährt  hat,  so  müssen  seine  Aufzeich- 
nungen über  das  ihm  bemerkenswerth  Er- 
schienene auch  ganz  besonderen  Werth  haben 
sowohl  für  den  Seemann  und  insbesondere  den 
Polarfahrer,  wie  auch  für  den  Geographen,  und 
werden  diese  denn  auch  darin  bald  manches 
Neue  finden,  wie  z.  B.  an  geographischen  Orts- 


1462      Gott,  gel  Ans.  1876.  Stuck  46. 

bestimmnngen,  namentlich  an  der  Westküste  von 
Grönland,  die  auf  den  englischen  Admiralitäts- 
karten noch  vielfach  ungenau  niedergelegt  ist, 
an  meteorologischen  und  hydrographischen  Be- 
obachtungen und  insbesondere  an  Beobachtungen 
und  Darlegungen  über  Anhäufung,  Gestaltung 
und  Bewegung  der  Eismassen  in  den  von  ihm 
besuchten  Meerestheilen.  Außerdem  gewährt  aber 
das  Buch  auch  eine  allgemein  anziehende  Lee- 
türe, da  der  vielseitig  gebildete  und  namentlich 
auch  zoologisch  wohl  unterrichtete  Verf.  auch 
gerne  seine  Aufmerksamkeit  auf  nicht  spedell 
den  Seemann  interessierende  Erscheinungen  rich- 
tet und  darin  offenen  Sinn  für  Naturerscheinung 
gen  und  viel  Talent  zu  lebendiger  Darstellung 
der  empfangenen  und  auch  mehrfach  ein  tiefes 
Gemüth  bezeugenden  Eindrücke  bekundet;  und 
da  auch  die  dem  Buche  beigegebenen  an  Ort 
und  Stelle  aufgenommenen  Photographien  in  der 
That  sehr  werthvoUe  Dlustrationen  zu  den  Schil- 
derungen des  Verf.  bilden,  so  wird  mit  dem 
Unterzeichneten  ein  Jeder,  dem  in  liberaler 
Weise  diese  Publicationen  mitgetheilt  worden, 
dem  Verf.  für  diese  Veröffentlichung  aus  seinen 
Aufzeichnungen  warmen  Dank  sagen. 

Sind   nun  aber   das  Buch  des  Capt.  Young, 
wie  auch  der  an  den  niederländischen  Marine- 
minister erstattete  Bericht  des  Capt.  Koolemans 
Beynen   über   die  Expedition   der  Pandora   der 
Hauptsache  nach  vornehmlich  den  Seemann  und 
den   Geographen   interessierende    Reisejournale, 
so  bieten  die  Bücher  des  Capt.  Lillingston  r**'' 
des  Herrn  Mac  Gahan  eigentliche  Reisebeschi 
bungen  für  das  größere  Publikum  dar.     Be 
wollen,    wie  auch  schon  ihr  Titel  anzeigt,   d 
Leser  durch  die  Schilderung  ihrer  Reise-Erl 
nisse   und   Abenteuer    ein   Gemälde    der   A 
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tischen  Welt  gewähren,    und  beide  sind,   wenn 
auch  in   ihrer  Manier  sehr   verschieden,   auch 
wirklich»rwohl  gelungen.     Denn  beide  Verfasser 
bekunden  lebendigstes  Interesse  für  ihren  Gegen- 
stand,  offene  Augen  und  geübten  Sinn  für  die 
Beobachtung   und  tiefe  Empfänglichkeit  für  die 
großartigen  Natureindrücke  der  Arktischen  Welt, 
so  daß  man  ihnen   in  ihren  Erzählungen  gerne 
folgt.    Dabei  zeigen   aber  beide  Bücher   sowohl 
ihrem   Umfange   als   ihrer    ganzen   Anlage   und 
Ausfuhrung    nach   wieder    die   größten    Unter- 
schiede,   entsprechend   dem   sehr   verschiedenen 
Berufskreise    ihrer  Verf.   und   auch  nach  ihrer 
verschiedenartigen   Tendenz.    Hr.   Innes-Lil- 
lingston,  Lieutnant  in  der  Königlichen  Navy, 
trat   auf  den  Vorschlag   des  Capt.  Young,   ihn 
auf  seiner   Polarfahrt   zu   begleiten   und    dazu 
auch    den   damals   unter  ihm  dienenden   alten 
Shipmate   Young's    Harry  Toms    mitzubringen, 
aus  dem  Dienst  auf  der  Flotte,  um  die  zweite 
Oificierstelle   auf  der  Pandora,    zu  deren  Aus- 
rüstung  er  auch  einen  erheblichen  Beitrag   lie- 
ferte, zu  übernehmen.    Er  bekennt  niemals  den 
Versuch  ein  Buch  zu  schreiben  gemacht  zu  ha- 
ben und  bittet  die  vielen  in  seinem  Buche  ohne 
Zweifel  vorkommenden  Fehler  zu  übersehen  und 
dasselbe  nur  als  einen  »Record«  aus  einem  wäh- 
rend der  Reise  geführten  »rough  Journal«  anzu- 
sehen.   In  dem  Herrn  Mac  Gahan  haben  wir 
dagegen  einen  schon   durch  sein  bereits  in  4ter 
Auflage  erschienenes  Buch  über  Khiva  (Cam- 
paigning on  the  Oxus  etc.)  als  gewandten 
Reisebeschreiber  bekannten  Feuilletonisten,   der 
nun   im   Auftrage   und   auf  Kosten    des  Eigen- 
thümers   des    New- York   Herald,   Herrn   James 
Gordon   Bennet   die  Expedition   begleitete,    um 
darüber   für  dessen  Zeitung    eine   interessante 
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Reisebeschreibnng  za  machen,  während  der  Lient. 
Lillingston  nur  auf  die  Aufforderung  von  Freun- 
den sich  entschloß,  mit  seiner  ErzäUunjf  hervor- 
zutreten. Deshalb  möchte  Demjenigen,  dem  es 
nur  darum  zu  thun  ist,  zu  erfahren,  was  die 
fieisenden  während  der  vier  Monate  ihrer  Ab- 
wesenheit gesehen  und  gethan  haben,  das  Buch 
Lieut.  Lillingston's  besonders  zu  empfehlen  sein. 
Es  ist  ein  einfacher  Bericht  eines  schlichten 
aber  gebildeten  Seemanns  im  erzählenden  Tone 
über  eine  Reise,  die  des  Mittheilenswerthen  und 
Interessanten  viel  darbot,  eine  Reisebeschreibung, 
die  keinen  Anspruch  die  Wissenschaft  zu  be- 
reichem, aber  doch  auch  keine  Verstöße  gegen 
die  Wissenschaft  macht.  Die  spannendste  Epi- 
sode der  Reisebeschreibung,  die  Flucht  auf 
Leben  und  Tod  aus  dem  Peel's  Sund  bei  furcht- 
barem Schnee-  und  Hagelwetter  wird  nach  dem 
handschriftlichen  Tagebuch  des  Gapt.  Toung  mit- 
getheilt,  daß  der  Verf.  aber  fähig  ist,  selbst 
solche  furchtbare  Situationen  zu  schildern,  zeigt 
die  Schilderung  seiner  furchtbaren  Jagdpartie 
mit  der  kleinen  Dampf-Launch  von  der  Pandora 
aus  nach  den  Disco-Fjords  (S.  143). 

Weniger  einfach   und   anspruchslos  ist  nun 
allerdings  das  Buch  des  amerikanischen  Zeitungs- 
correspondenten.     Nach   der  Vorrede  will  der 
Verf.  zwar  nur  ein  Paar  Bilder  der  angenehmen 
Seite  des  Arktischen  Lebens  geben,  hastig  auf 
einer  Reise  skizzierte  Gemälde,  welche  nur  durch 
ihre   Energie    (dash)   und    Schnelligkeit   merk- 
würdig gewesen.     Doch    greift   der    Verf.  we'* 
über   dies   Ziel   hinaus,    indem  er   namentlic 
auch  die  früheren  Arktischen  Expeditionen  her 
beizieht,   um  den  Leser  in  die  Arktische  We 
einzuführen   und  mit  ihrer  allmählidien  Erfoi 
schung  bekannt  zu  machen.   Und  dies  geschiel 
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denn  auch  mit  bo  viel  Sachkunde  und  so  grofiem 
Darstellungstalent,  daß  ein  Jeder  diese  Partieen 
des  Buchs  auch  nach  den  in  diesen  BU.  wieder- 
holt erwähnten  meisterhaften  Arbeiten  des  Hrn. 
Clements  R.  Markham  gerne  lesen  wird.  Ueberdies 
bekundet  Hr.  Mac  Gahan  aber  auch  ein  seltenes 
Talent  sich  in  allen  Lagen  und  insbesondere  auch 
in  der  ihm  auf  der  Pandora  eingeräumten  auch 
zu  Seemannsdiensten  Gelegenheit  darbietenden 
Stellung  zu  orientieren  und  zeigt  sich  darin  als 
ein  würdiger  Nachfolger  seines  Landsmanns 
Stanley,  der  ebenfalls  von  dem  Hrn.  Bennett  als 
Reporter  für  seine  Zeitung  nach  Afrika  gesandt 
wurde,  um  den  verschollenen  Livingstone  aufzu- 
suchen, es  koste  was  es  wolle,  und  dieses  Auf- 
trags in  so  bewunderungswürdiger  Weise  sich 
entledigt  hat^  daß  mit  seinem  darüber  zunächst 
auch  für  das  Feuilleton  des  New-York  Herald 
geschriebenen  Bericht  gewissermaßen  eine  neue 
Art  der  Entdeckungsreisen  und  der  Beiselittera- 
tur  inauguriert  worden,  welche,  obwohl  eigent- 
lich feuilletonistischer  Natur  und  manchmal  so- 
gar etwas  an  den  famosen,  übrigens  für  die  Ver- 
einigten Staaten  ganz  nationalen  Barnum  er- 
innernd, fortan  auch  von  dem  Geographen  für 
seine  besonderen  Studien  nicht  unbeachtet  wird 
bleiben  dürfen.  Zwar  enthält  das  Buch  des 
Hm.  McGahan  auch  nicht  wenige  Capitel,  welche 
nur  in  sehr  losem  Zusammenhange  mit  der 
Pandora-Reise  stehen.  Sie  bilden  aber  dessen- 
ungeachtet für  das  größere  gebildete  Publikum 
eine  wirkliche  Bereicherung  seiner  Reisebeschrei- 
bung und  werden  auch  von  dem  Geographen 
und  dem  Seemann,  obgleich  sie  für  diese 
eigentlich  Neues  nicht  bringen,  mit  Vergnügen 
gelesen  werden,  weil  der  Verf.  sich  überall  als 
fleißigen  und  sinnigen  und  auch  durch  gründ- 
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liehe  Vorstudien  wohl  vorbereiteten  Beobachter 
zeigt,  der  auch  die  geographischen  Verhältnisse 
in  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  erkennen,  sie  in 
ihren  innigsten  Beziehungen  zum  Menschen  und 
dessen  Wohl  und  Wehe  mit  tiefem  Gemüth  zu 
erfassen  und  überall  die  empfangenen  Eindrücke 
zu  vortrefflich  ausgeführten  Bildern  zu  gestal- 
ten weiß,  ohne  darüber  eine  Hauptaufgabe  des 
Specialreporters  einer  großen  Zeitung,  nämlich 
die  lebendige  und  fesselnde  Schilderung  des  eben 
so  eigenartigen  wie  mühe-  und  abenteuerreichen 
Tagewerks  der  kleinen  auf  der  Pandora  ver- 
einigten Gesellschaft  von  Polarfahrern  zu  sehr 
aus  den  Augen  zu  verlieren.  Solche  Capitel 
sind  z.  B.  Cap.  XVIII  A  Capstan  Song,  ein 
meisterhaft  ausgeführtes  Bild  aus  der  Seemanns- 
welt, welches  dem  Unterzeichneten  auf  das  leb- 
hafteste eine  vor  vielen  Jahren,  freilich  unter 
tfopischer  Breite,  selbst  erlebte  Situation  ver- 
gegenwärtigt hat,  Capp.  XX  und  XXI  The  Land 
of  Desolation  und  A  Night  in  Peel  Strait  und 
Capp.  XXV  und  XXVI  Young's  Sledge  Journeys 
und  The  Last  Man,  —  Sehr  anziehend  sind  auch 
Capp.  IX  und  X,  The  Eskimos  und  Eskimo 
Litterature,  in  welchen  der  Verf.  zwar  haupt- 
sächlich nur  nach  dem  Engländer  Dr.  J.  Simpson 
und  dem  Dänen  Dr.  H.  Hink  und  merkwürdiger 
Weise  ohne  die  vortrefflichen  Nachrichten  sei- 
neis Landsmanns  Capt.  Hall  (Life  with  the  Es- 
kimaux  etc.  London  1864)  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
die  Eskimos  nach  ihren  Sagen  und  Legenden 
in  sehr  lebendiger  und  liebenswürdiger  Weise 
schildert,  und  besonders  interessant  sind  für 
uns  die  Mittheilungen  in  Cap.  XI  über  den 
Eskimo-Dolmetscher  Joe  gewesen,  der  den  mit 
den  Nordpolexpeditionen  Bekannten  schon  als 
treuer    und   höchst    werthvoller   Gefährte    des 
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Gapt.  Hall  auf  seinen  beiden  Arktischen  Ex- 
peditionen hat  lieb  gewinnen  lassen  müssen  und 
über  den  wir  jede  Nachricht  in  den  übrigen  Be-» 
richten  über  die  Pandora- Expedition  ungern 
vermißt  haben.  Nur  Capt.  Beynen  giebt  eine 
ganz  kurze  Notiz  über  ihn,  nennt  ihn  aber  auch 
nicht  einmal  mit  seinem  wirklichen  Namen  Jo- 
seph Eberbing*).    Anzuerkennen  ist  auch  die 

*)  Hr.  Mao  Gahan,  nacb  welchem  es  vornehmlich 
auch  der  Trene,  der  Aasdaner  and  der  Geschicklichkeit 
dieses  Eskimo's  zu  verdanken  ist,  daß  der  von  dem 
Schiffe  getrennte  und  nach  mehr  als  achtmonatlichem 
Treiben  auf  einem  Eisfelde  von  dem  Walfiscbjäger  »Tijgress« 
Capt.  Bartles  aus  St.  John's  aufgenommene  Theil  der 
Besatzung  der  Polaris  nicht  zu  Grunde  gegangen  ist,  hat 
die  Unterhaltung  mit  Joe  auch  zu  Erkundigungen  nach 
den  Vorgängen  auf  der  Polarisezpedition  benutzt,  über 
deren  Organisation  er  ein  sehr  hartes  Urtheil  fallt,  wel- 
ches aber  uns  um  so  beachtenswerther  scheint,  als  Hr. 
McGahan  sich  sonst  immer  als  ein  besonnerer,  unbefan- 
gener und  milder  Beurtheiler  zeigt  und  insbesondere  über 
die  Ausrüstung  und  Führung  der  Pandora  so  wie  über 
ihre  Besatzung  ohne  Ausnahme  sich  in  hohem  Grade  an- 
erkennend und  lobend  äußert,  was  uns  um  so  mehr  ins 
Gewicht  zu  fallen  scheint,  als  ein  weniger  günstiges  Ur- 
theil über  diese  englische  Expedition,  ja  vielleicht  sogar 
eine  Würze  durch  ein  paar  malitiöse  Anecdoten  über 
seine  englischen  Reisegefährten  den  Bericht  eines  ame- 
rikanischen Zeitungscorrespondenten  wohl  nicht  weniger 
interessant  für  sein  Publicum  gemacht  haben  würde. 
Auch  müssen  wir  bekennen,  daß  die  von  dem  amerika- 
nischen Marine -Departement  veröffentlichte  amtliche 
Untersuchung  über  das  Mißgeschick  der  Polans-Expedi- 
tion  (Report  to  the  President  of  the  United  States  of 
the  Action  of  the  Navy  Department  in  the  matter  of  the 
disaster  of  the  Un.  St.  Exploring  Expedition  toward  the 
North  Pole  etc.  Washington  1873.  8.)  uns  für  das  Ur- 
theil des  Hm.  McGahan  zu  sprechen  scheint  und  uns 
auch  den  wenig  günstigen  Eindruck  ins  Gedächtniß  zu- 
rückgerufen hat,  den  wir  schon  vor  langer  Zeit  durch 
den  Bericht  des  Oberbefehlshabers  der  United  States  Ex- 
ploring Expedition  during  the  years   1838—1842    (by 
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Sorgfalt,  welche  Hr.  McGahan  auf  die  Ortho- 
graphie der  geographischen  Namen  wendet,  so 
daß  er  allein  auch  die  Gary-Inseln  richtig  be- 
nennt (nicht  Carey- Islands,  wie  irrig  immer  bei 
den  Gapitänen  Beynen  und  Lillingston  und  auch 
auf  den  Karten  und  selbst  auf  der  der  von  uns 
S.  577  angezeigten  officiellen  Publication  über 
die  Ausrüstung  der  englischen  Arktischen  Ex- 
pedition von  1875  beigegebenen;  vgl.  über  diese 
Inseln  Capt.  Young  S.  29).  Und  da  Hr.  McGahan 
uns  auch  überhaupt  auf  liebenswürdige  Weise 
mit  seinen  Reisegefährten  bekannt  macht  und 
wir  erst  durch  ihn  ein  anschauliches  und  zwar 
sehr  erquickliches  Bild  von  dem  Zusammenleben 
der  kleinen  aus  sehr  verschiedenen  Elementen 
zusammengesetzten  und  doch  zur  innigsten  Ge- 
nossen5chaft  verbundenen  Gesellschaft  von  Polar- 
fahrern auf  der  »Pandora«  erhalten,  so  müssen 
wir  schließlich  noch  bezeugen,  daß  wir  sein 
Buch,  welches  wir  nicht  ohne  ein  ungünstiges 
Vorurtheil  in  die  Hand  genommen,  mit  immer 
steigendem  Interesse  gelesen  haben  und  nur 
wünschen  können,  daß  dasselbe,  als  Muster  einer 
interessanten  und  belehrenden  Reisebeschreibung 
für   das   gebildete  Publicum   durch    eine    gate 

Charles  Wilkes  U.  S.  N.,  Commander  of  the  Expedition), 
durch   welche   die  Nordamerikaner   das   glänzende  Zeit- 
alter der  Südsee-Expeditionen  der  Engländer  unter  dem 
Hause  Hannover  erneuern  zu  wollen   schienen,   von   der 
Durchführung    dieser    großartig    geplanten     nationalen 
Unternehmung  empfangen  haben  und  in  unserer  Anzeige 
des  darüber  im  J.  1854  in  5  Quartbänden  und  mit  eir'^**» 
Atlas  zu  Philadelphia  erschienenen  Werks  (in  diesen 
1845  S.  850)  bei  aller  Anerkennung  des  reichen  Inl 
dieses  officiellen  Berichts  über  die  erste  große   von 
Vereinigten  Staaten  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  : 
gerüstete  See-Expedition  doch  auch  zum  Ausdruck  b 
gen  mußten. 
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detitscfad  Bearbeitung  auch  in  Deutschland  Ver^ 
breitüng  finde,  zumal  wenn  der  deutsche  Bear- 
beiter auch  die  Reiseberichte  der  Capitäne  Young, 
Koolemans  Beynen  und  Lillingston  berücksich- 
tigt und  daraus  Auszüge  dem  Appendix  einver- 
leiben würde,  welchen  Hr.  McGahan  ebenso  wie 
Capt.  Young  und  Capt.  Lillingston  ihren  Beise- 
berichten  hinzugefügt  hat.  Diese  Anhänge 
enthalten  eine  größere  oder  geringere  Anzahl 
von  auf  die  Pandora-Expedition  sich  beziehen- 
den Details  und  Correspondenzen,  unter  welchen 
der  von  Hr.  McGahan  mitgetheilte  ausführlichere 
Bericht  des  Capt.  Young  an  Hrn.  Bennett  über 
den  Ausfall  der  Expedition  vom  26.  Oct.  1875, 
in  welchem  auch  des  Antheils  des  Hrn.  McGahan 
an  den  Arbeiten  derselben  mit  großer  Aner- 
kennung gedacht  wird,  besonders  interessant  ist. 

Die  »Pandora«  hat  in  diesem  Jahre  aber- 
mals unter  dem  Commando  des  Capt.  Allen 
Young  und  in  Begleitung  des  Capt.  Koolmans 
Beynen  eine  arktische  Kreuzfahrt  unternommen, 
um  wie  auch  schon  in  diesen  BU.  (S.  1310)  be- 
richtet worden,  im  Auftrage  der  britischen  Ee- 
gierung  nach  neuen  Nachrichten  von  der  Arkti- 
schen Expedition  von  1875  zu  forschen.  Sie  ist 
dazu  am  3.  Juni  von  Plymouth  ausgelaufen  und 
wurde  gegen  Ende  dieses  Monates  (October)  von 
Tag  zu  Tag  mit  großer  Spannung  zurücker- 
wartet, als  plötzlich  und  wohl  meistentheils  un- 
erwartet am  28.  die  telegraphische  Nachricht 
aus  Valentia  (Irland)  in  England  eintraf,  daß 
die   Nares'sche   Expedition    zurückgekehrt    sei. 

Beide  Schiffe  sind  in  Portsmouth  einige  Tage 
darauf  glücklich  eingetroflen,  von  wo  sie  am 
29.  Mai  1875  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung 
ausgegangen  waren.  Nach  dem  bis  jetzt  über 
ihre  Reise  veröffentlichtem  Berichte  (im  Qeogr. 
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Magajsine,  November  1876,  ausweichen!  bier  die 
Mittheilung  einiger  der  Hauptresnltate  dieser 
auch  in  diesen  BIL  eingehender  besprochenen  Ex- 
pedition wohl  noch  gestattet  sein  mag)  ist  die 
Expedition,  mittels  Schlitten,  weiter  gegen  Nor- 
den vorgedrungen  als  bisher  irgend  ein  mensch- 
liches Wesen,  nämlich  bis  unter  83®  20'  N.  Br. 
(83®  20'  26"  nach  einer  guten  Beobachtung)  d.  L 
35  Seemeilen  nördlicher  als  Parry,  der  am  23.  Juli 
1827  ebenfalls  mit  Schlitten  bis  zu  der  seitdem 
nicht  wieder  erreichten  Breite  *von  82®  45'  ge- 
langt war.  Ebenso  ist  eins  der  Schiffe  nördli- 
cher gewesen  als  irgend  ein  anderes.  Der  »Alertc 
ist  bis  unter  82®  28'  N.  vorgedrungen,  während 
die  von  der  »Polaris«  erreichte  nördlichste  Breite 
zu  82®  28'  angegeben  wird,  von  der  sie  aber  in 
Wirklichkeit  noch  einige  Seemeilen  entfernt  ge- 
blieben sein  soll,  und  das  bis  dahin  am  weite- 
sten gekommene  Schiff,  nämlich  das  des  bekann- 
ten Walfischjägers,  Capt.  Scoresby  im  Mai  1806 
nur  81®  30'  N.  erreicht  hat.  Der  Alert  hat  auch 
nördlicher  überwintert  als  irgend  eine  andere 
Mannschaft.  Das  Winterquartier  der  Polaris  lag 
unter  81®  38'  N. ,  wogegen  der  »Alert«  unter 
82®  27'  N.  überwinterte,  dort  aber  auch  die  in- 
tensiveste  arktische  Kälte  erfahren  hat,  die  je 
beobachtet  worden,  indem  das  Thermometer  drei- 
zehn Tage  hintereinander  59®  unter  Null  ( —  40®,4  B. 
zeigte  und  einmal  sogar  bis  auf  74®  (—  47®,i  B.) 
sank.  Größere  Schlittenexpeditionen  wurden  sechs 
unternommen,  davon  5  von  der  dazu  von  der 
»Discovery«  verstärkten  Mannschaft  des  »Alertc. 
nämlich  1)  im  September  und  October  1875  un 
Anführung  von  Commander  Markham,  w( 
bereits  über  die  bis  dahin  von  Parry  erreic 
äußerste  Nordgrenze,  nämlich  bis  82®  48'  ' 
gedrungen  wurde,   2)   im  März  1876  zur 
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öflfnung  der  Communication  mit  der  unter  81^44' 
in  einer  zum  Winterquartier  vortrefflich  geeigne- 
ten Position  untergebrachten  »Discovery«.  Auf 
dieser  Expedition  erfroren  dem  Eskimo-DoU- 
metscher  Neil  Petersen  beide  Füße,  so  daß  sie 
amputiert  werden  mußten,  in  Folge  wovon  der- 
selbe nach  zweimonatlichem  Leiden  starb,  und 
3 — 6,  die  drei  gleichzeitig  am  3.  April  vom 
Alert  ausgehenden  Hauptschlittenexpedition, 
welche  bis  Cap.  Joseph  Henry  (70  Miles  weit) 
zusammenblieben,  von  wo  die  eine  nach  dem 
Schiffe  zurückkehrte,  nachdem  sie  die  übrigen 
Schlitten  verproviantiert  hatte.  Von  den  beiden 
andern  Expeditionen,  drang  die  eine,  auf  70  Tage 
ausgerüstet  und  aus  15  Personen  mit  zwei  Schlitten  be- 
stehend,  unter  Commander  Markham  und  Lieutnant  Parr 
vom  Cap  Joseph  Harry  an  direct  nordwärts  auf  dem 
Folareise  vor  und  kam  am  14.  Juni  zum  »Alert«  zurück, 
nachdem  sie  unter  furchtbaren  Anstrengungen  auf  dem 
mit  fast  ununterbrochenen  kaum  zu  übersteigenden  Eis« 
bergen  bedeckten  Packeise  bis  unter  83^  20'  N.  B.  vor- 
gedrungen war,  wo  auch  noch  eine  Lothang  durch 
eine  Spalte  im  Eise  hatte  ausgeführt  werden  können,  die 
eine  Tiefe  von  72  Faden  ergab.  Von  den  15  Mann  dieser 
Expedition  unterlag  einer  dem  Scorbut,  der  schon  am  10. 
Tage  unter  der  Mannschaft  ausgebrochen  war,  und  von  den 
übrigen  waren,  außer  Capt.  Parr,  der  bei  der  Eückkunft 
nach  Cap.  Joseph  Henry  am  5.  Jani,  zu  FuB  sich  nach 
dem  Schiffe  aufgemacht  hatte,  um  der  Expedition  Hülfe 
entgegenzuschicken  und  der  diese  Tour  in  23  Stunden 
ausgeführt  hat,  nur  noch  der  Commander  und  drei  Mann 
im  Stande  an  dem  Schlepptau  der  Schlitten  zu  arbeiten, 
elf  mußten  auf  den  Schlitten  bis  ans  Schiff  gebracht  wer- 
den. Gleichzeitig  mit  dieser  Expedition  ging  Lieutenant 
Aldrich  von  Cap  Joseph  Henry  aus,  um  von  da  an  die 
Küste  gegen  W.  zu  verfolgen.  Sie  wurde  ebenfalls  vom 
Scorbut  überfallen,  hatte  jedoch  keinen  Verlust  an  Men- 
schen, obgleich  sie  länger  noch  als  die  unter  Com. 
Markham  ausblieb  und  in  ebenso  erschöpftem  Zustande 
zurückkehrte  wie  diese.  Als  wichtiges  geographisches 
Ergebniß  dieser  Expedition  ist  anzuführen,  daß  das  nörd« 
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liebste  Land  an  dieser  Koste,  welches  den  Kftmen  Cftp 
Colombia  erhielt,  bis  unter  88^  7'  N.  hervortritt,  and  daß 
von  da  an  die  Küste  gegen  W.  z.  S.  läall  nnd  anf  eine 
StredLO  von  220  Mües  bis  nnter  82<>  10'  N.  nnd  86"»  SO'  W. 
aufgenommen  wurde. 

Die  Hauptexpedition  von  der  »Discovery«  aus  war 
unter  dem  Commando  des  Lieutenant  Beaumont  nach 
der  Nordküste  von  Grönland  gerichtet,  welche  bis  unter 
S2^  54'  und  48<>  83'  W.  verfolgt  wurde,  wo  das  Land 
die  Richtung  gegen  S.  nach  dem  Cap  Bismarck  zu  neh- 
men anfing.  Diese  Expedition  gerieth  auf  der  Rückreise 
in  große  Noth,  der  auch  zwei  Mann  unterlagen  und 
wäre  wohl  ganz  verloren  gewesen,  wenn  ihr  nicht  zwei 
Offiziere  zur  Hülfe  entgegengekommen  wären,  bei  deren 
Ankunft  die  Mannschaft  so  erschöpft  war,  das  die  drei 
Offiziere  allein  im  Stande  waren,  die  Schlitten  weiter  zu 
fuhren. 

Da  durch  die,  man  muß  wohl  sagen,  frühzeitige 
Rückkehr  dieser  auf  viel  längere  Zeit  ausgerüstete  Noid- 
polexpedition  in  England,  wo  man  gegenwärtig  dieselbe 
nicht  allein  als  heldenmüthig  durchgeführt,  sondern  auch 
als  überaus  erfolgreich  ausgefallen  betrachtet,  das  allge- 
meine Interesse  an  dieser  nationalen  Unternehmung  eher 
noch  gesteigert  als  vermindert  worden  ist,  so  ist  wohl 
zu  erwarten,  daß  die  britische  Admiralität  alsbald  die 
vollständige  Publication  nicht  allein  des  allgemeinen  Be- 
richtes des  Capt.  Nares,  sondern  auch  derjenigen  des 
Commanders  Markham  und  der  Lieutenants  Aldrich  und 
Beaumont  über  die  von  ihnen  geführten  Schlittenexpedi- 
tionen veranlassen  wird.  Wir  dürfen  also  einer  neuen 
sehr  interessanten  und  wichtigen  Bereicherung  derLitte- 
ratur  der  Nordpolexpeditionen  entgegensehen.  Wünschens- 
werth  bleibt  darnach  aber  doch  auch,  daß  darüber  die 
neue  Folarfahrt  der  »Pandora«  nicht  ganz  in  den  Hinter- 
grund gestellt  werden  möge.  Denn  wenn  dieselbe  durch 
die  diesjährige  Rückkehr  der  Nares'schen  Expedition, 
welche,  nach  einer  anderen  Nachricht,  die  Pandora  am 
9.  Sept.  im  S.  des  Smith-Sundes  getroffen  hat,  auch  ge- 
wissermaßen gegenstandslos  geworden  ist,  so  hat  "'"^ 
doch  unter  einem  Führer  wie  Capt.  Allen  Young  ohj 
Zweifel  sich  noch  anderen  Untersuchungen  zugewend 
und  Beobachtungen  gesammelt,  über  welche  ein  Beric 
auch  fär  die  geographische  Wissenschaft  erwünscht  sc 
pmß. Wapp&us. 
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W.  Froehner:  Los  Musees  de  France. 
Becueil  de  monuments  antiques.  Paris.  J.  Koth- 
Schild,  1873.  76  S.  Text  und  40  Tafeln  in 
Großfolio  nebst  einigen  Abbildungen  im  Texte. 

Ein  Werk,  für  welches  wir  nicht  bloß  dem 
Verfasser,  sondern  auch  dem  Verleger  zu  großem 
Danke  verpflichtet  sind,  mit  trefilich  ausgeführ- 
ten Abbildungen  und  hinsichtlich  der  ausführ- 
licheren Erklärungen,  welche  es  bringt,  so  durch- 
aus auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehend, 
daß  man  bedauern  muß,  ähnliche  nicht  durch- 
weg für  alle  Tafeln  erhalten  zu  haben.  Mit 
eingehenden  Besprechungen  sind  nur  bedacht 
Taf.  1—8,  10—16  (mit  Ausnahme  von  Taf.  13, 
n.  3),  21—22.  Die  übrigen  Abbildungen  wer- 
den in  der  table  des  matieres  am  Schlüsse  des 
Textes  mehr  oder  minder  kurz  erläutert.  Offen- 
bar ist  das  Werk  nicht  so  ausgeführt,  wie  es 
ursprünglich  angelegt  war.  Aber  auch  so  wird 
man  sich  nur  darüber  freuen,  daß  die  Abbildun- 
gen, für  welche  kein  ausführlicher  Text  gegeben 
werden  konnte,   mitgetheilt   sind.     Finden   sich 
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doch    unter  ihnen   mehrere,   die  besonders  gut 
ausgeführt    sind   und  wichtige  Werke  betrefiPen. 

Die  abgebildeten  Werke  (welche  verschiede- 
nen Gattungen  der  Eunstübung  angehören  und 
in  lehrreicher  Weise  mehrfach  so  ausgewählt  und 
zusammengestellt 'sind,  daß  dadurch  eineUeber- 
sieht  nach  den  besonderen  Arten  gegeben  wird) 
sind  keinesweges  alle  Inedita.  Sieben  Tafeln 
findet  man  schon  in  dem  Choix  de  Yases  Grecs 
inedits  de  la  collection  de  Son  Altesse  Imperiale 
le  prince  Napoleon,  publies  par  W.  Fröhner, 
Paris  1867.  Die  Wiederherausgabe  ist  um  so 
erwünschter,  als  der  größte  Theil  der  Exemplare 
dieses  überall  nicht  für  den  Buchhandel  be- 
stimmten Werkes  durch  den  Brand  des  Palais 
Royal  in  der  Nacht  vom  dreiundzwanzigsten  auf 
den  vierundzwanzigsten  Mai  des  Jahrs  1871  ver- 
nichtet ist.  Die  Abbildungen  der  übrigen  schon 
von  Anderen  herausgegebenen  Werke  ragen  über 
die  früheren  Abbildungen  dieser  meist  so  hervor, 
daß  ihre  Mittheilung  als  wahrer  Gewinn  erscheint. 

Wir  wollen  schließlich,  ehe  wir  auf  das  Ein- 
zelne eingehen,   nicht  verschweigen,    daß    der 
Haupttitel  auf  das  Werk,   wie  es  vorliegt,  nicht 
eigentlich   paßt.     Es   handelt  sich  ja   nur  um 
einzelne  Stücke  aus  einigen  Sammlungen  Frank- 
reichs, öffentlichen  und  privaten.  Zwei  Werke  be- 
fanden sich  früher  in  Frankreich ;  das  eine  existiert 
jetzt  überall  nicht  mehr  (Taf.  23),  das  andere 
ist  nach  Belgien  gewandert  (Taf.  21 — 22).   Zwei 
andere,  jetzt  verschollene,  Werke  können   nur 
insofern    einem    Französischen    Museum    zuge- 
schrieben  werden,    als   Zeichnungen   davon 
einem  solchen,  dem  des  Louvre,  aufbewahrt  we 
den   (die  aaf  S.  27  fg.  besprochenen   und  abgi 
bildeten,    auf  den   Jupiter   Dolichenus    bezüg 
liehen). 
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Taf.  1  und  2  enthalten  die  Bronzebüsten  des 
Augustus  und  der  Livia  von  Neuilly-le-R^al, 
welche  im  Jahre  1868  zu  dem  Preise  von  30,000 
Francs  für  das  Musee  Napoleon  III.  erworben 
sind.  Die  eingehende  Besprechung  dieser  in  mehr- 
facher Hinsicht  interessanten  Werke  ist  sehr 
belehrend  und  überzeugend. 

Taf.  3  bringt  eine  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  der  Provence  stammende  Terracotta- 
yase  des  Museums  von  Saint-Germain,  von  der 
Form,  auf  welche  man  früher  den  Namen  Xdyv- 
pog,  lagona  bezog,  mit  Reliefs  auf  den  beiden 
flachen  Seiten.  Auf  der  einen  Seite  ist  der 
Wettstreit  zwischen  Apollo  und  Marsyas,  auf 
der  anderen  ein  Wetttrinkkampf  zwischen  Bac- 
chus und  Hercules  dargestellt.  Dort  sind  die 
beiden  Wettkämpfer  als  Hauptpersonen  in  größe- 
ren Dimensionen  als  die  übrigen  Figuren  und 
in  der  Mitte  der  Composition  dargestellt.  Apollo 
mit  dem  Nimbus  (als  Sonnengott,  denn  Hrn. 
Fröhner's  Meinung,  daß  der  »nimbe  caracterise 
sa  double  qualite  de  dieu  et  d'acteur  principal 
dudrame«,  ist  sicherlich  nicht  zu  billigen),  nur 
mit  einem  Mantel,  der  den  oberen  Theil  des 
Körpers  und  zum  Theil  auch  die  Beine  freiläßt, 
angethan^  sitzt,  indem  er  das  große  oblong- 
viereckige  Saiteninstrument  im  linken  Arme  hält 
und  den  rechten  Arm  mit  dem  in  der  Hand  ge- 
haltenen Plektron  nach  Marsyas  hin,  auf  welchen 
auch  sein  Gesicht  gerichtet  ist,  ausstreckt.  Die- 
ser, welcher  ohne  alle  Bekleidung  ist,  steht  mit 
ausgestreckten  Beinen  und  zurückgeworfenem 
Kopfe  da  und  bläst  auf  den  mit  beiden  Händen 
in  die  Höhe  gehaltenen  clarinettenartigen  mit 
Klappen  versehenen  Flöten  (vgl.  für  die  beiden 
letzteren  Umstände  den  Flötenbläser  auf  dem 
Cyrenäischen  Wandgemälde  in  den  Denkm.  des 
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Bähnenwesens  Taf.  XIII,  n.  2  im  oberen  Strei- 
fen). Hinter  den  Wettstreiten!  gewahrt  man  in 
kleineren  übereinander  dargestellten  Figuren  die 
Personen,  welche  zu  ihrer  Partei  gehören,  hin- 
ter Apollo  zunächst  ein  vollständig  bekleidetes 
Weib,  dann  Mercurius  und  über  ihm  Diana,  hin- 
ter Marsyas,  jenem  Weibe  gegenübersitzend, 
Cybele,  dann,  stehend,  Minerva  und  hinter  ihr 
ein  bekleidetes  Weib,  dessen  rechter  Arm  und 
rechtes  Bein  entblößt  sind  —  der  linke  Arm 
und  das  linke  Bein  kommen  nicht  zum  Vorschein 
— ,  und  oberhalb  dieses  Weibes  ein  männliches, 
nur  dem  nackten  Obertheile  nach  sichtbares  We- 
sen, welches  den  linken  Arm  mit  bewundernder 
Theilnahme  emporhebt.  Dieses  bezeichnet  Hr. 
Fröhner  als  Satyr,  vermuthlich  mit  Recht,  denn 
für  Olympos,  an  welchen  man  etwa  auch  den- 
ken könnte,  paßt  die  Geberde  wohl  nicht  so 
gut.  Freilich  gewahrt  man  Nichts  von  einem 
Satyrohre;  aber  das  findet  sich  auch  bei  der 
kaum  anders  zu  beziehenden  Figur  auf  der  Re- 
liefvase von  Armento  in  der  Arch.  Ztg.  1869, 
Taf.  18.  Hinsichtlich  des  Weibes  hinter  Minerva 
läßt  Hr.  Fr.  die  Wahl  zwischen  Juno  und  Venus 
frei,  entscheidet  sich  aber  für  letztere  wegen 
Anwesenheit  der  beiden  nachher  zu  erwähnen- 
den Amoren.  An  Juno  darf  unseres  Erachtens 
nicht  wohl  gedacht  werden.  Der  Hinweis  auf 
die  von  der  betreffenden  Figur  weit  entfernten 
Amoren  hat  wenig  Ueberzeugendes.  Wenn  aber 
der  Gedanke  an  Juno  zurückzuweisen  ist,  so 
bleibt  nur  Venus  übrig,  die  um  so  sicher^«* 
steht,  als.  sie  sehr  wohl  zu  dei'  Partei  des  Ma 
syas  paßt  und  als  zu  derselben  gehörend  meh 
fach  in  den  Darstellungen  des  Wettstreites  voi 
kommt,  vgl.  Michaelis  »Die  Verurtheilung  di 
Marsyas  auf  einer  Vase  von  Ruvo«,   Greifs wa 
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1864,  S.  13  fg.,  und  in   der  Arch.  Ztg.  a.  a.  0. 
S.  46,  Anna.  27.    Größere   Schwierigkeit   macht 
die  Erklärung  des  der  Cybele  gegenüber  sitzen- 
den Weibes  von   der  Partei  des  Apollo.     Die- 
ses ist  vollständig  bekleidet,  legt  die  Linke  nach- 
lässig auf  die  Eniee,  stützt  mit  der  Rechten  das 
Kinn  und  blickt  mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
auf  die  beiden  Wettstreiter.    Hr.  Fröhner  zwei- 
felt nicht  daran,   daß  die  Figur  ganz  dasselbe 
Wesen  darstellen  solle  wie  die  nur  halbbekleidete 
Figur,  welche  in  der  Darstellung  des  Wettstreits 
von  Marsyas  und  Apollo  an  dem  aus  der  Gam- 
pana'schen  Sammlung   in   die  des  Louvre  über- 
gegangenen Sarkophage  in  den  Monum.  ined.  d. 
Inst.  arch.  Vol.  VI,  t.  XVIII  und  bei  H.  d'Escamps 
Marbres  du  Mus.  Gampana  pl.  25  zwischen  den 
beiden  Wettstreitern  auf  einem  Felsen  an  einem 
Eichbaum  sitzt,   indem  sie   den   rechten  Ellen- 
bogen  auf    das    hochaufgestützte    rechte  Bein 
setzt  und   auf  Apollo   hinblickt.     Diese    Figur 
hat  Benndorf  in  diesen  gel.Anz.  1868,  S.  1528  f. 
auf  Echo  bezogen,  eine  Erklärung,  welcher  Hr. 
Fr.  Mus.  Imper.  du  Louvre,  Notice  sur  la  sculpt, 
ant.  Vol.  I,  p.  108  nicht  widerspricht,  aber  die 
auf  eine  Muse  als  gleichberechtigt  an  die  Seite 
stellt,  während  er  in  den  Mus.  de  France  p.  16 
äußert:  nous  sommes  mieux  en  etat  de  dire  ce 
qu'elle  n'est  pas  que  de  dire  qui  eile  est.    Aller- 
dings paßt  weder  die  eine  noch  die  andere  Er- 
klärung; die  auf  die  Echo  schon  deshalb  nicht, 
weil  es   auffallend   wäre,  daß   diese  nicht  nach 
dem   gerade   im  Flötenspielen  begriffenen  Mar- 
syas,  sondern  nach   dem  nichtspielenden  Apollo 
hinblickte,    die   auf  eine  Muse  nicht,   tbeils  aus 
demselben  Grunde,  theils  weil  weder  Bekleidung 
noch  Haltung    für   eine  solche  angemessen  ist. 
Aber  dennoch  scheint  uns  eine  Erklärung  der 
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Figur  recht  wohl  gegeben  werden  zu  können. 
Alles  führt  auf  die  Annähme  einer  Berg-  und 
Waldnymphe,  also  einer  Nymphe  der  Höhen  des 
Kslatpög  X6q>og  oberhalb  der  Stadt  Eelänä, 
welche  Höhen  auf  so  vielen  Darstellungen  des 
in  Rede  stehenden  Wettstreites  als  das  Local 
desselben  ausdrücklich  angedeutet  werden.  Daß 
auch  der  Berggott  auf  demselben  Belief  darge- 
stellt ist,  verschlägt  nichts,  vgl.  Nachrichten  von 
der  K.  Ges.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen  1876, 
S.  77  fg.*).  Von  der  Nymphe  darf  man  voraus- 
setzen, daß  sie  sich  ganz  besonders  für  den  Mar- 
syas  interessiere.  Der  Umstand,  daß  sie  den 
Apollo  anblickt,  ist  demnach  wohl  so  zu  erklären, 
daß  sie,  über  das  virtuose  Spiel  des  Phrygiers 
triumphierend,  ihr  Gesicht  nach  dessen  Gegner 
hinrichtet,  um  zu  gewahren,  welchen  Eindruck 
jenes  auf  diesen  mache,  was  derselbe  nun  sagen 
werde.  Inzwischen  ist  nicht  abzusehen,  warum 
Hr.  Fr.  die  Figur  des  Gefäßes  im  Mus.  von 
St.-Germain  gerade  mit  jener  des  früher  Cam- 
pana'schen  Sarkophags  zusammenstellte.  Uns 
erinnert  jene  vielmehr  an  die  mehrfach  be- 
sprochene Figur,  welche  an  dem  früher  Borghe- 
se'schen  Sarkophag  des  Louvre  in  den  Denkm. 
d.  a.  Kunst  U,  14,  152  der  Gybele  symmetrisch 
gegenüber  sitzend  auf  der  Seite  ApoUo's  darge- 
stellt ist,  zumal  da  dieselbe  hier  auch  Diana 
und  Mercurius  zu  Genossen  hat,  welche  noch 

*)  Gelef^entlich  bemerke  ich,    daß   den  in  diesem 
AufSsatze  S.  62  fg.  aufgeführten  jagendlichen,  nnbartdgc 
Berggöitem  der  eben  erwähnte  des  früheren  Gampana 
sehen  Sarkophags  hinzngefugt  werden  kann,  wie  den  an 
S.  55  fg.  aufgezählten  bärtigen   der  auf  dem  Relief  zt 
Messina  bei  Houel  Voyage  T.  II,  pl.  75,  von   welchen 
mir  eine  Zeichnung  aus  der  YerlasseDSchaft  C.  0.  Ma 
ler's  vorliegt 
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dazu  ganz  in  derselben  Beihefolge  erscheinen 
wie  auf  dem  Thongefäße.  Dieselbe  Gestalt  wie- 
derholt sich,  von  den  obenerwähnten  beiden  Göt- 
tern begleitet,  bekanntlich  auf  dem  ganz  ähn- 
lichen Sarkophagrelief  Doria  (vgl.  Gerhard  Ant. 
Bildwerke  Taf.  LXXXV,  n.  1,  und  jetzt  beson- 
ders Overbeck  Atlas  d.  Kunstmyth.  Taf.  IX,  Fig. 
30),  wo  sie  mit  Scepter,  Apfel  und  Stephane 
versehen  ist,  während  sie  auf  dem  Pariser  Sar- 
kophagrelief nur  dieses  am  wenigsten  charakte- 
ristische Attribut  und  auf  dem  Terracottagefäße 
gar  kein  besonderes  hat  (was  ohne  Zweifel  nicht 
gegen  die  Annahme  eines  und  desselben  We- 
sens spricht).  Das  Attribut  des  Apfels,  welches 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  führte  schon 
Gerhard  auf  die  Annahme  einer  Juno,  die  von 
ihm  selbst  später  freilich  wieder  aufgegeben, 
von  Michaelis  aber  und  Fröhner  Notice  p.  106 
angenommen  ist.  Wenn  Gerhard  in  der  Arch, 
Ztg.,  Jahrgg.  XVn,  1859,  S.  15  dagegen  ein- 
wandte, daß  ihm  der  Granatapfel  durch  das 
ganz  einzeln  stehende  Vorbild  der  Polykletischen 
Hera  nur  schwach  gerechtfertigt  scheine,  und 
Michaelis  dagegen  (ebenda  S.  96)  nur  zu  er- 
widern wußte,  daß,  da  jenes  Beispiel  die  be- 
rühmteste Juno  des  Alterthums  betreffe,  es  ihm 
durchaus  ausreichend  erscheine,  so  kennen  wir 
doch  schon  seit  längerer  Zeit  die  Hera  mit  dem 
Apfel  auf  jüngeren  Vasendarstellungen  des  Paris- 
urtheils  (Welcker  Alt.  Denkm.  Th.  V,  S.  395  fg. 
und  Taf.  XXV  und  XXVI,  4,  Overbeck  Griech. 
Kunstmyth.  H,  1  S.  145  und  Atlas  Taf.  X,  n.  1,  a). 
Größeres  Bedenken  könnte  es  erregen,  daß  Hera, 
die  in  der  Sage  dem  ApoUon  feindlich  gegen- 
überstehtj  auf  den  in  Rede  stehenden  Reliets 
als  zu  dessen  Partei  gehörend  erscheint.  Allein 
auch  dieses  Bedenken  hat  Michaelis  a.  a.  0.  S.  96 
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mit   feinem  Tact   gehoben.  —   Wenn   nun    das 
Terracottarelief  hinsichtlich  der  bisher  betrach- 
teten Figuren  nicht  ohne  Pendants   in  dem  auf 
Apollo  und  Marsyas  bezüglichen  Bilderkreise  ist, 
so   scheint    oder  ist   dasselbe   keinesweges    der 
Fall   in   Beziehung  auf  zwei    andere    Gruppen, 
welche    auf   ihm    dargestellt    gefunden   werden. 
In    der  Höhe   zwischen   dem   rechten  Arm    des 
Marsyas   und    der   von    ihm    gehaltenen   Flöte 
einerseits  und   dem  Kopfe  Apollo^s   andererseits 
gewahrt  man  in  noch  kleineren  Figuren  darge- 
stellt als  die  Personen,  welche  zu  den  Parteien 
der  Wettstreiter  gehören,    drei    fast  ganz   ent- 
blößte  Weiber   auf  einem  Felsen   sitzend    und 
weiter   nach  unten  zwischen   dem   linken  Ober- 
schenkel  des    Marsyas   und    dem   rechten    des 
Apollo   zwei   Flügelknaben,    die   einen    ovalen 
Gegenstand,    gewiß   einen   Schild,    mit   beiden 
Händen  halten.    Diese  beiden  Knaben  soll  man 
sich  ohne  Zweifel  auf  dem  Abhänge  der  Anhöhe 
stehend    denken,     auf    welchem    Marsyas    und 
Apollo  sowie  die  Personen,  welche  zu  ihnen  ge- 
hören,  stehen   oder   sitzen.     Als   Gipfel   dieser 
Anhöhe   erscheint  der  Fels,  auf  dem  jene  drei 
zusammensitzenden  Weiber  sich  befinden.     Zu- 
meist  nach  unten  zeigt  sich  ein  Felsvorsprung, 
dessen  oberster  Theil  sich  beinahe  wie  der  Bo- 
den einer  Bühne  ausnimmt.     Auf  diesem  steht 
Marsyas  so  wie  zwei  zu  seiner  Partei  gehörende 
Göttinnen,   Minerva   und   Venus.     Auf  ihn  hat 
auch  Apollo   seine  Füße  gesetzt,   während  sein 
Gesäß  auf  einem  etwas  höher   stehenden  Felf** 
ruht.    Endlich   dient  er  der  Cybele  rechts  \ 
Marsyas    und    der  Juno   links  von  Apollo   zu 
Sitz.     Es  ist  klär  und  deutlich  der  KsXatvog  i, 
(pog    als   Schauplatz   der  Handlung   dargestel 
Hr.  Fröhner  hat  über  diesen  eine  ganz  eigc 
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thümliche  Ansicht,  auf  deren  umständliche  Wider- 
legung wir  uns  nicht  einlassen  wollen.  Wir  be- 
merken nur  Folgendes.  Die  drei  Weiber  auf 
dem  Felsgipfel  hält  er  für  die  Musen  als  Rich- 
terinnen über  den  Wettkampf.  Aber  wie  kön- 
nen die  beinahe  nackten  Figuren  als  Musen  ge- 
faßt werden?  Von  einem  Richter  muß  man  fer- 
ner erwarten,  daß  er  aufmerksam  zuhöre.  Die 
drei  Figuren  aber  sind  nicht  nach  Marsyas  hin- 
gerichtet, sondern  haben  nur  mit  einander  zu 
schaffen.  Es  sieht  so  aus,  als  ob  sie  mit  einan- 
der sprächen.  Daß  dieses  Gespräch  das  von 
ihnen  abzugebende  ürtheil  betreffen  solle,  ist 
nicht  wohl  glaublich,  wenn  es  auch  den  Wett- 
streit angehen  mag.  Ohne  Zweifel  hat  man 
Localpersonificationen  zu  erkennen,  Bergnymphen, 
die  sich  vielleicht  specieller  als  Skopiai  bezeich- 
nen lassen.  Die  Figuren  entsprechen  also  im 
Allgemeinen  der  uns  von  dem  früher  Campana'- 
schen  Sarkophagrelief  des  Louvre  her  bekann- 
ten Bergnymphe.  Wie  auf  diesem  Relief,  so 
findet  man*  auch  sonst  von  den  Musen  keine 
Spur,  auch  auf  dem  jüngst  bekannt  gewordenen 
Aschenkistenrelief  von  Pawlowsk  (Stephani  Die 
Antiken-Sammlung  von  P.,  St.  Petersb.  1872, 
Taf.  I,  n.  2)  nicht.  Anlangend  die  Flügelknaben 
mit  dem  Schilde  (welches  nach  einer  früher  im 
Besitz  des  M.  de  Lagoy  befindlichen  Zeichnung 
des  Reliefs  urspünglich  mit  einem  Palmzweig 
geschmückt  war),  so  faßt  Hr.  Fröhner  dieselben 
als  schmückendes  Bildwerk  der  Vorderseite  des 
Tribunal,  auf  welchem  er  sich  die  richtenden 
»Musen«  sitzend  denkt,  indem  er  den  Felssitz 
jener  als  Vertreter  der  sella  curulis  des  Prätors 
betrachtet.  Denn,  wie  er  meint:  »La  scene  ä 
läquelle  nous  assistons  imite,  ä  n'en  pas  douter, 
la  procedure  judiciaire  des  Romains«.   Als  Grund 
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fur  jene  Ansicht  führt  er  Folgendes  an:   »Get 
embleme  de  la  victoire  —  nämlich  der  »disque«, 
bezüglich   dessen   er   inzwischen,   wohl  mit  Un- 
recht,  zweifelnd  dahingestellt  sein  läßt,  ob    er 
mit  einer  Palme  verziert  gewesen  sei  —  ne  sau- 
rait  se  rapporter  uniquement  au  succes  d'Apollon; 
quoi   de  plus   simple   que  de  choisir  un  pareil 
ornement  pour  la  tribune  des  juges  appelles  ä 
decerner  la  palme  dans  les  concours  de  musique  ? 
D'ailleurs,   Venus   ayant  ete  amie   de  Marsyas, 
il  serait  surprenant  que  les  Amours  fussent  char- 
ges de  feliciter  le  vainqueur«.     Allein    mit  der 
»Tribüne«  ist  es  ohne  Zweifel  Nichts.    Um  die 
allerdings   eigenthümliche   bildliche  Darstellung 
zu   erklären,    verweise  ich    zunächst    auf  das 
Aschenkistenrelief  von   Pawlowsk.     Hier  findet 
man,    auch   in  der  Mitte  der  Composition,   das 
Preisgefaß  in  Form  eines  Eantharos,  auf  welchem 
der  für  den  Sieger  bestimmte  Kranz  liegt.    Auf 
der    Petersburger    Vase    bei  Stephani   Compte 
rend,   de   la   comm.  Imp.    archeol.   pour  Tann. 
1862,  pl.  VI,  2  =  Michaelis   Verurtheilung  des 
Marsyas  Taf.  II,  3   erblickt  man  sogar   außer 
der  Nike,  welche  dem  Apollon  die  Siegesbinde 
bringt,   noch  ein  Weib,   welches,  wie  die  Attri- 
bute zeigen   (Kranz   in   der  erhobenen  Rechten 
und  Schale  mit  rundlichen  Gegenständen   darin, 
sicherlich   Aepfeln,    die    ja    bei    musikalischen 
Agonen  als  Preise  dienten),  als  Agonengöttin  zu 
fassen  ist,  nach  der  Art  der  'OXv/iTndg^  llv^iäg 
und  Nsiisäq  auf  den  beiden  Gemälden  des  Aglao- 
phon   bei  Athen.  XII,  534,  d ;  gewiß   nicht   die 
»Götter mutter«  (Michaelis  a.  a.  0.  S.  12,  oder 
die  Vertreterin  des  Thaies  Aulokrenä  oder  des 
»schwarzen   Berges«   oder   eine  bloße  »Skopia« 
(Stephani  a.  a.  0.  p.  118).     Eher  könnte  man 
versucht  sein,    den  bärtigen   Mann    mit    dem 
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Stabe,  von  welchem  Stepbani  a.  a.  S.  115  fg.  in 
Beziehung  auf  Diodor.  Bibl.  Ill,  59  fur  un- 
zweifelhaft hält,  daß  er  einen  Bewohner  des 
Orts,  an  dem  man  sich  die  Handlung  vorgebend 
dachte,  möge  dies  nun  Nysa,  Celaenae  oder  ein 
noch  anderer  sein,  als  Richter  in  dem  Wett- 
streit darstellen  solle  —  eine  Erklärung,  gegen 
welche  mit  Recht  schon  Michaelis  a.  a.  0.  S.  11 
und  17  sich  ausgesprochen  hat  — ,  für  den  Berg- 
gott zu  halten,  trotzdem  daß  er  stehend  darge- 
stellt ist.  Als  Richter  möchten  wir  ihn  aber 
nicht  gelten  lassen,  obgleich  dieses  auch  Mi- 
chaelis a.  a.  0.  S.  11  thut;  sondern  nur  als  Zu- 
hörer und  Repräsentanten  der  Gegend  (vgl.  den 
Bei^gott  auf  der  früher  Campana^schen  Sarkophag- 
relief im  Louvre).  Ebenso  wird  auch  über  die 
als  identisch  betrachtete  auf  dem  Felsen  sitzende 
Figur  auf  dem  Gemälde  der  jetzt  dem  Baron 
Meester  van  Ravestein  gehörenden  Vase  in 
Gerhard's  AntBildw.  Taf.  XXVII  und  der  EUte 
des  mon.  ceramogr.  II,  64  zu  urtheilen  sein. 
Die  gegenüber  an  einen  Felsblock  gelehnte  Frau 
dieses  Gemäldes  wird  man  dann  am  wahrschein- 
lichsten für  eine  Bergnymphe  halten,  wozu 
wiederum  jenes  früher  Campana'sche  Sarkophag- 
relief verglichen   werden  kann.    Doch  dies  nur 

*)  Von  einem  »Gebirge«  Anlokrene  zu  sprechen  ist 
sehr  mißlich.  Für  ein  solches  ließe  sich  nur  veranschla- 
gen Plinius  Nat.  Hist.  V,  113:  Amnia  Maeander  ortus  e 
lacu  in  monte  Aulocrene.  Allein  an  den  anderen  Stellen 
des  Plinius  wird  Aulocrenae  als  convallis  oder  regio  be- 
zeichnet und  in  diese  der  lacus  oder  fons  gesetzt,  womit 
übereinstimmt  Solinus  Polyhist.  40.  Es  ist  daher  durchaus 
wahrscheinlich,  daß  man  in  jener  Stelle  eine  Verderbniß 
anzunehmen  und  etwa  zu  sdireiben  hat:  in  convälli  no' 
minata  Aulocrene.  Den  Singularis  des  letzten  Wortes 
wage  ich  nicht  zu  ändern,  da  er  sich  auch  bei  Solinus 
findet. 
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nebenbei  I  Es  giebt  noch  ein  anderes  Vasenbild, 
auf  dem,   irren  wir  nicht,    der  Siegespreis  auf 
besondere  Weise   bezeichnet  ist.     Wir  meinen 
das   im   Museo  nazion.   zu   Neapel    befindliche, 
welches  Michaelis  Verurtheil.  d.  Marsyas  Taf.II,  3 
und  besser  in  der  Arch.  Ztg.  1869,  Taf.  17  ab- 
bildlich mitgetheilt  und  zuletzt  Heydemann  »Die 
Yasensammlung  des  Mus.  naz.  zu  Neapel«  n.  3231 
mit  Anführung   der  Literatur    beschrieben  hat. 
Hier  gewahrt  man  unten  zumeist  links  vor  dem 
bekümmert   dasitzenden  Marsyas  und  vor  dem 
über  ihm  sitzenden  Apollo,   der  durch  eine  auf 
ihn  zuschreitende   und   ihm  eine  Tänia   darbie- 
tende Nike  als  Sieger  bezeichnet  wird,   auf  der 
Fußbank   ihres   Sessels,   von  welchem   sie    sich 
kurz   vorher   erhoben   hat,   stehend   eine  lang- 
bekleidete  weibliche   Figur,    welche   in    beiden 
Händen   eine   entfaltete  beschriebene  Rolle  hält 
und   auf  diese  blickt;    hinter   ihr  eine  kurzbe- 
kleidete Figur,  welche  mit  beiden  Händen  einen 
Korb   mit   Zweigen   oder  Blumen   und  mit  der 
linken   außerdem    noch   eine  Tänia  hält,  gewiß 
nicht,  um  jenen  »auf  den  Sessel  niederzusetzen«, 
sondern   um  ihn  nebst  der  Binde  der  auf  der 
Fußbank  stehenden  Frau   zu  überreichen,  wenn 
dieselbe  seiner  bedarf,  was  augenscheinlich  gleich 
der   Fall   sein   wird.     Diese  gilt   allgemein  als 
Muse  und  rücksichtlich  ihrer  Handlung  hat  die 
nach   E.  Braun   von   Michaelis   vertretene   An- 
sicht,  daß   sie   als    Verkünderin    des   ürtheils- 
spruches  zu  fassen  sei,  der  ja  nach  der  verbrei- 
tetsten  Sage  eben  von  den  Musen  gefällt  werde 
trotz  des  starken  Widerspruches  von  Seiten  Ste 
phani's  (a.  a.  0.  S.  116)   immer  mehr  Anklang 
gefunden  (auch  Heydemann  a.  a.  0.   und  Fröh- 
ner  schließen  sich  ihr  an).  Daß  sie  im  wesent- 
lichen  das  Wahre  trifft,   kann  kaum  bezweifeli 
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werden.  Wohl  aber  scheint  es  uns  aus  mehr 
als  einem  Grunde  bedenklich,  eine  Muse  anzu- 
nehmen. Vielmehr  scheint  es  sich  um  die  Vor- 
steherin des  musikalischen  Agon  zu  handeln^ 
welche  nach  dem,  was  die  beiden  besonders  ex- 
perten,  die  Muse  des  Flötenspiels  und  die  des 
SaitenspielS;  geurtheilt  haben,  entschieden  hat, 
und  nun  das  ürtheil  verkündet,  wodurch  Mar- 
syas  in  die  tiefste  Betrübniß  versetzt  wird, 
während  Apollon  und  die  sich  für  ihn  besonders 
interessirende  Muse  mit  dem  Saiteninstrumente 
Siegesaecorde,  die  jenem  ri^veXXa  entsprechen, 
ertönen  lassen.  Man  könnte  fast  vermuthen, 
daß  auch  auf  das  Hündchen,  welches  diese  Muse 
anspringt,  Etwas  von  der  Siegesfreude,  welche 
das  Spiel  seiner  Herrin  bekundet,  übergegangen 
sei.  Hinsichtlich  des  Korbes  meint  Michaelis, 
es  handele  sich,  da  ähnliche  flache  Qeräthe,  mit 
Blumen  besteckt,  bei  Opferdarstellungen  nicht 
selten  erscheinen,  auch  hier  ohne  Zweifel  um 
ein  Siegesopfer.  Wie  aber,  wenn  wir  vielmehr 
meinen,  daß  der  Korb  Siegespreise  enthalten 
soll?  Die  Geräthe  für  diese  wechseln  ja  man- 
nigfaltig. .  Vgl.  etwa  den  (freilich  anders  gestal- 
teten) Korb,  von  welchem  ein  Lorbeerkranz 
herabhängt,  auf  dem  Vasengemälde  im  Peters- 
burger Compte  rendu  pour  1864,  Taf.  VI,  n.  5. 
Zu  dieser  Annahme  paßt  auch  die  Tänia  bes- 
ser. Man  wende  nicht  ein,  daß  eine  Tänia  dem. 
Apollon  ja  schon  von  der  Nike  geboten  werde. 
Dabei  handelt  es  sich  keinesweges  um  einen 
Siegespreis,  sondern  nur  um  den  Ausdruck  des 
Umstandes,  daß  Apollon  der  Sieger  sei.  Auch 
auf  dem  oben  S.  1482  besprochenen  Petersbur- 
ger Vasengemälde  finden  wir  außer  der  dem 
Apollon  sich  mit  der  Tänia  nähernden  Nike 
jene  Frau,  die  Siegespreise  hält.  Wir  schweigen 
davon,   daß   die  Darstellung  dieser  bei  einem; 
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Agon  näher  liegt  als  eine  Hindeutung  auf  ein, 
wenn  überall,  jedenfalls  erst  später  abzuhalten- 
des Opfer  und  daß  wir  auf  den  bisher  betrach- 
teten Bildwerken  mit  Apollon  und  Marsyas  die 
Siegespreise  schon  mehr  als  einmal  dargestellt 
gefunden  haben,  von  einer  Hindeutung  auf  ein 
Siegesopfer  aber  in  dem  gesammten  bezüglichen 
Bilderkreise  keine  Spur  antreffen.  Es  ist  natür- 
lich, daß  die  Austheilung  der  Siegespreise  sich 
unmittelbar  an  die  Verkündigung  des  Siegers 
anschließt  und  durch  dieselbe  Person  statthat, 
zu  deren  Obliegenheiten  diese  gehört.  Die  be- 
treffende Figur  des  in  Rede  stehenden  Yasen- 
bildes  entspricht  also  der  Beziehung  nach  dem 
sitzenden  Weibe  auf  dem  eben  erwähnten  Peters- 
burger. Sie  ist  ein  allegorisches  Wesen,  wel- 
ches den  musikalischen  Agon  repräsentiert.  Man 
vergleiche  außer  und  nach  dem  oben  S.  1482 
Angeführten  etwa  die  Bepräsentantin  der  Dio- 
nysischen Festlust  auf  dem  Vasenbilde  in  den 
Denkm.  d.  a.  Kunst  II,  50,  625  (wenn  diese 
Deutung  das  Richtige  trifft)  und  die  von  uns 
früher  als  die  personificierte  Didaskalia  gefaßte 
schreibende  Figur  auf  dem  Wandgemälde  in  den 
Denkm.  des  Bühnenwesens  Taf.  IV,  n.  12.  — 
Um  nun  auf  das  von  zwei  Flügelknaben  ge- 
tragene Schild  mit  dem  Emblem  eines  Palm- 
zweiges zurückzukommen,  so  scheint  auch  dieses 
auf  den  Siegespreis  im  Agon  zwischen  Apollo 
imd  Marsyas  zu  beziehen  zu  sein.  Nur  handelt 
es  sich  anstatt  eines  wirklichen,  auf  dem  Tische 
für  die  Preise  oder  in  einem  Gefäße  oder  Ge- 
räthe  oder  in  der  Hand  einer  Agonengottheit 
befindlichen  Zweiges  um  ein  SchildbUd  von  einem 
solchen.  Das  Schild  ist  von  der  Venus  Victrix 
her  immer  mehr  und  mehr  allgemeines  Sieges- 
;seicben  geworden.    Wie  in  Römischer  Zeit  die 
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imagines  clipeatae  etwas  ganz  Gewöhnliches 
waren,  so  mag  es  auch  vorgekommen  sein,  daß 
Sieger  in  den  Agonen  den  Preis,  welchen  sie 
erhalten  hatten,  in  Schildbildern  dargestellt,  zu 
dauernderem  Andenken  in  ihren  Wohnungen 
oder  anderswo  anbrachten,  oder  daß  solche 
Schildbilder  an  Ehrendenkmälern  angebracht 
wurden.  Als  Pendant  kann  die  schon  in  Helleni- 
stischer Zeit  nachweisbare  Anwendung  der  Schild- 
form an  Ehrendenkmälern  für  gymnastische  Sie- 
ger angeführt  werden,  worüber  in  einer  mir 
während  des  Drucks  dieser  Anzeige  zugehenden 
Abhandlung  Stark's  in  den  Jahrb.  des  Ver.  von 
Alterthumsfr.  im  Rheinlande,  H.  LVIII,  S.  24 
mit  Gelehrsamkeit  gehandelt  ist.  Die  Amoren 
erklären  sich  leicht.  Sie  sind  allmählich  zu 
Siegesgöttern  geworden,  entsprechend  der  Victoria, 
die  ja  aus  der  Venus  Victrix  hervorgegangen  ist. 
In  jener  Eigenschaft  triiSt  man  sie  öfters  auf 
Römischen  Sarkophagreliefs  an,  namentlich  auch 
mit  dem  Schilde,  und  zwar  als  allgemeinem  Sie- 
geszeichen, in  den  Händen.  Vgl.  hiezu  0.  Jahn 
»Rom.  Alterthümer  aus  Vindonissa«  (Mittheil. 
d.  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich,  Bd.  XIV,  H.  1 
S.  97).  Die  Amoren  mit  dem  Schilde  auf  dem 
Thongefäße  haben  übrigens  nichts  mit  der  Venus 
unter  den  Anhängern  des  Marsyas  zu  schaffen. 
Das  zeigt  schon  der  Platz,  welchen  sie  ein- 
nehmen. Auch  ist  ja  jene  Venus  keinesweges 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Victrix  gegenwärtig. 
Desgleichen  kann  man  nicht  sagen^  daß  nach 
den  Intentionen  des  Bildners  sie  in  näherem 
Verhältniß  zu  Apollo  als  zu  Marsyas  ständen. 
Sie  nehmen  augenblicklich,  da  der  Wettkampf 
noch  nicht  entschieden  ist,  gerade  die  Mitte 
zwischen  beiden  Agonisten  ein,  ohne  sich  sicht- 
bar dem  einen  oder  dem  anderen  zuzuwenden« 
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Dagegen  kann  etwa  auf  dem  Belief  zu  Pawlowsk 
der  Umstand,  daß  Apollo  den  Siegespreis  er- 
halten werde,  dadurch  angedeutet  sein,  daß  die- 
ser von  zwei  Apollinischen  Greifen  umgeben  ist. 
Hinsichtlich  der  anderen  Reliefdarstellung 
haben  wir  nur  wenige  Bemerkungen  zu  machen. 
Sollte  Hr.  Fröhner  wohl  Recht  haben,  wenn  er 
meint,  die  Handlung  gehe  vor  sich  »dans  une 
salle  dont  la  paroi  du  fond  est  cachee  par  un 
rideau«?  Letzteres  kommt  allerdings  auf  Bild- 
werken vor,  wie  es  in  der  WirkUchkeit  statt- 
hatte. Für  eine  solche  Bacchische  Scene  paßt 
aber  ein  Saal  schon  ^n  sich  wenig.  Gewiß  hat 
man  auch  hier,  wie  auf  dem  anderen  Relief, 
einen  Bergabhang  als  Local  anzunehmen.  Man 
achte  nur  auf  die  Bacchischen  Embleme  ober- 
halb des  Vorhangs,  so  wie  auf  das  Uebereinan- 
der  der  Figuren  zu  den  Seiten  und  auf  die  halb- 
liegende Figur  rechts  unten  und  die  sitzende 
links  unten,  welche  doch  nur  als  auf  lebendem 
Felsen  ruhend  gedacht  werden  können.  Die 
letztere  ist  die  eines  auf  der  Syrinx  blasenden 
Affen.  Hr.  Fröhner  verweist  darüber  auf  Ger- 
hard's Arch.  Anzeiger  1867,  S.  23*,  mit  der  nicht 
ganz  richtigen  Angabe :  »La  meme  figure  se  re- 
trouve  sur  un  vase  de  verre«.  Warum  nicht 
direct  auf  die  Jahrb.  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande  XLI,  1866,  Taf.  III.  IV  und  S. 
142  fg ,  wo  das  Glasgefäß  in  der  Form  eines 
sitzenden  syrinxblasenden  Affen  abbildlich  mit- 
getheilt  und  besprochen  ist?  Das  hiesige  ar- 
cbäol.  Museum  besitzt  eine  aus  Alexandria  in 
Äegypten  stammende  Statuette  eines  sitzendes 
syrinxblasenden  Affen.  Auch  auf  andern  In- 
strumenten spielende  Affen  kommen  in  den  Bild- 
werken vor.  Wir  verschmähen  es  über  die  abge- 
jichteten  Affen,  über  welche  seit  Passeri's  Lucern. 
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fict.  II,  p.  25  wiederholt  gehandelt  ist,  noch  mehr 
zu  sagen,  obgleich  es  uns  an  noch  unbenutztem 
Material  nicht  fehlt.  Wohl  aber  wollen  wir  fra- 
gen, ob  es  sich  hier  bloß  um  einen  gezähmten 
und  abgerichteten  Affen,  wie  sie  auch  in  Griechen- 
land und  Italien  vorkamen,  handele,  ob  nicht 
durch  diesen  auch  orientalisches  Local  mit  be- 
zeichnet werden  solle,  wie  z.  B.  auf  dem  be- 
kannten Vasenbilde  mit  dem  König  Arkesilaos. 
Ja  wer  das  berücksichtigt,  was  Plinius  Nat. 
Hist.  VII,  24  und  Vffl,  216  über  die  Satyri  in 
India  sagt,  der  kann  auf  den  Gedanken  kommen, 
daß  die  Darstellung  eines  Äffen  gerade  mit  der 
Syrinx  bei  Bacchus  noch  einen  ganz  besonderen 
Grund  habe. 

Hr.  Fröhner  berichtet  ausdrücklich  nichts 
Weiteres  über  mangelhafte  ErhaltuDg  der  Reliefs 
unseres  Thongefäßes,  als  gelegentlich  in  der 
Schlußanmerkung  17,  5:  »L'epiderme  du  vase  a 
tellement  souffert  que  les  details  sont  devenus 
presque  meconnaissablesc.  Dazu  paßt  der  oben 
erwähnte  Umstand,  nach  welchem  ursprünglich 
auf  dem  von  den  Amoren  gehaltenen  Schilde 
ein  Palmzweig  in  Relief  vorhanden  gewesen  zu 
sein  scheint.  Aber  die  Beschädigung  ist  an- 
scheinend noch  weiter  gegangen.  Auf  der  einen 
Seite  treffen  wir  den  ganz  nackten  Marsyas,  auf 
der  anderen  den  ganz  nackten  Hercules  ohne 
den  männlichen  Geschlechtstheil  an.  —  Verhül- 
lung des  Geschlechtstheils,  welche  dem  an  die  so 
regelmäßige  NichtVerhüllung  nicht  bloß  bei  ganz 
nackten,  sondern  auch  bei  leichtbekleideten  Fi- 
guren gewöhnten  Auge  auffallig  erscheinen 
kann,  findet  sich  im  antiken  Bilderkreise  dann 
und  wann.  Die  Seltenheit  dieses  Umstandes 
einerseits  und  sein  häufiges  Vorkommen  in  der 
modernen  Kunst  andererseits  ist  für  die  archäo- 
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logische  Kritik  nicht  ohne  Belang.  Ich  erinnere 
mich  noch  recht  wohl,  daß,  als  ich  im  Anfang 
des  Jahres  1846  nach  meiner  Rückkehr  aus 
Neapel  E.  Braun  in  Rom  mit  der  ersten  Zeich- 
nung des  später  in  den  Denkm.  d.  a.  E.  II,  64, 
824  herausgegebenen  Vasenbildes  bekannt  machte, 
derselbe  wegen  der  Verhüllung  des  Geschlechts- 
tbeils  des  Atlas  Bedenken  an  der  Echtheit 
äußerte.  Die  Echtheit,  auch  des  Gewandes, 
ist  aber  unzweifelhaft.  Auch  bei  Anderen  hat 
eine  ähnliche  Bedeckung  der  Schaam  Auffallen 
erregt.  So  notieren  Benndorf  und  Schöne  »Die 
ant.  Bildw.  desLateranens.  Mus.«  n.  194,  S.  115 
das  Gewand  zweier  Enabenfiguren  an  einem 
Römischen  Sarkophag  als  Beispiel  absichtlich 
decanter  Verhüllung.  Ein  anderes  signalisiert 
Dütschke  »Ant.  Bildwerke  in  Oberitalien«  I, 
n.  5,  S.  4  an  §inem  Pan  auf  dem  Pisaner  Sar- 
kophag bei  Lasinio  Scult.  del  Gampo-Santo  tay. 
211,  90.  Wir  fügen  noch  einige  Beispiele  hinzu, 
wie  sie  uns  gerade  zur  Hand  sind.  An  dem 
Pariser  Aktäonssarkophage  bei  Clarac  Mus.  de 
sculpt,  pl.  115,  66  findet  man  sogar  bei  einer 
Herme  des  Priap  das  Glied  durch  das  Gewand 
bedeckt.  Mit  dem  oben  angeführten  Vasenbilde 
ist  zunächst  zusammenzustellen  das  von  Fasane, 
wo  die  Verhüllung  der  Schaam  sich  in  beach- 
tenswerther  Weise  bei  einer  Panin  findet;  vgl. 
Avellino'  Bullett.  arch.  Napol.  IV,  4,  1;  dann 
etwa  die  Zeichnung  des  Etruskischen  Spiegels 
in  den  Mon.  ined.  d.  Inst.  arch.  II,  60  und  bei 
Gerhard  Etr.  Spiegel  I,  76,  wo  dasselbe  in  ähn- 
licher Weise  bei  Apollo  vorkommt;  vgl.  au  ' 
die  in  den  Denkm.  d.  a.  K.  II,  64,  833  in  £ 
treff  des  einen  Dioskuren.  Auch  zwei  d 
Nymphen  auf  dem  Relief  des  in  Rede  stehende 
Xerracottagefäßes  mit  dem   Wettstreit  zwische 
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Marsyas  und  Apollo  könnte  man  sich  veran- 
laßt fühlen  den  obigen  Beispielen  hinzuzufügen. 
Genug:  an  scheinbar  zutreffenden  Belegen  fehlt 
es  nicht.  Aber  es  fragt  sich,  ob  die  Verhüllung 
absichtlich  vorgenommen  ist,  um  der  Schaam- 
haitigkeit  des  Beschauers  Bücksicht  zu  zollen, 
wie  das  in  der  modernen  Kunst  so  häufig  vor- 
kommt, oder  aus  irgend  welchen  künstlerischen 
Eücksichten,  oder  ohne  irgendwelchen  besondern 
Grund.  Ich  wüßte  unter  den  angeführten  kein 
Beispiel,  wo  das  Erste  mit  vollkommener 
Sicherheit  angenommen  werden  könnte.  Was 
zunächst  die  beiden  von  Benndorf  und  Schöne 
und  von  Dütschke  hiehergezogenen  Beispiele  be- 
trifft, so  geht  uns  leider  eine  Abbildung  des 
betreffenden  Sarkophags  des  Lateran.  Mus.  ab. 
Nach  dem  Text  handelt  es  sich  um  die  an  den 
beiden  Ecken  symmetrisch  wiederholte  Figur 
eines  derben  Knaben,  mit  einem  Schurz  um  die 
Hüften,  der  über  dem  Nabel  geknüpft  ist  und 
von  dem  vorn  ein  die  Schaamtheile  bedeckender 
Zipfel  herabhängt,  Vermuthlich  ist  ein  umge- 
schürztes Gewand  zu  erkennen,  wie  ja  Knaben, 
wie  der  betreffende,  mehrfach  mit  einem  leich- 
ten Himation  erscheinen.  Will  man  nun  etwa 
auch  das  umgeschürzte  Gewand  des  Cyclopen 
zumeist  nach  links  auf  dem  Relief  in  den  Denkm. 
d.  a.  K.  II,  65,  839  als  Beispiel  decenter  Ver- 
hüllung fassen?  Oder  das  noch  näher  stehende 
des  Repräsentanten  des  Sommers  am  Bogen  des 
Septimius  Severus  (D.  a.  K.  II,  75,  964,  c)  ?  Das 
von  Dütschke  gefundene  Beispiel  ist  noch  weni- 
ger überzeugend.  Es  handelt  sich  um  eine 
Bacchantin  mit  einem  Saiteninstrument  —  nicht 
um  einen  »Apollo«,  —  welcher  Pan  das  Gewand 
abzuziehen  strebt,  wobei  er  einen  Streifen  des- 
selben  so    an   sich  zieht,  daß  derselbe  zufällig 
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seine  Schaam  bedeckt.  Beabsichtigung ,  die 
Schaam  zu  bedecken,  liegt  gewiß  nicht  zu  Grunde. 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  auf  der  bekannten 
Borghese'schen  Reliefvase  im  Louyre  in  Betreff 
des  Satyrs,  welcher  Aehnliches  mit  einer  Bac- 
chantin vornimmt,  wenn  der  Stich  bei  Clarac 
Mus.  de  sculpt,  pl.  131,  143  in  dieser  Beziehung 
getreuer  ist  als  der  in  den  Denkm.  d.  a.  E.  11, 
48,  601  wiederholte  Bouillon'sche.  Es  würde 
zu  weit  führen,  wenn  wir  hinsichtlich  der  an- 
deren angeführten  Bildwerke  im  Einzelnen  ge- 
nauer darthun  wollten,  daß  auf  ihnen  die  in 
Rede  stehende  absichtliche  Verhüllung  schwer- 
lich anzunehmen  ist,  in  keinem  Falle  aber  sicher 
steht.  Man  vergleiche  nur  dasselbe  Werk  in 
Betreff  anderer  Figuren,  oder  andere  Werke, 
die  nach  Zeit,  Herkunft,  Stil,  Art  und  Be- 
stimmung entsprechen.  Wer  wird  —  um  nur 
dieses  zu  berühren  —  die  Anlegung  des  Ge- 
wandes bei  den  Nymphen  auf  dem  einen  Relief 
des  Thongefäßes  von  St.  Germain  hieherziehen 
wollen,  wenn  er  beachtet,  daß  auf  dem  anderen 
Relief  desselben  Gefäßes  die  noch  dazu  in  grö- 
ßeren Dimensionen  ausgeführte  »Ariadne«  mit 
entblößter  Schaam  dargestellt  ist,  obgleich  es 
doch  dem  Künstler  ein  Leichtes  gewesen  wäre, 
diese  durch  den  Skyphos  des  Hercules  zu  ver- 
decken? Mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit, 
ja  selbst  mit  Sicherheit  läßt  sich  absichtliche 
Bezugnahme  auf  das  Schaamgefühl  einer  anderen 
als  der  grade  dargestellten  Person  nur  dann 
annehmen,  wenn  auffallende  Verhüllung  in  größe- 
ren Compositionen  sich  durchweg  wiederhc. 
und  sich  zugleich  i)achweisen  läßt,  daß  dieselbe 
durch  die  ursprüngliche  Bestimmung  des  be- 
treffenden Bildwerks  oder  durch  die  Verhält 
pisse  desjenigen,  für  welchen  es  angefertigt  isl 


»N 


Froehner,  Les  Musees  de  France.     1493 

bedingt  wurde.  Beides  hat  zugleich  statt  in 
Betreff  der  Gorytplatte  und  Schwertscheiden- 
platte von  Gold  aus  dem  Königsgrabe  von  Ni- 
kopol im  Compte  rendu  de  la  comm.  imp.  ar- 
cheol.  pour  Tann.  1864,  pl.  IVund  V,  1,  Werken 
von  durchaus  Griechischer  Kunst  aus  dem  vier- 
ten Jahrhundert  v.  Chr.,  mit  der  Darstellung 
von  Griechischen  Sagen,  bei  welcher  aber  der 
Sitte  der  Barbaren  in  dem  betreffenden  Punkte 
Rechnung  getragen  wurde.  —  Noch  viel  weni- 
ger aber  als  absichtliche  Verhüllung  der  Ge- 
schlechtstheile  aus  Rücksichtnahme  auf  die 
Schaamhaftigkeit  des  Beschauers  ist  auf  einem 
antiken  Bildwerke  Weglassung  des  männlichen 
Geschlechtstheils  aus  einem  solchen  Grunde  an- 
zunehmen. Fälle  wie  der  auf  dem  Wandge- 
mälde bei  W.  Abeken  Mittelitalien  Taf.  X  kön- 
nen natürlich  nicht  in  Betracht  kommen.  Wenn 
die  Figuren  des  Marsyas  und  des  Hercules  eine 
Ausnahme  zu  machen  scheinen,  so  beruht  dies 
ohne  Zweifel  allein  entweder  auf  zufälliger  oder 
wahrscheinlich  absichtlicher  Zerstörung  der  be- 
treffenden Theile  (wie  bei  dem  Hippolytus  auf 
dem  von  mir  herausgegebenen  Diptychon  Quiri- 
nianum)  oder  auf  Weglassung  in  der  Abbildung, 
wie  denn  in  der  Abbildung  der  Vase  auf  pl.  8 
nach  Hrn.  Fröhner's  Anzeige  p.  26,  n.  5  der 
Phallos  eines  Silens  unterdrückt  ist. 

Schließlich  ist  noch  zu  bemerken,  daß  das 
Thongefäß  von  St.-Germain  auch  mit  zwei  sehr 
interessanten  Inschriften  versehen  ist.  Die  eine 
findet  sich  in  vier  Reihen  über  einander  unten 
an  dem  Relief  mit  der  Darstellung  des  Wett- 
streites zwischen  Marsyas  und  Apollo.  Sie 
macht  ganz  den  Eindruck,  als  solle  man  sie 
sich  als  an  einer  geglätteten  Partie  des  Felsen 
unterhalb  jener  beiden  denken,  und  lautet  nach 
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Hrn.   Fröhner's   allem   Anschein  nach  richtiger 
Lesung : 

Palladosen  studio  didicisti,  Marsya,  cantu(m), 
Dumque    tibi  titulum   qua(eri)8,  mala  poena 

rema(n)s(it). 
Die  andere  Inschrift  ist  auf  dem  anderen  Relief 
in  dem  engen  Raum  zwischen  Hercules  und  dem 
Affen  in  zwei  Streifen  übereinander  angebracht, 
und  lautet  APOLLINAR  GERA,  worüber  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird.  Das  Gefäß  dürfte 
nach  Hrn.  Fröhner's  wahrscheinlicher  Vermu- 
thung  etwa  aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus 
stammen. 

Nachdem  wir  für  die  ausführlichere  Bespre- 
chung  dieses   Gefäßes   den    uns    zugemessenen 
Raum   stark    in    Anspruch    genommen     haben, 
müssen  wir  für  die  folgenden  Bildwerke  uns  auf 
kürzere  Angaben  und  Bemerkungen  beschränken. 
Auf   Taif.  4    finden  wir    das  Gemälde  einer 
Oenochoe  mit  rothen  Figuren  aus  S.  Maria  di 
Gapua,    welches   uns    eine    beflügelte   Artemis 
zeigt.    Es  ist  schon  in  dem  Werke  über  die  Va- 
sen des  Prinzen  Napoleon  veröffentlicht,  aus  des- 
sen Sammlung   es   in  die  des  Herrn  Dutuit  zu 
Rennes  übergegangen.    In  dem  jetzt  etwas  um- 
gearbeiteten Texte  spricht  Hr.  Fröhner  genauer 
über   die   Beflügelung    der  Artemis.     Das  Bild 
der  Vase   von  Pantikapäon   hat   nachdem   auch 
Stephani  Compte  rendu  pour  1873,  p.  193   be- 
sprochen,  der   auch  S.  215,  Anm.  3   mit  Recht 
die  »Artemis«  auf  der  in  der  Elite  ceram.  II,  ^'^ 
und  von  Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  LVIII  herar 
gegebenen   in   Abrede    stellt.     Wir  wollen,  x 
von  den  sicher  Römischen  Werken  zu  schweige 
nicht  verfehlen  darauf  aufmerksam  zu  mache 
daß  Toelken  Erkl.  Verzeichn.  der  vertieft  gescl 
Steine  des  Berlin.  Mus.  II,  2,  115,  S.  67  un^ 
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den  »Werken  des  älteren  Griechischen  Kunst- 
istyls«  eine  braune  antike  Paste  so  beschreibt: 
:»Diana  von  Ephesos  in  gewöhnlicher  Art  dar- 
gestellt, allein,  nach  der  Hetruriischen  Sitte  der 
Beflügelung,  mit  zwei  großen  Fittigen«. 

Taf.  5  bringt  die  auch  schon  bekannte  Silber- 
vase des  Hrn.  Charvet  mit  ihren  auf  die  Lieb- 
schaften Jupiters  bezüglichen  Darstellungen  in 
neuer,  genauerer  Abbildung,  auf  welcher  die 
zahlreichen  Spuren  der  Vergoldung  sorgfältigst 
angedeutet  sind.  Hr.  Fröhner  bemerkt  über  die 
Art  der  Arbeit :  »Obtenus  au  moyen  d'un  moule, 
les  bas-reliefs  ont  ete  ciselds  apres  la  fönte,  car 
11  n^est  pas  admissible  qu'on  les  ait  tallies  dans 
la  masse.  Beaucoup  de  details  ont  ensuite 
re^u,  non  une  dorure  au  feu,  comme  on  I'a  pre- 
tendu,  mais  un  placage  d'orc.  Unter  den  Dar- 
stellungen der  Liebschaften  ist  eine,  welche 
sonst  gar  nicht  vorkommt:  die  des  in  Artemis' 
Gestalt  sich  der  Eallisto  nähernden  Gottes. 
Eine  andere  Gruppe  bezieht  sich  nach  Hrn. 
Fröhner's  scharfsinniger  Deutung  auf  das  in 
eigenthümlicher  Weise  aufgefaßte  Liebesaben- 
teuer mit  Semele. 

Auf  Taf.  6  sind  die  schönen  Gemälde  einer 
Kylix  von  S.  Maria  di  Gapua  aus  der  früheren 
Sammlung  des  Prinzen  Napoleon  wiederholt, 
welche  in  dem  Werke  über  diese  auf  pl.  V  ab- 
gebildet sind.  Daran  schließt  sich  auf  pl.  7 
das  Gemälde  einer  Amphora  mit  schwarzen, 
stellenweise  weiß  und  purpurroth  bemalten  Fi- 
guren aus  der  Sammlung  Oppermann  zu  Paris, 
welches  den  Kampf  des  Dionysos  gegen  Gigan- 
ten darstellt,  und  auf  pl.  8  das  in  röthlidben 
Figuren  ausgeführte  einer  Amphora  des  Cabinet 
de  France,  mit  der  Darstellung  des  sich  den 
Harnisch  anlegenden  Dionysos,  für  welchen  ein 
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Silen,  Helm  und  Thyrsos  bereit  hält-  Für  Taf.  6 
ist  der  ausführliche  Text   des  Vasenwertes   mit 
Weglassung  von  jetzt  unnöthig  gewordenen  Ci- 
taten    wiedergeben;    Taf.    7   und   8    sind    am 
Schlüsse  desselben  nur  mit  wenigen  Worten  be- 
dacht.    Was    den    Kampf  des  Dionysos  gegen 
»Eurytos«  auf  der  Vorderseite  der  jetzigen  Vase 
Dutuit   betrifft,   so  hat  Hr.  Fröhner,    der  doch 
sonst  solche  Dinge  zu  berücksichtigen  nicht  ver- 
schmäht,   über   den  Thyrsos   des  Gottes  Nichts 
gesagt.    Jener  hat  aber  eine  Bildung,    die  sich, 
wenn  uns  die  Erinnerung  nicht  täuscht,  auf  den 
Bildwerken    sonst    nur    noch    einmal   findet, 
nämlich  an  dem  Bronzegeräthe  in  den  Monum. 
ined.,  Ann.,  BuUett.  d.  Inst.  arch.  1855,  t.  XIV,  B. 
An    dem    einen  Ende    zeigt   er  den   bekannten 
Schmuck   von  Epheublättern,   an    dem   anderen 
eine  lange  bloße  Länzenspitze,  welche  gegen  den 
Giganten   gerichtet   ist.      Bekannt    sind,    auch 
durch   Schriftstellen    (vgl.    F.   G.    Schoenii    de 
person,    in  Eurip.  Bacch.   hab.   seen,   comment, 
p.    91  fg.),   Thyrsolonchen ,    deren    oberes    mit 
einer  Lanzenspitze  versehenes  Ende    mit  Epheu 
umwickelt    ist.     Agathias    erwähnt  Anthol.  Pal. 
VI,  172    ein   di&vgaov   Xoyx^'^^-     Man  könnte 
nun  annehmen ,   es  handle  sich  auf  dem  vorlie- 
genden Vasenbilde  um  ein  Dithyrson  mit  durch 
Epheu  bedeckten  Lanzenspitzen   an  beiden. En- 
den,  von   deren   einer,    der    im  Kampfe  grade 
zum  Gebrauche  kommenden,    der   Epheu   abge- 
nommen  sei.     Allein  noch  wahrscheinlicher  ist 
doch  wohl,  daß  die  Waffe  in  ihrem  eigentlichen 
Aussehen  unverändert  uns  vor  Augen  steht  und 
daß   auch  Agathias    sich   das  dt&,  l.  so  dachte 
oder   etwa   an    dem    einen   Ende,    dem  oberen^ 
anstatt   des  Epheu   mit   einem  Pinienkonos  ge- 
schmückt,   wie    er   in  späterer  Zeit  an    dem 
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Thyrsos  meist  vorkommt.  Man  vergleiche  das 
an  seinem  unteren  Ende  mit  einer  ähnlichen 
Spitze  versehene  Kerykeion  des  Hermes,  wel- 
ches sich  auf  Vasenhildern  und  Münzen  findet. 
Die  untere  Spitze  des  dl&vqaov  Xoyxfn^töv  und 
des  %fiQVxtXov  entspricht  dem  ovqia%og,  üavqm- 
nJQ,  (fvvQa^  der  gewöhnlichen  Lanze,  der  ja  im 
Nothfall  auch  zum  Kampfe  benutzt  werden 
konnte.  Daß  die  Schlange,  welche  in  Gemein- 
schaft mit  Dionysos  den  Giganten  angreift,  auf 
den  in  eine  Schlange  verwandelten  Gott  zu  be- 
ziehen sei,  wie  Hr.  Fr.  meint,  scheint  uns  nicht 
wohl  glaublich.  Sie,  ein  dem  Gotte  heiliges 
Thier,  ist  vielmehr  als  Begleiterin  desselben  zu 
fassen,  welche  ihm  beisteht,  wie  sonst  der  Pan- 
ther. —  Auf  dem  Bilde  der  Rückseite  erblicken 
wir  den  Silen  auf  einem  von  zwei  rasch  dahin 
eilenden  Silenen  (Hr.  Fröhner  nennt  sie  un- 
passend »jeunes  Satyres«,  obgleich  sie  große  Barte 
haben  und  jedenfalls  im  Mannesalter  stehen) 
gezogenen  Wagen  in  der  Haltung  der  Wagen- 
lenker stehend,  mit  dem  Kentron  in  der  Hand 
des  ausgestreckten  rechten  Arms  drohend,  in 
der  Linken  einen  Gegenstand  haltend,  der  nicht 
deutlich  zu  erkennen  ist,  aber  jedenfalls  die 
Stelle  einer  Lanze  vertreten  soll,  ein  Schild  »auf 
dem  Rücken  tragend.  Hr.  Fröhner  bringt  diese 
Darstellung  mit  sehr  großem  Schein  in  unmit- 
telbare Verbindung  mit  der  auf  der  Vorderseite, 
indem  er  annimmt,  daß  die  Genossen  des  Dio- 
nysos diesem  zu  Hülfe  kommen.  Eigentlich  kann 
dieses  nur  von  dem  Silen  ausgesagt  werden.  Die 
Silene,  von  welchen  der  eine  eine  Fackel  trägt, 
»comme  s'il  sortait  d'une  fete«,  der  andere  gar 
kein  Attribut  hat,  dienen  jenem  ja  nur  als  Zug- 
thiere,  um  rasch  zur  Stelle  zu  gelangen.  Der 
Silen  aber  spielt  dann  etwa  die  Rolle  des  Sir 
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John  Falstaff  in  Betreflf  des  schon  von  Prinz 
Heinrich  getödteten  Heinrich  Percy.  Denn  daß 
der  Gott  aach  ohne  diese  Hülfe  mit  dem  schon 
ins  Knie  gesunkenen  Giganten  fertig  werden 
wird ,  liegt  auf  der  Hand.  Man  müßte  etwa 
annehmen,  daß,  während  Dionysos  seihst  tapfer 
gegen  die  Giganten  kämpft,  sein  feiges  Gefolge 
sich  mit  Bacchischen  Festlichkeiten  ahgieht,  wie 
aher  Silen  sieht,  daß  sein  Gott  ehen  im  Begrifie 
ist,  einem  Giganten,  und  zwar  einem  der  ersten, 
den  Garaus  zu  machen,  er  sich  mit  Schild 
und  Waffe  versieht  und  zwei  seiner  Gefährten 
veranlaßt,  sich  vor  einen  bereit  stehenden  lee- 
ren Kriegswagen  zu  spannen,  um  so  rasch  wie 
ein  stattlicher  Wagenkämpfer  bei  dem  Gotte  zu 
erscheinen,  diesem  sich  als  treuer  Beistand  zu 
erweisen  und  von  dessen  Großthat  auf  wohlfeile 
Weise  und  ohne  Gefahr  Ruhm  zu  profitiren. 
Daß  es  sich  um  eine  burleske  Darstellung  han- 
delt, liegt  klar  zu  Tage.  Das  zeigt  sich  auch 
hinsichtlich  der  Bewaffnung  des  Silen,  selbst 
wenn  man  in  der  Erklärung  dieser  Hrn.  Fr.  nicht 
beistimmen  kann.  Dieser  bemerkt:  »En  guise  de 
lance  il  tient  un  long  phallus  oculatus^  dont  la 
disposition  burlesque  imite  le  thyrse  pointu. 
Son  bouclier  ressemble  non-seulement  ä  une 
pelte  d'amazone,  mais  surtout  ä  une  outre  ävin«. 
Der  ersteren  Deutung  können  wir  uns  mit  nich- 
ten  anschließen.  Doch  liegt  es  auf  der  Hand, 
daß  es  sich  um  die  Garicatur  eine  Lanze  han- 
delt. Auch  in  der  Annahme,  daß  das  Schild 
einem  Weinschlauch  ähneln  solle,  geht  Hr. 
Fr.  wohl  zu  weit.  Der  Gedanke  an  eine  Pelta 
liegt  zunächst.  Diese  paßt  sehr  wohl  für  einen 
Dionysischen  Genossen.  In  der  Bacchischen 
Procession   bei   Athen.  V,  p.  200  f.   erschienen 
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im  Gefolge  des  Dionysos  nmStdxccgicf  dtectxevacf- 
Ikiva  nsXtaqioiq  mal  dvqtSoXöyxoiq,  Es  wäre  aber 
auch  möglich,  daß  man  an  einen  gewölbten,  an 
beiden  Langseiten  ausgeschnittenen  Ovalschild 
denken  solle.  Solche  Schilde  finden  sich  auf 
Vasenbildern  öfter  auf  dem  Rücken  von  kriege- 
rischen Wagenlenkern  liegend. 

Der  sich  den  Panzer  anlegende  Dionysos  auf 
pl.  8  erinnert  in  Betreff  des  langen  Chiton  an 
die  Schwerbewaffneten  auf  den  Friesreliefs  von 
dem  sogenannten  Harpagos-Monument  zu  Xanthos. 

Im  Texte  folgt  dann  p.  27  fg,  die  gründliche 
und  gelehrte  Besprechung  von  Bildwerken,  welche 
den  Jupiter  Dolichenus  angehen,  in  Beziehung 
auf  die  beiden,  durch  Zeichnungen  von  Duperac, 
welche  im  Louvre  aufbewahrt  werden  und  im 
Texte  abbildlich  mitgetheilt  sind,  der  Forschung 
erhaltenen  Denkmäler.  Hr.  Fröhner  hält  diese 
in  Betreff  der  bildlichen  Darstellungen  für  echt, 
worin  wir  ihm  gern  beistimmen.  Wenn  er  aber 
über  den  Platz,  den  die  dem  Jupiter  Dolich. 
gegenüber  dargestellte  Göttin  auf  dem  Hirsche 
in  dem  Relief  des  Altars  n.  2  einnimmt,  näm- 
lich oben  rechts  vom  Beschauer  in  der  Ecke, 
die  Vermuthung  aufstellt,  dieselbe  möge  darauf 
beruhen,  daß  die  Göttin  dem  Stifter  des  Votiv- 
altars  im  Traume  vom  Himmel  kommend  er- 
schienen sei  und  ihm  gerathen  habe,  sich  an 
den  Jupiter  zu  wenden,  so  ist  das  allerdings 
sehr  scharfsinnig  ausgedacht,  ob  es  aber  das 
Richtige  trifft,  steht  dahin.  Zunächst  ist  es 
keinesweges  im  Bilde  angedeutet,  daß  die  Göttin 
vom  Himmel  herabkomme.  Man  müßte  sich 
also  darauf  beschränken  zu  sagen,  daß  sie  im 
Traume  erschienen  sei.  Auf  einem  Relief  in  den 
Lucern.  fict.  Mus.  Passerii  H,  70  findet  man 
eine  Kranke  auf  dem  Lager   und   links  in  der 
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Höhe  die  Büste  des  Telospheros.  Gewiß  han- 
delt es  sich  um  ein  Votivrelief  der  Genesenden 
an  diesen  Gott,  der  ihr  immerhin  im  Traume 
erschienen  sein  kann ;  aber  man  darf  schwerlich 
sagen,  daß  dessen  Büste  deshalb  in  der  Höhe 
angebracht  sei,  um  ihn  als  vom  Himmel  herab- 
gekommen zu  bezeichnen,  üebrigens  unter- 
scheidet sich  dieses  Relief  wesentlich  dadurch 
von  dem  in  Rede  stehenden,  daß  der  Sterbliche, 
welchem  etwa  die  Gottheit  im  Traume  erschien, 
mit  dargestellt  ist.  Sollte  sich  die  Darstellung 
in  der  Höhe  bei  der  Göttin  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Relief  nicht  einfach  daraus  erklären 
lassen,  daß  dort  mehr  Platz  für  sie  war;  etwa 
auch  dadurch,  daß  so  die  durch  den  Raum  be- 
dingten geringeren  Dimensionen  der  Göttin  und 
ihres  Thiers  motivirt  erscheinen  konnten?  Dazu 
kommt,  daß  für  einen  Hirsch  der  Platz  auf  einer 
Anhöhe  sehr  wohl  paßt. 

Taf.  9  giebt  die  erste  genügende  Abbildung 
mit  einer  Inschrift  versehenen  (Corp.  Inscr.  Gr. 
n.  837)  Grabstele  des  Sosinos  von  Gortys  "im 
Louvre  (Clarac  Mus.  de  sculpt,  pl.  CXGVHI). 
Der  Erzgießer  sitzt  im  Himation  mit  einem  Stab 
in  der  Linken  da,  indem  er  die  Rechte  auf  zwei 
Scheiben  rohen  Kupfers  legt,  neben  denen  einige 
gegossene  Erzbarren  am  Boden  liegen.  Vergl. 
0.  Jahn  Ber.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch. 
S.  308  fg.,  zu  Taf.  VII,  2. 

Die  Tafeln  10 — 12  bringen  die  Wiederholung 
der  Gemälde  der  schönen  Schale  des  Duris  aus 
dem  Werke  über  die  Vasen  des  Prinzen  Na- 
poleon pl.  2 — 4,  aus  welchem  dieselben  auch  in 
Gonze's  Vorlegeblättern  für  archäol.  üebungen, 
Ser.  6,  Wien  1874,  Taf.  VH  wiedergegeben  sind. 
Auch  seinen  früheren  Text  hat  Hr.  Fröhner  fast 
'inverändert  wiederholt.     Mit   den   Ergebnissen 
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desselben  für  den  Vasenmaler  Duris  stimmen  im 
wesentlichen  überein  Heibig  Ann.  d.  Inst.  arch. 
XLV,  p.  53  und  Michaelis  Arch.  Ztg.  n.  F.,  VI,  1. 
Taf.  13  enthält  unter  n.  1  und  2  das  dritte 
Beispiel  einer  Darstellung  ländlichen  Lebens  in 
Bildern  alterthümlichen  Stils  an  einer  Schale. 
Die  vorliegende  wurde  von  dem  verstorbenen 
A.  Salzmann  zu  Kameiros  ausgegraben.  Auf 
der  einen  Seite  sieht  man  das  Säen  und  Fßügen 
dargestellt;  auf  der  anderen  eine  sitzende  Figur 
im  Himation  mit  langem  gelösten  Haare;  dann 
einen  jungen  nackten  Mann  und  fünf  Weiber  in 
Chitonen  mit  gelöstem  Haare,  welche  Personen 
in  einer  Reihe  hinter  einander  sich  bewegen, 
indem  sie  sich  bei  den  Händen  gefaßt  halten; 
endlich,  wie  Hr.  Fröhner  annimmt,  einen  Ofen, 
worin  von  einer  Frau  mit  langem  gelösten 
Haare  Brod  gebacken  wird.  Daraus  schließt  er 
auf  die  Feier  des  Erndtefestes,  bei  welcher  ein 
Tanz  aufgeführt  werde.  Ich  muß  gestehen,  daß 
diese  Deutung,  sowohl  sie  auch  zu  der  Darstel- 
lung an  der  erst  erwähnten  Seite  paßt,  mir  mehr 
als  ein  Bedenken  erregt.  Die  sitzende  Figur, 
bezüglich  deren  es  nicht  ganz  sicher  steht,  daß 
sie  männlichen  Geschlechts  sein  soll,  wie  Hr. 
Fr.  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  annimmt, 
legt  die  linke  Hand  an  den  Kopf  und  macht 
mit  der  rechten  eine  Geberde,  welche  etwa  auf 
lebhafte  Aufmerksamkeit,  aber  auch  anders  be- 
zogen  werden  kann,  während  die  mit  der  ande- 
ren Hand  gemachte  zunächst  als  Zeichen  des 
Schreckens  oder  der  Trauer  oder  etwa  des 
dnooxonatv  zu  fassen  sein  dürfte.  Wenn  Hr« 
Fr.  meint,  die  betreflfende  Figur,  welche  er  mit 
dem  König  auf  dem  Schilde  des  Achilleus 
(Homer.  II.  V,  541  fg.)  vergleicht,  wohne  dem 
Tanz  bei,  so  läßt  sich  wohl  mit  noch  größerem 
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Scheine  sagen,  daß  sie  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
das,  was  zumeist  nach  rechts  vor  sich  geht,  ge- 
richtet habe.  Zwischen  ihr  und  den  »Tanzenden« 
befindet  sich  ein  nicht  unbedeutender  leerer 
Baum.  Woraus  läßt  sich  auf  einen  »fourneau 
allume«  schließen?  Was  das  Weib  rechts  von 
dem  betreffenden  Gegenstande  in  den  Händen 
hat,  ist  gar  nicht  zu  erkennen.  Seine  Blicke 
scheinen  nicht  sowohl  auf  diesen  Gegenstand, 
auch  nicht  auf  den  »Ofen«,  als  auf  die  Per- 
sonen vor  ihm  gerichtet  zu  sein.  Sollen  die  Fi- 
guren in  der  Mitte  einen  Tanz  auflühren,  wie  es 
allerdings  scheint,  so  ist  es  doch  keinesweges 
wahrscheinlich,  daß  der  ysgavog  zu  erkennen  sei, 
über  welchen  Hr.  Fr.  sicherer  auf  die  Frangois- 
Vase  als  auf  das  Relief  in  Gonze's  Reisen  auf 
den  Inseln  des  Thrakischen  Meeres  Taf.  12  ver- 
wiesen haben  würde.  —  Außerdem  finden  wir 
auf  pl.  13  unter  n.  3,  4,  5  die  drei  Vasenbilder, 
welche  in  dem  Werke  über  die  Vasen  des  Prin- 
zen Napoleon  auf  pl.  VH,  1,  2,  3  mitgetheilt 
sind.  Die  zweite  Vase  besitzt  jetzt  Hr.  Gustav 
Dreyfus.  Während  für  n.  4  und  5  der  frühere 
Text  mit  kleineren  Veränderungen  wiederholt 
ist,  wird  für  n.  3  bloß  auf  den  früher  gegebe- 
nen Text  verwiesen;  sicherlich  aus  einem  bloß 
äußeren  Grunde.  Inzwischen  sehen  wir  aus  dem 
Fragezeichen  hinter  der  Unterschrift  »Aphrodite 
et  Adonis«,  daß  Hr.  Fröhner  an  der  Beziehung 
auf  diese  beiden  oder  doch  auf  den  letzteren 
schwankend  geworden  ist,  vermuthlich  durch 
Conze's  Bemerkungen  in  diesen  gel.  Anz.  1868, 
S.  422  fg.  Kürzlich  hat  Stephan!  den  Gegen 
stand  der  Darstellung  besprochen,  Compte  rendu 
pour  1873,  p.  11  fg.  —  Anlangend  n.  5  fährt 
Hr.  Fr.  fort  den  Vogel  als  Schwan  zu  bezeich- 
nen.   Dieser  nimmt  sich  aber  eher  als  Reiher 
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aus,  welcher  Vogel  bekanntlich  auch  aphrodisi- 
sche Beziehung  hat.  —  Hinsichtlich  der  Deutung 
der  Buchstaben  zwischen  den  Worten  top  aA^x- 
tqvova  und  %dv  x^^^  ^^^  dem  Gemälde  der  Vase 
von  Gnathia,  von  denen  diese  über  dem  Hahn, 
jene  rückläufig  über  dem  Gänserich  stehen,  hält 
Hr.  Fr.   seine   frühere    Ansicht  gegenüber    der 

von  Bursian,  welcher  jene  Buchstaben  zu  IAH 
ergänzte,  aufrecht.  Ich  kann  mich  mit  keiner 
von  beiden  befreunden,  sondern  glaube,  daß 
IJOY  zu  lesen  ist.  Auf  der  Vase  steht//!/  und, 
nach  einem  Zwischenräume,  etwa  O,  Wenn  Hr. 
Fr.  meint,  daß  die  Form  ihtqvyova  [für  äXsTt* 
vQVova  einem  großgriechischen  Dialekte  ange- 
höre, so  mag  das  hingehen.  Aber  daß  hin- 
sichtlich des  f  eine  Metathesis  stattzunehmen 
sei,  glaube  ich  nimmermehr.  Das  y  scheint 
vielmehr  ein  Digamma  oder  aus  diesem  entstan- 
den zu  sein. 

Der  fortlaufende  Text  giebt  dann  bei  Ge- 
legenheit der  Erklärung  des  auf  pl.  14,  n.  4 
abgebildeten  Medaillon  de  Cales  eine  sehr  dan- 
kenswerthe  Aufzählung  und  Besprechung  der  mit 
Lateinischen  Inschriften  versehenen  Campanischen 
Schalen  mit  Reliefs,  unter  denen  die  des  Cano- 
lejus  auch  durch  Abgüsse  bekannt  ist.  Das  in 
Originalabbildung  mitgetheilte  Stück  ist  auch  in 
Betrefi  der  bildlichen  Darstellung  beachtenswerth. 
Es  bezieht  sich  nach  Hrn.  Fröhner  auf  Hercu- 
les als  Räuber  des  Delphischen  Dreifußes.  Den- 
selben Gegenstand  erkennt  er  auf  dem  von  Fr. 
Lenormant  in  dem  Rev.  archeol.  1872,  I  (N.  S. 
Ann.  XIII,  Vol.  XXIII)  p.  153  herausgegebenen 
entsprechenden  Medaillon,  wo  der  »Schnurbart« 
des  »Kriegers«  durchaus  problematisch  sei  und 
dieser  seinen  linken  Fuß  nicht  auf  einen  abge- 
hauenen Kopf,   sondern  auf  einen  kleinen  Fels*- 
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block  setze  (wie  es  sich  denn  auch  wohl  auf 
dem  von  Hr.  Fr.  herausgegebenen  Medaillon 
nicht  um  ein  »Capitell«,  sondern  um  einen  klei- 
nen Steinhaufen  handelt).  Inzwischen  erschei- 
nen auch  uns  beide  Figuren,  namentlich  hin- 
sichtlich ihrer  Bewaffnung,  als  Gallier.  Ob  die- 
selben indessen  als  im  Delphischen  Heilig- 
thum  befindlich  zu  denken  sind,  steht  dahin,  da 
der  Dreifuß  auch  auf  andere  Heiligthümer  be- 
zogen werden  kann.  Daß  die  Gallier  den  be- 
rühmten Delphischen  Orakeldreifuß  nicht  raub- 
ten, darf  als  bekannte  Sache  angesehen  werden. 
Nicht  minder  interessant  und  belehrend  sind 
die  zehn  Medaillonreliefs  mit  Lateinischen  In- 
schriften von  Thongefäßen  aus  dem  Süden  Frank- 
reichs, welche  auf  pl.  14,  1  und  2,  pl.  15  und 
16  in  farbigen  Abbildungen  mitgetheilt  werden, 
so  wie  der  dieselben  erläuternde  Text.  Auf 
einigen  dieser  Vasen  findet  sich  die  Inschrift 
Gera  mit  folgendem  Genetiv  eines  Eigennamens, 
die  wir  schon  oben  auf  pl.  3  gefunden  haben 
und  schon  längst  von  einer  runden  Thonplatte 
her,  welche  Hr.  Fröhner  nach  Agincourt  Fragm. 
de  sculpt,  ant.  en  terre-cuite  Titelvign.  auf  pl. 
13,  n.  3  hat  wiederholen  lassen,  kennen.  Hr. 
Fr.  sucht  nun  darzuthun,  daß  jenes  Wort  sich 
auf  das  Wachsmodell  beziehe.  Allein  darin 
können  wir  ihm  nicht  beistimmen.  Die  wahr- 
scheinlichste Erklärung  des  Wortes  als  einer 
Abkürzung  von  xsqaikiaag  hat  jüngst  Stephani 
Compte  rendu  pour  1873,  p.  67  fg.  gegeben. 

(Schluß  im  nächsten  Stück). 
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Schluß  der  Anzeige  von  W.  Froehner: 
Les  Musees  de  France.  Becueil  de  monuments 
antiques. 

Die  Tafeln  17  u.  18  bringen  das  von  Heibig 
im  BuUett.  d.  Inst.  arch.  1866,  p.  122  be- 
sprochene, am  Ufer  der  Rhone,  nicht  in  einem 
Grabe,  sondern  unter  einem  Steine  in  den  Rui- 
nen einer  Römischen  Stadt  aufgefundene,  sehr 
interessante  Bronzegefäß  im  Besitz  des  Herrn 
Charvet  in  Abbildung.  Hr.  Fröhner  hat  dem- 
selben in  der  table  des  matieres  mit  Recht  eine 
etwas  ausführlichere  Besprechung  gewidmet.  Die 
Darstellung  an  dem  Halse  der  Prochus  kann 
den  von  uns  in  dem  Programm  de  vario  usu 
tridentis  p.  9  fg.  gesammelten  Beispielen  des 
Gebrauchs  des  Dreizacks  als  JagdwaiSe  hinzu- 
gefügt werden  (wie  auch,  um  das  gelegentlich 
zu  bemerken,  die  im  Arch.  Anz.  1866,  S.  296* 
erwähnte  einer  bemalten  Vase  von  Kameiros, 
Bellerophon  mit  dem  Dreizack  betreffend). 

Dann  sind  auf  pl.  19  u.  20  sieben  kleine 
Etruskische  Bronzen  aus  der  Sammlung  Opper- 
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mann  in  Abbildung  gegeben.  Von  besonderem 
Interesse  ist  die  erste:  ein  in  dem  Arch.  Anz. 
a.  a.  0.  S.  295*  fg.  kurz  beschriebener  Spiegel- 
griff mit  »Gyparisseet  sonFaonc  in  Rundfiguren 
zwischen  Baumstämmen,  also  im  Walde.  Daß 
es  sich  um  ein  zahmes  Thier  handelt,  zeigt 
auch  das  Halsband  desselben,  welches,  nebenbei 
bemerkt,  dem,  womit  Gyparissus  versehen  ist, 
wesentlich  gleicht.  Es  ist  beachtenswerth,  daß 
auch  Oyid  Metam.  X,  113,  dem  »Hirsch«,  wel- 
cher nach  ihm  ein  heiliges  Thier  der  Nymphen 
ist,  ein  Halsband  zuschreibt,  wie  wir  es  auch 
sonst  bei  geweihten  Thieren  finden,  z.  B.  bei 
dem  Hirsch  auf  den  Münzen  von  Eaulonia.  Die 
Darstellung  des  Cyparissns  weicht  von  den  bis- 
her  bekannten  dadurch  ab,  daß  sie  keine  directe 
Andeutung  der  Verwandlung  in  eine  Cypresse 
durch  einen  Zweig  von  dieser  in  der  Hand  oder 
des  Hervorwachsens  der  Krone  des  Baums  aus 
dem  Haupte,  zeigt.  Der  knabenhafte  Jüngling 
hat  in  der  Rechten  einen  großen  Lanzenschaft 
ohne  Spitze.  —  Außerdem  hebe  ich  noch  hervor 
den  auf  pl.  20,  n.  4  abgebildeten  Fuß  eines  6e- 
räths  mit  Hercules  und  Apollo,  die  den  Kessel 
des  Delphischen  Dreifußes  gefaßt  halten.  Die 
Darstellung  entspricht  ganz  der  in  meiner 
Schrift  über  den  Delphischen  Dreifuß  Taf.  I, 
n.  11  abbildlich  mitgetheüten  und  S.  34  be- 
sprochenen. Hr.  Fröhner  weist  noch  eine  andere 
Beplik  aus  Mus.  Gregor.  Vol.  I,  tav.  LXI, 
n.  2  nach. 

Auf  Taf.  21  ist  das  in  dem  Werke  über  die 
Vasen  des  Prinzen  Napoleon  mitgetheilte  Ge- 
mälde wiederholt;  auf  Taf.  22  unter  n.  1  eine 
neue  farbige  Abbildung  des  zu  Paris  befindlichen 
Bildes  y  welches  zuletzt  in  der  £l.  ceramogr. 
T.  I,  pl.  LH,  und  bei  Welcker  A.  Denkm.  UI, 
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Taf.  XV,  1  nach  einer  früheren  Zeichnung  ge- 
geben war^  und  unter  n.  2  eine  neue  farbige 
Abbildung  des  schon  aus  den  Mon.  itied.  d.  Inst. 
Vol.  IV,  tav.  XL  VI,  1  bekannten  Bildes  einer 
bei  dem  Cab.  d.  Med.  zu  Paris  aufbewahrten 
Vase  mitgetheilt.  Während  in  dem  erwähnten 
Vasenwerke  das  erste  Bild  auf  die  Epiphanie  der 
Eora  bezogen  wurde,  deutet  Hr.  Fröhner  dieses, 
wie  das  auf  Taf.  22,  n.  1,  in  dem  jetzigen  um- 
gearbeiteten eingehenden  Texte  auf  Gaea  und 
die  Eabiren,  indem  er  Welcker's  Beziehung  des 
letzteren  auf  die  Paliken  zurückweist, -worin  wir 
ihm  gern  beistimmen,  wenn  wir  auch  gestehen 
müssen,  daß  uns  auch  bei  der  neuen  Deutung 
noch  Bedenken  bleiben. 

Taf.  22  bringt  nach  einer  Photographie  ein 
zu  Straßburg  im  Elsaß  aufgefundenes,  aber  bei 
dem  Brande  y.  J.  1870  zu  Grunde  gegangenes 
Steinrelief:  »Aeon  (?)  ou  plutöt  Dieu  asiatique 
panthee«. 

Auf  Taf.  23  finden  wir  eine  Abbildung  des 
Etruskischen  Spiegels  von  Gorneto  im  Mus.  des 
Louvre,  einer  antiken  Replik  des  fragmentirten 
im  codex  Pighianus,  welchen  0.  Jahn  in  den 
Ann.  d.  Inst.  arch.  Vol.XXIV^  1852,  tav.  d'agg. 
H,  und  Overbeck  Galler.  her.  Bildw.  Taf.  XXXII, 
n.  15,, dann  auch  Gerhard  Etrusk.  Spiegel  Taf. 
GDIil  herausgegeben  und  der  Vorletzte  auf  S. 
785  fg.,  n.  57,  der  Erste  a.  a.  0.  auf  p.  210 
und  in  der  Arch.  Ztg.  1865,  S.  18  fg.  besprochen 
hat.  Höchst  merkwürdig  ist,  daß  das  (keines- 
weges  als  Andeutung  der  Odysseus  zugedachten 
Verwandlung  dargestellte)  Schwein  vor  dem 
Sessel  der  Girce  (dessen  obern  Fußtheile  nach 
der  Zeichnung  im  codex  Pigh.  von  Overbeck  für 
>zwei  Mörserchen  mit  Stößeln,  zur  Bereitung  des 
Zaubertranks  €  gehalten  wurden)  nur  statt  des 
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linken  Thierhinterbeins  ein  menschliches  zeigt, 
während  sonst  die  in  Schweine  oder  andere 
Thiere  verwandelten  Gefährten  des  Odysseus, 
welche  Homer  Od.  E,  239  fg.  als  yollständige 
Schweine  erwähnt,  auf  den  Bildwerken  nur  den 
Kopf  nebst  Hals  vom  Thiere  zu  haben  pflegen. 
Sonst  weicht  die  besser  ausgeführte  Zeichnung 
des  vorliegenden  Spiegels,  welcher,  als  er  noch 
im  Besitze  Gastellani's  zu  Bom  war,  durch  kurze 
Besprechung  H.  Brunn's  im  Bull.  d.  Inst.  arch. 
1864,  p.  23  fg.  and  Abbildung  bei  Gerhard  a.  a.  0., 
sowie  dessen  Text  Th.  IV,  S.  61  fg.  bekannt  wurde, 
in  wesentlichen  Punkten  nicht  ab,  wie  denn  das 
Werk  auch  völlig  gleiche,  nur  zum  Theil  anders  ge- 
stellte Inschriften  hat.  Hätte  Hr.  Fröhner  hierauf 
geachtet,  so  würde  er  den  Namen  des  Odysseus 
nicht   Uthite^  sondern  Uthste  gelesen  haben. 

Taf.  25  enthält  das  in  Fröhner's  Notice  de 
la  sculpt,  du  Louvre  n.  497  verzeichnete  präch- 
tige Basrelief  aus  Marmor  von  Faros,  welches 
er,  obgleich  noch  etwas  vom  Halse  sichtbar  ist, 
als  masque  ä  applique  de  Meduse  ailee  be- 
zeichnet. 

Auf  Taf.  26  ist  die  innerhalb  eines  bogen- 
förmigen Eingangs,  wie  er  mehrfach  auf  späteren 
Römischen  Bildwerken  gefunden  wird,  darge- 
stellte Gruppe  des  unbärtigen  Hercules  mit  dem 
kleinen  Telephus  auf  dem  linken  Arme,  nach 
welchem  die  Hindin  den  Kopf  emporrichtet,  ge- 
geben. Das  Bronzestück,  von  unbekannter  Her- 
kunft, in  der  Sammlung  des  Herrn  Greau  zu 
Troyes  befindlich,  scheint  ursprünglich  an  eine"^ 
größeren  Geräthe  angebracht  gewesen  zu  seL 

Auf  Taf.  27  findet  sich  eine  treffliche  Ab 
bildung  des  öfter,  auch  in  den  Denkm.  d.  a.  £ 
n,  45,  568,'  herausgegebenen  Beliefs  mit  de 
»Bacchantin  in  Raserei«  mitgetheilt,  um  darzi 
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thuD,  daß  es  sich  nicht  um  eine  Antike,  sondern 
um  ein  Italiärnisches  Werk  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  handelt.  Ich  gestehe,  daß  ich^ 
durchaus  geneigt  bin,  mich  dieser  Ansicht  anzu- 
schließen. 

Taf.  28  bringt  fünf  kleine  Bronzen  aus 
Alexandria  in  Aegypten  im  Besitz  des  Herrn 
Oppermann.  Zwei  derselben  kennen  wir  schon 
durch  kurze  Beschreibung  des  Besitzers  in  der 
Arch.  Ztg.  1868,  S.  14.  In  kunstmythologischer 
Hinsicht  ist  interessant  n.  5:  tDeesse  panthee«. 
Diese  Bezeichnung  ist  wohl  nicht  zutreffend.  Es 
handelt  sich  um  ein  vollständig  bekleidetes,  am 
Kopf,  dessen  Hintertheil  verschleiert  ist,  mit 
zwei  Flügeln  versehenes,  den  rechten  Arm  in 
die  Seite  stemmendes  und  in  der  erhobenen  Hand 
der  linken  ein  langes  Scepter  haltendes  Weib. 
Warum  sollte  man  nicht  an  eine  Mora  denken 
können,  die  ja  auch  sonst  mit  Kopffliigeln  vor- 
kommt? 

Taf.  29  enthält  einen  hübschen  Jünglings- 
kopf aus  Kalkstein  von  Gypern  im  Museum  des 
Louvre. 

Auf  Taf.  30—34  sind  fünfundzwanzig  aus 
der  durch  Mazoillier  und  Langlois  im  J.  1852 
veranstalteten  Ausgrabung  (Archiv,  d.  Missions 
scientif.  T.  IV,  64  fg.)  herrührende  Terracotten- 
fragmente  von  Tarsos  abbildlich  mitgetheilt.  Die 
Perle  der  Sammlung,  >une  des  plus  belies 
terres-cuites  qui  soient  connues«,  ist  das  Venus- 
figürchen  auf  pl.  30,  dem  leider  Kopf,  rechter 
Arm  und  beide  Füße  fehlen. 

Taf.  35  bringt  Kleinodien  aus  der  Sammlung 
des  Hm.  de  Nolivos,  vier  Stücke  aus  Gold  und 
drei  geschnittene  Steine.  Unter  jenen,  die  mit 
den  Farben  der  Originale  wiedergegeben  sind, 
erregen    Aufmerksamkeit    ein    Weinzweig    mit 
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Blättern  und  Trauben  und  ein  paar  Ohrringe, 
deren  Gehäng  Weintrauben  darstellt.  Die  Bee- 
ren sind  von  ächten  Perlen.  —  Von  dengeschn. 
Steinen  ist  der  eine  in  Betreff  der  bildlichen 
Darstellung  beachtenswerth.  Es  handelt  sich 
um  eine  Liebesscene,  eher  zwischen  Hermes  und 
einer  Nymphe,  als  zwischen  Aphrodite  und  Ado- 
nis oder  Ajichises.  Daß  dem  Hermes  statt  des 
Eerykeion  ein  langer  Stab,  wie  ein  Lanzen- 
schaft, gegeben  werden  konnte,  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln. 

Auf  Taf.  36  findet  sich  eine  Phototypie  des 
früher  Durand'schen,  jetzt  in  dem  Mus.  des 
Louvre  aufbewahrten  Elfenbeindiptychon  mit 
sechs  Musen,  deren  jede  mit  einem  sterblichen, 
bärtigen  oder  unbärtigen  Manne  gruppirt  ist. 
Hr. Fröhner sagt  darüber  nur:  »On  en  trouvera, 
au  Catalogue  Durand,  n.  2256,  une  interpreta- 
tion absolument  erronee«.  Warum  hat  er  es 
verschmäht,  wenigstens  mit  kurzen  Worten  die 
richtigere  anzudeuten?  Die  in  lebhafter  Bewe- 
gung dargestellten  Musen  sind  folgende:  auf 
dem  Täfelchen  links  vom  Beschauer  Ehe  mit 
der  entfalteten  Bolle,  Euterpe  mit  den  Flöten, 
Ealliope,  wie  es  scheint,  gewiß  nicht  »Polymniec, 
mit  einem  Stäbchen  in  der  Rechten  und  einem 
undeutlichen  Gegenstande  in  der  Linken,  Ter- 
psichore (oder  Erato),  gewiß  nicht  »Melpomene«, 
mit  dem  oblongviereckten  Saiteninstrumente, 
Thalia  (auffallend  stark  von  dem  Gewände  ent- 
blößt) mit  der  komischen  Maske,  Erato  (oder 
Terpsichore)  mit  einem  anderen  Saiteninst— 
mente,  gewiß  nicht  einem  »scrinium«.  I 
'Stäbchen,  welches  die  an  dritter  Stelle  auf^ 
führte  Muse  hält,  kann  gewiß  nicht  der  üra^ 
zugeschrieben  werden,  da  dieser  doch  wohl 
Kugel  in  die  andere  Hand  gegeben   sein  wür« 
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Wir  beziehen  es  auf  den  Stab  der  Rhapsoden. 
Der  Gegenstand  in  der  Linken  der  betreffenden 
Figur  könnte,  eher  als  ein  zusammengelegtes 
Diptychon,  eine  Bolle  sein  sollen.  Ganz  ent- 
sprechend liest  unter  den  Musen  von  Hercula- 
neum  (Denkm.  d.  a.  K.  II,  58)  Klio  (n.  734)  in 
der  entfalteten  Bolle,  während  Ealliope  (n.  741) 
die  zusammengewickelte  in  der  Bechten  hält, 
lieber  die  »auteurs«  wagen  wir  keine  Vermu- 
thung.  Doch  dürfte  die  männliche  Figur  neben 
der  Ealliope,  wenn  wir  diese  richtig  erkannt 
haben,  schwerlich  einen  Anderen  als  Homer 
darstellen  sollen.  Auch  kann  die  Figur  neben 
der  komischen  Muse  immerhin  mit  Gh.  Lenor- 
mant  und  J.  de  Witte  für  Menander  gehalten 
werden. 

Taf.  37  enthält  eine  treffliche,  große  Abbil- 
dung der  Büste  eines  jeune  Athlete  im  Mus.  des 
Louvre,  welche  durch  die  Clarac'scbe,  Mus.  de 
sculpt,  pl.  1073,  nur  ungenügend  bekannt  ist. 
Schon  Gonze  machte  in  dem  Arch.  Anz.  1864, 
S.  223'*'  auf  den  Belang  dieser  Büste  aufmerk- 
sam, indem  er  dieselbe  mit  einer  entsprechenden 
zu  Ince  Blundell  Hall  verglich.  Diese  ist  in- 
zwischen wiederum  von  Michaelis  in  der  Arch. 
Ztg.  1874,  S.  28,  n.  174  besprochen  und  auf 
Taf.  3  in  Photographie  herausgegeben. 

Auf  Taf.  38  treffen  wir  neun  sehr  niedliche 
kleine  Goldkleinodien  aus  verschiedenen  Samm- 
lungen in  zwölf,  die  Farben  der  Originale  wieder- 
gebenden Abbildungen.  Die  interessantesten 
Stücke  sind  die  beiden  schon  durch  Adr.  de 
Longperier's  Beschreibung  in  der  Bev.  numism. 
1868,  p.  332  bekannten  goldenen  Glocken  mit 
je  sechs  Beliefdarstellungen  von  Thaten  des 
Herakles,  welche  im  J.  1869  bei  Tarsos  gefun- 
den wurden,   aus   der  früheren  Sammlung  De- 
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metrio.  Hat  etwa  Herakles  in  jener  Darstellang, 
velcbe  Hr.  Fröhner  als  vermuthlich  aaf  die 
StytnphaltscbeD  Vögel  bezüglich  bezeichnet,  in 
der  Rechten  jene  Klappern,  welche  er  nach 
ApoUodor.  H,  5,  6  von  Äthena  erhielt?  Einige 
der  Goldkleinodieu  sind  mit  Inschriften  versehen. 
Taf.  39  bietet  eine  sehr  dankenswertbe  Ab- 
bildung der  aaf  der  Insel  Tbasos  im  J.  1865 
TOD  Miller  gefundenen  und  durch  ihn  in  das 
^U8,  des  Louvre  gekommenen  Grabstele  mit  der 
etwas  alterthümlichen  Darstellung  der  sitzenden 
und  ein  Schmuckkästchen  auf  dem  Schooße  hat- 
tenden  <I>tXtg  KXsoi*tidios.  Dieselbe  ist  in  klei- 
nerem Maaf^tabe  in  den  Annali  d.  Inst.  arch. 
Vol.  XLIV,  tav.  d'agg.  L  herausgegeben  und 
dort  kurz  von  A.  Prachov ,  p.  185  fg. ,  so  wie 
jüngst  eingehender  von  H.  Brunn,  Paeonios  und 
die  altgr.  Kunst,  Separatabdr.  ans  den  Sitzangs- 
ber.  der  pfailos.-philol.  Cl.  der  k.  Bayer.  Akad. 
ä.  Wissensch.  Bd.  I,  H.  3,  S.  332  fg.  besprochen. 
Endlich  sind  auf  Taf.  40  unter  n.  1  das  Ge- 
mälde einer  Ealpis  aas  der  Nekropole  von  Ka- 
meiroe  in  der  Sammlung  Oppermann  und  unter 
n.  2  das  von  einem  •Baisamarium  desselben  Be- 
sitzes in  farbiger  Abbildung  gegeben.  Jenes 
stellt  Apollon  sitzend  und  zu  einer  vor  ihm  stehen- 
den Muse  mit  dem  Saiteninstrument,  anscheinend 
einer  Lyra,  sprechend  dar ;  dieses  eine  sitzende 
weibliche  Figur,  welche  auf  einen  mit  beiden  Hän- 
den gefaßten  Kranz  niederschaut,  und  vor  ihr,  auf 
seinen  Kaotenstab  gestutzt  dastehend,  einen  Jüng- 
ling, der  ihr  gesenkten  Hauptes  eine  breite 
Binde  hinreicht.  Vor  dem  Weibe  am  Boden  ihr 
Korb ;  hinter  jenem  eine  kleine  Dienerin,  welche 
ein  Gefäß  ganz  von  der  Form  desjenigen,  auf 
welchem  sich  das  Bild  befindet,  mit  der  Linken 
emporhält.     Vor  dem  Mädchen  steht  die  Auf- 
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Bchrift:  HE  NYM^E  KAAE,  vor  dem  Jüngling: 
TIM0JEM02  KAAOi:.  Hr.  Fröhner  faßt  die 
Darstellung  mit  Becht  als  »sujet  nuptial  c. 

Friedrich  Wieseler. 


Paulus  Diaconus  von  Felix  Dahn.  I.  Ab- 
theilung. Des  Paulus  Diaconus  Leben  und 
Schriften.  (Auch  unter  dem  Titel:  Langobardi- 
sche  Studien.  I.  Band).  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  Breitkopf  und  Härtel  1876.  LVI 
und  104  Seiten  in  Octav. 

Die  erste  Frage,  welche  sich  bei  dem  Anblick 
dieses  Buches  manchem  aufdrängt,  wird  die  sein, 
ob  nach  der  bekannten  ausfuhrlichen  Arbeit 
Bethmann's  über  Paulus  im  10.  Bande  des  Ar- 
chivs eine  neue  Darstellung  seines  Lebens  er- 
forderlich war,  vielleicht  auch,  ob  gerade  die  in 
Aussicht  stehende  so  wünschenswerthe  Bearbei- 
tung der  Langobardischen  Verfassungsgeschichte 
in  dem  großen  Werke  d^sVerf.s  über  die  Deut- 
schen Könige  Aufforderung  gab,  sich  so  ein- 
gehend mit  dem  Geschichtschreiber  des  Volkes 
zu  beschäftigen.  Muß  man  in  letzterer  Be- 
ziehung einräumen,  daß  diese  Arbeit  nur^  ein 
neues  Zeugnis  giebt,  in  wie  umfassender  Weise 
derselbe  seine  Aufgabe  zu  lösen  sucht,  so  wird 
man  nach  näherer  Bekanntschaft  mit  derselben 
auch  die  Berechtigung,  in  gewissem  Sinne  die 
Nöthigung  zu  dieser  Darstellung  nicht  in  Ab- 
rede stellen.  Denn  Hr.  Dahn  befindet  sich  in 
vielen  und  wichtigen  Punkten  mit  Bethmann  in 
Widerspruch,  so  sehr,  daß  man  seine  Abhand- 
lung fast  als  eine  fortlaufende  Kritik  desselben 
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betrachten  kann.  £r  hebt  das  selbst  in  der 
Vorrede  hervor,  bemerkt  aber  zugleich,  daß  die 
dnreh  die  ganze  Arbeit  sich  hindurch  ziehende 
Polemik  gegen  den  Vorgänger  »der  vollsten  An- 
erkennung seiner  großen  Verdienste  durchaus 
nicht  Eintrag  thun  will«.  Hätte  er  in  allem 
was  er  sagt  Recht,  so  würde  man  dem  freilich 
kaum  beistimmen  können. 

Dahn  findet  in  Bethmann's  Abhandlung  einen 
»principiellen  Fehler  der  Methode«  darin,  daß 
derselbe  »späte,  durch  drei  Jahrhunderte  von 
Paul  getrennte  üeberlieferungen  als  Quellen  ver- 
werthet«  habe,  »während  sie  doch  nur  eine 
durch  Sage,  Gelehrtenfabel  und  Localpatriotis- 
mus  unbewußt  und  bewußt  getrübte  erfindungs- 
reiche Literatur  heißen  dürfen«.  Der  hier  ge- 
machte Gegensatz  beruht  darauf,  daß  Bethmann 
nach  einem  doch  nicht  gerade  ungewöhnlichen 
Ausdruck  die  Berichte  des  Mittelalters  als  Quel- 
len, neuere  Arbeiten  als  Literatur  auffuhrt.  So 
bereitwillig  man  dem  Verf.  einräumen  wird,  daß 
ein  Theil  jener  an  den  angeführten  Gebrechen 
leidet,  so  wenig  glücklich  muß  ich  doch  den 
Ausdruck  finden,  wenn  er  fortfährt:  »Was  im 
Xin.  Jahrhundert  Alberich,  im  XII.  Sigebert,  zu 
Ende  des  X.  der  Salernitaner  über  Paulus  schrei- 
ben, hat  keine  größere  Glaubwürdigkeit  als  was 
die  Literatur  des  XVII.  Jahrhunderts  aussagt«. 
Selbst  von  dem  jüngsten  der  drei  genannten 
Autoren,  dem  Albericus,  wird  man  schwerlich 
sagen  dürfen ,  daß  sein  vorsichtiges  Wort : 
»fertur  idem  Paulus  composuisse  hymnum  de 
beato  Johanne  baptista«,  ohne  allen  Werth  sei; 
Sigeberts's  Nachricht  über  Paulus'  Berufunf 
durch  Karl  hält  Dahn  selbst  (S.  30  N.)  wenigsten 
einer  näheren  Erörterung  würdig;  ja  er  sagt 
von  ihm  und  seinem  Zeitgenossen  Hugo  von  Fleury, 
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sie  möchten  ihre  Angabe  vieUeicht  aus  alten 
Aufzeichnungen  zu  Metz  —  oder  aus  verlornen 
andern  authentischen  Angaben  geschöpft  haben 
(S.  22),  und  auch  Bethmann  meint  nur,  daß  was 
jene  berichten  »möglich  sei«,  da  wir  den  wirk- 
lichen Thatbestand  nicht  kennen  (S.  260);  die 
ausführlichen  Erzählungen  des  Ghron.  Salernita- 
num  aber  hat  dieser  nicht  weniger  ent- 
schieden verworfen  (S.  286  ff. :  »Daß  aber  gar 
nichts  an  der  ganzen  Geschichte  ist«  etc.),  als 
Dähn  es  thut,  wenn  er  sagenhafte  Berichte  des 
10.  Jahrhunderts  bei  einem  Autor,  der  wenig- 
stens noch  eine  (auch  von  Dahn  anerkannte) 
Inschrift  des  Paulus  las  und  aufbewahrt,  auch 
nicht  mit  etwaigen  Erfindungen  des  17.  Jahr- 
hunderts auf  eine  Linie  gestellt  haben  würde. 

Der  Gegensatz  liegt  denn  in  der  That  auch 
anderswo.  Dahn  verwirft  als  beglaubigtes  Zeug- 
nis über  das  Leben  des  Paulus  die  Grabschrift, 
welche  sich  für  das  Werk  des  Hildricus,  eines 
Schülers  des  Paulus  ausgiebt,  und  welche  eben 
der  Salernitanus  auf  dem  Grabe  des  Paulus  ge- 
lesen haben  will,  die  uns  aber  in  einer  Cassi- 
neser  Handschrift  ^  dem  berühmten  Codex  Nr. 
353,  erhalten  ist.  Nach  Bethmann  (S.  230  N.) 
ist  sie  hier  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhun- 
derts geschrieben;  Dahn  sagt,  ich  weiß  nicht 
woher,  S.  IX,  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts. Ich  muß  die  später  in  den  Codex 
eingetragene  Schrift  noch  weiter,  bis  ins  11.  Jahr- 
hundert hinabsetzen.  Aber  gleichwohl  sehe  ich 
keinen  genügenden  Grund,  an  der  Authenticität 
dieses  Actenstückes,  an  der  Abfassung  durch 
einen  Schüler  des  Paulus  zu  zweifeln.  Dahn 
macht  geltend^  sie  sei  über  die  beiden  wichtig- 
sten Thatsachen  im  Leben  des  Bestatteten  im 
groben  Irrthum,  über  die  Zeit  der  Reise  an  den 
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Hof  Karl  des  Großen  und  die  Zeit  des  Ein* 
tritts  in  das  Kloster  selbst.  Ueber  jene  sagt 
aber  die  Grabschrift  überhaupt  nichts,  erwähnt 
nur  den  Eintritt  des  Paulus  ins  Kloster  zu 
Monte  Gassino  erst,  nachdem  von  dem  Aufent- 
halt im  Fränkischen  Reich  die  Rede  gewesen, 
während  er  jedenfalls  früher  fallt.  Man  kann 
zur  Erklärung  mit  anderen  sagen,  daß  Hilde- 
rich  bei  dem  ersten  Aufenthalt  des  Paulus  im 
Kloster  jung,  vielleicht  noch  gar  nicht  anwesend 
war,  daß  er  leicht  die  Rückkehr  nach  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  mit  dem  ersten  Ein- 
tritt verwechseln  konnte.  Es  bedarf  aber  kaum 
einer  solchen  Annahme.  Der  Autor  will  ija 
offenbar  gar  nicht  vollständig  das  Leben  des 
Paulus  schildern:  er  stellt  nur  dem  Aufenthalt 
erst  am  Hofe  des  Ratchis,  dann  im  Fränki- 
schen Reich,  den  hier  gebotenen  weltlichen  Ehren 
und  Schätzen  das  von  Paulus  frei  gewählte 
Klosterleben  im  Dienste  Christi  gegenüber.  Es 
scheint  mir  dabei  sehr  beachtungswerth,  daß 
Karl  gar  nicht  genannt,  auf  den  Fränkischen 
Aufenthalt  nur  mit  den  Worten  angespielt  wird  : 
Plurima  captasses  digne  cum  dogmata  cujus, 
Resplendens    cunctos,    superis    ut    Phoebus 

ab  astris, 
Arctoas  rutilo  decorasti  lumine  gentes. 
Ich  denke,  das  entsprach  eher  der  Zeit  bald  nach 
dem  Tode  des  Paulus,  nicht  zu  lange  nach  dem 
Untergänge  des  Langobardischen  Reichs ,  als 
einem  späteren  Jahrhundert.  Ist  uns  keine 
gleichzeitige  Abschrift  erhalten,  so  kann  das 
wenig  austragen :  wie  schlecht  wäre  es  um  un- 
sere Kenntnis  früherer  Jahrhunderte  bestellt, 
wenn  wir  nur  gelten  lassen  wollten  was  in  sol- 
chen vorliegt.  Hier  kommt  zu  der  Autorität  des 
Cassineser  Codex,   in   dem   die   wichtigsten  Ge- 
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Schichtsdenkmäler  des  Klosters  vereinigt  sind, 
das  Zeugnis  des  Salermitaners.  Glaubt  ihm 
Dahn,  daß  die  nur  in  seinem  Werk  überlieferte 
Grabschrift  des  Herzogs  Arichis  von  Paulus  sei, 
warum  soll  er  hier  weniger  Autorität  haben? 
Es  bedeutet  wenig,  wenn  gefragt  wird:  »Besaß 
er,  besaß  jene  ganze  Zeit  Mittel,  Neigung, 
Fähigkeit,  dergleichen  zu  prüfen  c?  Viel  berech- 
tigter wäre  die  andere:  wie  sollte  man  dazu 
kommen,  wenn  man  erst  später  eine  solche 
Grabschrift  fertigte,  diese  dem  Hildricus,  über- 
haupt einem  Schüler  des  Paulus  unterzuschieben  ? 
Ward  sie  auf  dem  Grabe  angebracht  —  und  das 
wenigstens  nimmt  Dahn  als  richtig  an,  während 
die  Verse  selbst  darauf  nicht  hinweisen,  eher 
Zweifel  daran  erwecken  könnten  — ,  so  hätten 
die,  welche  es  gethan,  bewußt  eine  solche  Täu- 
schung vor  dem  ganzen  Kloster  begehen  müs- 
sen. Zu  welchem  Zweck  fragen  wir,  bei  den 
einfachen,  auf  reiner  Verehrung  beruhenden 
Worten,  die  wohl  wie  alle  solche  Grabschriften 
»panegyrische  sind,  aber  am  wenigsten  verdienen 
als  »Machwerke  abgefertigt  zu  werden.  Wie 
käme  ein  späterer  Autor  zu  den  schönen  Schluß- 
worten: 

Hoc  tibi,   posco,    sacer,   gratum  sit   carmen 

honoris, 
Hildric  en  cecini  quod  lacrimando  tuus; 

Quem   requiem  captare  tuis  fac,  quaeso,  pe- 

rennem, 
Sacratis  precibus^  semper  amande  pater. 
Nicht  sich,  einem  andern  sollte  er  die  Fürbitte 
des  verehrten  Mannes  erbeten  haben^  blos  um 
seinem  Werk  den  Schein  eines  liöheren  Alters 
zu  geben  ?  —  So  sind  wir,  glaube  ich,  nicht  be- 
rechtigt, das  was  hier  über  das  Leben,  nament- 
lich über    die  Jugend   des  Paulus  mitgetheilt 
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wird,  zu  verwerfen:  daß  er  früh  an  den  Hof 
des  Königs  Katchis  gekommen,  hier  auch  be- 
reits die  >sophiae  culmina  sacrae«  zu  erforschen 
begonnen.  Sagt  Paulus  einmal,  daß  er  Grie- 
chisch als  Knabe  4n  scholis'  gelernt,  so  ist  das 
mit  nichten  in  WiderjBpruch  mit  dem  Aufent- 
halt »in  aula€ ,  wie  S.  10  behauptet  wird. 
Kann  es  nicht  am  Hofe  eine  Schule  gegeben 
haben;  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  sein 
Lehrer  Flavianus  hier  gelebt,  mit  dem  König 
in  Verbindung  gestanden  hat,  so  gut  wie  der 
Oheim  desselben  Felix,  »quem  in  tantum  res 
(Gunibert)  dilexit,  ut  ei  baculum  argento  auroque 
decoratum  inter  reliqua  suae  largitatis  munera 
condonaretc  (VI,  7)? 

Dieselbe  —  ich  kann  es  nicht  anders  nen- 
nen —^  Zweifelsucht  zeigt  die  Arbeit  Dahn's 
auch  an  anderen  Stellen*).  Das  Zeugnis  des 
Johann  von  Neapel  aus  dem  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts, daß  wie  andere  auch  ein  namhaft  ge- 
machter Geistlicher  seiner  Kirche  von  Paulus  ge- 
bildet sei,  findet  er  werthlos  (S.  73);  ich  ahne  nicht 
weshalb. —  Ein  Theil  der  dem  Paulus  zugeschrie- 
benen Werke  wird  mit  Gründen  angefochten, 
die  mir  wenig  überzeugend  erscheinen.  »Daß 
gefeierten  Meistern  damals  gern  und  mit  großem 
Geschick  nachgedichtet  wurde«  (S.  63),  ist  doch 

*)  Wenn  es  S.8i  mit  Beziehung  anf  Bethmann  heifit, 
es  sei  rein  unerfindlich ,  weshalb  man  den  Brief  an 
Theodemar  an  einem  10.  Januar  und  in  einem  Kloster 
nahe  dem  Hofiager  an  der  Mosel  geschrieben  sein  lasse, 
imd  der  Verf.  das  S.  82  »aus  der  Luft  gegri£fene  Be- 
hauptungen« nennt,  so  konnte  er  sich  wohl  sagen,  dafi  ein 
Mann  wieB.  seine  Behauptungen  nicht  aus  der  Luft  griff. 
Es  steht  in  der  Unterschrift  des  Briefes  in  der  einzigen 
Pariser  Handschrift,  die  B.  an  der  betreffenden  Stelle 
(S.  297)  erw&hnt. 
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eine  kaum,  beweisbare  Behauptung;  viel  öfter 
l^ommen  Gedichte  auch  namhafter  Dichter  in 
den  Handschriften  anonym  vor;  ihre  üeber- 
lieferung  ohne  weiteres  zu  verwerfen,  haben  wir 
kein  Recht;  und  wenn  es  heiBt  (S.  66):  »Die 
Ueberschrift« ,  in  der  ausdrücklich  Paulus  als 
Autor  genannt  wird^  »beweist  natürlich  nichts«, 
so  werden  dem  wenige  beistimmen.  Wenigstens 
wäre  da  ein  strengerer  Gegenbeweis  zu  führen, 
als  es  hier  bei  dem  Gedicht  an  den  Comer 
See*),  oder  später  (S.  69)  bei  mehreren  Homi- 
lien  geschieht. 

Daß  der  Brief  eines  Paulus  an  Adalhard  von 
Corbie  mit  einer  Handschrift  von  Briefen  Gre- 
gor d.  Gr.,  die  er  auf  den  Wunsch  jenes  durch- 
gesehen und  verbessert,  dem  Verf.  der  Historia 
Langobardorum  angehöre,  findet  er  wohl  »sehr 
plausibel«,  doch  die  Beweisführung  Mabillons 
»nicht  ganz  überzeugend«  (S.  37).  Man  kann 
ja  zugeben,  daß  das  Gegentheil  nicht  absolut 
unmöglich,  wird  aber  vor  allem  andern  daran 
festhalten,  daß  aus  dem  Gelehrtenkreise  am 
Hofe  Karls  überhaupt  kein  anderer  Paulus  be- 
kannt ist,  und  schon  deshalb  ohne  besonderen 
Grund  auch  an  keinen  andern  gedacht  werden 
darf.  Daß  Paulus,  der  in  der  Historia  Lango- 
bardorum wiederholt  Gebrauch  von  dem  Eegi- 
8trum  Gregors  gemacht  hat,  auch  gerade  der 
Mann  war,  an  den  Adalhard  sich  wenden  konnte, 
-wenn  er  einen  correcten  Text  der  Briefe  haben 
-wollte,  liegt  auf  der  Hand.  Leider  ist  die  Hand« 
Schrift,   die  sich  in  der  Pariser  Bibliothek  be- 

*)  Anders  bei  der  Grabschrift  der  Königin  Ansa,  wo  der 
Name  des  Paulus  fehlt,  und  deren  Zeitbestimmung  jeden- 
falls Schwierigkeiten  macht.  Aber  diese  werden  nicht 
greringer,  wenn  man  einen  andern  Verfasser  als  Paulas 
lumimmt. 
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fand,  hier  abhanden  gekommen  (N«  Archiv  I, 
S.  607)  und  bisher  keine  Spur  derselben  gefunden. 

Ich  gehe  noch  einen  Schritt  weiter.  Auch 
die  Excerpte  aus  Festus,  welche  Bethmann  dem 
Paulus  abspricht  (S.  321),  Dahn  gar  nicht  er- 
wähnt, halte  ich  für  ein  Werk  des  Gassinesen. 
Er  hat  in  der  Historia  Langobardorum  wieder- 
holt Gebrauch  von  denselben  gemacht,  sie  sind 
Karl  d.  Gr.  dediciert,  die  Vorrede  trägt  ganz 
das  Gepräge  ähnlicher  Schriften  des  Paulus  und 
nennt  diesen  Namen;  bezeichnen  spätere  Hand- 
schriften den  Autor  als  »pontifex«  oder  »sa- 
cerdos«,  so  fehlt  das  in  den  älteren  Codices  und 
kann  nichts  austragen.  Daß  aber  mannigfache 
Misverständnisse  und  Irrthümer  in  den  Excerpten 
vorkommen,  wie  Bethmann  geltend  macht,  wer- 
den wir  nicht  hoch  anschlagen  dürfen,  wenn  wir 
sehen,  daß  auch  die  anderen  Schriften  des  Pau- 
lus davon  keineswegs  frei  sind. 

Bei  aller  Anerkennung  der  Bedeutung,  welche 
demselben  in  jener  Zeit  zukommt,  und  der  Ver- 
dienste, die  er  sich  durch  mannigfache  literari- 
sche Thätigkeit  erworben,  glaube  ich  doch  sagen 
zu  dürfen,  daß  er  bisher  überschätzt  worden  ist, 
und  daß  auch  der  Verf.  dieser  Arbeit,  so  viel- 
fach er  sich  mit  seinen  Vorgängern  in  Wider- 
spruch befindet,  davon  sich  nicht  frei  gehalten 
hat.  Wenig  einleuchten  Will  es  mir,  wenn  in 
der  dem  Buche  über  die  Metzer  Bischöfe  einge- 
fugten Geschichte  des  Earolingischen  Geschlechts 
»die  Probe  für  Charakter  und  Gesinnung  wie 
für  den  Beruf  unseres  Paulus  zu  echt  weltge- 
schichtlicher Auffassung«  gefunden  wird  (S.  50); 
noch  weniger  kann  ich  beistimmen,  wenn  seine 
Stellung  nicht  blos  als  eine  »streng  kirchliche«^ 
auch  »gut  imperatorische  und  scharf  antibarba- 
rische«  bezeichnet  wird.     Der  Standpunkt  def 
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Paulus  ist  allerdings  ein  kirchlicher:  sein  Blick 
umfaßt  die  Gebiete  des  alten  Römerreichs;  aber  ^ 

dies  ist  nicht   mehr  die   herrschende  Macht  in  ^ 

Europa;    nirgends   zeigt   er  sich  den  Barbaren,  -i 

d.  h.   den  Germanen,  feindlich;    er   ist  voll  An-  \ 

hänglichkeit  und  Liebe  zu  seinem  Volk  und  läßt  ' 

das  an  mehr  als  einer  Stelle  selbst  auf  seine 
geschichtliche  Darstellung  einwirken;  er  unter- 
wirft sich  später  bereitwillig  der  Macht  der 
Franken,  und  preist  es,  daß  Karl  die  »urbs  Bo- 
mulea,  quae  aliquando  mundi  totius  domina  fue- 
rat«  (G.  Mett.  p.  263),  sich  unterworfen.  Die 
Herstellung  des  Eaiserthums  im  Westen  hat  er 
schwerlich  mehr  erlebt. 

Bin  ich  so  mit  dem  Verf.  vielfach  in  Wider- 
spruch, so  hebe  ich  andererseits  gerne  hervor, 
daß  er  Qianches  scharfsinnig  erörtert  und  besser 
als  seine  Vorgänger  festgestellt  hat.  Mit  Becht 
wird  auf  die  Bezeichnung  »exul,  inops«,  welche 
Paulus  sich  in  dem  Gedicht  an  den  h.  Benedict 
giebt,  Werth  gelegt  (S.  25),  wenn  auch  die  Be- 
ziehung noch  eine  verschiedene  sein  kann.  Es 
hat  manches  für  sich,  daß  die  Homiliensammlung 
nicht  während  des  Aufenthalts  in  Frankreich, 
sondern  erst  nach  der  Bückkehr  nach  Monte 
Gassino  verfaßt  ist  (S.  48.  49).  In  dem  Brief, 
mit  welchem  das  Kloster  Karl  die  Begel  des  h. 
Benedict  zuschickte,  wird  die  erwähnte  »prote- 
latio  finium«  ganz  treffend  auf  die  Unterwetfung 
der  Avaren  bezogen  und  darnach  die  Zeit  des- 
selben bestimmt. 

Sehr  eingehend  ist  von  den  Gedichten  ge- 
handelt, die  in  die  Zeit  des  Aufenthalts  am 
Fränkischen  Hofe  fallen  und  die  zum  Theil  erst 
seit  Bethmann's  Abhandlung  von  Haupt  und 
Düm'mler  bekannt  gemacht  sind,  so  daß  sich  hier 
juanches  anders  stellt  als  dieser  annehmen  konnte. 
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Diese  Verse  und  andere  fur  das  Leben  des 
Paulus  wichtige  Stücke  sind  im  Anhang  abge- 
druckt, ohne  daß  (mit  Ausnahme  von  I,  das 
Arndt  aus  den  Sammlungen  der  Monumenta 
mitgetheilt)  angegeben  ^ird,  woher  der  Text 
stammt;  bei  lU  erfahren  wir  es  aus  dem  Druck- 
fehler in  Papencordts  Abdruck,  der  sich  weder 
in  dem  von  GhampoUion  noch  bei  Hartel  findet 
und  kaum  zweimal  hervorgehoben  zu  werden 
verdiente ;  bei  XIII  ist  wohl  von  der  Handschrift 
die  Rede,  derselben  der  Pariser  Bibliothek, 
welche  alle  von  Lebeuf  herausgegebenen  Ge- 
dichte enthält,  die  aber  von  Dabn  nicht  einge- 
sehen sein  kann;  der  Text  welcher  Bethmann  zu 
Gebote  stand  war  hier  und  anderswo  ein  viel 
correcterer  (so  ist  S.  100  Z.  5  statt  'Paulo'  zu 
lesen  'Petro',  womit  alle  Schwierigkeiten  der 
Stelle  wegfallen).  Warum  die  prosaische  En- 
cyclica  XXIII  nach  Pertz  gedruckt  ist  als  wenn 
es  Verse  wären,  ist  nicht  abzusehen,  ein  späte- 
rer Abdruck  aus  der  Karlsruher  Handschrift  des 
9.  Jahrhunderts  ist  nicht  verwerthet. 

Von  der  Belesenheit  des  Verf.s  kann  sonst 
wohl  Zeugnis  geben  ein  dem  Bande  vorausge- 
schicktes »Erstes  Quellen-  und  Literatur- Ver- 
zeichnis«, wo  auf  46  Seiten  eine  Fülle  von  Bü- 
chern aufgeführt  sind,  von  denen  in  dieser  Ab- 
theilung nur  ein  sehr  kleiner  Theil  benutzt  wer- 
den konnte,  die  aber  nach  der  Vorrede  in  den 
folgenden  Abtheilungen  verwerthet  werden  sol- 
len, obschon  für  einzelne  derselben  auch  noch 
»besondere  Quellen-  und  Literatur-Angaben«  ^*" 
Aussicht  gestellt  sind. 

Die  nächste  soll  auch  noch  von  Paulus,  spr 
ciell  den  Quellen  der  Langobardengeschichl 
handeln  und  wird  da  in  Goncurrenz  treten  m 
^iner  fleißigen  und  sorgfältigen  Arbeit,  die  näc! 
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stens  in  Halle  als  Dissertation  erscheint.  Viel- 
leicht daß  auch  die  neue  Ausgabe  in  denMonu* 
menta,  deren  Druck  eben  begonnen,  einiges  von 
dem  erledigt  was  da  in  Frage  kommt,  wenn  sie 
auch  die  Resultate  langjähriger  Untersuchungen 
von  Bethmann  und  dem  Unterzeichneten  nur  in 
knappster  Form  mittheilt  6.  Waitz. 


Handels-Bericht  vom  Monat  April  1876.  Von 
Gehe  &  Co..  in  Dresden.  —  Derselbe  vom  Mo- 
nat September  1876.  Dresden  1876.  96  und 
62  SS.    8^. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  aufiPallen,  in 
diesen  der  Wissenschaft  gewidmeten  Blättern 
eine  zunächst  nur  für  praktische  Zwecke  be- 
stimmte kaufmännische  Druckschrift  angezeigt 
zu  finden.  Allein  wer  diese  Hefte  zur  Hand 
nimmt,  wird  sich  bald  überzeugen,  daß  dieselben 
Manches  enthalten,  was  auch  außerhalb  der 
beim  Droguengeschäft  betheiligten  Kreisen  mit 
Interesse  gelesen  werden  dürfte.  Es  erschien 
deshalb  nicht  überflüssig  die  Aufmerksamkeit 
derjenigen,  welche  sich  in  Deutschland  mit  der 
Erörterung  volkswirthschaftlicher  Zeitfragen  be- 
schäftigen, gelegentlich  auf  diese  durch  den 
Buchhandel  nicht  vertriebenen  Berichte  zu 
lenken. 

Die  Firma  Gehe  &  Co.  in  Dresden  hat  sich 
im  Droguen-Geschäft  durch  ganz  Europa  und 
darüber  hinaus  ein  wohlbegründetes  großes  An- 
sehen erworben.  Ihre  halbjährlichen  Berichte 
besprechen  mehr  oder  minder  eingehend  die 
vielerlei  Waaren  (etwa  500),  die  in  einem  sol- 
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eben  Geschäfte  yorkommec^  sowohl  solche^  welche 
in  vielen  Tausenden  von  Gentnern  in  der  In- 
dustrie und  sonst  verbraucht  werden,  als  auch 
diejenigen  Artikel,  welche  nur  in  sehr  gering- 
fügigen Quantitäten  in  den  Apotheken  Verwen- 
dung finden.  Außer  den  Angaben  über  die 
augenblicklichen  Preise  und  die  Vorräthe  oder 
die  zu  erwartenden  Zufuhren  der  verschiedenen 
Artikel  auf  den  Hauptmärkten,  findet  man  in 
den  Berichten  eine  Menge  von  Nachweisen  über 
die  allgemeinen  Productionsverhältnisse  und  den 
wechselnden  Verbrauch  verschiedener  Droguen 
und  die  Art  ihrer  Benutzung,  soweit  nämlich 
hierüber  Neues  mitzutheilen  ist.  Alles  dies  ist 
freilich  unmittelbar  nur  für  kaufmännische 
Zwecke  zusammengestellt,  allein  der  Handels- 
statistiker, der  Pharmaceut,  der  Chemiker  u.  A. 
werden  aus  jenen  Notizen  manches  lernen  kön- 
nen, was  sonst  in  Büchern  nicht  leicht  zu  fin- 
den ist.  Wir  verweisen  Beispielsweise  auf  die 
in  den  vorliegenden  Heften  enthaltenen  Be- 
sprechungen der  Artikel:  Quecksilber,  China- 
rinde und  Chinin,  Erd-  oder  Mineralwachs, 
Thee,  Vanille,  Salicylsäure,  Aether  und  Alkohol, 
Natrium  u.  a. 

Den  Droguisten   und  Apothekern   wird   be- 
kanntlich  der   Vorwurf   gemacht,    daß   sie  sich 
meistens  zu  gerne  und  zu  sehr  auf  untergeord- 
nete  Speciali täten   einlassen  und   darüber   den 
allgemeinen   Zusammenhang   der  Dinge    minder 
beachten.     Auf  die  Handelsberichte    äer    Her- 
ren Gehe  &  Co.  findet   dies  keine  Anwendun<y 
Denn   die  Einleitungen    zu  jedem  Hefte   untei 
ziehen  die  allgemeinen  commerciellen  Zustänc 
und  Interessen  Deutschlands,  welche  nothwendi 
wieder  auf  die  einzelnen  Geschäftszweige  eine 
nachhaltigen  Einfluß  äußern^  von  dem  Stani 
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punkte  aus,  der  durch  vielseitige  und  beständige 
eigenste  Erfahrung  geboten  wird,  einer  frei- 
mütbigen  eingehenden  Betrachtung.  Den  Mit- 
gliedern der  obersten  Reichsbehörde  und  des 
Reichstags  sowie  den  Publicisten  darf  eine  Kennt- 
nißnahme  der  Gehe^schen  Handelsberichte  recht 
angelegentlich  empfohlen  werden. 

Die  Berichte   ereifern   sich    ganz   besonders 
gegen  die  seit  Erlaß  des  neuen  Gesetzes  über 
Actiengesellschaften  v.  J.  1870  hervorgetretenen 
Mißstände  bei  dieser  Art  der  industriellen  Unter- 
nehmungen.    Und   zwar  geht  die  Verurtheilung 
derselben    hier    nicht    von    theoretischen    An- 
schauungen aus   oder  von  allgemeinen  Betrach- 
tungen über  den  seit  1873  im  Großen  und  Gan- 
zen offen  vor  Augen  liegenden   wirthschaftlichen 
Nothstand  und  Rückgang  des  nationalen  Wohl- 
standes, sondern  sie  knüpft  sich  an  die  speciell 
in  dem  eigenen  Geschäftszweige  gemachten  Er- 
fahrungen und  wird  hierdurch  um  so  lehrreicher. 
Es  heißt  daselbst:    »Die  Mißstände   erstrecken 
sich  weit  hinaus  über  das  Gebiet  der  mit  Millio- 
nen arbeitenden  großen  Transport-  und  Credit- 
anstalten.     Sie   sind  von  großem  Einflüsse  auf 
den   Gang   der   Industrie,    nachdem   zahlreiche 
Fabriketablissements    in   Actienunternehmungen 
verwandelt   worden    sind   und   dadurch  den  auf 
eigene   Gefahr  und   Verantwortung  arbeitenden 
Besitzern  eine  in  beiden  Hinsichten  ganz  anders 
gestellte  Concurrenz  an  die  Seite   gesetzt  wor- 
den ist«.  —  Es  wird  an  das  Mißgeschick  der  in 
den  Jahren  1871  und  1872  gegründeten  und  im 
Berliner    Courszettel    notierten    13    Chemischen 
Fabriken   auf  Actien  erinnert,   von    denen   i.  J. 
1875  nur  eine  einzige  eine  Dividende  zahlte.  — 
»Sie  haben  zeitweise  bei  den  unter  monopolisti- 
sche Führung  gebrachten    großen  Artikeln  der 
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chemischen  Industrie  die  Preise  auf  übermäßige 
Höhe  geschraubt,  dann  aber  durch  üeber- 
production  und  durch  erwecktes  Mißtrauen  der 
Zwischenhändler  ein  unerhörtes  Herabsinken  der 
Preise  unter  den  Eostenwerth  erfahren,  welches 
bis  jetzt  noch  nicht  wieder  ausgeglichen  ist. 
Diese  Thatsache  bringt  auf  dem  commerciellen 
Gebiete  eine  neue  Bestätigung  der  Wahrheit 
des  Satzes,  daß  der  Gang  normaler  und  natür- 
licher Bewegung  nicht  ungestraft  veriassen  wird 
und  daß  jeder  Ausschreitung  in  der  einen  Rich- 
tung die  Compensation  durch  eine  solche  in  der 
andern  immer  nahe  zur  Seite  steht«.  In  dieser 
Hinsicht  werden  Beispiele  angeführt,  wie  wich- 
tige Artikel,  deren  Preis  in  der  Schwindel- 
periode auf  mehr  als  das  Doppelte  gestiegen 
war,  in  diesem  Jahre  dauernd,  weit  unter  den 
Betrag  ihrer  Herstellungskosten  gesunken  sind. 
Zur  Errichtung  der  betreffenden  13  chemischen 
Fabriken  sind  ursprünglich  24,690,000  Mark  in 
Actien  emittiert  worden  und  am  Schlüsse  des  Jah- 
res 1875  war  der  Gesammtcourswerth  derselben 
nur  noch  5  Millionen  Mark,  so  daß  drei  Vier- 
theile des  Capitals  als  verloren  gegangen  anzu- 
sehen sind. 

Die  Herren  Gehe  &  Co.  unterstützen  daher 
nachdrücklichst   das  jetzt  von   so  vielen  Seiten 
gestellte  Verlangen,  daß  die  bessernde  Hand  des 
Gesetzgebers    zunächst    die    schreiensten    Miß- 
bräuche  des  Actienwesens   abstelle,    wozu   vor 
Allem   die  mangelhafte   Verantwortlichkeit    der 
Leiter    und   Vorstände   der  Actiengesellschaf 
gehört.    Mit  Recht  wird  bemerkt,  wie  die  v 
derblichen  Folgen  dieses  Umstandes  auf  die  Unte 
grabung    der    geschäftlichen   Moral    überbau 
zurückwirken  müssen,  »denn  in  dem  rücksich 
losen  Umgehen*  mit    dem  anscheinend  herr< 
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losen  Eigenthum  der  Actiengesellschaften  schult 
sich  das  fahrlässige  und  zuletzt  das  eigennützige 
Gebahren   mit    dem   fremden  Gute  überhaupt«. 

Der  bekannten  Reuleaux'schen  Erklärung, 
daß  es  leider  die  Sichtung  der  deutschen  In- 
dustrie geworden  sei,  sich  durch  Billigkeit  um 
jeden  Preis  hervorzuthun,  wobei  die  Qualität 
nothwendig  immer  schlechter  werden  müsse,  wird 
unbedingt  und  aus  vollster  üeberzeugung  zuge- 
stimmt. Zur  Bestätigung  werden  in  den  Be- 
richten mehrfach  im  Droguenfache  eingerissene 
Ungehörigkeiten  näher  beleuchtet  und  auf  Vor- 
kehrungen hingewiesen ,  wie  »den  durch  die 
überhandnehmende  Unsolidität  mit  allgemeiner 
Discreditirung  bedrohten  Gewerbständen«  in 
einigen  Beziehungen  vielleicht  zu  helfen  sein 
möchte. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  um  diese  An- 
zeige nicht  zu  sehr  auszudehnen,  auf  andere  in 
den  vorliegenden  Berichten  erörterte  wichtige 
Desiderien  der  deutschen  Volkswirthschaft  näher 
einzugehen.  Einen  hochwichtigen  Gegenstand 
aber,  den  der  Chef  der  Firma  seit  langen  Jah- 
ren anf  Grund  umfasserder  eigener  Erfahrungen 
beharrlich  verfolgt  hat,  wollen  wir  aus  densel- 
ben zum  Schlüsse  auch  hier  zur  Sprache 
bringen,  nämlich  die  Mißstände  im  Eisenbahn- 
frachtwesen. Mit  Entschiedenheit  wird  von  der 
angestrebten  Einführung  des  sogenannten  »El* 
sässischen  Wagenraumtarifs«  abgerathen  und 
die  mit  demselben  verknüpften  ünzuträglich- 
keiten  ausführlich  besprochen.  Dagegen  werden 
die  noch  immer  unerfüllten  Ansprüche  in  Bezug 
auf  vernunftgemäße  Tarifirung,  unter  Aus- 
schließung der  Diäerentialfrachten  und  Rabatt- 
tarife, Feststellung  angemessener  Lieferungs- 
fristen   und  Schadenersatzpflicht  der  Bahnver- 
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waltuDgen  bei  Nichterfüllung  ilirer  Verpflichtun- 
gen um  so  eindringlicher  aufs  Neue  geltend  ge- 
macht. Als  glänzendes  praktisches  Vorbild  für 
die  deutsche  Gesetzgebung  zur  endlichen  Herbei- 
führung der  nothwendigsten  Reformen  in  den 
jetzt  so  heillos  verwirrten  deutschen  Eisenbahn- 
verhältnissen, welche  Reformen  nicht  durch  die 
Vertröstung  auf  weit  aussehende  großartige  Pro- 
jecte  ins  Ungewisse  verschoben  werden  sollten, 
wird  das  »von  den  Gegnern  consequent  todt- 
geschwiegene  Schweizerische  Bundesgesetz  vom 
20.  März  1875,  den  Transport  auf  Eisenbahnen 
betreffend«  hervorgehoben. 

Aus  vorstehenden  Bemerkungen  wird,  wie 
wir  hoffen,  sich  eine  genügende  Entschuldigung 
entnehmen  lassen,  daß  diese  Blätter  ausnahms- 
weise eine  Anzeige  einfacher  Handelsberichte  ge- 
bracht und  dieselben  der  Aufmerksamkeit  auch 
wissenschaftlicher  Kreise  empfohlen  haben. 

S. 


H.  M.  S.  Challenger  N.  7.  —  Report  on 
Ocean  Soundings  and  Temperatures,  Atlantic 
Ocean  1876.  —  19  S.  Hochquart  mit  2  Holz- 
schnitten im  Text  und  6  Karten. 

Wir  beeilen  uns  zur  Ergänzung  unserer  Mit- 
theilungen über  die  Berichte  von  der  Challenger- 
Expedition  in  St.  40  dieser  BU.  das  Erscheinen 
des  vorliegenden  Schlußheftes  dieser  Berichte 
anzuzeigen,  welches  zwar  nur  zwei  kurze  Bericht 
vom  15.  Febr.  und  24.  Mai  1876,  über  di. 
Heimreise  von  Valparaiso  nach  Spithead,  um- 
%ßt,  aber  noch  mehrere  ganz  besonders  inter« 
ssante  Beobaditungen  und  Zusammenstellunger 
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bringt,  von  denen  wir  hier  doch  ein  paar  an- 
deuten müssen.  Zunächst  ist  zur  Berichtigung 
unserer  Bemerkung  (a.  a.  0.  S.  1253  Note)  über 
den  von  Capt.  Nares  vermutheten  tiefen  Canal, 
der  das  kalte  antarktische  Wasser  dem  tropi- 
schen Theile  des  Atlantischen  Oceans  zuführt, 
hervorzuheben,  daß  Capt.  Frank  T.  Thomson, 
der  Nachfolger  des  Capt.  Nares  im  Ober- 
commando,  allerdings  der  Erforschung  dieses 
Canals  die  von  Capt.  Nares  versprochene  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  und  denselben  auch 
aufgefunden  hat,  und  zwar  wie  Capt.  Nares  als 
sehr  wahrscheinlich  bezeichnete,  in  der  Nähe 
der  Ostküste  von  Süd- Amerika.  '*  »Wir  verließen 
die  Falklands-Inseln«  heißt  es  in  dem  Berichte 
des  Capt.  Frank  T.  Thomson  aus  Monte- 
video vom  15.  Febr.  1876«  am  6.  Febr.  und 
fanden  auf  der  Passage  nach  Montevideo  unter 
4tV  54'  S.  Br.  und  54^  48'  W.  L.  die  Boden- 
temperatur von  3P,8  in  der  Tiefe  von  2,425 
Faden.  Dies  ist  offenbar  der  Antarktische 
Strom,  welcher  (i.  J.  1873  vom  Challenger,  s. 
Berichte  N.  1  p.  11)  zwischen  St.  Paul's  Rocks, 
Fernando  Noronha  und  der  Küste  von  Süd- 
Amerika  gefunden  wurde«.  Daß  dieser  Strom 
damals  zwischen  Bahia  und  Tristan  da  Cunha 
der  Beobachtung  entging,  rührt  daher,  daß  we- 
gen eines  Falls  von  Gelbem  Fieber  das  Schiff 
unvorzüglich  kälteres  Wetter  zu  erreichen  stre- 
ben mußte  und  dabei  Tieflothungen  nicht  dem 
Lande  nahe  genug  vorgenommen  wurden.  Capt. 
Th.  nahm  sich  deshalb  vor  auf  der  Weiterreise 
die  Breite  dieses  kalten  Gürtels  zu  bestimmen 
und  führte  auf  der  üeberfahrt  nach  Tristan  da 
Cunha  12  Tieflothungen  aus.  Von  diesen  er- 
gaben acht,  zwischen  36^  9'  S.  und  48®  22'  W. 
und  37®  45'  S.  und  33®  0'  W.,  eine  mittlere  Bo- 
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dentemperatur  von  31^,4  und  Tiefen  zwischen 
2,440  und  2,900  Faden. 

Nach  den  Reiseberichten  des  Capt.  Th.  folgen 
dann  noch  sehr  interessante  Zusammenstellungen 
und  Erörterungen  über  die  ermittelten  allge- 
meinen Temperatur-  und  Tiefenverhältnisse  des 
Atlantischen  Oceans  und  das  daraus  abzu- 
leitende Bild  der  verticalen  Configuration  seines 
Beckens  von  dem  Staff- Commander  T.  H.  Ti- 
zard,  aus  welchen  Folgendes  noch  besonders 
bemerkenswerth  erscheint. 

Die  Temperaturen  des  Wassers  unter  der 
Oberfläche  sind  beträchtlich  kälter  auf  der  Ost- 
oder der  Atlantischen  Seite  von  Süd-Amerika 
als  auf  der  westlichen  oder  der  Pacifischen.  Die 
niedrigste  Bodentemperatur  auf  der  Westseite 
war  34®,  während  sie  auf  der  Ostseite  bis  auf 
31^,8  fiel.  Die  Isotherme  von  35®  hielt  sich 
auf  der  Westseite  durchschnittlich  in  einer  Tiefe 
von  1,400  Faden  unter  der  Oberfläche,  wobei 
sie  nur  zwischen  1.150  und  1,450  F.  wechselte, 
wogegen  sie  auf  der  Ostseite  zwischen  200  und 
1650  F.  lag.  Die  Isotherme  von  40®,  die  sich 
auf  der  Westseite  in  einer  mittleren  Tiefe  von 
ungefähr  380  F.  hielt,  variierte  hier  nur  zwi- 
schen 320  und  420  Faden,  wogegen  sie  auf  der 
Ostseite  zwischen  50  und  430  F.  schwankte  und 
in  gleicher  Proportion  variierten  die  Isothermen 
über  40®.  —  Wie  in  den  Oceanen  auf  der  Ost- 
und  der  West-Seite  von  Süd* Amerika,  so  zeig- 
ten sich  auch  in  dem  ersteren  im  südlichen  At- 
lantischen Ocean  bedeutende  Unterschiede  zwi- 
schen seinem  östlichen  und  westlichen  Theile. 
In  der  westlichen  Hälfte  der  Section  zwischen 
Montevideo  und  Tristan  da  Cunha  variierten 
nach  15  auf  der  Hin-  und  Rückreise  ausgeführ- 
ten Tiefmessungen  die  Tiefen  zwischen  1,715  und 
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2,200  F.  und  dabei  betrog  die  Bodentempera« 
tur  zwischen  31**  und  31^,6  d.  h.  sie  war  nie- 
driger als  sie  irgend  sonst,  ausgenommen  in  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Arktischen  Re- 
gionen gefunden  worden,  wogegen  sie  in  der 
östlichen  und  flachsten  Hälfte  dieser  Section 
32^,8  bis  34^,7  betrug.  —  Zwischen  Tristan  da 
Cunha  und  Ascension  wechselte  die  Tiefe  zwi- 
schen 2,020  und  1,240  Faden  ab,  doch  sank 
dabei  die  Temperatur  am  Boden  nirgends  bis 
auf  35^  sondern  hielt  sich  zwischen  35^,8  und 
37V-  Zwischen  Ascension  und  dem  Aequator 
nahm  die  Tiefe  zu,  indem  sie  zwischen  1,800  F., 
nahe  bei  Ascension,  und  2,350  Faden  wechselte, 
und  dabei  war  die  Temperatur  am  Boden  viel 
kälter  und  sank  in  einem  Falle  sogar  bis  32^,7. 
Als  allgemeines  Ergebniß  stellt  sich  nun  für 
die  Temperatur  über  einen  großen  Theil  des 
Atlantischen  Oceans  diese  Eigenthümlichkeit 
heraus:  Wenn  die  Tiefe  unter  2000  Faden  ist, 
so  finden  wir  die  Temperatur  am  Boden  niedri- 
ger als  in  irgend  einer  darüber  liegenden  Schicht, 
wenn  aber  die  Tiefe  2000  F.  übertrifft,  so  ist 
die  Temperatur  am  Boden  nahe  gleich  derjeni- 
gen in  dieser  Tiefe,  wobei  es  gleichgültig  ist, 
um  wie  viel  die  Tiefe  des  Bodens  2(K)0  Faden 
übertrifft;  und  dies  gilt  für  drei  Viertheile  die- 
ses Oceans.  In  dem  übrigen  Viertel  sind  die 
am  Boden  gefundenen  Temperaturen  viel  niedri- 
ger als  in  den  anderen  Theilen  und  dieser  vierte 
Theil  findet  sich  nicht  an  den  äußersten  Enden, 
wo  die  Temperatur  der  Oberfläche  eine  viel 
größere  Kälte  zeigt,  sondern  er  nimmt  den  gan- 
zen westlichen  Theil  des  Südatlantischen  Oceans 
nordwärts  bis  zum  Aequator  ^ein.  Näher  be- 
trachtet ergiebt  sich  nämlich  Folgendes:  Wenn 
man  eine  imaginäre  Linie   vom  Französischen 
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Guayana  nach  der  westlichsten  der  Azoren  zieht 
und  von  da  nordwärts,  so  beträgt  auf  der  West- 
seite dieser  Linie  der  unterschied  der  Tempe- 
ratur in  2000  F.  übertreffenden  Tiefen  nur  P, 
nämlich  zwischen  34^,4  und  35^.4  und  im  Mittel 
ist  in  dieser  westlichen  Section  die  Boden- 
temperatur in  2000  Faden  übertreffenden  Tiefen 
gleichmäßig  zu  35^  anzunehmen.  Auf  der  Ost- 
seite jener  Linie  hält  sich  die  Bodentemperatur 
in  2000  Faden  übertreffenden  Tiefen  zwischen 
34V  und  350,8  und  beträgt  im  Mittel  35^.  — 
Zwischen  Tristan  da  Cunha  und  dem  Cap  der 
Guten  Hoffnung  wurde  dagegen  die  Boden- 
temperatur in  2000  F.  übertreffenden  Tiefen 
viel  niedriger  gefunden,  nämlich  zwischen  32^,9 
und  340  und  ist  im  Mittel  zu  33^,5  anzunehmen. 
Daraus  folgt  nahezu  mit  Gewißheit,  daß  die 
gleiche  Bodentemperatur  von  35^,3,  welche  in 
dem  ganzen  östlichen  Theil  des  Atlantischen 
Oceans  herrscht,  südwärts  nicht  weiter  sich  er- 
streckt als  bis  zu  einer  von  Tristan  da  Cunha  nach 
dem  Cap  der  Guten  Hoffnung  gezogen  gedach- 
ten Linie.  Daraus  ergiebt  sich,  daß  eine  nahezu 
gleichförmige  Bodentemperatur  über  drei  Vier- 
theile des  ganzen  Beckens  des  Atlantischen 
Oceans  herrscht.  In  dem  übrigen  Theil,  näm- 
lich von  der  Ostküste  von  Süd-Amerika  bis  zu 
einer  Tristan  da  Cunha  mit  Ascension  verbin- 
denden Linie  und  vom  Aequator  südwärts  wurde 
die  Bodentemperatur  ohne  Ausnahme  kälter  ge- 
funden als  die  in  irgend  einer  darüberliegenden 
Tiefe,  mochte  die  Tiefe  500  oder  2,900  Faden 
betragen  und  diese  Temperatur  variirte  zwischen 
3P  und  33%.  Es  zeigt  sich  also,  daß  die 
höchste  in  diesem  Theile  des  Südatlantischen 
Oceans  (wo  die  Tiefe  2000  Faden  übersteigt) 
gefundene  Temperatur   kälter  ist  als   die  nie- 
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drigste  Bodentemperatur,  welche  in  irgend  einem 
andern  Theile  des  Atlantischen  Oceans  gefunden 
worden,  und  daß  Wasser  von  einer  Temperatur 
von  32^^5  im  westlichen  Theile  des  Südatlanti- 
schen Oceans  sich  nahe  bis  zum  Aequator  ver- 
breitet, wogegen  in  dem  übrigen  Theil  dieses 
Oceans  die  mittlere  Bodentemperatur  27»®  wär- 
mer ist  und  scheint  diese  Verschiedenheit  so 
weit  bisher  ermittelt,  durch  eine  ziemlich  scharfe 
Linie  getheilt  zu  werden. 

Was  nun  die  Ursache  dieser  Beschränkung 
des  kälteren  Wassers  auf  den  Boden  der  west- 
lichen Hälfte  des  Südatlantischen  Oceans  betrifft, 
so  giebt  der  Verf.  darüber  folgende  Aufschlüsse. 

Eine  Untersuchung  der  in  diesem  Oceane 
ausgeführten  Lothungen  mit  gleichzeitiger  Be- 
rücksichtigung der  am  Boden  gefundenen  Tem- 
peraturen führt  zu  dem  Schluß ,  daß  das  Bett 
dieses  Oceans  durch  eineBeihe  von  Höhenzügen 
(ridges)  in  zwei  große  Bassins  getheilt  wird,  von 
welchen  das  eine  den  ganzen  westlichen  Theil  des 
Nordatlantischen  Oceans  einnimmt,  während  das 
letztere  sich  der  ganzen  Länge  des  Oceans  nach 
auf  seiner  Ostseite  ausdehnt  und  daß  das  kalte 
Wasser  in  dem  westlichen  Theile  des  Südatlan- 
tischen Oceans  dem  Umstände  zuzuschreiben 
ist,  daß  zwischen  dem  Boden  dieses  «Theils  des 
Oceans  und  dem  des  Antarktischen  Oceans  keine 
Scheidewand  oder  Schwelle  {obstruction)  vor- 
banden ist,  daß  vielmehr  jener  nur  einen  Busen 
oder  eine  Zunge  {tongtie)  des  Antarktischen  Oceans 
bildet.  Der  jene  beiden  großen  Bassins  trennende 
Höhenzug  ist  zuerst  von  dem  V.  St.  Schiff  »Dol- 
phin« entdeckt.  Aus  den  im  März  1876  von 
dem  Challenger  ausgeführten  Lothungen  zwischen 
Tristan  da  Cunha  und  Ascension  ergiebt  sich 
nun  weiter  ein  Höhenzug  mit  weniger  als  2000 
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Faden  Wassertiefe  zwischen  diesen  beiden  Inseln 
und  nach  einigen  im  N.  von  Ascension  ausge- 
führten Lothungen  der  »Hydra«  und  der  »Ga- 
zelle« ist  zu  schließen,  daß  dieser  Höhenzug  von 
Ascension  aus  in  der  Bichtung  nach  N.  N.  0  bis 
unter  ungefähr  2^  S.  und  10^  W.  fortsetzt. 
Zwischen  dieser  Position  und  St.  Paul's  Rocks 
haben  rerschiedene  Lothungen  ebenfalls  unter 
2000  Faden  Tiefen  ergeben,  so  daß  der  Höhen- 
zug von  der  genannten  Position  unter  2^  S.  und 
10^  W.  nach  St.  Paul's  Rocks  in  der  Richtung 
nach  W.  zu  N.  fortläuft.  —  Westwärts  von 
St.  Paul's  Rocks  zur  Dolphin  Ridge  fehlt  es  noch 
an  Tieflothungen,  doch  erscheint  es  wahrschein- 
lich, daß  der  Höhenzug  von  St.  Paul's  Rocks  in 
der  Richtung  gegen  W.  N.  W.  zur  Dolphin's 
Ridge  fortsetzt,  indem  im  Korden  dieser  Linie 
die  Bodentemperaturen  2Va^  wärmer  sind  als  auf 
ihrer  Südseite.  Um  diese  drei  Höhenzüge  zu 
unterscheiden,  schlägt  der  Verf.,  indem  er  für 
den  durch  den  Dolphin  zuerst  bekannt  geworde- 
nen den  Namen  »Dolphin-Range«  annimmt,  vor, 
den  zwischen  Tristan  da  Cunha  und  Ascension 
»Challenger  Ridge«  und  den  die  Dolphin-  und 
Challenger  Höhenzüge  vereinigenden  »Connecting 
Ridge«  zu  nennen. 

Diese  Namen  werden  nun  auch  von  der  Wis- 
senschaft aufgenommen  und  festgehalten  werden 
müssen.  Denn  daß  die  hier  gegebene  und  von 
dem  Verf.  auch  durch  noch  weiter  ins  Detail 
gehende  Betrachtung  der  ermittelten  Temperatur- 
verhältnisse noch  specieller  nachgewiesene  Darstel- 
lung der  allgemeinen  Configuration  des  Atlanti- 
schen Beckens  hinlänglich  begründet  ist,  scheint 
uns  nicht  zweifelhaft.  Zunächst  ist  es  nun  die 
Aufgabe  der  Wissenschaft,  die  durch  die  Challen- 
ger   Expedition  für   die  physische   Geographie 
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der  Oceane  gewonnenen  reichen  Materialien  sich  anzu- 
eignen and  wissenschaftlich  zu  verwerthen.  Hoffen  wir, 
daß  das  bald  geschehen  and  daß  namentlich  auch  Her- 
mann Berghaas  in  Gotha  darch  die  Modification, 
welche  seine  schone  Karte  des  Atlantischen  Oceans  (von 
1867  mit  Nachtragen  bis  1872,  N.  12  des  Stieler'schen 
Handatlasses)  durch  die  eben  dargelegten  Resultate  der 
Challenger-Expedition  erfahren  hat,  vers^aßt  werden  möge, 
diese  Arbeit  wieder  aufzunehmen  und  in  Verbindung  mit 
Professor  Petermann,  der  in  seinen  »Mittheilungen«  keine 
neue  geographische  Entdeckung  für  die  Wissenschaft  zu 
verwerthen  versäumt,  überhaupt  auch  die  seitdem  durch 
die  Untersuchungen  des  »Challenger«  und  der  »Gazelle« 
über  die  Oceane  in  so  reichem  Maaße  gewonnene  neue 
Kunde  in  so  vortrefflichen  Karten,  wie  wir  sie  aus  der 
Geographischen  Anstalt  zu  Gotha  zu  empfangen  gewohnt 
sind,  dem  geographischen  Studium  zugänglich  zu  machen. 
Unter  den  diesem  Hefte  beigegebenen  Karten  ist 
noch  besonders  die  sechste  (Diagram  showing  the  deep 
Bassins  of  the  Atlantic  Ocean)  hervorzuheben,  welche 
nicht  allein  eine  sehr  dankenswerthe  Erläuterung  zu  den 
in  diesem  Hefte  dargelegten  Ansichten  über  £e  verti- 
cale  Configuration  des  Atlantischen  Beckens  gewährt, 
sondern  auch  als  Vorarbeit  für  eine  neue  Karte  des  At- 
lantischen Oceans,  wie  wir  sie  aus  dem  genannten  In- 
stitute erwarten,  von  Werth  sein  wird,  da  sie  zum  ersten 
Male  den  ganzen  Atlantischen  Ocean  bis  zum  40^  S.  Br. 
umfaßt,  während  die  erwähnte  Berghaus'sche  Karte  nach 
den  damaligen  Materialien  nur  noch  den  Nordatlantischen 
Ocean  bis  zum  Aequator  darstellen  konnte. 

Wappäus. 

Beisen  in  Central- Amerika  von  Arthur  Morel  et. 
In  deutscher  Bearbeitung  von  Dr.  H.  Hertz.  Mit 
eingedruckten  Holzschnitten  und  7  Illustrationen  in 
Tondruck.  Zweite  Auflage.  Wohlfeile  Volksausgabe. 
(Bibliothek  geographischer  Reisen  und  Entdeckungen  äl- 
terer und  neuerer  Zeit.  Zehnter  Band).  Jena,  Hermann 
Costenoble  1876.    VIII  und  362  S.    8^ 

Den  vier  übereinstimmend  lobenden  Recensionen  die- 
ses Buches  gegenüber,  welche  (aus  »Ueber  Land  und 
Meer«,  der  Kölnischen  Zeitung,  der  Illustrirten  Zeitung 
und  dem  Literarischen  Anzeiger  für  das  evangel.  Deutsch- 
land) dieser  neuen  Titel-Auflage  zur  Empfehlung  beim 
Poblicam  beigegeben  sind,   können  wir  doch  nicht  um« 
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hin  aach  wieder  aaf  unsere  Kritik  dieser  angeblichen 
deutschen  Bearbeitung  der  Reisen  von  Morelet  in  diesen 
Bll.  1872.  S.  1671  ff.  aufmerksam  zu  machen,  in  welcher 
wir  dies  Buch  keineswegs  empfehlen  konnten,  weil  wir 
gefunden,  dafi  es  gar  keine  Bearbeitung  des  von  Ver- 
leger und  Herausgeber  mit  Recht  gerühmten  aber  von 
Beiden  sicherlich  niemals  auch  nur  gesehenen  Reise- 
werks von  Morelet  brachte  (welches  übrigens  damals  schon 
fünfzehn  Jahre  alt  war),  sondern,  ohne  dies  zu  sa- 
gen, nur  eine  Uebersetzung  einer  populären  in  engli- 
scher Sprache  erschienenen  Bearbeitung  derselben,  die 
das  Original  oft  kaum  wiedererkennen  läBt  und  z.  B.  von 
den  Morelet'schen  gröfitentheils  werthvollen  Illustrationen 
keine  einzige,  sondern  dafür  solche  aus  anderen  Werken 
bringt,  die  zu  der Reisebeschreibung  von  Morelet  meist 
wenig  passen  und  selbst  Qegenstande  darstellen,  die  M.  gar 
nicht  gesehen  hat,  während  auch  viele  Stellen  im  Text  der 
Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Hertz  deutlich  verrathen,  daß  die- 
selbe nicht  aus  dem  Französischen  übertragen  sein  kann. 

—  Daß  diese  Kritik,  die  wie  wir  bestimmt  wissen,  der 
Yerlagshandlung  wenigstens  nicht  unbekannt  geblieben, 
in  dieser  neuen  als  »Wohlfeile  Volksausgabe«  erschei- 
nenden (aber  doch  mit  einem  Preise  von  8  und  10  Mark 
noch  recht  hoch  angesetzten)  Auflage  gar  nicht  er- 
wähnt wird,  kann  nicht  eben  auffallen,  betrüben  muß  es 
aber,  daß  nun  diese  neue  Titel-Auflage  sich  mit  vier 
gleichmäßig  lobenden  und  empfehlenden  Recensionen  aus 
den  verbreitetsten  und  angesehensten  deutschen  Zeit- 
schriften beim  Publicum  einführen  kann,  weil  dies  wie- 
derum zeigt,  mit  wie  ungenügender  Sach-  und  Litteratur- 
kenntniß  in  diesen  Zeitschriften,  welche  doch  so  große 
Ansprüche  auch  auf  die  Verbreitung  geographischer 
Kunde  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  erheben,  geogra- 
phische Recensionen  und  Leitartikel  geschrieben  werden 
und  was  man  darin  dem  deutschen  Publicum  bieten  darf. 

—  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  daß  auch  diese  neue 
kaum  ausgegebene  Titel-Auflage  dieses  Machwerks  als 
»Volksausgabe«  bereits  ihren  eifrigen  Lobredner  in  einer 
deutschen  Zeitschrift  (»Die  Natur«  1876.  N.  48)  gefun 
den  hat,  welche  sich  auf  dem  Titel  sogar  Orgai 
des  »Deutschen  Humboldt-Vereins«  nennt? 

Wappaus. 
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Stück  49.  6.  December  1876. 


Bom  und  Karthago  in  ihren  gegenseitigen 
Beziehungen  513—536  u.  c.  (241—218  v.  Chr.). 
Von  Otto  Gilbert,  Dr.  phil.  Decent  und  Bi- 
bliothekssecretär  d.  üniv.  Göttingen.  Leipzig, 
Duncker  u.  Humblot  1876.    IV  und  216  SS. 

Der  ünterz.  hat  in  dieser  in  6  Capp.  (I.  Die 
Quellen.  11.  Die  Occupation  Sardiniens  516. 
III.  Born  und  Karthago  bis  zum  Tode  des  Ha- 
milkar  524.  IV.  Hamilkar,  Hasdrubal,  Hanni- 
bal. V.  Der  Vertrag  des  J.  529.  VI.  Sagunt) 
zerfallenden  Schrift  zunächst  nachzuweisen  ge- 
sucht, daß  der  Bechtsstandpunct  Karthago's  Born 
gegenüber  in  der  Zeit  nach  dem  ersten  punischen 
Kriege  ein  unanfechtbarer,  daß  bei  allen  Diffe- 
renzen und  Beibereien  dieser  beiden  Mächte 
stets  auf  Bom's  Seite  die  Initiative  und  das  un- 
recht liegt.  Daneben  wird  nachzuweisen  gesucht, 
daß  die  uns  erhaltenen  Quellen  in  stetiger  Pro- 
gression eine  Beeinflussung  durch  die  mändliche 
Tradition  und  damit  eine  fortschreitende  Ent- 
stellung der  Thatsachen  zu  Gunsten  Boms,  des- 
sen Politik  Karthago  gegenüber  reingewaschen 

97 


1638      Gott.  gel.  Adz.  1876.  Stück  49. 

werden  soll,  aufweisen.  In  Dio  (resp.  Zon.), 
Diod.,  App.  glaubt  der  Ünterz.  die  unverfälschte 
Darstellung  des  Fabius  zu  erkennen,  mit  wel- 
cher Annahme  er  sich  an  früher  ausgesprochene 
Ansichten  anderer  Gelehrten  anschließt,  wie  denn 
schon  Niebuhr  den  Bericht  des  Dio,  Mommsen  den 
Bericht  des  Diod.  auf  Fabius  zurückgeführt  hat, 
in  Bezug  auf  App.  die  Abhängigkeit  von  Fabius 
oft  hervorgehoben  ist.  Durch  die  mündliche 
Tradition  des  Scipionenkreises  glaubt  der  ünterz. 
die  Darstellung  des  Pol.  beeinflußt,  während  ihm 
die  annalistiscben  Darstellungen  in  noch  höherem 
Grade  die  Spuren  der  die  Wahrheit  verfalschen* 
den  Tradition  aufzuweisen  scheinen,  bis  dann 
schließlich  die  Epitomatoren  eine  völlige  Ver- 
schiebung der  Thatsachen  geben. 

Es  sei  gestattet,  im  Anschluß  an  diese  An- 
zeige noch  ein  Fragment  Gate's  hier  zu  be- 
sprechen, welches  in  der  Arbeit  selbst  keine 
Stelle  gefunden  hat,  unzweifelhaft  aber  hierher 
gehört.  Mommsen  (roem.  Chron.  322  f.)  erklärt 
die  Worte  Gate's  (fr.  84.  Peter):  deinde  duo  et 
vicesimo  anno  post  dimissum  bellum,  guod 
quattuor  et  viginti  annos  fuit,  Garthaginienses 
sextum  de  foedere  decessere,  so,  daß  er  in  ihnen 
die  Zahl  der  überhaupt  je  von  Karthago  ge- 
schehenen Vertragsverletzungen  erkennt.  Mir 
ist  das  nicht  wahrscheinlich.  Die  Worte  sind 
sicher  einer  längeren  Auseinandersetzung  ent- 
lehnt, in  der  Gato,  der  erbitterte  Feind  Kar- 
thago's,  die  Schuld  am  Hannibalischen  Kriege 
den  Karthagern  allein  zuwies.  Die  Datierung 
dieses  sechsten  Vertragsbruches  als  im  22steii 
Jahre  nach  dem  Vertrage  des  Gatulus  geschehen 
scheint  mir  weit  eher  darauf  hinzuweisen  ^  die 
ganze  Reihe  dieser  Vertragsverletzungen  eben 
nach  dem  Ende  des  ersten  punischen  Kriegs  zu 
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setzen,  das  erwähnte  foedus  als  das  bestimmte 
des  Catulus  zu  fassen.  Die  Worte  Cato^s  waren 
danach  so  zu  verstehen,  daß  die  Karthager  im 
zweiundzwanzigsten  Jahre  nach  dem  Frieden  des 
Catulus  diesen  zum  sechsten  Male  verletzten. 
Ohne  Zweifel  hatte  Gato  vorher  die  5  übrigen 
Vertragsbrüche  gleichfalls  gegeben,  um  die  Schuld 
Karthago's  als  über  jeden  Zweifel  erhaben  dar- 
zustellen.  Suchen  wir  daher  festzustellen,  ob  die 
hier  erwähnte  Zahl  der  Differenzen  zwischen 
Bom  und  Karthago  mit  den  uns  bekannten  über- 
einstimmt. Als  erste  Vertragsverletzung  sind  un- 
zweifelhaft die  Differenzen  zu  fassen,  die  zur  Occu- 
pation Sardiniens  führten.  Was  den  nach  die- 
sem Ereigniß  geschlossenen  Frieden  betrifft,  so 
scheint  aus  den  Worten  Appian's  xal  töds  zatg 
fiQOtiQMg  (tvpd'^xMg  imyQttq)fi  und  Polyb's  int- 
(WVx^jjxag  inonjifayw  totavrag  hervorzugehen, 
daß  die  Bestimmungen  desselben  nicht  in  einem 
besonderen  Friedensinstrument  verzeichnet,  auf 
einer  besonderen  Tafel  aufgestellt  wurden,  son- 
dern daß  dieselben  als  Nachträge  dem  Friedens- 
vertrage des  J.  513  angefugt  wurden:  das  ein- 
malige rci^  nsQl  Saqdovoq  avv&ijxag  Pol.  m,  28,  1 
widerspricht  dem  nicht.  Insofern  war  es  formell 
richtig,  wie  es  Gato  gethan  zu  haben  scheint, 
(mehrere  der  folgenden  Vertragsverletzungen  be- 
ziehen sich  auf  Sardinien)  diesen  nachträglichen 
Vertrag  mit  dem  ursprünglichen  Frieden  des 
Catulus  zusammenzustellen,  die  Bestimmungen 
dieses  und  jenes  einheitlich  aufzufassen,  eine 
Verletzung  des  letzteren  als  Verletzung  des  er- 
steren  anzusehen.  Und  wenn  die  Abtretung 
Sardiniens  ebenso  wie  die  Siciliens  auf  Einer 
Urkunde  stand,  so  würde  es  sich  auch  leicht 
erklären,  wie  es  kam,  daß  von  den  späteren 
Schriftstellern  die  Abtretung  beider  Inseln  als 

97* 
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durch  Einen  Friedenstractat  erfolgt  dargestellt 
wird. 

Die  zweite  Ton  Gato  behauptete  Vertrags- 
Terletznng  wird  sich  auf  die  Differenz  des  J.  518 
beziehen,  die  mit  der  abermaligen  Tributanflage 
Ton  Seiten  der  Römer  endete;  die  dritte  anf  die 
Differenz  des  J.  521,  in  Folge  deren  die  Bömer 
Ton  Karthago  nochmals  einen  Tribut  forderten, 
nach  dessen  Ablehnung  jedoch  von  Seiten  der 
Karthager  die  Römer  es  gerathen  fanden,  den 
für  diesen  Fall  angedrohten  Krieg  nicht  zu  be- 
ginnen. Einen  yierten  Vertragsbruch  hat  Cato 
ohne  Zweifel  in  der  angeblichen  Absicht  der 
Karthager  gesehen,  im  Frfihjahr  524  Rom  zu 
überfallen,  in  Folge  dessen  die  Römer  jene  yer- 
unglückte  Expedition  nach  Spanien  machten,  die 
ohne  weitere  Ergebnisse  auslaufend  mit  gegen- 
seitiger wiederholter  Anerkennung  des  status  quo 
endete. 

Kann  man  mit  Sicherheit  den  Angriff  Hanni- 
bals   auf  Sagunt  als   die  fünfte  von  Cato   den 
Karthagern  vorgeworfene  Vertragsverletzung  an- 
sehen,  so   bleibt  es   zweifelhaft,   welche  That- 
Sachen   wir   auf   den   sechsten  Bruch  beziehen 
sollen.    Es  wäre  zwar  nicht  undenkbar,  daß  von 
Einer  Differenz    zwischen   Rom    und   Karthago 
keine  Kunde  zu  uns  gedrungen  wäre:   doch   ist 
mir  dieses  unwahrscheinlich.   Die  eingehend  von 
Dio-Zon.    dargestellten    Beziehungen     zwischen 
Rom    und  Karthago  in  der  Zeit  von  513 — 524 
lassen  nur  sehr  schwer  die  Annahme  einer  wei- 
teren in  die  berichteten  einzuschiebenden  Dif  ^ 
renz  zu;   daß   aber  vor   529  längere  Zeit   vc 
strichen  war,   während  welcher  die  Römer  sh 
nicht  um   die   spanischen   Angelegenheiten   b 
kümmert  hatten,  hebt  Pol.  bestimmt  hervor,  w 
denn  auch  für  die  folgenden  Jahre  der  Vertr^^ 
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des  J.  529  die  Verhältnisse  regelte.  Endlich 
paßt  auch  in  die  Zeit  nach  533,  als  die  Römer 
ihre  spanische  Politik  wieder  ernstlich  aufnah- 
men, nirgends  eine  weitere  besondere  Difierenz, 
als  über  die  unsere  Quellen,  wenn  auch  zer- 
stückelt, so  doch  genügend,  berichten.  Ich  kann 
die  Worte  Gato^s  nur  so  verstehen,  daß  er  im 
Anschluß  an  die  mündliche  Tradition,  durch  die 
sich  auch  Pol.  wohl  beeinflussen  läßt,  angenommen 
hatte,  Hannibal  sei  unmittelbar  nach  Eroberung 
Sagunts,  vor  der  formellen  Kriegserklärung,  über 
den  Ebro  gegangen,  welches  letztere  Ereigniß 
Cato  also  richtig  noch  ins  J.  535  gesetzt  zu  ha- 
ben scheint.  Habe  ich  diese  Version  als  bei 
Valerius  gegeben  in  meiner  Schrift  nachgewiesen, 
so  würden  wir  in  Cato  einen  noch  älteren  Ver- 
treter dieser  Darstellung  zu  sehen  haben.  Der 
Umstand ,  daß  diese  letzte  Vertragsverletzung 
sich  auf  das  foedus  des  J.  529  bezieht,  daß  also 
Cato  eigentlich  nur  von  fünf  Verletzungen  des 
Friedens  des  Catulus  —  neben  einem  Bruche 
des  mit  Hasdrubal  529  abgeschlossenen  Veiirags 
—  sprechen  konnte,  findet  in  der  Annahme  einer 
leichten  Ungenauigkeit  des  Cato  seine  genügende 
Erklärung.  Otto  Gilbert. 


Studien  zur  Sokratisch-Platonischen  Literatur^ 
B.  1.  Der  Platonische  Staat.  Von  A.  Krohn. 
Halle,  Verlag  von  R.  Mühlmann,  1876.  XH  und 
385  S.    8^ 

Als  ich  in  diesen  »Anzeigen«  1875  St.  23 
Erobn's  »Sokrates  und  Xenophon«  besprach, 
äußerte  ich  zum  Schluß,  das  Geleistete  aner- 
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kennend,  daß  es  in  Zukunft  leichter  sein  werde, 
auch  diejenige  Quelle  der  Sokratik  in  gesteiger- 
tem Maaße  fruchtbar  zu  machen,  welche  uns  in 
den  Platonischen  Schriften  fließt. 

Nun  macht  der  Verf.  der  früheren  Arbeit  in 
der  oben  genannten  Schrift  selber  den  ersten 
Schritt  in  dieser  Richtung,  jedoch  so,  daß  er, 
wie  er  sich  ausdrückt,  einen  Umbau  beider,  der 
Sokratik  und  des  Piatonismus,  vorbereiten  hel- 
fen will. 

Wie  Erohn  recht  wohl  weiß,  ist  für  unsere 
Kenntniß  der  Sokratik  die  üebereinstimmung 
des  von  Piaton  Gegebenen  mit  dem  von  Xeno- 
phon  üeberlieferten  von  entscheidender  Be- 
deutung. 

Bei  Vergleichung   beider   legt  er   einestheils 
das  Ergebniß  seines  früheren  Buchs  zu  Grunde. 
Als  Theile  der  Schutzschriffc,   wie  er  den  ächten 
Rest  der  Memorabilien  betitelt,  gelten  ihm,  wie 
aus  meiner  oben  erwähnten  Anzeige  erinnerlich 
sein  wird,    Buch  I  Cap.  1;   2  excl.  §  29—48; 
Cap.  3  excl.  §  8—15;  Buch  III  Cap.  9;  Buch  IV 
Cap.  1;    6  excl.  §  1—12;    7;  8  §  11.    Was  er 
andemtheils   von   dem  Platonischen   Staat    mit 
diesen  Stücken  der  Xenophontiscben  Denkwür- 
digkeiten vergleicht  ist  ein  nach  seiner  Ansicht, 
für   den   ursprünglichen   Entwurf   zu    haltender 
Theil  desselben.    Indem  es  mir  passend  scheint, 
zunächst  auf  die  Vergleichung  einzugehen,  weiß 
.  ich,  daß  ich  den  wesentlichen  Inhalt  der  ganzen 
vorliegenden  Arbeit,  soweit  er  sich  auf  den  Nach- 
weis jenes  ursprünglichen  Entwurfs  mit  erstrec 
voraussetze.    Es  bilden  nämlich  nach  Krohn  - 
Bücher   2 — 4   und   8   und    9   des   Platonisch 
Staats,  erstere  mit  Ausnahme  der  Anfangscapi 
des  2.  Buchs,   letztere   mit  Ausnahme   der  1 
weise  für  den  Satz,  daß  das  gerechte  Leben  < 
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wahrhaft  förderliche  sei,  ein  zeitlich  und  sachlich 
Zusammengehöriges.  Diese  Masse  ging  dem  6. 
und  7.  Buche  sicher,  dem  5.  wahrscheinlich 
voran;  nur  jener  Beweis  ist  später,  als  das  5. 
Buch.  Das  10.  Buch  aber  ist  vor  dem  6.  und 
7.  Buch  und  auch  (nach  S.  239)  vor  dem  5. 
Buch  geschrieben.  Das  erste  Buch  sammt  den 
ersten  Capiteln  des  2.,  elenktischen  Charakters, 
sind  früh  geschrieben  und  fallen  noch  vor  den 
ursprünglichen  Entwurf.  Von  diesem  scheint 
Piaton,  als  er  jene  Partie  verfaßte,  noch  kein 
sicheres  Bewußtsein  gehabt  zu  haben  (S.  310), 
obwohl  er  doch  am  Schlüsse  des  1.  Buchs  auf 
die  Seele  hin  lenkt,  wo  die  Gerechtigkeit,  wie  alle 
Tugend  und  Untugend,  ihren  Grund  und  ihren 
Sitz  hat  (S.  320). 

Auf  den  kritischen  Inhalt  des  Buchs  und 
auf  dessen  Zusammenhang  mit  der  Vergleichung 
komme  ich  zurück.  Vorläufig  scheint  mir  nach 
dem  Stande  unserer  Forschung  über  die  Sokra- 
tik  das  Recht  unanfechtbar >  aus  den  beiden 
Hauptquellen  gewisse  Partien  darauf  anzusehen, 
ob  sie  übereinstimmende  Züge  oder  Stücke  von 
ihr  geben.  Was  die  Platonischen  Schriften  be- 
trifft: so  haben  wir  keine  urkundlichen  und  un- 
zweifelhaften Zeugnisse  dafür,  welche  unter  ihnen 
es  sind,  die  mehr  oder  minder  reine  Sokratik 
enthalten.  Man  darf  daher  die  Sokratik  eben- 
sowohl im  Staate  suchen,  als  in  irgend  einer 
anderen  Schrift  und  immerhin  ist  die  aus  der 
von  Krohn  angestellten  Vergleichung  sich  er-» 
gebende  Uebereinstimmung  Platonischer  und 
Xenophontischer  Ueberlieferung  der  Beachtung 
werth. 

In  der  Kürze  skizzirt  und  resumirt  sind  die 
von  Krohn  unter  32  Nummern  (S.  361—382) 
aufgezählten  Uebereinstimmungen  zwischen  dem 
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nrsprfinglichen  Entwurf  des  Platomschen  Staats 
und  der  Xenophontiscben Schutzschrift  folgende: 

Beide  haben  denselben  Begriff  der  (fog>la. 
Dem  Begriffe  ist  eine  praktische  Abzweckung 
eigen  und  die  ao<pta  ist  nichts  anderes  als  die 
Staatskunst. 

Beide  setzen  die  Naturanlagen  mit  dem 
Staatszweck  in  Verbindung.  Der  Platonische 
Erziebungsentwurf  ist  mit  derselben  Beachtung 
der  natürlichen  Anlagen  gemacht,  welche  bei 
Xenophon  die  Naturanlagen  mit  dem  Zweck  des 
Staats  in  Zusammenhang  bringt.  Der  Platoni- 
sche Staat  ist  die  Ausfuhrung  des  von  Sokrates 
gestellten  Postulats,  daß  die  auf  Grund  einer 
bestimmten  g>va^g  Erzogenen  das  Gemeinwohl 
begründen  sollen« 

Beide  schildern  diese  9)t;(r»$  als  ausgestattet 
mit  den  gleichen  Eigenschaften  und  auf  Grund 
eben  dieser  ^tttg  hat  Piaton  den  Dreistände- 
Staat  eingerichtet. 

Beide  machen  in  Darstellung  dieser  g>tia$g 
einen  ähnlichen  Gebrauch  von  den  Analogien 
der  Thierwelt;  beide  haben  fast  bis  aufs  Wort 
ähnliche  Ansichten  über  die  größere  Verderbniß 
ursprünglich  reicher  begabter  Naturen  durch 
schlechte  Erziehungsweise. 

Der  Xenophontische  Sokrates  enjpfiehlt  gleich- 
mäßig  wie  der  Platonische  die   Tüchtigkeit  in 
irgend  einem  Berufe  als  Ziel  des  Strebens.    Das 
Mittel   dafür   ist   bei  beiden    gleichmäßig    das 
fAccvd'dvsiv  und  fislstäv.     Wie   Sokrates    beim 
Xenophon  in   Folge  deß  Gewicht  auf  die   Ge- 
wöhnung legt,  so  geht  beim  Piaton  die  Sokrat 
sehe  Weisheit  auf  die  vernünftige  Ordnung  d< 
Seele^    wie  sie  durch   Zucht    und    GewöhnuL 
herangebildet  wird,    lieber  die  aqyta  denkt  So 
krates  bei  beiden  ähnlich. 


Krohn,  Stud,  z*  Sokratisch-Platon.  Literatur.  1545 

Ueberemstimmend  gprechen  sich  Xenophon 
und  Platon  über  das  Fernhalten  derjenigen  von 
den  Staatsgescbäften  aus,  die  keinen  Beruf  da- 
für haben. 

Der  Gedanke  beim  Xenophon,  daß  der  beste 
Staatsredner  derjenige  sei,  der  innere  Fehden  zu 
beschwichtigen  und  Eintracht  zu  fördern  wisse, 
ist  der  Schlüssel  zu  einer  der  fundamentalsten 
Anschauungen  des  Platonischen  Staats.  Darauf 
beruht  ein  Theil  seiner  pädagogischen  Vorschrif- 
ten, darauf,  daß  er  den  Wächtern  im  Staate  den 
Eigenbesitz  entzieht,  darauf  seine  Lehre  von  der 
zur  Einheit  des  Staats  erforderlichen  Gränze 
seines  Umfangs  und  seiner  Größe,  endlich  dar- 
auf auch,  was  er  von  der  Weiber-  und  Kinder- 
Gemeinschaft  enthält. 

Der  Maaßstab,  an  dem  der  Sokrates  der 
Schutzschrift  die  Wahrheit  mißt,  ist  das  Nütz- 
liche; im  Platonischen  Staat  spielt  das  Nütz« 
liehe  die  größte  Bolle. 

Bei  Beiden  die  gleiche  Lehre,  daß  alle  Tu- 
gend ao(pia^  Weisheit,  sei;  denn  wie  dies  Xeno- 
phon als  Sokratischen  Satz  referiert^  so  beruht 
darauf  bei  Platon  der  Zusammenhang  der  Ge- 
rechtigkeit mit  den  anderen  Tugenden  und 
außerdem  sind  bei  beiden  die  Aussprüche  über 
die  (fai(pQoavvfi  und  die  ävdqsla  übereinstimmend. 
Der  Platonische  Staat  hat,  so  meint  Erohn, 
seine  vier  Cardinaltugenden  geradeswegs  aus 
dem  Xenophon  und  die  Uebereinstimmung  er- 
streckt sich  bis  auf  eine  scheinlose  Einzelheit, 
indem  bei  Beiden  die  Skythen  und  Thraker  ein- 
mal beispielsweise  zur  Erläuterung  ähnlicher 
Ansichten  über  die  Tapferkeit  angezogen  wer- 
den. So  kennt  auch  Platon  im  ersten  Entwurf 
seines  Staats  nicht  den  Mittelbegriff  der  do§a, 
sondern  nur,  wie  Xenophon,  den  einfachen  Gegen* 
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satz  von  Weisheit  und  Unwissenheit,  hat  fer- 
ner auch  denselben  Klimax  nur,  wie  dieser: 
imötijfjbaiv  —  aöq>og  —  äya&ög. 

Der  Satz  von  der  ünfreiwüligkeit  der  schlech- 
ten Handlung,  den  Piaton  ausführlich  bespricht, 
ist  auch  Xenophon  (memor.  UI,  9,  5  vergl.  mit 
Cyrop.  III,  1,  38)  nicht  unbekannt. 

Die  Ansichten  Beider  über  den  relativen 
Werth  und  ünwerth  der  Astronomie,  sowie  über 
den  Nutzen  des  Messens,  Zählens,  Bestimmens 
begegnen  sich  und  zwar  ebenfalls  bis  zu  einer 
auffallenden  Aebnlichkeit  im  Gebrauche  dersel- 
ben Ausdrücke. 

Wie  endlich  Beide  eine  verwandte  Sokrati- 
sche  Vorstellung  über  Gott  und  das  höchste 
Wesen  mittheilen,  wobei  hinsichtlich  Xenophons 
nur  seinem  apologetischen  Standpunkte  einige 
Rechnung  zu  tragen  ist,  so  referiren  sie  eben- 
falls gleichmäßig  über  die  zurückhaltende  Stel- 
lung des  Sokrates  zu  früheren  Philosophemen, 
sowie  über  seine  Ansicht,  eine  besondere  Seelen- 
existenz betreffend,  und  über  den  ihm  eigenen 
edlen  Stolz  auf  seine  geistige  Freiheit  und  sitt- 
liche Selbstgenügsamkeit. 

Wie   gesagt,   die   üebereinstimmung  in   den 
angeführten  Punkten   ist  beachtenswerth.     Die- 
selbe  ist   in    den   meisten  Fällen   evident    und 
durch  Belege  klar.    In   einigen  Punkten  freilich 
scheint  die  einfache  Natur  der  Sache  von  selbst 
die  Gleichheit  einzuschließen  und  in  andern  ge- 
ben die  Folgerungen  zu  bedenken,  wie  sich  z.B. 
fragen  läßt,  ob  der  Sinn  jenes  Xenophontischei 
Satzes,    daß   der   beste    Staatsredner  derjenige 
sei,    der   innere  Fehden   zu  beschwichtigen  und 
Eintracht  herzustellen  wisse,  geradewegs  zu  der 
von  Piaton  darauf  gebauten  staatlichen  Einrieb 
tungen   führe   und   nicht   andere  Einrichtungei 
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demselben  Gedanken  ebensogut  entsprächen,  oder 
ob  behauptet  werden  kann,  daß  Platon  seine 
psychische  und  politische  Trichotomie,  sammt  den 
vier  Gardinaltugenden  so  einfach  aus  derselben 
Quelle  habe,  nach  der  Xenophon  über  die  ytiC»^, 
die  Psyche  und  die  Tugenden  referirt.  Ich  ge- 
denke bei  dieser  Gelegenheit  noch  der  im  ächten 
Rest  der  Memorabilien  IV,  1,  2  sich  findenden 
Stelle  über  das  igäv,  durch  welche  Xenophon 
das  von  Platon  betonte  Intensive  der  Soldati- 
schen Liebe  zu  bestätigen  scheint. 

Wer  sich  nun  vor  der  Wichtigkeit  der  Re- 
sultate einer  solchen  auf  Herausschälung  der 
Sokratik  gleichzeitig  aus  dem  Platonischen  Staat 
und  der  Xenophontischen  Schutzschrift  gerichte- 
ten Studie  nicht  verschließt,  der  wird  Krohn  das 
Recht  zu  seiner  kritischen  Erörterung  über  er- 
steren,  nämlich  über  den  Platonischen  Staat, 
nicht  bestreiten.  Sind  wirklich  von  Xenophon 
fiberlieferte  Sokratische  Gedanken  im  Staat, 
so  erhält  dem  Umstände  gegenüber,  daß  tradi- 
tionell diese  Schrift  als  das,  den  eigenthümlich- 
sten  Platonischen  Gedankenschatz  zusam- 
menfassende einheitliche  Kunstwerk  betrachtet 
zu  werden  pflegt,  die  Prüfung  über  die  Genesis 
des  Werks  ihre  unbestreitbare  Berechtigung. 
Die  Frage  nach  der  üebereinstimmung  jener 
Sokratiscben  Gedanken  mit  dem  ureignen  Plato- 
nischen ist  am  Platze.  Auch  der  Zweifel  an  dem 
einheitlichen  Kunstwerk  ist  verständlich,  wenn 
entweder  jenes  Sokratische  oder  aber  das  eigen- 
thümlich  Platonische  einen  Theil  der  Schrift 
mehr,  als  einen  anderen  durchzieht  und  aus- 
füllt, ohne  daß  sich  Beides  mit  einander  hin- 
länglich vermitteln  läßt. 

Krohn's  vergleichendes  Zurückgehn  auf  die 
Sokratik   ist    also   anerkennenswerth   und    wir 
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möchten  dies  Verdienst  auch  in  einer  andern 
Bichtung,  in  einer  Formfrage,  bedeutungsvoll 
nennen. 

Es  kommt  ihm  nämlich  darauf  an,  schon  an 
der  Sokratik  weniger  den  elenktischen  Zug,  als 
den  positiv  lehrenden  Charakter  mit  Entschie- 
denheit zu  betonen;  er  hat  über  die Sokratisc£e 
Dialogik  seine  eigenen  Ansichten  und  giebt  dar- 
auf nicht  allzuviel.  Von  dieser  Ansicht  aber  ist 
nur  ein  Schritt  zu  der  Annahme,  daß  Piaton 
ebensowohl,  wie  Xenophon,  das  von  Sokrates 
Gebotene  in  einer  entsprechend  lehrhaften,  soll 
heißen  construierenden  Form  frühzeitig  zu  ver- 
werthen  Anlaß  nahm.  Erohn  weist  an  mehre- 
ren Stellen,  meistens  in  Apercus  und  Seiten- 
blicken, jene  Meinungen  zurück,  denen  Platon's 
erste  schriftstellerische  Versuche  keine  anderen 
Erzeugnisse  bilden,  als  die  gewöhnlich  dafür  ge- 
nommenen kleinen  elenktischen  oder  andern  Dia- 
loge. Natürlich  aber  tritt  er  femer  auf  dieser 
neuen  Grundlage  auch  der  vielverbreiteten  An- 
sicht entgegen,  daß  der  Staat  um  seines  con- 
structiven  Charakters  halber  in  die  spätere  Zeit 
fallen  müsse,  eine  Ansicht,  gegen  welche  sich 
freilich  auch  wohl  mancher  andere  Forscher 
über  den  Piatonismus  schon  gesträubt  hat,  dem 
die  eigenthümliche  Art  des  construierenden  Ver- 
fahrens im  Staat  zum  Bewußtsein  kam  und  wie 
so  ganz  anders  es  sei,  als  z.  B.  im  Timäos^ 
und  der  das  Nachholen,  das  Vervollständigen 
von  einem  Buch  ins  andere,  das  Episodische  in 
ganzen  Partien  nicht  übersah. 

Erohn  kann  dabei  natürlich  die  von  Platoii 
als  Form  seiner  Gedankenmittheilung  durch- 
gängig beobachtete  Gesprächsweise  nicht  laug- 
nen,  nicht  so  weit  sein  Mißtrauen  gegen  dir 
Sokratische  Dialogik  ausdehnen  wollen.    Er  wü 
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eben  nur,  daß  Piaton  jene  Form  in  positiv  aus- 
einandersetzender lehrhafter  Art  frühzeitig  be- 
nutzte und  giebt,  da  er  das  erste  Buch  des 
Staats,  worin  der  Elenchos  herrscht,  vor  dem 
ursprünglichen  Entwurf  geschrieben  sein  läfit, 
auf  der  anderen  Seite  auch  den  frühen  Gebrauch 
derselben  Form  in  elenktischer  Bichtung  zu. 

Die  Sokratische  Grundlage  des  Piatonismus 
oder  dessen  Ausgang  aus  der  Sokratik  gewinnt 
in  Krohn's  Betrachtungsweise  formal  und  mate- 
riell an  Deutlichkeit  und  Greifbarkeit  und  es 
ist  ihr  daS;  meine  ich,  zum  Verdienst  anzurech- 
nen. Es  ist  eine  entschieden  andere  Weise,  als 
z.  B*  die  Schleiermachersche,  die  wesentlich  auf 
der  wohl  großartigen,  aber  doch  einseitigen  Be- 
trachtung und  Gliederung  des  traditionell  über- 
lieferten Platoüiöchen  Schriftencomplexes  beruht 
und  die  daher  und  weil  sie  von  einer  kritischen 
Vergleichung  mit  Xenophon  absah  einen  Sokra- 
tiscben  Ausgang  des  Piatonismus  eigentlich  gar 
nicht  kennt.  Von  anderen  Platonischen  For- 
schern wiederum  ist  zwar  der  Sokratische 
Ausgang  vielfach  erwähnt,  aber  nicht  in  dem 
Sinne,  in  welchem  ihn  Krohn  gewürdigt  haben 
will,  dem  es  nicht  genügt,  daß  man  sich  dafür 
an  einzelnen  aus  der  überlieferten  Zahl  der  Ge- 
spräche hält,  ohne  zuvor  einen  festen  Begriff  von 
Form  und  Inhalt  der  Sokratik  gewonnen  zu 
haben. 

Vielleicht,  daß  bei  der  Krohn'schen  Weise 
die  Begabung  und  das  philosophische  Ingenium 
Flaton's  Manchem  zu  kurz  zu  kommen  scheint, 
ich  meine,  daß  ein  Piaton,  der  sich  so  entschie- 
den, wie  Krohn  es  will,  erst  der  praktischen 
Ethik  desSokrates  anlehnt  und  dann  allmählich 
erst  sich  von  den  früheren  Grundsätzen  mehr 
und  mehr  entfernt,  als  ein  ganz  anderer  dasteht, 
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als  jener  Schleiermachersche,  von  Anfang  an  von 
der  Ahnung  seiner  gesammten  Philosophie  durch- 
drungene Piaton. 

Meinerseits  hatte  ich  in  meiner  Schrift  über 
Sokrates  Gelegenheit  zu  mancher  mit  der  Erohn- 
schen  Auffassung,  so  weit  ich  jetzt  noch  sehe, 
sehr  wohl  stimmenden  Aeußerung  und  ich  war, 
wie  mich  dünkt,  keineswegs  so  weit  davon  ab, 
den  Zusammenhang  des  Platonischen  Staats  mit 
der  Sokratik  in  gleichem  Sinne  zu  nehmen,  wie 
Erohn,  indem  ich  als  Ziel  d^  Sokratischen 
Ethik  die  Entwicklung  der  vernünftig-sittlichen 
Anlage  des  Menschen  bezeichnete  (S.  106)  und 
sie  den  Weg  dahin  durch  den  Staat  und  die 
ihm  dienende  Gesellschaft  einschlagen  ließ,  wenn 
ich  femer  behauptete,  daß  von  Sokrates  die 
persönliche  Tugend  behandelt  sei  im  Zusammen- 
hange und  nach  Analogie  der  gesellschaftlichen 
und  politischen  Tugend  und  hinzufügte,  daß  sie 
auch  von  Piaton  in  diesem  Geiste  entwickelt 
sei.  Ich  bemerkte  wohl,  daß  die  Darstellung 
der  Ethik  in  der  Parallelität  der  politischen 
und  persönlichen  ^Tugend,  die  sich  bei  Piaton 
im  Staate  fände,  über  das  hinausgehe,  was  So- 
krates hatte,  meinte  aber,  daß  ihre  Eeime  in 
der  Sokratik  lägen  und  daß  die  Ansicht  des 
Sokrates  der  Platonischen  darin  ähnlich  gewesen, 
daß  sich  die  Allgemeingültigkeit  und  Wahrheit 
aller  Tugend,  dem  Scheine  in  den  weiten  Ver- 
hältnissen des  Lebens  gegenüber,  an  dem  Ein- 
zelnen nur  zur  vollen  Anerkennung  bringen  lasse, 
wenn  sie  gleichzeitig  auch  am  Staate  erkannt 
werde.  Eben  dieser  Gedanke  würde,  so  war 
meine  Ansicht,  als  der  Eeim  des  umfänglichen 
Organismus  bezeichnet  werden  können,  für  wel- 
chen ihn  Plato  in  dem  Staate  als  leitenden  Fa- 
den entwickelte.    Ich  benutzte  zum  Beweise  da-» 
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fSr  zum  Theil  Stellen  aus  Xenophon,  die  auch 
Erohn  fur  acht  gelten  und  könnte  mich  demge- 
mäß recht  wohl  mit  Krohn  über  die  nähere  oder 
entferntere  Ableitung  der  psychischen  Drei- 
Gliederung  und  des  Dreistände-Staats  aus  der 
Sokratik  vergleichen,  üeberdies  war  ich  schon 
damals  überzeugt  von  der  in  die  ganze  Platoni- 
sche Anschauung  tief  einschneidenden  Verände- 
rung, welche  die  Betrachtung  im  Staate  erfährt, 
wenn  im  2.  bis  4.  Buche  die  Gliederung  der 
gesammten  Theile  des  Staats  der  Gerechtig- 
keit typisch  zur  Darstellung  dient,  während  im 
6.  und  7.  Buche  dagegen  ein  Glied  vorwiegend, 
nämlich  das  der  herrschenden  Philosophen,  dem 
Guten  zu  ähnlicher  Darstellung  dient  (vergl. 
in  meinem  »Sokrates«  die  Anmerkung  auf  S. 
111).  Mir  lag  es  nur  in  jener  Monographie 
nicht-  ob,  auf  diesen  Gegenstand  weiter  einzu- 
gehen und  darauf  hinzuweisen,  daß  jener  der 
Sokratik  näher  sich  anschließende  Theil  vom  2. 
bis  4.  Buche  in  der  That  eine  auf  physiologi- 
schen Grundlagen  beruhende  Ethik  enthalte, 
sehr  verschieden  von  der  auf  idealen  Hypothe- 
sen sich  gründenden  Ethik  im  6.  und  7.  Buche. 
Vielleicht  bestätigt  sich  aber  in  diesem  Falle^ 
zwischen  Krohn  und  mir  nur  die  bekannte  That- 
sache,  daß  dem  Einen  die  Andeutung,  dem  An- 
dern das  entscheidende  Wort  vorbehalten  ist. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  zu  beobachten, 
wie  Erohn  den  ursprünglichen  Entwurf  ausge- 
arbeitet denkt,  nämlich  keineswegs  als  ein  Werk 
aus  einem  Gusse  oder  an  einem  Faden, 
vielmehr  brüchig,  abhängig  von  Eingebungen, 
sogar  in  der  Grundstimmung- und  richtung  wech- 
selnd. War'  es  auch  nur  um  des  Reizes  des 
Contrastes  halber,  nachdem  wir,  wie  Krohn 
klagt,  mit  dem  Lobe  der  künstlerischen  Einheit 
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und  Forrnyollendung  lange  genug  gesättigt  wor- 
den sind  —  ich  kann  mich  nicht  enthalten,  ihm 
ein  Stück  auf  seinem  Wege  zu  folgen  und  will 
resumirend  einige  seiner  Eemstellen  über  die 
Entstehungsgeschichte  des  in  Betracht  kommen- 
den Theils  hier  folgen  lassen. 

Die  beiden  Grundprincipien ,  die  den  Bau 
des  Platonischen  Staats  bestimmen  sind  in  der 
Wechselbeziehung  der  psychischen  und  politi- 
schen Erscheinungen  zu  suchen.  Die  Methode 
der  Untersuchung  ist  genetisch.  Der  Staat  gilt 
als  Product  menschlicher  Bedürftigkeit. 

Aber  Piaton  giebt,  sobald  er  auf  die  Er- 
ziehung gekommen  ist,  das  historische  Werden 
preis.  Er  beabsichtigt,  zugleich  die  Gerechtig- 
keit und  Ungerechtigkeit  in  einem  werdenden 
Staate  zur  Erscheinung  zu  bringen ;  auf  der  an- 
dern Seite  treibt  ihn  der  Gedanke  seines  Ideals. 
Er  stellt  nun  erst  den  Gerechtigkeitsstaat  hin 
und  entschließt  sich  später,  den  ungerechten  in 
einem  zweiten  Bilde  zu  schildern  (420  cV 

Aber  auch  diesem  geänderten  EntscnluS  des 
vierten  Buchs  entspricht  seine  Ausführung  nicht; 
denn  444  c  entdeckt  er,  daß  es  eine  Art  der 
Tugend  giebt,  dagegen  unzähliche  Arten  des 
Schlechten. 

Bemerken  wir,  sagt  Krohn  S.  34,  daß  Piaton 
420  b  definitiv   die  Absicht  aufgiebt,  Gerechtig- 
keit    und     Ungerechtigkeit     in     demselben 
Staate  erscheinen  zu   lassen.    Von  dieser  Mei- 
nung   hatte    er    vorher   nichts    verrathen;    im 
Gegentbeil  bereitete  er  durch  die  Idee   der  tqv^ 
qxoaa  nohg  —  des  Luxus-Staats  —  die  Ueber 
Zeugung  vor   und   sprach   sie   aus,   daß   beid 
gleichzeitig  in  demselben  Gemeinwesen  zur  Ei 
scheinung   gebracht   werden   sollten.     Wenn  cj 
unmittelbar  darauf,  420  c  —  aiii^a  di  t^v  ivw 
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'dav  üKsyj6(jb€9^a —  die  Absicht  kundgiebt,  das 
Gegenbild  zu  zeichnen,  so  überzeugt  man  sich, 
daß  er  für  den  Fortgang  seines  Werkes  nicht 
^nmal  eine  Skizze  bereit  hatte.  Und  bedenkt 
man,  daß  das  avtixa  erst  nach  drei  dazwischen 
liegenden  Büchern  zur  Wahrheit  wird,  obwohl 
in  ganz  anderer  Weise,  so  war  einiger  Anlaß 
gegeben,  diese  Bücher  nach  ihrem  diiFerenten 
Gehalt  zu  prüfen,  was  trotz  E.  Fr.  Hermanns 
Fingerzeig  nicht  geschehen  ist.  Im  Gegentheil 
man  erwärmte  sich  für  das  aus  einem  Geiste 
geschaffene  Kunstwerk. 

Schon  S.  7  aber  heißt  es:  »In  dem  Werke 
eines  großen  Denkers,  der  den  Ertrag  der 
Geistesarbeit  nach  so  vielen  kleineren  und  grö- 
ßeren Dialogen  zusammenfaßt,  ist  diese  Un- 
regelmäßigkeit eine  merkwürdige  Wahrnehmung. 
Die  Lösung  liegt,  meint  Erobn ,  auf  dem  Felde, 
auf  dem  sie  Piaton  selbst  bezeichnet  hat:  onfj 
äv  0  Xöyog  wtsnsq  nvei^ka  tpiqi^^  tavvg  hiov.  »Ein 
reicher  Geist  über  einer  verfallenden  Welt,  der 
nach  Hülfsmitteln  sucht;  im  Suchen  sieht  man 
ihn  werden  und  wachsen«. 

Wieder  heißt  es  (S.  27),  in  Anlaß  der  Stelle 
über  die  vereinte  Wirkung  des  Musischen  und 
Gymnastischen  zur  Erzeugung  von  Besonnenheit 
und  Muth,  namentlich  der  Stelle  411:  Wir  ma- 
chen Piaton  den  Gehalt  seiner  Gedanken  nicht 
streitig;  bedenken  wir,  daß  wir  hier  an  der 
Schwelle  der  Psychologie  stehen,  so  bewahrt 
auch  das  minder  Vollkommene  sein  ungeschmä- 
lertes Verdienst.  Aber  das  systematische  Ge- 
schick in  ihrer  Verkettung  erscheint  uns  doch 
zweifelhaft,  so  daß  an  einen  Autor,  der  seine 
Gedankenarbeit  übersah,  nicht  gedacht  werden 
kann.  Er  kannte  nicht  einmal  den  Bauriß,  ging 
aber  mit  einer  divinatorischen  Idee  ans  Werk, 
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der  guten  Sache  und   dem  aDgebornen  Genius 
vertrauend. 

Ich  habe  schon  gesagt,  daß  nach  Erohn  die 
^vc&g  diese  Idee,  dies  Princip  für  die  Bildung, 
des  Musterstaats  ist,  kein  metaphysischer  Be- 
griff, kein  transcendentalcs  ov^  einzig  der  Ge- 
danke, daß  die  Kräfte  der  Seele  die  Phänomene 
der  Menschenwelt  bestimmen  und  erklären,  daß 
der  Grund  der  Tugend  im  Herzen  der  Dinge 
wohne.  Und  darin,  glaube  ich,  hat  er  nicht  Un- 
recht, ebenso  wenig,  als  wenn  er  Piaton  damit 
auf  Sokratischem  Boden  stehen  sieht,  da  die 
Ethik  des  Sokrates  von  psychischem  Leben 
durchaus  erfüllt  war  und  nichts  falscher  wäre, 
als  wenn  man  den  Sokratischen  Satz,  daß  Wis- 
sen, (ro(pia,  Tugend  sei,  einseitig  von  theoreti- 
schem Wissen  verstände,  statt  von  ^ einer  Tu- 
gend, welche  die  Energie  der  Weisheit  sel- 
ber ist,  sei  es  in  ihrer  Bezeugung,  in  dem  han- 
delnden Einzelnen,  sei  es  in  den  Schöpfungen 
der  Gesellschaft  und  des  Staats. 

Demgemäß  hat  Erohn  das  Recht,  den  Stand- 
punkt des  Realismus  im  Anfang,  d.  h.  im  2. 
JBuche,  zu  betonen  und  die  Parallelen  aus  dem 
Thierreich  dahin  zu  rechnen.  Es  sei  dieser 
Standpunkt  noch  weit  ab  von  der  Idee  des  Gu- 
ten im  späteren  Theil ;  S.  17  meint  er  gar  im 
Rückblick  auf  die  mitgetheilten  Vorschriften  für 
die  Wächter-Disciplin  jedes  philosophische  Ele- 
ment für  vollständig  abwesend  erklären  und  die 
Bildung  der  Soldaten  derjenigen,  die  Xenophon 
in  der  Gyropädie  lehrt,  vollständig  gleich  nenner 
zu  dürfen. 

Dann  hat  Erohn  S.  49  eine  Ansicht  über  di( 
fur  das  Nacheinander  der  Darstellung  des  Drei 
Stände-Staats  und  derjenigen  der  dreigcigliederte* 
Seele   sich   geltend   machenden   Motive  Piatont 
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nach  der  ein  Parallelismns  nicht  beabsichtigt 
sei.  Wenn  Piaton,  so  heißt  es,  die  Principien 
der  Staatslehre  auf  psychologischer  Basis  ent* 
wickeln  wollte,  so  kam  er  über  die  Schwierig- 
keiten der  ungeheueren  Aufgabe  nicht  hinüber. 
Er  wollte  aus  dem  Theil  das  Ganze  begreifen; 
aber  die  Natur  der  Theile  kannte  er  nicht 

Ob  Erohn  durch  diese  und  ähnliche  für  den 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  so  planvoll  und 
so  übersichtlich  9  so  stofibeherrschend  schreiben- 
den Piaton  nicht  eben  schmeichelhaft  klingende 
Bemerkungen  seine  Ansicht  über  den  am  Schlüsse 
des  5.  Buchs  eintretenden  Wendepunkt  des  Wer- 
kes plausibel  machen  wollte?  Am  Ende  seiner 
Erörterung  über  das  5.  Buch  (S.  101)  lautet  es 
resumirend:  Aber  wie  mühsam  orientiert  sich 
Piaton  auf  dem  Boden  der  Realität!  Wie  konnte 
man  in  dieser  Darstellung  ein  wirkliches  Kenn- 
zeichen reifen  durchgebildeten  Denkens  wieder- 
finden? Die  begriffliche  Existenz  geht  ihm  so 
unvermittelt  auf,  daß  er  weder  für  die  Hütung 
seiner  früheren  Schätze  Sorge  trägt,  noch  für 
ihren  wissenschaftlichen  Nachweis  genügende 
Auskunft  trifft.  Wunderbar  aber  muß  es  be- 
rühren, daß  man  die  Wiege  des  Platonischen 
Gedankens  in  das  Stadium  seiner  reifsten  Kraft 
versetzen,  daß  man  beispielsweise  den  wohl  aus- 
gewachsenen Phädrus  diesem  philosophischen 
Naturzustande  vorausgehend  denken  konnte. 
Ein  metaphysisches  Moment,  das  er  aufdeckt, 
hat  den  ganzen  Bau  nicht  sowohl  in  Bewegung 
gebracht,  als  ihn  aus  seinem  Fundament  ge- 
hoben. Mit  der  Entdeckung  des  adTO  folgt  die 
Erhebung  zum  ewig  Seienden,  das  nicht  mehr 
die  Harmonie  der  Seele,  sondern  die  Vertiefung 
in  ein  intelligibles  Schema  in  Anspruch  nimmt. 
Der  moralisierende  Sokratiker  hatte  den  ersten 
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Entwurf  geschrieben,  der  Metitphysiker  fand  eine 
wahrere  Wesenheit. 

Ohne  Zweifel  klingen  Erohn's  Ausstellungen 
manchem  Ohre  hart.  Ich  meinestheils  habe  in 
dem  erwähnten  »Sokrates«  auf  den  Mangel  in 
der  durchstehenden  typischen  Vergleichung  der 
psychischen  und  politischen  Dreigliederung  nur 
leise  hingewiesen,  bin  jedoch  eben  deshalb  von 
dem  schärferen  Urtheil  Erohn's  weniger  be- 
troffen. Wem  es  nicht  so  geht,  der  möge,  be- 
vor er  Krohn  verdammt,  denn  doch  auch  er- 
wägen, daß  er  für  die  Platonische  Behandlung 
Worte  der  Anerkennung  hat  und  jedenfalls  ihre 
Sokratische  Grundlage  höchlichst  billigt.  Diese 
Grundlage  ist  vorhanden.  Wenn  der  Staats- 
mann —  ich  wiederhole  die  Worte  aus  meiner 
Schrift  S.  113  —  in  dessen  königlicher  Kunst 
dem  Sokrates  auch  nach  Xenophon  die  Tugen- 
den gipfeln,  mit  dem  Wohle  des  Staates,  dessen 
Förderung  seinen  Beruf  als  Staatsmann  bildet, 
das  eigene  Wohl  gleichzeitig  fördert  —  wer 
kann  da  die  der  Sokratik  charakteristische  Ten- 
denz auf  die  Harmonie  des  größten  Gefüges 
menschlicher  Thätigkeit  auf  Erden,  des  Staates, 
mit  dem  Gleichklange  seiner  persönlichen  Kräfte 
verkennen?  Richtet  sich  das  Auge  auf  die  mit 
einander  correspondierenden  Glieder,  so  findet 
es  in  Uebereinstimmung  mit  denselben  wohl  auch 
für  die  Mittelglieder  die  dem  Ganzen  ent- 
sprechende Stellung.  Damit  springt  dann  der 
ix\  ihm  enthaltene  Keim  für  den  Platonischen 
Staat  wiederum  hervor.  Es  soll  (auch  vo 
Krohn  nicht)  keineswegs  die  Grundlage  dieses 
Staats  in  ihrem  Mangel  hervorgehoben  werden 
(wenn  auch  die  Gebrechen  des  von  Piaton  dar 
auf  gebauten  Gefüges  nicht  übersehen  werden. 

Für  die  Forschung  über  den  Piatonismus  isi 
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ein  solches  auf  Grund  sicher  erkannter  Sokratik 
fortschreitendes  Verfahren  jedenfalls  von  erheb- 
lichem Nutzen  und  wenn  namentlich  die  Platoni- 
sche Ideenlehre  in  Folge  desselben  in  einem 
neuen  Lichte  erscheinen  sollte,  so  wäre  auch 
das  von  Vortheil.  Aus  Krohn's  Arbeit  fallen 
auf  sie  verschiedene  Streiflichter  nur;  vielleicht 
bleibt  deren  Zusammenfassung  einem  der  meh- 
reren Bücher  vorbehalten,  die  uns  der  Titel  des 
vorliegenden  in  Aussicht  stellt. 

Ohne   alle   gegenseitige  Verbindung  ist  dar- 
nach der  frühere  Standpunkt  Platon's   der  etwa 
als  physiologisch-psychischer   zu   bezeichnen  ist, 
mit  dem  späteren  idealen  durchaus  nicht.    S.  145 
sagt   Erohn:   In   den   ersten   ßüchern    studiert 
Piaton  den  Mikrokosmus,  im  6.  Buche  geht  ihm 
der  Makrokosmus  auf.   Eins  nahm  er  auf  seinen 
universalen  Standpunkt   mit  hinüber:   das  Ideal 
der  Seele   geht  als  Idee    der  Welt  von  Neuem 
auf.    Von  ihr  stammen  die  eidfi^  welche  die  in- 
telligible Wahrheit  des  Kosmos  sind;  das  Gute  hat 
sie  selbst   in  ihn  hineingelegt.    Viel  später,   S. 
298,  bemerkt  er  darauf:  Erst  im  7.  Buche  wird 
die  Seele   in  das  Spiel  des  Weltprocesses   ver- 
flochten, indessen  das  (pgoptjtfM  bleibt  in  unzer- 
störbarer Kraft  dem  Objectiven  entgegengestellt. 
Hätte  Piaton  die  Idee  der  Objectivität  mit  sei- 
nem psychologischen  Princip  vermischt,  auch  die 
Seele  der  Idee   unterstellt,   so  wäre  der  Begriff 
der   ewig   gleichseienden   Idee   überhaupt  uner- 
klärbar.   Denn  die  Seele  ist  Kraft  und  Wirken, 
otxetOTtQayta.     Wenn   die  Ideenlehre   überhaupt 
mit  dieser  zusammenhängt,  so  mußte  der  vofjrdg 
%6noq  paradeigmatische  Formen   in  lebendigster 
Betriebsamkeit   beherbergen.     Wie    hätte   sich 
Piaton  auch  die  »Eine  Idee  der  Seele  €    denken 
können,  wenn  er  lehrt,  daß  die  Gaben  verschie- 
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den  vertheilt  sind,  dafi  die  q>v(f^  der  Seele  auf 
weit  fortgehender  Differenzimng  beruht?  Wel- 
cher universale  Begriff  faßt  die  Wesenheit  der 
Seelenformen,  anf  denen  Piaton  den  Dreistände- 
Staat  befändet  sieht?  Höchstens  der  einer 
thätigen  Kraft,  in  der  die  ganze  Ermngenschaft 
seiner  Psychologie  zu  Grunde  gegangen  wäre. 
Und  diese  Kraft  müßte  sich  wieder  ihrer  Ener- 
gie entäußern,  um  der  gleichförmigen  Ruhe  des 
vofidg  wnog  homogen  zu  werden. 

Mir  sei,  bevor  ich  Krohn  in  Darlegung  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Ideenlehre,  von  wel- 
cher obige  Bemerkungen  schon  einen  Theil  bil- 
den, etwas  weiter  folge,  eine  Bemerkung  erlaubt. 

Er  läßt,  meine  ich,  bei  Verallgemeinerung 
der  Betrachtung  auf  den  Makrokosmus  oder  das 
gesammte  AU  Piaton  die  Seele  die  Bolle  als 
Vermittlerin  spielen.  Ob  er  meint,  daß  sich  die 
aus  der  Sokratik  herausgenommene  Seelen- 
lehre in  diesem  Sinne  für  den  Platonischen 
Weiterbau  hinlänglich  befähigt  zeigte?  Wenn 
das,  dann  muß  sich  bei  Piaton  auf  irgend  eine 
Weise  in  dem  Proceß  doch  auch  der  Sokrati- 
sche  Begriff  sublimirt  haben,  weil  dem  Sokrates 
die  begrifisbildende  Thätigkeit  eine  durch  und 
durch  psychisch-ethische  Action  war  und  so  zu 
sagen  Fleisch  und  Blut  hatte.  Wie  kommt  es 
dann  aber,  daß  Krohn  S.  191  und  sonst  fordert, 
daß  man  der  Vorstellung  entsage,  daß  Platon's 
Idee  sich  aus  dem  Sokratiscben  Begriffe  ent- 
wickelt habe? 

Allerdings  deckt  sich  die  Ide6  nicht  mit  dem 
Begriff  und  Sokrates,  dem  der  Begriff  nicht  b] 
das    Subjective,    sondern    auch    das    Objecti 
fixirte,    vergaß    über    die   Verwandtschaft    d 
menschlichen  Wesens   mit   dem   göttlichen,   d 
er  annahm,  in  acht  humaner  Weise  keineswe] 
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die  Gränze  des  Menschlichen.    Aber  auch,  wenn 
man  dieser  umstände  inne   ist,   kann  doch  der 
Gedanke   einer   Entwickelung   der   Platonischen 
Idee  aus  dem  Sokratischen  Begriffe  nicht  unge- 
reimt genannt  werden,   wenn  Erohn    selber  die 
rpvxfj  die  oben  erwähnte  Vermittlungs-Rolle  zu 
dem  Platonischen  Standpunkte  spielen  läßt  und 
wenn  in  dieser  \pvxfi  der  Begriff  beim  Sokrates 
sozusagen   die  Eern-   und    Centralkraft    bildet. 
Und  wir  wissen  ja,  wenn  in  der  Ideenlehre  Pla- 
ton's    ein   üeberbieten    des  Sokrates  liegt,   wie 
sich  dieses  üeberbieten  durch  die  den  Ideen  an- 
haftenden  Schwierigkeiten  bitter  genug  gerächt 
hat.  Deß  wären  schon  die  unendlich  verschiede- 
nen Ansichten   über   die  Bedeutung  der  Lehre 
hinlängliche  Zeugen.   Erohn's  Forderung  scheint 
also   nur   denjenigen   gegenüber   einen   Sinn   zu 
haben,  welche  den  Sokratischen  Begriff  einseitig 
»von  seiner  formalen  oder  logischen  Seite  fassen. 
So   darf  er  allerdings   nicht  gefaßt  werden. 
Der  Sokratische  Begriff,   z.  B.   der  vom  Staate, 
ist  vielmehr  ein  höchst  lebendiger,   ein  das  ge- 
sammte  individuelle,  gesellschaftliche  und  politi- 
sche Vermögen  und    Dasein   der  Menschen   be« 
stimmender.     Er   war  als   solcher  in  der  Ent- 
wicklung der  Griechischen  Philosophie  gewiß  et- 
was  Neues.      Erohn   mag   (S.  91)  mit  einigem 
Recht  gegen  Schleiermacher  polemisiren,  der  das 
Erwachen  der  Idee  des  Wissens  und   der  ersten 
Aeußerungen  desselben  als  den  philosophischen 
Gehalt   des  Sokrates    bezeichnete,   er   mag  mit 
einigem   Rechte    andeuten,    daß   der,    wie    er 
äußert,  in  den  Jahrhunderten  vor  Sokrates  schon 
in  allen  Räumen  der  Welt  heimisch  gewordenen 
Griechischen  Wissenschaft   eine   solche  Idee   zu 
finden  nicht  noth wendig  war:  —  gleichwohl  aber 
verliert  deshalb  der  von  Sokrates  gefundene  Be- 
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griff  weder  seine  neugestaltende  Bedeutung  als 
solche,  noch  seinen  bestimmenden  Einfluß  für 
den  Piatonismus,  gesetzt  auch  dieser  hätte  dem 
durchaus  für  das  Diesseits,  für  das  Menschliche 
berechneten  Begriffe  durch  seine  Metaphysik 
eine  unberechtigte  und  als  ungenügend  sich  er- 
probende Anwendung  gegeben. 

Wenn  es  außerdem  an  dieser  Stelle  mir 
scheinen  will,  daß  es  von  Bedeutung  für  unsere 
Eenntniß  des  Piatonismus  ist,  auch  die  anderen 
Quellen,  außer  der  Sokratik,  soweit  sie  fließen, 
mit  Vorsicht  zu  benutzen,  um  die  Entwicklung 
der  Ideenlehre  zu  verstehen,  so  will  ich  doch 
darauf  kein  Gewicht  legen  und  jedenfalls  Erohn 
das  Recht  nicht  bestreiten,  diese  Entwicklung 
allein  am  Staate,  mit  Absehn  von  allen  anderen 
Schriften  und  Quellen,  zu  verfolgen.  Es  ist  ein 
ebenso  gutes  Recht,  als  ihm  vorher  für  die 
Herausschälung  der  Sokratik  zur  Benutzung  be- 
stimmter Partien  aus  Platonischen  und  Xeno- 
phontischen  Schriften  zustand.  Ich  gehe  da- 
her auf  Erohn's  Standpunkt  und  mit  seinen  Wor- 
ten, nun  noch  etwas  näher  auf  die  gedachte  Ent- 
wicklungs-Geschichte ein. 

Bis  zum  Schlüsse  des  5.  Buchs  giebt  es,  so 
sagt  Erohn,  den  Terminus  eldog  nach  dem  clas- 
sischen  —  soll  heißen  idealen  —  Sinne  des 
Piatonismus  nicht;  Idia  nur  mit  einer  bezeich- 
nenden Einschränkung.  Allerdings  aber  folgt  der 
Verschiedenheit  des  begrifflichen  Wesens  und 
seiner  Erscheinungsweise  schon  die  Theilung  der 
didvota  in  yvcSgAij  und  dd^a,  d.  h.  es  folgen  An- 
sichten, denen  gegenüber  eine  ganze  Reihe  voi 
Ergebnissen  des  ursprünglichen  Entwurfs  aufge- 
geben ist. 

Erohn  entwirft  dann  (S.  122  u.  ff.)  folgende? 
Bild  von  der  Entwicklungsstufe,  wie  sie  sich  iir 
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6.  Buche  zeigt:  Das  Tugendideal  hat  einen  dop- 
pelten Ursprung;  es  wird  erkannt  durch  Re- 
flexion als  innerer  Besitz  bevorzugter  Naturen, 
es  wird  wiedergefunden  als  eine  irgendwo  auch 
außen  befindliche  metaphysische  Existenz.  Wir 
beharren  aber  bei  der  Ansicht,  daß  Beide  Nichts 
mit  einander  gemein  haben  können ;  denn  Piaton 
faßte  das  metaphysische  Wesen  als  nie  rein  in 
seinem  Erscheinungsmodus  aufgehend,  die  para- 
deigmatische  Seele  als  sich  in  adäquater  Thätig- 
keit  verwirklichend.  Piaton  sah  den  Widerspruch 
nicht.  Der  doppelte  Trieb,  das  Ideale  als  rea- 
lisirbar  zu  denken  und  es  wiederum  dem  wider- 
spruchsvollen Werden  entgegenzustellen,  hat  ihn 
in  den  Synkretismus  festgebannt.  Nun  ging  aber 
Piaton  von  einer  richtigen  Ahnung  aus;  dafür 
war  er  der  Genius.  Die  sittlichen  Eigenschaften 
sind  nicht  außen  befindliche  Existenzen,  sondern 
der  Seele  inhärirende  Kräfte.  Dort  werden  sie 
ein  Gegenstand  beschaulicher  Erkenntniß.  Das 
war  sein  erster  Standpunkt.  Wir  gehen  dagegen 
über  diese  Erkenntniß  hinaus  und  glauben  an 
eine  höhere  Vollkommenheit  als  sie  je  uns  zu 
Theil  werden  kann.  Ihr  Urbild  können  wir 
nicht  in  uns  finden  und  verlegen  es  an  einen 
metaphysischen  Ort  oder  sind  versucht,  es  zu 
thun.  Das  war  sein  zweiter  Standpunkt.  Offen- 
bar ist  dieses  Urbild  nur  eine  Aeußerungsweise 
uns  mitgegebener  idealer  Kräfte,  welches  in  ab- 
getrenntem Dasein  zu  denken  das  Räthselhafte 
nicht  verständlicher  macht.  Uns  ist  diese  Hy- 
postase im  strengen  Denken  nicht  mehr  geläufig, 
obwohl  sie  ihre  Berechtigung  hat.  Das  Dasein 
eines  idealen  Verlangens  ist  ein  Element  der 
Menschheit ;  wir  scheinen  dadurch  auf  eine  über- 
sinnliche Welt  gewiesen,  aus  der  es  stammt,  zu 
der  es  zurückstrebt.     Nichts  würde  daran  hin- 
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dern,  ein  Ideal  dort  anzanebmen,  wenngleich  die 
Hypostase  von  Adjectiven  kaum  einem  Verständ- 
niß  mehr  begegnen  wird.  Dagegen  das  Ideal 
als  eine  Einheit  verbundener  Eigenschaften,  als 
ein  geläutertes  Paradeigma  der  menschlichen 
Natur,  kann  als  Moment  vernünftiger  Vorstellung 
begriffen  werden,  da  es  nur  den  Glauben  an  ein 
übersinnliches,  von  irdischen  Schranken  befreites 
Dasein  voraussetzt.  —  Nach  dieser  Auffassung 
würden  wir  uns  über  das  (pvasi  dmaiov^  das  dem 
göttlichen  Wesen  gleich  ist,  verständigen  kön- 
nen. Ist  aber  der  Widerspruch  getilgt?  Man 
kann  systematische  Anschauungen,  die  unter  sich 
als  Ganzes  unvereinbar  sind,  durch  Entwicklung 
eines  Moments  als  consequent  zusammenhängend 
darlegen;  aber  der  Mißklang  verschwindet  nicht, 
wenn  sie  an  dem  weiteren  Gedankenkreis  ge- 
messen werden,  auf  dem  sie  wie  auf  ihrem 
Hintergrunde  aufgetragen  sind.  Das  d'titov  und 
(pvüBi  sind  das  metaphysische  avvo  in  anderem 
Gewände,  das  nur  mit  conträren  Attributen  in 
unsere  Wahrnehmung  treten  sollte.  Wie  weit 
vergaß  sich  Piaton,  daß  er  seine  Philosophen  als 
vollkommene  Wesen  wiederaufgehen  ließ?  — 
Wir  fanden  ein  Zeichen  nicht  ausgereifter  Den- 
kererfahrung in  dem  Umstände,  daß  er  im  5. 
Buche  ein  dUmov  und  dya&dy  mit  einem  ßaQv 
und  fifya  coordinirt.  Im  Verlaufe  seiner  Ent- 
wicklung wurde  ihm,  obwohl  der  formelle  Aus- 
druck dafür  fehlt,  die  Ueberzeugung  ihrer  dis- 
paraten Natur  nahe  gelegt.  Er  hatte  alles  Er- 
scheinende in  eldfj  d.  h.  in  Gruppen  getheilt, 
dann  das  beharrende  avrd  in  ihm  gefundei 
Den  Gegensatz  Beider  stellte  er  als  die  uu 
fassendste  Generalisation  auf  und  gab  dem  Geist 
Organe  für  Beide.  Diese  Generalisation  war  ui 
haltbar,   da  die  sittliche  Welt   dem  metapbys 
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sehen  Begriffe  der  Beharrlichkeit  sich  nicht 
unterwirft. Piaton  hatte  daran  ein  siche- 
res Gefühl,  welches  im  entscheidenden  Falle  das 
metaphysische  Statut  des  5.  Buches  vollkommen 
unbeachtet  ließ.  Wir  können  deshalb  sagen, 
daß  er  sich  mit  ihm  übereilt  hatte,  so  sehr,  daß 
er  Attribute  der  räumlichen  und  sittlichen  Welt 
arglos  in  einander  warf.  — . 

Diese  Stelle  ist  nur  eine  von  den  mehreren 
für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Ideenlehre 
wichtigen  bei  Erohn,  aber  sie  mag  zu  zeigen  hin- 
länglich sein,  daß  oben  mit  Recht  behauptet 
wurde,  daß  sein  kritisches  Verfahren  wohl  im 
Stande  sei,  ein  neues  Licht  über  den  so  viel- 
fach und  verschieden  aufgefaßten  Gegenstand  zu 
verbreiten.  Es  ist  ein  Licht,  vor  welchem  Ge- 
spräche, wie  »Parmenides«,  »Sophistes«,  »Politi- 
kos«  in  ihrem  Platonischen  Ursprünge  mehr  noch 
zu  verschwinden  scheinen,  als  der  »Theätetus«, 
der  nach  Krohn  (S.  210)  dicht  an  die  Alexan- 
drinische  Epoche  hinanreichen  soll,  oder  als  die 
»Apologie«,  welche  nach  S.  335  dem  Vf.  eben- 
falls pseudoplatonisch  ist! 

Ich  wiederhole  jedoch,  daß  es  bis  jetzt  eigent- 
lich mehr  nur  ein  Streiflicht,  als  ein  volles  Licht 
ist,  das  aus  Krohn's  Kritik  auf  die  Ideenlehre 
fallt.  Unsere  Erwartung  aber  ist  einigermaßen 
auf  die  weitere  Auseinandersetzung  und  nament- 
lich darauf  gespannt,  wie  viel  aus  dem  Platoni- 
schen Schriften-Complex  vor  ihm  Gnade  finden 
wird.  Vor  den  von  Krohn  aus  dem  Staat  ent- 
wickelten Wandelungen  und  Wechseln  der  Pla- 
tonischen Anschauung  sollte  es  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  seine  Kritik  in  der  Folge  mehr 
noch,  als  schon  jetzt,  heftige  Anfechtungen  er- 
litte, wenn  namentlich,  um  die  Aechtheit  dieser 
oder  jener  von   Krohn  verdammten  Schrift  zu 
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retten,  auf  die  Möglichkeit  noch  weiterer  Wan- 
delungen und  Veränderungen  der  Platonischen 
Entwicklung  hingewiesen  werden  sollte.  Wo  wäre 
der  Inconsequenz  ein  Ziel  gesetzt,  nachdem  sie 
einmal  an  dem  umfassendsten  Werke  in  so  aus- 
giebiger Fülle  hervorgehoben  ist,  und  noch  ver- 
größert würde,  wenn  ich  aus  Krohn's  Erörterung  \ 
über  das  10.  Buch  die  betreffenden  Stellen  über 
die  veränderten  Ansichten  Piatons  von  der  Zu- 
lässigkeit  der  Dichtkunst,  von  den  Ideen  und 
von  der  Seele  hersetzen  wollte? 

Aber  ich  meine  schließlich,  daß  allen,  von 
Krohn's  Gegnern  aus  den  dargelegten  Inconse- 
quenzen  möglicherweise  gezogenen  Folgerungen 
in  der  uns  vorliegenden  Arbeit  doch  auch  ein 
Damm  entgegensteht,  nämlich  die  aus  Verglei- 
chung  mit  Xenophon  gewonnene  Sokratische 
Grundlage  des  Piatonismus,  aus  der  man  diesen 
wachsen  und  werden  sieht  und  die,  wo  dieser 
überwuchert,  immer  noch  als  die  Wurzel  all  der 
üppigen  Schößlinge  vorhanden  sein  muß.  Sollte 
ich  mich  darin  irren,  daß  Krohn  in  den  in  Aus- 
sicht gestellten  fernerfo  üntersuchunoren  in  der 
Achtsamkeit  auf  die  gelegte  Grundlage  nicht 
nachlassen,  vielmehr  dieselbe  als  Directive  seine 
Kritik  bestimmen  lassen  werde;  so  freilich  sehe 
ich  nicht,  von  welchem  großen  wissenschaftlichen 
Nutzen  für  die  Behandlung  der  Platonischen 
Schriften  es  sein  könnte,  dieselben  selbst  reden 
zu  lassen,  wie  es  Spengel,  dem  Krohn  nach  S. 
360  folgt,  von  den  Aristotelischen  Schriften  for- 
dert.   Ein  Ankergrund  muß  doch  gegeben  seir 

Eduard  Alberti.  i 
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Hemacandra^s  Grammatik  der  Präkrit- 
sprachen  (Siddhahemacandram  Adhyäya  YIII) 
mit  kritischen  und  erläuternden  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Richard  Pischel.  1.  Theil. 
Text  und  Wortverzeichniß.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1877.  8^ 
XIV.    236. 

Von  dieser  ausgezeichneten  Arbeit,  welche 
schon  vor  zwei  Jahren  vollendet  war  (vgl.  des 
Herausgebers  Dissertation:  De  Grammaticis Prä- 
criticis.  1874  p.  26),  liegt  uns  nun  zu  unsrer 
großen  Befriedigung  in  dem  oben  rubricirten 
Werke  der  erste  Band  vor.  So  gern  lief,  schon 
jetzt  eine  dem  Werthe  derselben  schuldige  und 
entsprechende  eingehende  Anzeige  liefern  möchte, 
so  sieht  er  sich  doch  durch  manche  UmständCi 
insbesondre  weil  seine  Zeit  fast  ganz  von  einer 
Arbeit  in  Anspruch  genommen  wird,  deren  Ver- 
öffentlichung er  nicht  länger  aufschieben  möchte, 
genöthigt  eine  solche  bis  zur  Herausgabe  des 
zweiten  Theiles  zu  versparen  und  für  jetzt  sich 
auf  wenige  Worte  zu  beschränken.  Zwar  hat 
der  Hr.  Vf.  durch  sorgsame  Angabe  der  Varietas 
Lectionum  eine  eingehende  Prüfung  seiner  Textes- 
constitution  ermöglicht,  allein  mit  größerer  Sicher- 
heit und,  was  für  den  Eef.  nicht  am  wenigsten 
ins  Gewicht  fällt,  mit  geringerem  Zeitaufwand 
wird  diese  doch  erst  nach  Veröffentlichung  des 
zweiten  Theiles  grschehen  können,  welcher  die 
erläuternden  Anmerkungen  enthalten  wird.  Allein 
auch  so  darf  Bef.  schon  nach  kurzer  Benutzung 
dieses  ersten  mit  gutem  Gewissen  aussprechen, 
daß  der  Hr.  Vf.  ein  Werk  geliefert  hat,  welches 
unter  den,  der  indischen  Sprachwissenschaft  ge- 
widmeten Arbeiten  eine  der  hervorragendsten 
Stellen  einnimmt.  Es  macht  den  Eindruck  einer 
acht  philologischen  Arbeit  und  liefert  den  Beweis, 
daß  die  Hoffnungen,  welche  des  Hrn.  Vüs.  früher 
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yeröffentlichte,  kleineren  Schriften  und  Aufsätze 
erweckt  haben,  vollständig  berechtigt  waren,  so 
wie  es  denn  auch  für  die  zukünftige  wissenschaft- 
liche Thätigkeit  desselben  eine  noch  günstigere 
Prognose  zu  bilden  verstattet. 

Hematschandra  gehört  dem  12ten  Jahrhun- 
dert an,  dem  Beginn  der  Zeit,  welche  man  als 
den  Nachsommer  und  Herbst  der  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  des  arischen  Indiens  bezeichnen 
darf:  arm  an  selbständigen  Schöpfungen  von 
höherer  Bedeutung  ist  sie  desto  reicher  an  flei- 
ßigen Arbeiten,  welche  dem  Yerständniß  der 
überlieferten  theils  in  geringerem,  theils  höherem 
Grade  dienen.  Unter  den  Männern,  welche  sich 
in  dieser  Weise  keine  geringen  Verdienste  um 
die  Literatur  und  Entwicklungsgeschichte  des 
Indischen  Geisteslebens  überhaupt  erworben  ha- 
ben, nimmt  Hematschandra  durch  seine  sprach- 
lichen und  religiös-philosophischen  Werke  eine 
hervorragende  Stelle  ein.  Die  hier  veröffentlichte 
Grammatik  der  Prakritsprachen  bildet  den  ach- 
ten und  letzten  Abschnitt  seiner  *Wortlehre',  de- 
ren vorhergehende  sieben  dem  Sanskrit  gewidmet 
sind.  Sie  überragt  —  wie  von  dem  Hrn.  Heraus- 
geber schon  in  der  angeführten  Dissertation  de 
Grammaticis  Pracr.  p.  12  bemerkt  ist  -—  die  älteste 
der  bis  jetzt  publicirten  Präkritgrammatiken  — 
die  von  Gowell  trefflich  herausgegebene  des  Va- 
rarutschi  —  sowohl  durch  kritischen  Geist  als 
Eeichthum  des  Stoffes ;  sie  scheint  überhaupt  die 
bedeutendste  der  Präkritgrammatiken  zu  sein, 
welche  Indien  hervorgebracht  hat  und  ihre  Ver- 
öffentlichung in  so  vollendeter  —  innerer  und 
—  wofür  die  Verlagshandlung  allen  Dank  ver- 
dient —  äußerer  Ausstattung  ist  eine  der  werth- 
voUsten  Zierden  und  Bereicherungen  der  durch 
len  Druck  zugänglicher  gemachten  Werke  der 
idischen  Literatur. 
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Der  vorliegende  erste  Theil  legt  in  der  Vor- 
rede Rechenschaft  ab:  zunächst  (S.  VI  ff.)  über 
die  zur  Herausgabe  benutzten  Hülfsmittel,  sechs 
Handschriften  und  die  in  Bombay  1873  (Samvat 
1929)  veröffentlichte  Ausgabe;  weiter  dann  (S. 
XII  ff.)  über  die  in  den  Erläuterungen  (d.  h.  im 
2 ten  Theil)  verwertheten  Präkrittexte. 

Dem  Texte  der  Sütras  (d.  h.  der  grammati- 
schen Kegeln)  sind  am  Rande  Verweisungen  auf 
die  entsprechenden  der  Grammatik  der  Vara- 
rutschi  und  der  noch  nicht  veröffentlichten  des 
Trivikrama  hinzugefügt;  die  ersteren  insbesondere 
gewähren  eine  werthvolle  Hülfe  zum  leichteren 
Verständniß.  Vor  allem  nützlich  und  dankens- 
werth  ist  aber  das  53  Seiten  (von  S.  182  bis 
235)  umfassende,  eng  gedruckte  Wörterverzeich- 
niß,  durch  welches  schön  jetzt  eine  wissenschaft- 
liche Benutzung  der  Präkritsprachen  zur  Auf- 
bellung der  Geschichte  der  indischen  Sprachen 
ermöglicht  wird  und  zwar  nicht  bloß  in  ab- 
steigender Linie  (der  neueren  indischen  Spra- 
chen), sondern  auch  in  aufsteigender  bis  zu  den 
uns  überlieferten  Vedentexten.  Nur  ungern  ent- 
halte ich  mich  ein  und  das  andre  Beispiel  für 
die  Bedeutung  zu  geben,  von  welcher  es  auch 
in  letztrer  Beziehung  ist.  Allein  meine  Zeit  ver- 
stattet mir  nicht  jetzt  darauf  einzugehen;  ich 
hoffe  sie  in  der  Fortsetzung  der  Einleitung  in 
die  Grammatik  der  vedischen  Sprache  mitzu- 
theilen,  in  der  Abhandlung,  welche  sich  mit  dem 
Einfluß  der  Volkssprachen  auf  die  uns  überliefer- 
ten Vedentexte  und  die  Erklärung  von  Veden- 
wörtern,  deren  Bedeutung  ganz  vergessen  war, 
beschäftigen  wird. 

Da  die  Bearbeitung  des  vorliegenden  Werkes 
schon  1874  vollendet  war,  so  dürfen  wir  die 
Veröffentlichung  des  2ten  Theiles  in  kurzer  Zeit 
erwarten.  Th.  Benfey. 
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Hoffnung,  Freude  und  Schmerz.  Beiträge  zur 
christlichen  Ethik  von  D.  Friedrich  Düster- 
dieck.  Hannover y  Schmorl  und  von  Seefeld. 
1877.    IV  und  119  Seiten  in  Octav. 

Die  drei  innerlich  zusammen  gehörenden  Ab- 
handlungen haben  in  der  von  mir  gewünschten 
Vereinigung  herausgegeben  werden  können,  da 
der  Verleger  der  Jahrbücher  für  Deutsche  Theo- 
logie, in  welchen  (1870.  1872)  die  beiden  ersten 
Arbeiten  schon  gedruckt  waren,  mit  freundlich- 
ster Bereitwilligkeit  den  Abdruck  derselben  ge- 
stattete. Die  dritte  Abhandlung  über  den  Schmerz 
hat  zwei  Abtheilungen,  indem  zunächst  die  heid- 
nische, insbesondere  die  griechische  Anschauung^ 
sodann  die  christliche,  auf  die  alt-  und  neutesta- 
mentliche  Heilsoffenbarung  gegründete  Anschau- 
ung dargelegt  wird.  Ich  habe  bei  der  Darstellung 
der  heidnischen  Anschauung  unter  Vermeidung 
eines  bunten  Vielerlei  die  Charakterisierung  des 
Wesentlichen  vor  Augen  gehabt.  Deshalb  habe 
ich  namentlich  auch  in  Betreff  der  griechischen 
Anschauung,  sowohl  der  philosophischen  als  auch 
der  dichterisch-volksthümlichen,  nach  thunlichster 
Concentration  gestrebt.  Unter  den  Dichtern  habe 
ich  mich  an  Homer  und  vorzugsweise  an  Sopho- 
kles gehalten.  Doch  ist  auch  in  die  eigenthüm- 
liche  Gedankenwelt  des  Aeschylus,  wegen  seines 
gefesselten  Prometheus,  wenigstens  ein  verglei- 
chender Blick  geworfen. 

Das  Ganze  ist  in  dem  Sinne  geschrieben,  daß 
die  ethischen  Bealitäten  des  Christenthums  noch 
in  voller  göttlicher  Kraft  dastehen  und  an  ihrem 
Theile  eine  unersetzliche  Selbstverantwortung 
der  evangelischen  Wahrheit  enthalten. 

Hannover.  Dr.  Fr.  Düsterdieck. 
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unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  50.  13.  December  1876. 


La  Patagonia  y  las  Tierras  Australes  del 
Gontinente  Americano  por  Vicente  G.  Quesada, 
Director  de  la  Biblioteca  de  Buenos  Aires. 
Buenos  Aires.  Imprenta  y  librerias  de  Mayo. 
1875.    IV  und  787  S.    gr.  Oktav. 

Memoria  de  Belaciones  Esteriores 
i  deColonizacion  presentada  al  Gongreso 
Nacional  de  1874.  Santiago  de  Ghile.  Imprenta 
de  la  Repüblica  de  Jacinto  Nunez.  1874.  XLIII 
und  969  S.    kl.  Quart. 

Memoria  de  Belaciones  Esteriores 
etc.  presentada  al  Gongreso  Nacional  de  1875. 
Daselbst.     1875.    XXXII  und  288  S.  kl.  Quart 

Nach  den  von  Hrn.  Quesada  in  der  Einlei- 
tung  vorausgeschickten  Bemerkungen  über  die 
Veranlassung  und  die  Beweggründe  zu  diesem 
Werke  soll  dasselbe  keine  Geschichte,  sondern 
nur  eine  Gompilation  von  größtentheils  une- 
dierten  und  anderen  bekannten,  aber  theilweise 
seltenen  Documenten  sein,  um  die  Hoheitsrechte 
der  Argentinischen  Bepublik  auf  Patagonien  und 
die  südlichen  Länder  des  amerikanischen  Gonti- 
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nents  zu  beweiseo.  Das  Werk  ist  aber  auch 
keine  officielle  Staatsschrift.  Es  ist  entstanden 
aus  Nachforschungen  in  spanischen  Archiven, 
mit  denen  der  Verf.  von  der  Regierung  der 
Provinz  Buenos-Aires  beauftragt  wurde,  während 
er  sich  zu  Anfang  des  Jahres  1873  mit  Urlaub 
zum  Zweck  bibliothekarischer  Studien  und  um 
Copien  von  auf  die  Geschichte  des  ehemaligen 
Vice-Königreichs  von  Buenos-Aires  bezüglichen 
Manuscripten  für  die  Bibliothek  zu  Buenos-Aires 
zu  erwerben  zu  Paris  befand.  Zur  Ausführung 
dieses  Auftrages  wurde  dem  Verf.  von  der  Re- 
gierung von  Buenos-Aires  als  Compensation  die 
Summe  von  5000  Pesas  moneda  corriente  (un- 
gerähr  820  R.Mk.)  monatlich  auf  die  Zeit  von 
6  Monaten  und  außerdem  30,000  Pesas  m.  c. 
für  die  durch  Copien  von  Manuscripten  verur- 
sachten Kosten  zur  Verfügung  gestellt,  üner- 
achtet  der  Schmeichelhaftigkeit  des  Auftrags 
lehnte  der  Verf.  denselben  anfangs  doch  ab, 
weil  er  der  in  der  Instruction  gestellten  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  zu  sein  glaubte,  und  erst 
nachdem  er  wiederholt  von  dem  Präsidenten  der 
Provinz  aufgefordert  worden,  daß  wenn  das  Ganze 
was  gewünscht  werde,  nicht  auszuführen  sei,  er 
dadurch  sich  nicht  abschrecken  lassen  und  und 
das  Mögliche  thun  möge  (que  no  se  arredre  y 
haga  lo  que  sea  posible),  begab  er  sich  nach  Spa- 
nien, um  den  Auftrag  auszuführen.  Und  daß 
dies  nicht  ungenügend  geschehen,  zeigt  gleich  die 
S.  21—44  mitgetheilte  Liste  der  Copien  von 
101  die  Jahre  1534  bis  1782  umfassenden  Ur- 
kunden des  Depösito  de  Hidrografia  zu  Madrid  ui 
des  Archivo  General  de  Indias  zu  Sevilla,  welc 
er  nach  Buenos-Aires  zurückgebracht  und  de 
im  9.  und  10.  Bde.  der  Revista  del  Bio  de 
Plata  veröfiFentlicht   hat.     Eine  andere   Fruc 
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dieser  NachforschuDgeo,  welche  der  Verf.  auch 
noch  auf  die  Bibliothek  zu  München  ausdehnte, 
ist  das  vorliegende  Werk,  welches  er  nach  Be- 
endigung seines  officiellen  Auftrags  zum  Studium 
der  Anspräche  der  Kepublik  auf  Patagonien  auf 
Grund  der  von  ihm  kennen  gelernten  Quellen 
unternahm  und  nach  seiner  Beendigung  der  Re- 
gierung der  Provinz  Buenos- Aires  zur  Verfügung 
stellte,  welche  dasselbe  mit  großer  Anerkennung 
entgegen  genommen  und  den  Druck  desselben  in 
tausend  Exemplaren  angeordnet  hat,  von  wel« 
chen  dreihundert  dem  Verf.  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden  sind.  Somit  verdanken  wir  das 
Erscheinen  dieses  W^erks,  welches  schon  durch 
seine  vorzügliche  Ausstattung  an  Druck  und 
Papier,  aber  noch  viel  mehr  als  eines  der  wich- 
tigsten historischen  Werke,  welche  im  spani- 
schen Amerika  seit  seiner  Freiwerdung  erschie- 
nen sind,  für  jede  Bibliothek  eine  wirkliche  Be- 
reicherung bildet,  vornehmlich  der  Munificenz 
der  portensischen  Provinzial-Regierung,  der  das 
Werk  auch  dediciert  ist  und  welche  sich  dadurch 
in  der  That  auch  um  die  Argentinische  Republik 
verdient  gemacht  hat. 

Denn  obwohl  das  Werk  nicht  Anspruch 
macht  auf  den  Charakter  einer  Staatsschrift,  so 
wird  es  doch  durch  die  zahlreichen  darin  mit- 
getheilten  und  erörterten  wichtigen  Urkunden 
bei  der  Beurtheilung  der  über  die  Hoheitsrechte 
auf  Patagonien  zwischen  der  Argentinischen  Re- 
publik und  Chile  schwebenden  Streitfrage  für 
die  Ansprüche  der  ersteren  schwer  ins  Gewicht 
fallen,  ja  es  könnte  sogar  zu  Gunsten  der  Ar- 
gentinischen Republik  entscheiden,  wenn  über- 
haupt diese  Frage  nach  dem  im  spanischen 
Amerika  für  die  Territorialrechte  angenommenen 
Principe  des  üti  possidetis  "^on  1810  entschieden 
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werden  könnte,  worüber  wir  uns  natürlich  als 
Laie  im  Staatsrechte  kein  definitives  Urtheil 
anmaßen  dürfen.  Wir  wollen  deshalb  anch  in 
der  folgenden  Analyse  des  Inhalts  dem  Leser 
vornehmlich  nur  Andeutungen  darüber  geben, 
was  das  Buch  an  wichtigen  Beiträgen  für  die 
Geschichte  und  insbesondere  für  die  der  Ent- 
deckung und  Verwaltung  des  spanischen  Ameri- 
ka's  darbietet. 

Gap.  1  (S.  53 — 95)  »Legale  Antecedenien 
über  die  Entdeckung  und  Eroberung  des  Rio  de  la 
Plata«  überschrieben,  beabsichtigt  genaue  Kunde 
zu  geben  über  die  von  den  spanischen  Königen 
für  die  Conquista  des  Rio  de  la  Plata  bestimm- 
ten Grenzen  und  den  Umfang  der  den  ersten 
Adelantados  angewiesenen  Verwaltungsbezirke. 
Insbesondere  werden  mitgetheilt  die  sogen.  Ga- 
pitulationen  mit  Pedro  de  Mendoza  von  1534 
(S.  55),  Alvar  Nunez  Cabeza  de  Vaca  von  1540 
(S.  5^,  Juan  de  Sanabria  von  1547  (S.  64), 
Juan  Ortiz  de  Zärate  von  1569  (S.  67),  durch 
welche  dieselben  Vollmacht  zu  Entdeckungen 
und  Eroberungen  empfangen,  und  ferner  ein 
ausführlicher  Bericht  des  Enkels  und  Universal- 
erben von  Mendoza,  des  Licenciado  Juan  de 
Torres  de  Vera  y  Aragon  (S.  73).  Alle  diese 
Actenstücke  werden  von  dem  Verf.  eingehend 
analysiert,  um  den  Beweis  zu  führen,  daß  das 
den  ersten  Entdeckern  und  Eroberern  in  den  La 
Plata  Ländern  zur  Golonisation  angewiesene 
Territorium,  aus  welchem  später  das  Gobierno  und 
darauf  i.  J.  1776  das  Vice-Königreich  von  Buenos- 
Aires  gebildet  wurde,  auch  alles  Land  südwäi 
bis   zur  Straße  von  Magalhaes  umfaßte'*'),  w 

*)  Estrecho  de  Magallanes,  wie  die  Spanier  sie  1 
nannt  haben.    Der  berühmte  Entdecker,  ein  Portngic 
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unter  gewissen  Voraussetzungen  denn  auch  voll- 
kommen gelungen  zu  sein  scheint. 

Cap.   2    (S.  96  —  116)  behandelt  vornehmlich 
auf  Grund  von  Urkunden  aus  dem  Archivo  Ge- 
neral de  Indias  zu  Sevilla,  die  i.  J.  1617  vorge- 
nommene  Abtrennung   eines  Theiles   von  Para- 
guay wegen  zu  großer  Entfernung  der  darin  ge- 
gründeten Städte  von  dem  Gobierno  von  Buenos- 
Aires,    um   auch   an    dem    diesem   zuertheilten 
Territorium  zu  zeigen,  daß  dasselbe  auch  Pata- 
gonien  mit  umfaßte.    Schon  dies  Gap.   ist  sehr 
interessant  durch  das  Licht,  welches  bei  Gelegen- 
heit  der  Verwerthung   der  mitgetheilten  Docu- 
mente  für  den  Hauptzweck  des  Verf.  auch  über 
die  Entdeckung  und  Colonisation   dieses  Theiles 
von   Amerika  und   die  damalige  Colonialpolitik 
Spaniens  verbreitet  wird.   In  viel  höherem  Grade 
noch   ist   das  aber  der  Fall  in   dem   folgenden 
Cap.  (S.  117 — 294),  welches  sehr  eingehend  die 
von  den  Gouverneuren  und  später  von  den  Vice- 
Eönigen  vo^  Buenos-Aires   über   die  Küste  von 
Patagonien,   in  der  Magalhaens-Straße  und  den 
ihnen  benachbarten  Landstrichen  ausgeübte  Auf- 
sicht und  Verwaltung  erörtert,  darauf  über  die 
Reisen  nach  jenen  Ländern,  die  kirchlichen  Mis- 
sionen  in  denselben   und   die   dort  gegründeten 
Änsiedlungen  berichtet   und   schließlich  die  Be- 
fugnisse  und   Privilegien    der   spanischen  Com- 
pania  Maritima  darlegt,  welche  1787  vornehm-^ 
lieh    in    der  Absicht  gegründet  wurde,   um  die 
Engländer  daran    zu   verhindern   an   der  wegen 
des   Fischreichthums    der    benachbarten    Meere 
wichtigen  und  viel  besuchten  Küste  von  Patago- 

von  Gebart,  dessen  Name  auch  noch  ziemlich  häufig  in 
Portugal  und  Brasilien  vorkommt,  schrieb  sich  aber  Ma- 
galhaes  (spr.  Magaljaens),  wir  Deutschen  schreiben  des- 
halb am  besten  Magalhaens. 
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nien  sich  festzusetzen  und  welche  deshalb  spe- 
ciell  nach  dem  Verf.  der  Obhut  der  Regierung 
von  Buenos-Aires  als  der  mit  der  Verwaltung 
dieser  Gebiete  betrauten  Oberbehörde  unterstellt 
wurde.  Zum  ersten  Male  erhalten  wir  hier 
authentische,  auf  zahlreiche  Auszüge  aus  den 
Aktenstücken  spanischer  Archive  gegründete  Be- 
richte über  die  Maßregeln  des  spanischen  Hofes 
zur  Sicherung  dieses  Theiles  von  Süd-Amerika, 
woraus  hervorgeht,  daß  die  Regierung  des  Mutter- 
landes die  geographischen  und  volkswirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  seiner  amerikanischen  Be- 
sitzungen viel  besser  kannte  und  in  seiner  Co- 
lonial-Verwaltung  viel  einsichtiger  und  thätiger 
war,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

In  den  bisher  betrachteten  drei  Capiteln  ist 
nun  das  Hauptaugenmerk  des  Verf.  darauf  ge- 
richtet,   den  Leser   davon    zu   überzeugen,    daß 
ganz  Patagonien    sowohl   nach   dem  Gange   der 
Entdeckungen   wie   auch  durch    die  in  den  La 
Plata  Ländern  eingeführte  Verwaltungs-Organi- 
sation   von  Anfang   an  einen  Theil  des  Territo- 
riums  des    Vice-Königreichs   von    Buenos-Aires 
gebildet  habe,  und  dabei  auch  insbesondere  die 
Zeugnisse  zu  entkräftigen,  welche  ein  in  London 
lebender  Chilene  Don  Caspar  Del  Rio  in  einem, 
unten   noch   speciell   zu    erwähnenden ,   an  den 
chilenischen  Minister  des  Auswärtigen  gerichte- 
ten vornehmlich    auf  Studien  in   dem  Britischen 
Museum    gegründeten    Bericht   für   die  Behaup- 
tung beibringt,  daß  früher  mindestens  ein  Theil 
von   Patagonien    der  Jurisdiction   der  Genei 
Capitanie  von  Santiago  zuertheilt   gewesen    u 
daß  deshalb    die  Republik  Chile    nach  dem  v 
den  südamerikanischen  für  die  Regulierung  ihr 
Territorien  anerkannten  Princip  des  uti  possit 
tis  von  1810  rechtliche  Ansprüche  auf  Pataf 
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nien  babe.  Und  diese  Widerlegung  scheint  uns 
denn  auch  wohl  gelungen,  zumal  wenn  man  hinzu- 
nimmt, was  der  Verf.  darüber  noch  in  seiner 
Einleitung  S.  10  beibringt.  So  viel  nämlich 
scheint  mit  Sichei'heit  aus  den  von  dem  Verf.  in 
so  reicher  Fülle  beigebrachten  und  mit  so  viel 
Fleiß  zusammengestellten,  spanischen  Archiven 
entnommenen  Urkunden  hervorzugehen,  daß  bis 
gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
Hoheitsrechte  Spaniens  über  alle  Länder  und 
Inseln  im  S.  von  Buenos-Aires  und  im  0.  der 
Andeskette  allgemein  anerkannt  und  diese  Län- 
der nach  der  allgemeinen  Meinung,  wenn  über- 
haupt als  Theil  eines  spanischen  Gobierno  an- 
gesehen, zum  Verwaltungsbezirk  der  Regierung 
von  Buenos-Aires  gerechnet  sind,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Falklandsinseln  oder  der  Malvinos, 
welche  nicht  zuerst  von  den  Spaniern,  sondern 
von  dem  Engländer  John  Davis  i.  J.  1592  ent- 
deckt, darauf  später  theilweise  von  den  Fran- 
zosen, theilweise  von  den  Engländern  in  Besitz 
genommen  und  auch  im  Besitz  der  letzteren  ge- 
lassen worden  sind  (vgl.  des  ünterz.  Handb. 
der  Geogr.  und  Statistik  des  ehemaligen  Span. 
Amerika  S.  924). 

In  dem  folgenden  Cap.  (S.  295—374)  führt 
der  Verf.  noch  detaillierter  die  Verhältnisse  vor, 
welche  zur  Abtrennung  des  Gebietes  des  Go- 
bierno von  Buenos-Aires  von  dem  Vice-Königreich 
von  Peru  und  zur  Constituierung  desselben  als 
Vice-Königreich  von  Buenos-Aires  i.  J.  1776 
Veranlassung  gegeben,  um  noch  bestimmter  die 
Zugehörigkeit  von  Patagonien  zu  diesem  neuen 
Vice-Königreich  zu  beweisen.  Und  da  ist  es 
denn  allerdings  von  Wichtigkeit,  daß  in  dem  aus 
dem  Archive  von  Sevilla  mitgetheilten  Bestallungs- 
Patente  des  ersten  Vicekönigs  D.  Pedro  de  Ce- 
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vallos  oder  Ceballos  (S.  804  u.  S.  578)  die- 
sem upabhängig  von  dem  Vicekönige  von  Lima 
der  Oberbefehl  in  allen  (bis  dahin)  der  Audien- 
cia  von  Cbarcas  angehörigen  Districten  bis  zur 
Provinz  von  La  Paz,  inclusive  alle  Giudades  und 
Pueblos  übertragen  wird  »hasta  la  Cordillera  que 
divide  el  reino  de  Chile  por  la  parte  de  Buenos- 
Aires^  (S.  305),  wenn  gleich  nicht  Jeder  dadurch 
die  westliche  Grenze  des  neuen  Vicekönigreichs 
so  klar  und  terminiert  ausgedrückt  finden  wird, 
wie  der  Verf.,  weil  dagegen  wohl  noch  einge- 
wendet werden  könnte,  daß  hier  die  Cordillere 
keineswegs  bis  zur  Magalhaens- Straße  als  Grenze 
bezeichnet  wird,  sondern  nur  der  Theil  derselben 
im  Westen  von  Buenos- Aires,  worunter  die  Stadt 
dieses  Namens  zu  verstehen  sei,  womit  für  das 
Hoheitsrecht  über  Patagonien  nichts  entschieden 
wäre,  und  scheint  dieser  Einwand  sogar  eine 
bedeutende  Stütze  zu  erhalten  durch  eine  sehr 
interessante  aus  dem  indischen  Archive  zu  Se- 
villa (S.  309)  mitgetheilten  Vorstellung  des  Ca- 
bildo  von  Santiago  de  Chile  v.  J,  1775  gegen 
die  Abtrennung  der  Provinz  Cuyo  von  Chile. 
Auch  scheint  uns  noch  in  Betracht  zu  kommen, 
daß  in  dieser  Eönigl.  Resolution  dieser  Oberbe- 
fehl nur  zum  Zwecke  besserer  Führung  des  Krie- 
ges gegen  die  benachbarten  Portugiesen  ertheilt 
wird  und  ganz  unabhängig  von  dem  Vicekönig 
von  Lima  nur  für  die  Zeit,  welche  Ceballos  in 
dieser  militärischen  Expedition  beharrt  (S.  304). 
Indeß  können  wir  hier  auf  diese  Frage  nicht 
weiter  eingehen  und  wollen  hierzu  nur  noch 
bemerken,  daß  dies  Capitel  im  Weiteren  auch 
noch  Zeugnisse  für  die  von  dem  Verf.  vertretene 
Ansicht  aus  Urkunden  und  älteren  handschrift- 
lichen geographischen  Beschreibungen  von  Chile 
beibringt,  welche  indeß  mehr  wegen  des  dadurch 
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gewährten  Einblicks  in  die  spanische  Golonial- 
verwaltung  bis  zum  Schlüsse  des  vorigen  Jahr- 
hunderts als  zur  Widerlegung  der  entgegenge- 
setzten Ansichten  Yon  Wichtigkeit  sein  möchten. 
Viel  wird  für  die  Entscheidung  darauf  ankommen, 
zu  zeigen,  welches  Territorium  damals  der  Ver- 
waltungsbezirk der  damaligen  Provinz  Cuyo 
einbegriff,  ob  dasselbe  nämlich  im  Osten  der 
Andes  alles  Land  bis  zur  Atlantischen  Küste 
und  der  Magelhaens-Straße  oder  nur  den  schon 
colonisierten  Theil  desselben,  die  jetzigen  argen- 
tinischen Provinzen  Mendoza  und  San  Juan  (da- 
mals S.  J.  del  Pico  oder  de  la  Frontera  genannt), 
welche  unzweifelhaft  dazu  gehörten,  umfaßte. 
Die  mitgetheilten  Documente  geben  darüber  keine 
bestimmte  Auskunft.  Für  das  letztere  haben 
wir  aber  gewichtige  wissenschaftliche  Zeugnisse, 
namentlich  das  des  auch  als  geographische  Autori- 
tät anerkannten  Pater  Pedro  Lozano,  der  in  seiner 
Historia  de  la  Compania  de  Jesus  de  la  Pro- 
vincia  del  Paraguay  (Vol.  L  p.  66.  67,  Madrid 
1755)  sagt:  »Die  Provinz  Cuyo,  welche  der 
königlichen  Audiencia  von  Chile  angehört,  ist 
eine  ganz  binnenländische  (total  mediterränea) 
ohne  irgend  einen  Seehafen  in  ihrer  weiten  Aus- 
dehnung, welche  200  Leguas  in  der  Länge  und 
100  L.  in  der  Breite  beträgt  und  im  Osten  der 
Cordillere  gewissermaßen  dem  Reiche  Chile  pa- 
rallel läuft«  und  daß  die  Provinz  Cuyo  als  Ju- 
risdictionsbezirk in  dieser  engeren  Bedeutung 
genommen  wurde,  geht  unzweifelhaft  aus  dem  Ge- 
setze üb^r  die  Errichtung  der  Audiencia  (Ober- 
tribunal) von  Chile  von  1609  hervor,  in  welchem 
dieser  Audiencia  auch  alles  Land  »dentro  y  fuera 
del  Estrecbo  de  Magallanes  y  la  tierra  adentro 
hasta  la  provincia  de  Cuyo  inclusive^:  einverleibt 
wird  *). 

*)  Da  Chile    vornehmlich    aaf  dies    Gesetz    vop 
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Nicht  minder  wichtig  für  die  Geschichte  der 
spanischen  Colonialverwaltung  sind  die  Docu- 
mente,  welche  der  Verf.  im  folgenden  Gap:  (S. 
375—401)  üher  die  Errichtung  und  die  Juris- 
dictionsbezirke  der  Obergerichtshöfe  in  jenem 
Theile  von  Süd-Amerika,  die  Audiencias  von  Chile, 
Buenos-Aires  und  Charcas  und  über  die  Errich- 
tung des  Vicekönigreichs  Buenos-Aires  i.  J.  1776 
mittheilt,  aus  denen  Ghile  vornehmlich  sein  Recht 
auf  Patagonien  und  insbesondere  die  Magelhaens- 
Straße  herleitet,  weil  das  Patent  vom  1.  August 
1776,  durch  welches  das  Vice-Königreich  von 
Buenos-Aires  errichtet  worden,  nur  die  Territo- 
rien der  Städte  San  Juan  und  Mendoza  von 
Chile  getrennt  habe,  aber  nicht  diejenigen,  welche 
sich  von  der  Magalhaens- Straße  landeinwärts  bis 
zur  Provinz  Cuyo  erstrecken  und  der  Juris- 
diction von  Chile  nach  dem  oben  angeführten 
Gesetze  vom  17.  Febr.  1609  angehörten.  Augen- 
scheinlich sind  aber  die  Bestimmungen  über  die 
mehrfach  gewechselten  Jurisdictionsbezirke  der 
Audiencias  nicht  so  günstig  für  die  Argentinische 
Republik  auszulegen,  wie  die  über  die  Verwal- 
tungs-Bezirke; und  würde  es  wohl  noch  einer 
viel  eingehenderen  staatsrechtlichen  und  histori- 

17.  Febr.  1609  seine  rechtlichen  Ansprüche  (seine  /7o«e- 
sion  civil  o  legal)  gründet,  so  ist  es  wohl  nicht   über- 
flüßig  die  übrigen  Bestimmungen  über  den  District  der 
Aadiencia  von  Chile  hier  mitzutheilen.      Es   laatet  nach 
der  Recopilacion  de  Leyes   de  los  Reynos  de  las  Indias. 
T.  L  (Libro  11.  Titolo  XV.  Ley  XIj.):  »En  laCiudad  de 
Santiago  de  Chile  resida  otra  naestra  Aadiencia  y  Ghai 
celleria  Real,  con  un  Presidente  etc.  —  y  tenga   por  d 
strito  todo   el   dicho  Reyno  de  Chile,  con  las  Ciudade 
Villas,  Lugares  y  tierras,  que  se  encluyen  en  el  goviern 
de  aquellas  Provincias,  assi  lo  que   aora  esta  pacifico 
pobladOf  como  lo  que  se  reduxere,  poblare  y  pacificat 
dentro  y  fuera  del  Estrecho«. 
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sehen  Untersuchung  bedürfen,  um  über  die  Be- 
hauptung des  Verf.  zu  entscheiden,  daß  das  Ge- 
setz vom  17.  Febr.  1609  einfach  derogiert  worden 
durch  das  Gesetz  vom  2.  Novbr.  1661  über  die 
Errichtung,  der  (1671  jedoch  wieder  aufgehobe- 
nen) Audiencia  von  Buenos^Aires,  welche  dar- 
nach aus  den  3  Provinzen  Tijcuman,  Paraguay 
und  des  Rio  de  la  Plata  bestehen  sollte,  zu  welcher 
letzteren  nach  den  vorhergehenden  Deductionen  des 
Verf.  auch  alles  Land  im  Süden  von  Buenos-Aires 
gehörte.  Denn  abgesehen  davon,  daß  die  oben 
angeführte  königl.  Resolution  über  die  Ernennung 
des  Pedro  de  Cevallos  in  dieser  Hinsicht  nichts 
entscheidet,  bleibt  es  doch  auch  sehr  beachtens- 
werth,  daß  in  der  auf  Anordnung  eines  königl. 
Patents  vom  18.  Mai  1680  publicierten  Gesetz- 
sammlung für  die  amerikanischen  Colonien  (Ee- 
copilacion  de  Leyes  de  los  Beynos  de  las  Indias 
etc.  S.Ausgabe.  Madrid  1774,  TomoL  lol.  190) 
das  Gesetz  über  die  Errichtung  der  Audiencia 
von  Chile  (v.  J.  1609)  noch  unverändert  abge- 
druckt ist,  also  wohl  Gültigkeit  behalten  haben 
muß. 

Im  6.,  dem  Schlußcapitel  (S.  403-537)  be- 
trachtet der  Verf.  nun  noch  die  Grenzen  zwi- 
schen der  Argentinischen  Republik  und  Chile 
auf  Grund  des  »uti  possidetis«  von  1810,  worauf 
dann  schließlich  noch  die  wichtigsten  argentini- 
schen und  chilenischen  Actenstücke  aus  den  bis- 
herigen Verhandlungen  dieser  beiden  Republiken 
über   die  sogen.  Grenzfrage  mitgetheilt  werden. 

Der  Verf.  geht  bei  seiner  Untersuchung  (S. 
404)  von  dem  Art.  39  des  i.  J.  1856  zwischen 
der  Argentinischen  Republik  und  Chile  abge- 
schlossenen Grenzvertrages  aus,  welcher  wörtlich 
folgendermaßen  lautet:  »Ambas  partes  contra- 
tantes  reconocen  como  limites  de  sus  respectivos 
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territorios  los  que  poseian  como  tales  al  tiempo 
de  separarse  de  la  dominacion  espanola  el  ano 
de  1810,  y  convienen  en  aplazar  las  cuestiones 
que  han  podido  6  puedan  suscitarse  sobre  esta 
materia,  para  discutirlas  despaes  pacifica  y  ami- 
gablemente,  sin  recurrir  jamas  ä  medidas  vio- 
lentas,  y  en  caso  de  do  arribar  ä  un  completo 
arreglo,  someter  la  decision  al  arbitraje  de  un 
gobierno  amigo«.  — 

Bekanntlich  ist  der  hier  angezogene  Besitz- 
stand, »J?Z  uti  possidetis^  von  1810  anerkanntes 
Princip  des  amerikanischen  öffentlichen  Rechts 
geworden;  wirklich  geschlichtet  ist  aber  darnach 
noch  keiner  der  unzähligen  Grenzstreite,  welche 
alsbald  nach  dem  Abfalle  der  spanischen  und 
portugiesischen  Colonien  unter  den  vielen  in 
Mittel-  und  Süd-Amerika  entstandenen  neuen 
Staaten  ausgebrochen  sind,  mit  Ausnahme  des- 
jenigen zwischen  Brasilien  und  Bolivia,  durch 
Abschluß  des  Grenztractats  vom  27.  März  1867 
(s.  Handb.  a.  a.  0.  S.  1285),  für  dessen  Bei- 
legung pine  etwas  sicherere  Grundlage  durch  die 
zwischen  den  beiden  Mutterländern  abgeschlosse- 
nen Grenztractate  gegeben  war.  Durch  diese 
Grenztractate  wurden  nämlich  Untersuchungen  und 
Vermessungen  der  Grenzgebiete  durch  besondere 
zum  Theil  auch  wissenschaftlich  trefflich  ausge- 
rüstete Grenzcommissionen  veranlaßt,  welche 
für  die  Geographie  jener  Landstriche  überaus 
wichtig  geworden  und  die  auch  diese  Grenzge- 
biete so  weit  kennen  lehrten,  um  in  denselben 
wenigstens  gewisse  Punkte  fest  zu  legen  und 
durch  Grenzsäulen  zu  bezeichnen.  (Und  den- 
noch scheint  auch  hier  die  definitive  Feststellung 
der  Grenzlinie  noch  in  weiter  Ferne  zu  stehen. 
Es  sind  darüber  zwischen  der  brasilianischen 
und  bolivianischen  Grenzcommission  solche  Strei- 
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tigkeiten  entstanden,  daß  augenblicklich  die  bo- 
livianische Grenzcommission  unter  Protest  gegen 
das  Vorgehen  der  brasilianischen  Commission 
sich  von  der  Arbeit  ganz  zurückgezogen  hat). 
Für  die  Grenzen  zwischen  den  ehemaligen  Pro- 
vinzen des  spanischen  Amerika  fehlt  es  aber 
ganz  an  solchen  Anhaltspunkten.  Dieselben  fal- 
len meist  in  ganz  unbekanntes  Land  und  werden 
h^iufig  nur  durch  den  Lauf  eines  Flusses  oder 
eines  Gebirges  bezeichnet,  von  denen  man  nur 
ganz  vage  Eenntniß  hatte,  und  die  oft  bei 
wirklicher  Untersuchung  des  Territoriums  sich 
ganz  anders  ergaben  als  man  vorausgesetzt,  oder 
auch  wohl  gänzlich  fehlten.  Zu  dieser  in  den 
geographischen  Verhältnissen  liegenden  Schwie- 
keit  kommt  nun  für  den  Territorialstreit  zwi- 
schen der  Argentinischen  Republik  und  Chile 
noch  die,  daß  es  sich  dabei  nicht  bloß  um  ein 
größeres  oder  geringeres  einem  wirkKch  organisir- 
ten  Verwaltungsbezirke  der  einen  oder  der  an- 
deren spanischen  Provinz  zuertheilt  gewesenes 
Grenzgebiet  handelt,  sondern  um  ein  Länder- 
gebiet von  16,000  bis  17,000  Q.-M.,  d.  h.  von 
der  Größe  von  Frankreich,  Belgien  und  Groß- 
britannien zusammengenommen,  welches  unter  der 
spanischen  Herrschaft  ganz  ohne  Colonisation 
und  ohne  administrative  Organisation  geblieben 
und  welches  zur  Zeit  der  Emancipation  der  spa- 
nischen Colonien  gewissermaßen  als  herrenloses 
oder    derelinquiertes    Land    anzusehen    war*). 

*)  Dieser  Fall  trifft  übrigens  mehr  oder  weniger  bei 
allen  Grenzgebieten  zu,  über  welche  die  hispano-amerika- 
nischen  Republiken  Streit  führen,  wodurch  der  »Besitz- 
stand von  1810«  als  amerikanisches  Staatsrecht  sehr  an 
Bedeutung  verliert.  Und  daß  dies  auch  in  Amerika  jetzt 
selbst  anerkannt  wird,  zeigt  der  folgende  Passus  in  einer 
in  der  zweiten  oben  genannten  Schrift  abgedruckten  Note 


1582      Gott.  gel.  Anz.  1876.  Stuck  50.' 

Die  einzige  feste  spanische  Niederlassung  an  der 
Küste  von  Patagouien,  die  von  Puerto  Deseado 
(Port  Desire  der  Engländer,  unter  47®  45'  S.  B. 
und  65®  54'  W.  L.  v.  Greenw.),  von  der  noch 
jetzt  Ruinen  vorhanden,  war  schon  1807  wegen 
der  Invasion  der  Engländer  aufgegeben  und  daß 
andere  Ansiedelungen  erst  nach  1810,  nämlich 
1811  verlassen  worden,  wie  es  in  unserem  Buche 
S.  405  heißt,  scheint  uns  eben  so  wenig  ein 
sicherer  Beweis  dafür,  daß  1810  Patagonien  noöh 
nicht  von  Spanien  aufgegeben,  und  deshalb  spä- 
ter von  der  Republik  nach  dem  Princip  der  üti 
possidetis  von  1810  als  argentinisches  Territo- 
rium beansprucht  werden  konnte,  als  die  im 
Appendix  S.  636  leider  ohne  allen  Gommentar 
mitgetheilte  sehr  merkwürdige  von  dem  General« 
Capitäh  des  Rio  de  la  Plata  Gaspar  Yigodet  an 
die  »Habitantes  de  la  costa  Patagonicac  von 
Montevideo  aus  erlassene  Proclamation  vom 
3.  Juli  1812.  Indeß  wie  sich  dies  auch  verhal- 
tin möge,  so  viel  ist  gewiß,  daß  als  die  zum 
ersten  Mal  zum  Congreß  in  Tucuman  versammel- 
ten Deputierten   aller  Provinzen    des  Rio  de  la 

des  chilenischen  Ministers  des  Auswärtigen  an  die  Ar- 
gentinische Gesandtschaft  vom  10.  Febr.  1874,  den  wir 
wegen  seiner  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  der  perma- 
nenten Grenzfragen,  welche  noch  keine  der  hispano-ame- 
rikanischen  Staaten  haben  zur  Ruhe  kommen  lassen,  weil 
bei  allen  der  durch  ihre  Geschichte  bedingte  territoriale 
Extensionstrieb  mächtiger  ist,  als  die  Kraft  und  die  Lust 
zu  wirklich  civilisatorischer  Eroberung  ihres  ihnen  nicht 
bestrittenen,  meist  noch  für  Jahrhunderte  dazu  Arbeit 
genug  darbietendes  Territoriums,  hier  im  Original  mit- 
theilen zu  sollen  glauben.  A.  a.  0.  S.  132  heißt  es: 
»Precise  es,  en  cuanto  a  la  posesion,  hacer  una  distin- 
cion  importante  i  necesaria.  En  esta,  como  en  casi  to- 
das  las  cuestiones  de  limites  de  la  America  latina,  la 
posesion  actual,  real  i  efeciiva  es  mui  diversa  de  lä  po< 
sesion  legal  o  civil,  o  sea  el  uti  possidetis  de  1810,  qae 
alguien  ha  calificado  de  uti  pomdeUa  de  papeh» 
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Plata  im  Jahre  1816  dazu  schritten,  »vor  dem 
Himmel  und  der  Erde  zu  erklären,  daß  die 
Bande,  durch  welche  sie  bis  dahin  mit  Spanien 
verbunden  gewesen,  zerrissen  seien«,  u.  s.  w., 
Patagonien  ohne  spanische  Ansiedlungen  und 
von  den  Spaniern  aufgegeben,  und  deshalb  als 
ein  derelinquiertes,  herrenloses  und  erst  wie- 
der neu  zu  occupierendes  von  den  unabhängigen 
Indianern  zu  eroberndes  Land  anzusehen  war, 
in  welchem  sich  auch  noch  i.  J.  1825  keine  ein- 
zige Ansiedlung  befand  (s.  den  interessanten 
Bericht  S.  440  f.).  Für  diese  Auffassung  scheint 
uns  u.  a.  auch  zu  sprechen,  daß  seitdem  viele 
Untersuchungsexpeditionen  nach  jenen  Ländern 
ausgerüstet  worden  sind,  ohne  daß  dafür  die 
Erlaubniß  der  Argentinischen  Republik  oder 
Chile's  nachgesucht  worden  und  Officiere  der 
fraozösischen  und  noch  mehr  der  britischen  Ma- 
rine sich  Monate,  ja  Jahre  lang  in  Patagonien 
und  dem  Feuerland  aufgehalten  haben,  um  die 
Küsten  zu  vermessen  und  aufzunehmen,  die  Na- 
men ihrer  Baien  und  Vorgebirge  festzustellen 
und  ihnen  zum  Tbeil  neue  Namen  beizulegen, 
gerade  wie  das  Cook  auf  den  Inseln  der  Südsee 
ausgeführt  hat  und  wie  das  noch  heute  z.  ß.  auf 
Neu-Guinea  und  Kerguelen's  Land  von  der  euro- 
päischen Marine  geschieht,  ohne  darüber  irgend 
einer  Regierung  Anzeige  zu  machen ,  weil  sie 
eben  keinem  Staate  angehören.  Sind  doch 
jene  Länder  gewissermaßen  erst  wieder  neu  ent- 
deckt worden  durch  die  ganz  an  die  Cook'schen 
Südsee-Entdeckungen  erinnernde  britische  Ex- 
pedition der  Adventure  und  des  Beagle  unter  King 
und  Fitz-Roy  während  der  Jahre  1826  bis  1831, 
auf  der  auch  der  sie  als  Naturforscher  beglei- 
tende berühmte  Darwin  seine  ersten  Lorbeeren 
^eerntet  hat. 
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Unser  Verf.  kommt  nun  auf  Grund  seiner 
vorhergehenden  Erörterungen  natürlich  zu  dem 
Schluß,  daß  nach  dem  »Uti  possidetis«  von  1810 
ganz  Patagonien  und  die  Magalhaens-Straße  der 
Argentinischen  Republik  angehören ,  zieht  indeß 
auch  die  von  Chile  erhobene  Einwendung  in  Be- 
tracht, daß  dies  Princip  nicht  anzuwenden  wäre, 
weil  der  Besitz  nach  den  von  der  Argentinischen 
Bepublik  beigebrachten  Beweisen  nur  in  potencia 
niemals  in  actu  ausgeübt  worden  (S.  409.  419). 
Für  diesen  Fall  scheine  es  darauf  anzukommen, 
welche  von  den  beiden  Republiken  zuerst  wirk- 
lich Besitz  ergriffen  hätte;  wenn  der  Verf.  aber 
die  dem  Hamburger  Louis  Vemet  i.  J.  1828  er- 
theilte  Ermächtigung  zu  einer  Expedition  nach 
einer  der  Falklandsinseln  und  die  demselben  ge- 
währte Cession  dieser  Insel  und  von  Staten-Land 
(s.  S.  422  und  Apendice  S.  644)  als  einen  Act 
solcher  Besitzergreifung  von  Seiten  der  Argenti- 
nischen Regierung  aufführt,  so  scheint  uns  dies 
gegenüber  der  durch  Chile  ausgeführten  Grün- 
dung der  Colonic  von  San  Felipe  an  der  Ma- 
gelhaens-Straße  kein  glücklicher  Griff  zu  sein. 
Denn  das  Unternehmen  des  Hamburgers  war  doch 
eigentlich  nur  das  eines  Abenteurers,  welches 
in  Wirklichkeit  denn  auch  nur  dazu  gedient  hat, 
daß  die  Engländer  alte  Ansprüche  auf  die  Falk- 
landsinseln wieder  erneuerten,  Ansprüche,  welche 
auch  von  Spanien  gewissermaßen  dadurch  aner- 
kannt worden  waren,  daß  der  Spanische  Hof  die 
von  dem  Vice-Könige  von  Buenos- Aires  i.  J.  1770 
auf  eigene  Hand  ausgeführte  Exmission  der  auf 
den  Falklandsinseln  angesiedelten  Englände 
desavouierte  (s.  des  Unterz.  Handbuch  a.  a.  O 
S.  924  u.  925).  Viel  mehr  möchten  für  die  vo 
dem  Verf.  vertretene  Ansicht  gewisse  chilenisch 
öffentliche  Actenstücke  ins  Gewicht  fallen,  wonacj 
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Chile  scheinbar  ausdrücklich  das  chilenische  Ter- 
ritorium auf  den  Westen  der  Cordilleren  be- 
schränkt, und  welche  von  dem  Verf.  außer  ver- 
schiedenen seiner  Aufiassung  günstigen  beiläufi- 
gen Aeußerungen  fremder  Staatsmänner  bei  der 
Anerkennung  der  Unabhängigkeit  der  argentini- 
schen Republik  nebst  anderen  auf  diese  Frage 
bezüglichen  chilenischen  und  argentinischen  Do- 
kumenten noch  in  diesem  Gap.  mittheilt,  auf 
welche  wir  hier  aber,  so  interessant  sie  auch 
sind,  doch  nicht  weiter  eingehen,  weil  wir  weiter 
unten  noch  Gelegenheit  haben  werden,  auf  eine 
diesen  chilenischen  Quasi-Verzicht  wieder  auf- 
hebende Glausel  aufmerksam  zu  machen. 

Mit  dem  Gap.  VI.  schließt  Hr.  Queseda  seine 
sehr  fleißigen  und  interessanten  Erörterungen« 
Es  folgt  nun  aber  noch  ein  umfangreicher 
Apendice  (Documentos  S.  541—656  und  Biblio- 
grafia  S.  657—787).  In  der  ersten  Abtheilung 
dieses  Anhanges  werden  theils  Auszüge  aus  ge- 
druckten Schriften,  theils  auch  Urkunden  mitge- 
theilt,  welche  der  Verf.  in  spanischen  Archiven 
aufgefunden  und  copiert  hat  und  welche  nament- 
lich auch  für  die  Geschichte  von  Süd-Amerika 
von  großem  Interesse  sind,  weshalb  es  auch  we- 
niger zu  bedauern  ist,  daß  der  Verf.  sie  mit 
seiner  Hauptuntersuchung  nicht  so  in  Zusammen- 
hang gebracht  hat,  um  diese  noch  besser  zu  be- 
leuchten. Unter  der  Ueberschrift  Bibliografia  er- 
balten wir  aber  nicht  weniger  als  191  Auszüge  aus 
Schriften,  welche  alle  die  Gordilleren  der  Andes 
als  Ostgrenze  von  Ghile  angeben.  Man  muß 
hier  sagen:  »Weniger  wäre  mehr«.  Denn  der 
größte  Theil  dieser  Citate  ist  Schriften  entnom- 
men, die  wie  z.  B.  die  Gonversations-Lexika  von 
Brockhaus  und  Meyer  und  die  gewöhnlichen  geo- 
graphischen Compendien  (von  denen  die  neuern 
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deutschen  fast  säm tntlich  benutzt  sind),  in  die- 
sen Dingen  doch  nur  aus  andern  Büchern  ab* 
schreiben,  so'  daß  durch  die  Masse  solcher  Gi- 
täte  die  mitgetheilten  Aussprüche  wirklicher  wis- 
senschaftlicher Autoritäten  nur  geschwächt  wer« 
den  können.  Von  dem  Unterzeichneten  sind  zwei 
Bücher  herbeigezogen,  die  i.  J.  1848  erschienene 
erste  Fortsetzung  seiner  kleinen  Schrift  »Deut- 
sche Auswanderang  und  Colonisationc  (S.  696) 
und  (S.  782)  eine  unter  besonderem  Titel 
erschienene  Abtheilung  seines  Handbuches  der 
Geogr.  und  Statistik  des  ehemaligen  spanischen 
Mittel*  und  Süd-Amerika  (I.  Bd.  3.  Abth.  der 
von  ihm  besorgten  Neubearbeitung  des  Hand- 
buchs von  Stein  und  Hörschelmann  Leipz.  1863 
— 1870).  In  der  erstem  Schrift,  die  der  Verf. 
aber  nur  nach  einer  Uebersetzung  in  der  Gaceta 
mercantil  von  Buenos-Aires  zu  kennen  scheint, 
kam  es  zur  Einleitung  nur  auf  eine  ganz  kurze 
geographische  Uebersicht  yon  Süd- Amerika  an 
und  deshalb  wurde  auch  nur  ganz  beiläufig  in  her- 
kömmlicher Weise  gesagt,  daß  die  Gordilleren 
de  los  Andes  das  Gebiet  der  Argentinischen  Re- 
publik von  Chile  und  dem  Stillen  Ocean  trenn- 
ten. Ein  Urtheil  über  die  rechtlichen  Ansprüche 
dieser  beiden  Bepubliken  auf  Patagonien  konnte 
und  sollte  dadurch  nicht  ausgesprochen  werden. 
Das  Citat  aus  der  andern  Schrift  ist  nach  dem 
Original  in  deutscher  Sprache  mitgetheilt,  doch 
beschränkt  sich  dasselbe  auf  die  ersten  4  Zeilen 
der  S.  731,  in  welchen  das  Gebiet  yon  Chile 
nach  Angabe  des  Art.  1  der  chilenischen  Cor 
stitution  im  Allgemeinen  bezeichnet  wird,  wä! 
rend  in  den  folgenden  nicht  mit  abgedruckte 
Zeilen  mitgetheilt  ist,  daß  die  Republik  i.  < 
1843  dadurch  ein  TÖlkerrechtliches  Recht  attc 
mi  den  übrigen  gegen  S.  in  Anspruch  gdno'~ 
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menen  Tbeil  des  Territoriums  erworben  habe, 
daß  sie  durcb  die  Gründung  einer  Straf-Colonie 
und  eines  Forts  San  Felipe  von  der  Magalbaens- 
Straße  Besitz  nahm  und  wird  dann,  noch  auf  der 
folgenden  Seite  hinzugefügt :  »Uebrigens  betrach- 
ten neuere  chilenische  Publicisten  jenes  in  der 
Constitution  bezeichnete  Gebiet  nur  als  das  Ter- 
ritorium der  Republik  im  engeren  Sinne,  auf 
dessen  Grenzen  dieselbe  sich  bei  ihrer  Consti- 
tuierung  beschränkt  habe,  weil  sie  damals  nur 
dies  Territorium  hätte  yertheidigen  können.  Sie 
hätte  deshalb  aber  ihr  Recht  auf  das  ganze  ehe- 
malige Gebiet  der  General- Gapitanie  von  Chile 
keineswegs  aufgegeben  und  deshalb  gehöre  auch 
die  ganze  Süd-Spitze  Süd-Amerika's  im  S.  des 
Rio  Negro  zur  Republik  Chile.  Da  indeß  dieser 
letztere  Theil  nach  dem  Princip  des  üti  possi- 
detis auch  von  der  Argentinischen  Republik  in 
Anspruch  genommen  wird,  so  werden  wir  dies 
gegenwärtig  noch  im  Besitze  uoabbängiger  Ur- 
einwohner befindliche  Territorium  unter  dem 
hergebrachten  Namen  von  »Patagonien«  beson- 
ders zu  behandeln  haben«.  —  Darnach  leuchtet 
ein,  daß  der  Unterzeichnete  als  Zeuge  für  die 
von  dem  Verf.  vertretene  Zugehörigkeit  Patago- 
niens  u.  s.  w.  zum  Gebiete  der  Argentinischen 
Republik  keineswegs  hätte  aufgeführt  werden 
sollen  und  da  es  mit  den  übrigen  Citaten  we- 
nigstens ähnlich  sich  verhalten  kann,  so  kann 
diese  ganze  Bibliographie  nicht  eben  als  eine 
Bereicherung  des  Buches  erscheinen.  Solche 
Blumenlesen  passen  überhaupt  nicht  in  eine 
gründliche,  selbständige  Arbeit,  und  wird  diese 
Bibliographie  den  Gelehrten  eher  von  dem 
gründlichen  Lesen  des  Buches  abhalten,  als  dazu 
anregen,  zumal  das  Buch  auch  seiner ,  ganzen 
Disposition  nach,  die  an  einer   gewissen  Weit- 
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scbweifigkeit  leidet,  welche  die  Lecture  des  6a* 
ches  nicht  gerade  leicht  und  anziehend  macht 
und  die  auch  den  völligen  Mangel  eines  Namen- 
nnd  Sach-Kegisters  so  wie  einer  ausführlichen 
Inhalts-Uebersicht  doppelt  empfiuden  läßt.  Diese 
Bemängelung  kann  aber  den  Unterz.  nicht  ab- 
halten, hier  noch  dem  Verf.  für  die  viele  durch  das 
Buch  ihm  gewährte  Belehmng  und  Anregung 
seinen  aufrichtigen  Dank  auszudrücken.  Und  zu 
solchem  Dank  muß  das  Buch  Jeden  verpflichten, 
der  sich  für  die  Geschichte  und  Geographie  des 
spanischen  Amerika's  wärmer  interessiert.  Ist 
das  Erscheinen  eines  solchen  Boches  selbst  nach 
Inhalt  und  Ausstattung  doch  schon  ein  redender 
Beweis  für  den  großen  Bildungs-Fortschritt  der 
Argentinischen  Republik. 

Wir  würden  uns  einer  wissenschaftlichen  Fahr- 
lässigkeit schuldig  machen,  wenn  wir  bei  der  Be- 
sprechung des  Buches  des  Hm.  Quesada,  obgleich 
zu  unserem  Bedauern  dadurch  diese  Anzeige  un- 
gewöhnlich ausgedehnt  werden  wird,   nicht  auch 
zugleich  auf  das  zweite   in  der  Ueberschrift  ge- 
nannte Buch   aufmerksam  machten,   welches  als 
»chilenisches  Rothbuch«  zwar  einen  ganz  anderen 
Character   hat  und  sich  deshalb  einer  gleichen 
kritischen  Besprechung  entzieht,    aber  doch  für 
die   von   Hrn.   Quesada   behandelte   Angelegen- 
heit von  größter  Wichtigkeit  ist,  weil  es  durch 
die    darin    mitgetheilten    chilenischen   auf  Ur- 
kunden  beruhenden   Denkschriften,   auf  welche 
Hr.  Quesada  sich  mehrfach  bezieht^  nicht  all« ' 
dessen    Erörterungen    erst    recht    verständli 
macht,   sondern   auch  neue  Beiträge    zur   C 
schichte  und  Geographie  des  spanischen  Amf 
ka's  liefert,  welche  das  Buch  für  jeden,  der  s 
damit  specieller  beschäftigt,  sehr  werth voll  mach 
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Auf  eine  sähere  Darlegung  dieses  wissenschaft- 
lichen Werthes  müssen  wir  jedoch  hier  verzich- 
ten und  uns  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe  und 
auf  eine  bloße  Andeutung  der  gewichtigeren 
Zeugnisse  beschränken,  welche  fur  die  Ansprüche 
Chile's  auf  Patagonien  und  die  Magelhaensstraße 
beigebracht  werden. 

Das  Buch  wird  eröffnet  mit  einem  geschickt 
und  klar  abgefaßten  Besume  des  Ministers  des 
Auswärtigen ,  Don  Adolfo  Ibanez ,  über  den 
Gang  der  zwischen  Chile  und  seinen  beiden 
Nachbarrepubliken,  der  Argentinischen  und  der 
von  Bolivia,  wegen  der  bestehenden  Grenzfragen 
gepflogenen  Verhandlungen  und  über  den  Haupt- 
inhalt der  den  ausgewechselten  Noten  beigegebe- 
nen Staatsschriften  (S.  I — XLIIT).  Hierauf  folgt 
S.  1 — 428  die  zwischen  dem  chilenischen  Mini- 
ster des  Auswärtigen  und  der  Legation  der  Ar- 
gentinischen Bepublik  in  Santiago  und  derjenigen 
Chile's  in  Buenos- Aires  gewechselten  Noten,  wo- 
bei jedoch  (S.  283-— 294)  auch  eine  an  die  in 
Chile  accreditierten  Legationen  gerichtete  De- 
claration der  chilenischen  Begierung  über  die 
Magalhaens-Straße  und  die  Antworten  derselben 
so  wie  auch  (S.  297—320)  eine  von  einem  in 
London  lebenden  Chilenen,  D.  Gaspar  del  Bio, 
an  den  chilenischen  Minister  eingesandte  Ab- 
handlung über  verschiedene,  die  Grenzfrage  zwi- 
schen Chile  und  der  Argentinischen  Bepublik  be- 
treffende Daten  eingeschlossen  sind.  Die  hier 
mitgetheilten  chilenischen  und  argentinischen  No- 
ten sind  in  hohem  Grade  interessant  und  wenn 
es  möglich  wäre  durch  Beibringung  und  Beleuch- 
tung officieller  Documente  aus  der  Colonialzeit 
die  Frage,  ob  das  Beyno  de  Chile  oder  das  Vi- 
reynato  de  Buenos-Aires  zur  Zeit  der  Eman- 
cipation  im  rechtlichen  Besitze  von  Patagonien 
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gewesen,  so  müßte  dadurch  diese  Frage  ent- 
schieden  sein.  Diese  Noten  werden  aber  anch 
einen  bleibenden  Werth  behalten  durch  die 
darin  mitgetheilten  und  eingehender  Discussion 
unterworfenen  Documente  aus  spanischen  Ar* 
chiven,  durch  welche  ein  neues  Licht  über  die 
spanische  Colonialverwaltung  und  die  Geschichte 
und  Geographie  des  hier  in  Betracht  kommen- 
den Theils  von  Süd>Amerika  verbreitet  wird- 
Ganz  besonders  interessiert  hat  in  dieser  Be* 
Ziehung  den  Unterzeichneten  die  auf  S.  98 — 216 
abgedruckte  Note  des  chilenischen  Ministers 
vom  10.  Febr.  1874  zur  Begleitung  einer  ge- 
druckten Denkschrift  vom  28.  Jan.  zur  Wider- 
legung einer  Note  der  Argentinischen  Gesandt- 
schaft vom  20.  Sept.  und  zur  weiteren  Bekräf- 
tigung (a  rohustecer)  der  Rechte  Chile's  auf 
Patagonien  und  die  Magalhaens-Straße,  in  wel- 
cher u.  a.  auch  (S.  176 — 181)  vollständig  die 
königlichen  Erlasse  vom  8.  Juli  1778  über  die 
von  dem  Vicekönige  von  Buenos- Aires  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Militär-  und  Finanz-Inten- 
danten, den  Führern  der  Expedition  zu  erthei- 
lenden  Instructionen  abgedruckt  sind,  welche 
von  dem  Könige  dazu  bestimmt  war,  Ansied- 
lungen  und  provisorische  Forts  (pabladones  y 
fuertes  provisiondles)  an  der  Bahia  Sin  Fondo 
oder  Punta  de  San  Matias  (en  que  desagua  el 
Rio  Negro  que  se  interna  por  cerca  de  iresden- 
ta$  leguas  del  Eeino  de  Chile),  an  der  von  San 
Julian  und  an  anderen  Stellen  der  Patagonia 
genannten  Ostküste  zu  gründen,  »welche  sich  von 
dem  Bio  de  la  Plata  bis  zur  Meerenge  vonM 
gallanes  erstreckt«  und  in  welcher  auch  an  verschii 
denen  Stellen  wichtige' Auszüge  mitgetbeilt  werd< 
aus  dem  leider  nicht  veröffentlichten  im  Deposi 
de  Hidrografia  zu  Madrid  befindlichen  Bericht  ttb 


Memoria  de  Belaciones  Esteriores  etc.     1591 

die  i.  J.  1789  von  der  spanischen  Begierung  aus- 
geröstetei    Üntersuchungs-Expedition    der    Cor* 
vetten  Descubierta  und  Atrevida,  welche  durch 
die  auf  denselben  an  der  West-  und  Nordwest* 
küste  Ton  Amerika  ausgeführten,  auch  von  Alex, 
von  Humboldt  vielfach  mit  größter  Anerkennung 
hervorgehobenen  Arbeiten  von  Malaspina,  Felipe 
Bauza  (in  unserem  Buche  aber  immer  Malespina 
und  Banzä   geschrieben)   und   Jose  de  Espinosa 
berühmt  geworden  ist.    Wir  können  darauf  hier 
nicht  weiter  eingehen  und  wollen  zu  dieser  Note 
nur  noch  bemerken,   daß   der  Minister  mit  der 
Behauptung  schließt,  daß  von  den  Expeditionen 
von  ülloa,  Ladrillero  und  Sarmiento  an  bis  zu  den 
letzten  vom  spanischen  Hofe  für  den  Schutz  sei- 
ner  Interessen   in   diesem  Theile   von   Amerika 
unternommenen  Maaßregeln,  alle  diese  Expeditio- 
nen  der   Autorität    des   Gouverneurs  von  Chile 
unterstellt  worden  und  daß  diesem  auch  die  Auf- 
sicht (vijüencia)  über  den  ganzen  südlichen  Theil 
des  Continents   obgelegen   habe   (S.    192),   und 
ferner  (S.  213,  vgl.  auch  S.  XIII),   daß  die  zu- 
verlässigsten geographischen  Karten  aus  der  Zeit 
der  spanischen  Herrschaft  und  aus  neuerer  Zeit 
Pat^onien    als  Territorium   von  Chile   bezeich- 
nen«    Der  erste   Punkt  scheint   uns    indessen, 
wenn   auch  für  viele,  doch  nicht  für  alle  Fälle 
nachgewiesen  zu  sein,  und  was  das  Zeugniß  der 
Karten   und    namentlich    der    neueren    betrifft, 
welche   der  Minister  S.  313   namhaft  macht,    so 
kann  diesem  nur  sehr  wenig  Gewicht  beigelegt 
werden.    Denn  fast  alle  seit  1755   erschienenen 
Karten  des  spanischen  Amerika's  sind,   so  weit 
sie   überhaupt  gute   spanische    Quellen  benutzt 
haben,   nach  der  i.  J.  1775  zu  Madrid  erschie- 
nenen Mapa  geografico  de  America  Meridional 
von  Juan  de  la  Cruz  Cano  y  Olmadilla  bearbeitet 
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und  diese  wird  merkwürdigerweise  an  dieser 
Stelle  nicht  genannt.  Diese  schon  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  sehr  selten  gewordene  und 
deshalb  i.  J.  1799  in  einem  genauen  Nachstich 
in  London  publicierte  Karte  ist  aber  vom  höch- 
sten Werthe  und  sie  ist  auch  der  Behauptung 
des  Ministers  durchaus  günstig,  wie  S.  117  auch, 
wenn  auch  nicht  ausdrücklich  dafür  angeführt 
wird.  Nach  ihrer  Illumination  gehört  nämlich 
ganz  Patagonien,  welches  von  dem  Vice-König- 
reich  durch  eine  Grenzlinie  (Division  de  Reyno) 
abgetrennt  ist  bis  zur  Magelhaens-Straße  und 
an  der  Ostküste  bis  UDgefahr  31^/%^  S.  Br.,  also 
bis  weit  im  N.  der  Mündung  des  Rio  Negro  zum 
Beyno  de  Chile,  und  glauben  wir  auch,  daß  der 
Einwand,  den  der  Argentinische  Gesandte  aus 
der  Bezeichnung  des  nördlichen  Theils  des 
Reyno  de  Chile,  welches  der  Schrift  und  ihrer 
Stelle  nach  offenbar  das  ganze  Gebiet  von  Pa- 
tagonien bezeichnen  soll,  als  Chili  antiguo  und 
des  südlichen  Theils  als  Chile  (sie)  modemo  ge- 
gen die  Beweiskraft  dieser  Karte  hergenommen 
hat,  Yon  dem  Minister  S.  191  glücklich  zurück- 
gewiesen ist.  Dafür  scheint  uns  namentlich  auch 
noch  der  Zusatz  bei  Chili  modemo  (welches 
auch  durch  keine  Grenzlinie  von  Chili  antiguo 
getrennt  ist,  und  nach  Schrift  und  Stellung 
offenbar  nur  eine  ünterabtheilung  vom  Reyno 
bezeichnen  soll)  zu  sprechen,  welcher  vollständig 
lautet:  »que  los  Geografos  antiguos  llamaron 
tierra  Magallanica,  de  los  Patagones  y  los  Ce- 
sares  tan  celebrados  del  vulgo  (was  sich  auf  die 
lange  geglaubte  Fabel  von  der  Existenz  ein 
mächtigen  Reiches,  eines  anderen  Dorado  indiesei 
Theil  von  S.  Amerika  bezieht),  quando  no  ha 
en  estos  paises  naciones  mas  crecidas  y  numc 
rosas,  que  los  Aucäs,  Puelches,  Toelchüs  y  Serrf 
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HOB  de  guienes  dimanan  otras  parcialidades  qua 
tratan  con  los  Espafioles«.  Alles  dies  ist  wich- 
tig genug,  wenn  es  allerdings  auch  keine  defini- 
tive Entscheidung  für  das  Recht  Chile's  auf  Pa- 
tagonien ahgeben  kann. 

Die  erwähnte  S.  283  mitgetheilte  Declaration 
Chile's  ist  an  die  in  Chile  residierenden  Ge- 
sandten  des  Deutschen  Reiches,  von  Peru,  Uru- 
guay, Brasilien,  der  Vereinigten  Staaten,  Italien, 
Großbritannien  und  Frankreich  gerichtet  und 
theilt  denselben  auf  Befehl  des  Präsidenten  der 
Republik  mit,  »daß  Chile  die  constante  Aspira- 
tion und  den  unwandelbaren  Wunsch  festge- 
halten habe,  daß  die  Schiffiiahrt  durch  die  Ma- 
gelhaens-Straße  immer  für  alle  Schiffe  der  Welt 
frank  und  frei  sei  und  niemals  anderen  Zöllen 
und  Abgaben  unterworfen  werde,  als  zur  Unter- 
haltung von  Leuchtthürmen  und  einer  für  die 
vollkommene  Sicherheit  und  Garantie  der  See- 
fahrer unerläßliche  eifrige  Aufsicht  unvermeid- 
lich sind.  Das  Gouvernement  wünsche  deshalb 
für  das  fernliegende  und  unwahrscheinliche 
Ereigniß  eines  auswärtigen  Krieges  die  Neutrali- 
sation der  Straße  in  der  Weise  zu  declarieren, 
daß  auch  unter  solchen  Umständen  den  Schiffen 
aller  Nationen  andere  Beschränkungen  für  die 
Befahrung  nicht  auferlegt  werden  als  auch  für 
Friedenszeiten  erforderlich  sind«.  Von  den  hier- 
auf mitgetheilten  Antworten  der  genannten  Ge- 
sandtschaften enthalten  die  der  sechs  ersten  nur 
eine  höfliche  Empfangsbescheinigung  und  nur 
der  britische  und  der  französische  Gesandte 
theilen  mit,  daß  die  von  ihnen  ihren  Re- 
gierungen zur  Kenntniß  gebrachte  Declaration 
Chile's  von  denselben  mit  großer  Satisfaction 
aufgenommen  worden,  wobei  indeß  aus  der  Ant: 
wort    der  britischen  Legation   noch  hervorgeht, 
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daß  wenigstens  dieser  in  der  Note  des  cbilem« 
schen  Ministers  auch  von  der  Absicht  Chile's 
Mittheilung  gemacht  worden,  »eine  zur  Aufrecht^ 
erhaltung  der  vollkommenen  Sicherheit  und  den 
Schutz  der  Seefahrer  competente  bewaffnete 
Macht  zu  unterhalten«,  indem  darauf  erwidert 
wird,  daß  dieser  Passus  der  Declaration  wegen 
einer  gewissen  Undeutlicbkeit  des  Ausdrucks 
einer  Einwendung  zu  unterliegen  scheine  und 
die  Regierung  ihrer  Majestät  deshalb  den  Mini* 
ster  einzusehen  bitte,  daß  sie  sich  natürlicher* 
weise  das  Recht  der  Protestation  gegen  die  Auf- 
lage jedes  nicht  absolut  nothwendigen  Zolles 
{portaago)  auf  die  Schifffahrt  der  genannten 
Straßen  vorbehalte  (S.  298). 

Die  vorhin  noch  erwähnte  Note  eines  in  Lon* 
don  lebenden  patriotischen  Chilenen,  D.  Caspar 
del  Rio  an  den  chilenischen  Minister  vom  29. 
April  1874  ist  viel  unbedeutender,  als  man  dach 
der  ihn  zu  Theil  gewordenen  oben  schon  ange- 
führten Widerlegung  des  Hrn.  Quesada  anneh- 
men solle,  indem  sie  außer  einem  Briefe  nur  42 
Citate  enthält,  welche  der  Einsender  aus  theils 
ungedruckten,  theils  gedruckten,  die  Geographie 
von  Süd-Amerika  betreffenden  Werken  der  Bi- 
bliothek des  Britischen  Museums  zusammenge- 
lesen hat  und  ganz  in  der  Weise  der  oben  er- 
wähnten Bibliographie  in  dem  Werke  des  Hrn. 
Quesada  ohne  irgend  eine  kritische  oder  er- 
läuternde Bemerkung  zusammengestellt  und  die 
deshalb  auch  als  Beweisstücke  ganz  ohne  Werth 
sind.  In  dem  vorhergehenden  Briefe  versucht 
der  Einsender  zwar  auch  ein  paar  Staatsrecht 
liehe  Schlüsse,  scheint  uns  dabei  aber  weni' 
glücklich  zu  sein.  Denn  wie  z.  B.  aus  dei 
umstände,  daß  der  Capitän  Ladrillero  im  J 
1558  einer  Bai  in  der  Meerenge  den  Namen  c 
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la  Posesion  beigelegt  hat,  nachdem  er  sie  im 
Namen  »S.  Majestät  des  Königs,  des  Senor  Vice- 
Königs  und  seines  geliebten  Bruders  Don  Garcia 
Hurtado  Mendoza,  General-Capitän  der  Provin- 
yen  von  Ghilec  in  Besitz  genommen , .  und  daß 
dieser  Name  von  aller  Welt,  die  Argentinische 
Nation  eingeschlossen,  angenommen  worden,  eine 
unzweifelhafte  Anerkennung  des  Factums  bewei- 
sen soU^  daß  bereits  vor  316  Jahren  die  Meer- 
enge so  Yfie  die  magallanischen  Länder  und 
Feuerland  für  Chile  in  Besitz  genommen  worden, 
und  deshalb,  was  Hr.  del  Rio  doch  beweisen  will, 
beim  Aufhören  der  spanischen  «Herrschaft  im  le- 
galen Besitze  von  Chile  gewesen,  ist  doch  nicht 
wohl  einzusehen.  Die  einzige  erwähnenswerthe 
Mittheilung  in  dieser  Arbeit  ist  die,  daß  unter 
200  verschiedenen  von  dem  Verf.  durchgesehe- 
nen Werken  42  die  Frage  zu  Gunsten  Chile^s, 
5  zu  Gunsten  der  Provinzen  des  Rio  de  la  Plata 
beantworten  und  153  Patagonien  oder  die  Ma- 
gallanischen Länder  als  ein  von  Chile  und  Bue- 
nos unabhängiges  Land  bezeichnen,  und  scheint 
uns  diese  statistische  Bemerkung  eine  viel  grö- 
ßere Tragweite  zu  haben,  als  Hr.  del  Rio  sich 
wohl  denkt,  nämlich  ^ehr  deutlich  für  unsere 
oben  dargelegte  Ansicht  zu  sprechen,  daß  selbst 
angenommen,  daß  diese  Statistik  richtig  ist,  was 
wir  jedoch  sehr  bezweifeln  (ein  Argentiner  würde 
wahrscheinlich  das  Verhältniß  von  Stimmen  zwi- 
schen Chile  und  Buenos-Aires  umgekehrt  nach- 
weisen können)  weder  Chile  noch  die  Argen- 
tinische Republik  solche  rechtliche  Ansprüche 
auf  Patagonien  haben,  um  darnach  den  sehr 
uneigentlich  eine  Grenzfrage  genannten  Streit 
über  Patagonien  entscheiden  zu  können.  I 

Sollen  wir    nun  hier  noch,   bevor   wir   den  i 

noch  übrigen  Theil  des  Inhalts  des  vorliegenden 


•^ 
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Baches,  der  sich  nicht  auf  diese  Streitfrage  be- 
zieht, andeuten,  unsere  Meinung  über  diese  Frage 
sagen,  so  kann  das  glücklicherweise  geschehen, 
ohne  entschieden  gegen  eine  der  beiden  Regie- 
rungen auftreten  zu  müssen,  was  den  Unter- 
zeichneten einigermaßen  genieren  müßte,  da  er 
zufälligerweise  als  Consul  beider  Begierungen, 
nach  den  für  diese  Ernennung  ihm  gleichmäßig 
zu  erkennen  gegebenen  Motiven  und  Erwartun- 
gen zu  jeder  dieser  beiden  Begierungen  in  einem 
gewissen  Vertrauensverhältniß  steht.  Da  aber 
andrerseits  darin  für  den  Unterzeichneten  auch 
nicht  minder  die  Verpflichtung  sowohl  strengster 
Unparteilichkeit  als  auch  die  der  Bezeugung 
seines  wärmsten  Interesses  fur  die  Entwicklung 
und  Wohlfahrt  dieser  beiden  jungen  Staaten,  so 
oft  sich  dazu  nur  Gelegenheit  darbietet,  liegt, 
so  glaubt  er  hier  auch  seine  persönliche 
Ueberzeugung  in  dieser  Angelegenheit  noch  offen 
dahin  aussprechen  zu  müssen,  daß  die  Fort- 
setzung der  nun  bereits  fast  dreißig  Jahre  lang 
fortgeführten  diplomatischen  Verhandlungen  und 
der  dabei  mit  dem  Aufwand  großen  Scharfsinnes 
und  vieler  Gelehrsamkeit  mitgetheilten  histori- 
schen und  juristischen  Erörterungen  nicht  zur 
Schlichtung  des  Streits  führen,  ja  nicht  einmal 
im  Stande  sein  wird,  diejenige  materielle  Basis 
für  ein  Bechtsgutachten  zu  schaffen ,  ohne  wel- 
ches doch  auch  kein  Schiedsrichter  sein  Verdict 
wird  abgeben  wollen.  Dazu  bedürfte  es  eines 
Alexander  von  Humboldt  und  einen  Humboldt 
haben  wir  jetzt  nicht  und  eine  solche  Autorität 
in  amerikanischen  Angelegenheiten  wie  Humbold 
es  gewesen,  wird  die  Welt  wohl  niemals  wiedei 
erhalten.  Es  wird,  wie  uns  scheint,  nothwendij 
sein,  die  Frage  über  die  Grenzen  zwischen  deno 
wirklichen  Staatsgebiet   beider   Bepubliken   \xni 


Memoria  de  Kelaciones  £steriores  etc.     1597 

die  aber  die  Landeshoheit  über  Patagonien  von 
einander  2\i  trennen.  Die  eigentliche  Grenzfrage 
würde  sich  dann  bei  einigermaßen  gutem  beider- 
seitigen Willen  durch  Schiedsspruch  eines  Un- 
parteiischen entscheiden  lassen.  Zur  Beantwor- 
tung der  andern  Frage  wird  sich  aber  auf  Grund 
der  bisherigen  Verhandlungen  und  Erörterungen 
schwerlich  ein  Schiedsrichter  gewinnen  lassen 
und  da  auch  die  beiden  streitenden  Theile  zu 
einem  friedlichen  Vergleich  auf  Grund  einer  Thei- 
lung  des  streitigen  Gebietes  schwerUch  geneigt 
sein  werden,  so  scheint  uns  nichts  übrig  zu  blei- 
ben, als  durch  einen  von  beiden  Parteien  ad  hoc 
gewählten  Schiedsrichter  eine  Grenze  für  beide 
Staaten  an  der  Seeküste  des  von  beiden  Staa- 
ten beanspruchten  Landes  und  die  Breite  des 
jedem  Staate  zuzuerkennenden  Küstengebietes 
festzustellen,  den  ganzen  übrigen  Theil  Ton 
Patagonien  aber  für  neutrales,  der  Colonisation 
jedes  der  beiden  Staaten  offenstehendes  Gebiet 
zu  erklären.  Dabei  verbergen  wir  uns  keines- 
wegs, daß  wohl  Mancher  diesen  Vorschlag  sehr 
naiv  finden  wird,  weil  er  allerdings  die  jetzige 
Streitfrage  nicht  löst.  Gleichwohl  müssen  wir 
denselben  für  den  einzigen  praktischen  erklären, 
weil  alle  vernünftigen  Wünsche  und  Interessen 
beider  Republiken  dadurch  befriedigt  werden 
würden,  zumal  wenn  eine  Revision  dieses  Ver- 
trags von  Zeit  zu  Zeit  vorbehalten  bliebe.  Denn 
das  für  neutral  zu  erklärende  Gebiet,  welches 
sich,  was  wohl  zu  beachten,  jetzt  im  unbestritte- 
nen Besitz  unabhängiger  und  nicht  leicht  zu 
unterwerfender  Ureinwohner  befindet,  wird  noch 
für  lange  Zeit,  ja  einige  schmale  Striche  längs  den 
großen  fließenden  Gewässern  vielleicht  ausge* 
nommeU;  noch  für  ein  Jahrhundert  und  länger 
für  keine  der  beiden  Republiken  irgend  nutzbar 
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sein  und  zum  Theil  wegen  mner  planschen 
Bescbafienheit  niemals  nntzbar  werden.  £nt 
in  Jahrhonderien  können  sich  möglicherweise 
bdde  Staaten  in  diesem  neutralen  Gebiet  so  be- 
gegnen, daA  wieder  eine  wirkliche  Grenzfirage 
zwischen  ihnen  entsteht.  Was  wird  aber  in 
Jahrhunderten  ans  der  jetzigen  Argentinischen 
Republik  nnd  derjenigen  Ton  Chile  geworden 
sein?  Wir  verbergen  uns  anch  nicht,  daß  gegen- 
wärtig Chile,  welches  zn  Anfang  der  Yerhand' 
langen  wohl  geneigt  gewesen  zu  sein  scheint, 
auf  einen  solchen  Vorschlag  einzug^en,  jetzt 
heftig  dagegen  protestieren  wird,  indem  es  je 
länger  je  mehr  immer  entschiedenere  Ansprüche 
auf  ganz  Patagonien  erhoben  und  sich  in  sein 
Recht  darauf  immer  mehr  hineingeredet  hat, 
offenbar  weil  es  je  länger  je  mehr  die  Idee  er- 
fiiit  hat,  durch  Gewinnung  von  Patagonien  sich 
in  nähere  Verbindung  mit  Europa  zu  bringen. 
Das  müssen  wir  aber  als  Geograph  für  eine 
yerfehlte  Idee  ansehen,  nicht  zu  gedenken,  daB 
wenn  es  auch  wirklich  möglich  sein  sollte  in  nicht 
zu  entfernter  Zeit  von  Chile  aus  Eisenbahnen 
durch  Patagonien  zur  Atlantischen  Küste  auszu- 
fahren und  im  Betrieb  zu  erhalten  (was  wir  be- 
zweifeln, wenn  wir  es  auch  für  möglich  halten, 
daß  sich  selbst  für  Anlegung  soldier  Bahnen 
europäisches  Capital  finden  lassen  würde),  und 
an  der  Küste  von  Patagouien  große  chilenische 
Seehäfen  zu  gründen,  dadurch  der  politische 
Schwerpunkt,  die  ganze  Weltstellung  Ghile^s  in 
einer  diesen  Staat  in  seiner  naturgemäßen  Ent 
Wicklung  ja  in  seiner  Existenz  bedrohendei^ 
Weise  verrückt  werden  würde.  Nach  unsere 
Meinung  nun  müßte  Chile  von  der  Seeküste  min 
destens  die  der  ganzen  Magalhaens-Straße  zuge* 
sprochen  werden,  nicht  allein  weil  Chile  darar^ 
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einen  gewissen  Ansprach  durch  seine  Colonisation 
an  dieser  Straße  erworben ,  sondern  weil  für 
Chile  der  Besitz  dieser  Küste,  wenn  auch  nicht 
eine  Lebensfrage^  doch  von  unendlich  größerer 
Wichtigkeit  ist,  als  für  die  Argentinische  Re* 
publik,  deren  Expansionsgebiet  gegen  Norden 
liegt,  wie  sie  das  auch  schon  durch  ihre  Aus« 
nutzung  der  mit  Hülfe  Brasiliens  ausgeführten 
Vernichtung  eines  benachbarten  Volkes  documen- 
tiert  hat.  £s  scheint  uns  für  einen  Staat,  wie 
die  Argentinische  Republik  es  ist  und  noch  lapge 
bleiben  wird,  eine  Unmöglichkeit,  zum  Vordrin- 
gen die  Augen  zugleich  nordwärts  nach  dem 
Gran  Chaco  und  nach  Paraguay  und  südwärts 
nach  der  Magalhaens  Strafte  zu  richten,  um  »ch 
dort  festzusetzen.  Die  Entscheidung  der  MagaK 
haens-Straßen-Frage  ist  aber  gegenwärtig  nicht 
allein  für  Chile,  sondern  auch  für  die  ersten 
seefahrenden  Nationen  Europa's  eine  dringende 
geworden.  Schon  gegenwärtig  ist  die  li^sbgal- 
haens-Straße  eine  Weltstraße  geworden,  welche 
regelmäßig  durch  drei  großartige  europäische 
Dampfschififfahrts-Compagnien ,  eine  englische, 
eine  haraburgische  und  eine  französische  befah* 
ren  wird,  zu  welchen  in  diesem  Monate  auch 
noch  eine  nordamerikanische  Linie  (zwischen 
Boston  und  der  Westküste)  kommen  soll.  Um 
aber  diese  Straße  für  den  Weltverkehr  wirklich 
nutzbar  zu  machen^  bedarf  es,  da  bis  jetzt  auf 
dieser  Fahrt  fast  alle  paar  Monate  eins  der 
großen  schönen  europäischen  Dampfschiffe  ver- 
loren zu  gehen  pflegt,  dringend  der  Sicherung 
der  Schifffahrt  in  derselben  durch  noch  genauere 
Karten  und  Sailing  directions,  durch  Anlage  von 
Leuchtthürmen  und  anderer  Seezeichen  und  durch 
Einrichtung  eines  umfassenden  Lootsenwesens. 
Alles  dies  wird  nicht  möglich  sein,  so  lange  der 
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Streit  über  die  StraBe  fortdauert  und  so  lange 
es  deshalb  z.  B.  der  Argentinischen  Republik 
möglich  bleibt,  solche  Anlagen,  wie  die  von  Chile 
i.  J.  1873  beschlossene  Errichtung  eines  höchst 
nothwendigen  Leuchtthurmes  auf  dem  Cap  de 
las  Virjenes  an  dem  sehr  schwer  zu  findenden 
östlichen  Eingange  der  Magalhaens-Straße  zu 
inhibieren,  weil  jenes  Vorgebirge  argentinisches 
Territorium  sei.  Wenn  aber  die  Meerenge  Chile 
zugesprochen  wird,  so  ist  nach  dem  was  diese 
Bepublik  durch  ihre  Marine  fär  den  südlichen 
Theil  ihrer  Küste  an  der  Südsee  bereits  ge- 
leistet hat,  wohl  zu  erwarten,  daß  dieselbe  auch 
die  nothwendigsten  hydrographischen  Arbeiten 
für  die  Magalhaens-Straße  ausführen  werde,  de- 
ren genauere  Untersuchung  und  Aufnahme  die 
Hispano-Amerikaner  bisher  gänzUch  den  euro- 
päischen Marinen  überlassen  haben. 

Wir  stehen  nicht  an,  diese  auf  die  Neigung 
zu  einer  friedlichen  Lösung  berechneten  Meinun- 
gen hier  auszusprechen,  obgleich  es  nach  dem 
immer  erbitterter  und  feindseliger  gewordenen 
Ton  der  diplomatischen  Verhandlungen  neuer- 
dings den  Anschein  gewonnen  hat,  daß  eine 
Entscheidung  des  Streits  nur  noch  durch  die 
Waffen  möglich  sei  und  eine  Kriegserklärung, 
womit  auch  schon  gedroht  worden,  jeden  Augen- 
blick erfolgen  kann.  Denn  bei  ruhiger  Er- 
wägung müssen  doch  beide  Staaten  einsehen, 
daß  ein  wirklich  entscheidender  Krieg  zwischen 
ihnen  so  gut  wie  unmöglich  ist  und  ein  längerer 
Kampf  nur  zum  Ruin  für  beide  fuhren  würde. 

(Schluß  im  nächsten  Stück). 
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Schluß  der  Anzeige  von  Quesada,  La  Pa- 
tagonia u.  s.  w. 

IJngefähr  von  gleicher,  aber  im  Verhältniß  zu 
der  Größe  ihres  Staatsgebiets  außerordentlich 
geringen  Stärke  sind  dieselben  so  weit  von 
einander  entfernt  und  durch  die  Natur  so  mäch- 
tig von  einander  geschieden,  daß  sie  jahrelang 
mit  einander  ringen  könnten,  ohne  dadurch  zu 
einer  entscheidenden  Schlacht  zu  gelangen,  ja 
ohne  sich  gegenseitig  mit  ihren  Armeen  auch 
nur  zu  treffen.  Nur  eine  Chance  einer  anders- 
artigen baldigen  Lösung  der  Frage  scheint  in 
Aussicht  zu  stehen,  und  diese  ist  offenbar  gün- 
stig für  Chile,  nämlich  die,  daß  die  zwischen 
der  Argentinischen  Republik  und  Brasilien  über 
die  Auslegung  ihres  Allianztractats  vom  L  Mai 
1865  und  über  die  Spolien  ihrer  gemeinsam, 
ohne  Barmherzigkeit  und  Humanität  ausgeführ- 
ten Zertrümmerung  von  Paraguay  entstandene 
paraguayischen  Frage  den  friedlichen  Weg  ver- 
lassen sollte,  auf  welchem  sie  bisher.  Dank  der 
Mäftigung  Brasiliens  erhalten  worden  ist.  Als- 
dann .  wäre  die  unmittelbare   Folge  eine  brasi- 
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lianische  Blokade  des  Rio  de  la  Plata  und 
dadurch  würden  Buenos-Aires  und  mehr  oder 
weniger  die  ganze  Argentinische  Republik  einen 
Theil  der  furchtbaren  Heimsuchungen  erfahren, 
durch  welche  Paraguay  zu  Grunde  gerichtet 
worden.  Alsdann  würde  für  die  Argentinische 
Republik  die  Communication  über  Chile  eine 
Existenzbedingung  werden  und  um  dazu  die 
Neutralität  Chile's  zu  erlangen  würde  tein  Opfer 
zu  groß  sein.  Ihi*e  Erlangung  durch  Concession  1 
der  von  Chile  auf  die  Magalhaens-Straße  erho-  j 
benen  Ansprüche  möchte  dann  noch  als  sehr  I 
wohlfeiler  Kaufpreis  erscheinen,  und  so  kann  1 
man  sagen,  liegt  gegenwärtig  die  Entscheidung  j 
über  die  patagonische  Frage  in  der  Hand  des 
Cabinets  yon  St.  Christoph,  wobei  auch  noch 
wohl  zu  bedenken  ist,  daß  wenil  auch  ^ie  gegen- 
wärtige brasilianische  Frage  friedlich  zu  Ende 
gebracht  werden  sollte,  brasilianische  Fragfeli 
überhaupt  am  La  Plata  fortan  schwerlich  auf- 
hören werden.  Denn  wie  sich  das  schon  wieder- 
holt und  zuletzt  in  dem  brasilianisch-paraguayi- 
schen Kriege  deutlich  gezeigt  hat:  der  tiatiohafe 
Antagonismus,  der  in  Südamerika  zur  Colonial- 
zeit  trotz  aller  Grenztractate  zwischen  Spanien 
und  Portugal  nicht  hat  zur  Ruhe  gebrächt  wer- 
den könneii,  ist  mit  nichten  durch  die  Los- 
reißung der  spanischen  und  portugiesischen  Co- 
lonien  von  ihren  Mutterlandefli  vefschwundön. 
Er  b'östeht  ungeschwächt  fort  und  wird  aller 
Wahröcheinlichkeit  nach  je  länget*  Je  ineht  noch 
geschärft  werden  durch  den  nun  noch  dazu  g 
kommenen  Gegensatz  von  Monarchie  und'  R 
publik.  Alles  dieö  ist  aber  wohl  Grun'd  göm 
die  hispano-amerikanischen  Republiken  zur  Ei 
tracht  zu  ermahnen,  sie  wenigstens  Von  brddfi 
mörderischen  Kriegen  abzuhalten,  w6nü  auch  ( 
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hin  und  wieder  immer  wieder  auftauchende  Idee 
einer  großen  »Republik  der  Vereinigten  Staaten 
von  Süd-Amerika«  wohl  immer  nur  ein  Traum 
bleiben  muß. 

Doch  wir  müssen  zum  Schlüsse  eilen  und 
fügen  deshalb  hier  nur  noch  eine  kurze  Inhalts- 
übersicht des  übrigen  Theils  der  vorliegenden 
interessanten  Memoria  des  chilenischen  Ministers 
hin^u.  S.  323 — 428  bringen  die  Verhandlungen 
und  die  Communication  en  über  die  von  der  Ar- 
gentinischen Regierung  verfügte  Entziehung  des 
Exequatur  des  durch  Theilnahme  an  der  Revo- 
lution in  döt  Provinz  Mendoza  compromittierten 
chilenischen  Consuls,  die  auch  zur  Beurtheilung  der 
politischefn  Zustände  in  tiieser  von  Chile  aus  colo- 
nisierten  und  früher  zu  Chile  gehörigen  und  des- 
halb in  Revolutionszeiten  noch  immer  dahin 
gravitierenden  argentinischen  Provinz  von  Inter- 
esse sind.  Darauf  folgen  in  einem  zweiten  Ab- 
schnitt 1)  S.  431—50  die  Verhandlungen  zwi-^ 
sehen  Chile  und  Bolivia  über  die  bolivianische 
Grenzfrage,  die  kaum  durch  einen  Compromiß 
übär'  die  Guanolager  von  Mejillones  einigermaßen 
beschwichtigt,  seit  1870  durch  die  auf  dem 
strdtigen  Grenzgebiete  entdeckten  reichen  Silber- 
minen von  Caracoles  wiederum  eine  brennende 
geworden  war,  weil  es  erst  nach  Entscheidung 
über  die  Landeshoheit  möglich  sein  wird,  dort, 
wo  gegenwärtig  mehrere  tausend  chilenische 
und  bolivianische  Abenteurer  zusammengeströmt 
sind  und  sich  gegenseitig  den  Besitz  streitig  ma- 
chen, eine  Verwaltung  einzusetzen  und  zur  Aus- 
führung einer  für  die  weitere  Entwickelung  des 
Silberbergbaues  in  diesem  in  vollkommener  Wüste 
43  Leguas  landeinwärts  von  Mejillones  gelegenen 
Minendistrict6  unumgänglich  nothwendigen  Straße 
odto  Eisenbahn   zu   schreiten.    2)   S.    453—91 
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die  Gorrespondenz  mit  der  britischen  Gesandt- 
schaft in  Chile  über  die  auch  in  unseren  Zeitun- 
gen besprochene,  durch  den  Seegerichtshof  Yon 
Valparaiso  verfügte  Arrestation  und  Detention 
des  Capitäns  des  Dampfers  Tacna,  dessen  Frei- 
gebung als  britischer  Unterthan  gefordert  und 
auch  nach  dem  darüber  abgegebenen  Urtheil 
des  obersten  Gerichtshofes  von  Santiago  alsbald 
verfügt  wurde,  und  3)  S.  495 — 505  der  Post- 
vertrag mit  dem  Deutschen  Reich  vom  22.  März 
1874  und  eine  Convention  zwischen  Chile  und 
den  Ver*  Staaten  von  N.  A.  vom  6.  Decbr.  1873 
wegen  eines  dem  Minister-Residenten  des  Deut- 
schen Reiches  zu  übertragenden  Schiedsspruches 
über  die  Legalität  der  über  den  nordamerikani- 
schen Walfischfänger  Good  Return  i.  J.  1832 
verfügten  Beschlagnahme  und  Detention.  —  Der 
3.  Abschnitt  enthält  S.  509—604  Berichte  chi- 
lenischer Consuln  im  Auslande,  die  zum  Theil 
wegen  der  darin  mitgetheilten  statistischen  Da- 
ten recht  interessant  sind,  und  S.  607—878  In- 
formationen des  chilenischen  auswärtigen  Amtes 
für  dieselben  nebst  einem  Register  der  in  Chile 
accreditierten  Gesandtschaften  und  consularischen 
Agenten  und  derjenigen  der  Republik  im  Aus- 
lande. Den  Beschluß  mac^t  S.  881 — 969  ein 
Abschnitt  über  die  Colonisation,  über  den  wir 
hier  nur  noch  bemerken  wollen,  daß  er  drei 
amtliche  Berichte  bringt,  nämlich  1)  von  dem 
Intendanten  von  Arauco,  2)  von  dem  Gouverneur 
von  Lebu  in  der  Provinz  Valdivia  und  3)  von 
dem  Gouverneur  von  Magallanes.  Der  erste  cr**- 
statiert  einen  erfreulichen  Fortschritt  in  < 
Sicherung  der  Grenzen  gegen  die  noch  un 
hängigen  Indianer  und  die  Gewinnung  von 
Ansiedlungen  tauglichen  Ländereien,  von  de 
Colonisation    durch   fremde   Einwanderung 
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Unterstützung  der  Regierung  diese  neuerdings 
jedoch  Abstand  genommen  hat.  Der  Gouver- 
neur von  Lebu  erstattet  S.  897 — 945  einen 
interessanten  Bericht  nicht  aber  sowohl  über 
die  Colonisation  in  seinem  Verwaltungsbezirke 
als  über  das  Departement  überhaupt,  welches  zu 
einem  Colonisations-Territorium  erklärt  worden 
und  als  solches  bis  auf  den  heutigen  Tag  ange- 
sehen würde,  welches  aber  nichts  weiter  sei  als 
ein  jedes  andere  Territorium  der  Republik,  wel- 
ches einen  bedeutenden  befruchtenden  Strom  von 
nationalen  und  zum  großen  Theil  aurh  fremden 
Einwanderern  angezogen  habe,  aber  nur  wegen  ^ 
der  sich  darbietenden  Vortheile  für  ein  mercan- 
tiles  Leben  nicht  um  Staatsländereien  (tierras 
baldias)  zu  cultivieren,  deren  es  in  dem  Depar- 
tionen  in  keiner  erheblichen  Ausdehnung  gebe. 
Weder  würden  dort  Unterstützungen  für  »Pobla- 
doresc  dargeboten ,  noch  wären  solche  ange- 
kommen. *Nada  de  esto<si.  Aus  welchem 
Grunde  dieser  Bericht  in  die  Section  für  Colo- 
nisation aufgenommen  worden,  ist  deshalb  nicht 
wohl  zu  verstehen.  Mit  Bedauern  vermissen 
wir  aber  Nachrichten  über  den  Zustand  und  den 
Fortgang  der  in  dem  übrigen  Theil  der  Provinz 
von  fremden  und  insbesondere  deutschen  (hessi- 
schen und  hannoverschen)  Einwanderern  unter- 
nommenen Colonisationen,  die  eine  Zeitlang  zu  den 
besten,  auch  von  dem  ünterzeichnnten  a.  a.  0. 
S.  881  mit  Zuversicht  ausgesprochenen  Erwar- 
tungen berechtigten,  deren  Pflege  aber,  wie  es 
scheint,  gegenwärtig  von  der  chilenischen  Regie- 
rung ganz  aufgegeben  ist,  so  daß  auch  wohl  die 
dort  ansäßigen,  großentheils  zu  Wohlstand  ge- 
langten deutschen  Colonisten  bald  deutsche 
Sprache  und  deutsche  Sitte  ganz  verlieren  wer- 
den, weil  sie  keinen  neuen  Zufluß  mehr  aus  dem 
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Vaterlande  erhalten.  —  Der  im  Uebrigen  ganz 
interessante  Bericht  des  Gouverneurs  aer  chile- 
nischen Colonic  Funta  Arenas  an  der  Magajha/sns- 
Straße  enthält  auch  nur  sehr  wenig  über  die 
Colonisation  und  ist  in  dieser  Beziehung  nur  be- 
merkenswerth  durch  die  Versicherung  des  Gou- 
verneurs, daß  die  älteren  Colohisten  ?u  prospe- 
rieren anfingen,  und  durch  ein  an  den  Gouverneur 
gerichtetes  Anerbieten  der  Hamburger  Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft  Kosmos  vom  Jan.  1874 
zur  üeberführung  von  tauglichen,  durch  einen 
chilenischen  Commissar  zu  engagierenden  Golo- 
nisten  aus  Deutschland,  Dänemark,  Schweden 
und  Norwegen  gegen  eine  Subvention  vpn  85 
Pesos  für  die  Erwachsenen  und  von  42 Va  Pesos 
für  ünerwachsene  bis  zu  14  Jahren  von  Seiten 
der  chilenischen  Regierung.  —  Pazu  können 
wir  noch  hinzufügen,  daß  dieser  Plan  nicht  zur 
Ausführung  gekommen,  ^eil  die  Gesellschaft  auf 
ihren  Vorschlag  gar  keine  Antyrort  erhalten  upd 
auch  spätere  Berichte  von  ihren  Gapitänen,  die 
Gelegenheit  gehabt,  durch  den  Augenscnein  sich 
über  den  Zustand  und  die  Verhältnisse  der  Co- 
lonisten  genauer  zu  unterrichten  auch  sehr  viel 
ungünstiger  gelautet  haben.  Alle  Versuche  zur 
Production  von  Hülsenfrüchten,  Getreide  und 
selbst  Kartoffeln,  sollen  theils  durch  die  Armuth 
des  Bodens,  theils  durch  das  Klima,  wohl  haupt- 
sächlich wegen  der  Feuchtigkeit  desselben  und 
wegen  der  sehr  geringen  Sommertemperatur  (s. 
darüber  unser  Handbuch  a.  a.  0.  S.  886)  miß- 
lungen sein,  wogegen  allerdings  der  Gouverneur 
dies  Mißlingen  nicht  der  Ungunst  des  Klima 
sondern  der  Faulheit  der  Colonisten  zuschrei' 
Auch  die  Hofinungen  auf  li^in^ralreichthümer 
der  Umgegend  derColouie  haben  sieb  nicht  I 
stätigt.    Die  dort  gefundene  ^olile  ist  eine  Brai 
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kphle  von  viel  geringerer  Qualität  als  die  chi- 
lenische und  hat  sidi  auch  zum  Gebrauch  für 
Dampfschiffe  als  untauglich  erwiesen,  die  er- 
w^rrt^ten  edlen  Metalle  scheinen  sich  aber  gar 
nicl^t  zu  finden.  Wenigstens  sind  die  Pioniere 
ei^er  französischen  Gesellschaft,  der  »Gompagnie 
miniere  el  industrielle  de  Patagonie«,  welche  un- 
ter der  Präsidentschaft  eines  Colonel  Dandelot 
in  der  Nähe  von  Punta  Arenas  an  der  Fresch- 
water  Bay  ^ine  Niederlassung  beabsichtigte, 
nach  vergeblicher  Arbeit  wieder  nach  Frank- 
reich zurückgekehrt.  Alles  dies  ist  für  die  Aus- 
SjichtpD  der  Argentinischen  Republik  in  der  Ma- 
gplhaensrStraAc  festen  Fuß  fassen  zu  können 
wohl  auch  in  Betracht  zu  ziehen.  Chile  besitzt 
dai^elbst  ajber  bereits  eine  Ansiedelung,  die  als 
Deportationsort  schon  auf  Kosten  der  Bepublik 
erhalten  wird,  und  die  bisher  auch  vornehmlich 
mit  Provisionen  von  Chile  aus  versehen  worden 
ist,  wogegen  gegenwärtig  durch  die  Hamburger 
Dampfscl^iffe ,  welche  regelmäßig  Punta  Arenas 
anlaufen,  auch  von  Montevideo  lebendes  Vieh 
und  Proviant  gebracht  wird,  was  auch  wieder 
zeigt,  daß  die  Colonie  noch  nicht  einmal  hinläng- 
lich Yiebzuoht  für  ihren  eigenen  Bedarf  treibt. 
Auch  wird  Chile,  für  dessen  Handelsverbindungen 
mit  Europa  die  Magalbaens-Straße  von  sehr 
großer  Wichtigkeit  ist,  in  Zukunft  viel  eher 
auch  grp^epe  Opfer  für  Ansiedlungen  an  dieser 
Meerenge  bringen  können,  als  die  Argentinische 
Republik,,  für  deren  co^oamercielle  Interessen 
dieselbe  ganz  ohne  Bedeutung  ist. 

Pie  in  der  üeberschrift  noch  a^fgefiihrte 
B^ßste  uqs  epst  n^ob  dem  Schluß  der  vor- 
ste^enäcoa  Äi^zeige  zugegangenen  Memoria  des 
chi}iemspheQ  Mini&tiers  des  Auswärtigen  haben 
Vfijt  vaxx  hinziigtefäglt;  um  darnach  zu  bestätigen, 
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daß  seit  der  Berichterstattung  des  Hrn.  Ibanez,  dem 
der  jetzt  übrigens  auch  schon  wieder  abgegangene 
Hr.  Jose  Alfonso  im  Amte  gefolgt  war,  der  Streit 
wegen  Patagonien  nicht  um  einen  Schritt  seiner 
Lösung  näher  gebracht  ist.  Diese  Memoria  ent- 
hält darüber  gar  keine  Documente,  sondern  nur 
die  allerdings  wichtige  Mittheilung  des  Ministers, 
daß  in  Folge  der  Protestation  der  Argentinischen 
Regierung  gegen  die  von  der  chilenischen  Re- 
gierung beabsichtigte  Errichtung  eines  Leucht- 
thurmes  auf  der  Punta  Dungeness  und  die  Le- 
gung von  Tonnen  in  der  Magalhaens-StraBe  die 
formale  Erklärung  abgegeben  habe,  »daß  wo^em 
der  zu  wählende  Schiedsrichter  oder  eine  von 
beiden  Parteien  angenommene  Transaction  nicht 
anders  entscheide,  für  Chile  die  Grenze  der 
effectiven  Occupation  Chile's  in  dem  streitigen 
Gebiet  an  der  Atlantischen  Küste  das  Südufer 
des  Rio  Santa  Cruz  sei«.  Die  (S.  XIIL  XV)  ab- 
gedruckte Memoria  tier  chilenischen  Gesandt- 
schaft in  der  Argentinischen  Republik  enthält 
aTjer  gar  nichts  über  diese  Angelegenheit  und 
ist  nur  von  Interesse  durch  die  Mittheilungen 
über  die  in  der  Argentinischen  und  in  der  Orien- 
talischen Republik  vorgekommenen  Revolutionen 
und  einige  statistische  Mittheilungen  über  die 
als  erfreulich  dargestellte  Entwicklung  der  frem- 
den Ackerbau- Colönien  in  der  Argentinischen 
Republik,  um  dadurch  die  chilenische  Regierung 
zur  Herbeiziehung  europäischer  Auswanderer 
nach  Chile  zu  bewegen.  Dagegen  constatiert 
der  Minister  mit  Genugthuung,  daß  die  brennendß 
Grenzfrage  zwischen  Chile  und  Bolivia  dur 
Abschluß  eines  Tractates  vom  6.  August  181 
glücklich  zum  Abschluß  gebracht  worden,  wf 
gegen  uns  aus  den  darüber  mitgetheilten  Doci 
menten  hervorzugehen  söheint,  daß  namehüic 
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auch  in  Betreff  der  reichen  Silherminen  von 
Caracoles  durch  diesen  Tractat  der  alte  Grenz- 
streit zwischen  Chile  und  Bolivia  ebensowenig 
wirklich  beigelegt  werden  wird,  wie  der  jetzt 
wieder  aufgehobene  vorzüglich  wegen  der  Guano- 
lager  von  Mejillones  abgeschlossene  Tractat  von 
1866  dies  zu  bewirken  vermocht  hat,  doch  ver- 
bietet uns  der  Raum  darauf  hier  weiter  einzu- 
gehen. Auch  die  Abtheilung  über  Colonisation 
enthält  nichts  Neues  über  den  Fortgang  dersel- 
ben und  wie  unbedeutend  insbesondere  die  Co- 
lonisation an  der  Magalbaens-Straße  bisher  ge- 
wesen, geht  daraus  hervor,  daß  die  Colonie  von 
Punta  Arenas  nach  einem  Census  vom  19.  April 
1875  nur  eine  Bevölkerung  von  1 145  Seelen  hatte, 
worunter  nur  ungefähr  ein  Drittel  Nichtchilenen 
waren.  Auch  das  geht  noch  aus  dem  Berichte 
des  Gouverneurs  von  Magallanes  hervor,  daß 
die  Colonisation  mit  Schweizern,  wozu  der  Unter- 
nehmer Albert  Conus  i.  J.  1873  durch  eine  An- 
preisung seiner  Colonie  »Conus«  in  der  Nähe 
von  Punta  Arenas  in  einer  Broschüre  (Avis  aux 
campagnards  ä  qui  leurs  parents  n'ont  pas 
laisse  de  terre  pour  occuper  leurs  bras,  Fribourg 
1873.  8^)  in  der  Schweiz  geworben  hat,  völlig 
mißglückt  ist. 

März  1Ö76.  Wappäus. 


Der  Kampf  der  Westgothen  und  Römer  unter 
Alarich  von  Dr.  H.  von  Eicken.  Leipzig  1876. 
76  Seiten.    8<>. 

T>et  erste  Theil  der  Schrift  bietet  einen 
UeberbHc'k  über  den  Verlauf  der  Völkerwanderung. 
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Bis  auf  Alaricb  forderten  die  Germasüsn  von 
den  Köipern  nur  Land  zum  Ackerbau,  aeit  Ala- 
rich  wollen  sie  selbständige  Reiche  gründen, 
Alarich  steht  in  der  Mitte  beider  Perioden  und 
versucht  ein  Beich  zu  gründen,  aber  mit  Aner- 
kennung der  römischen  Oberhoheit.  Eicken 
sucht  ein  Verdienst  darin,  dies  zuerst  mit  Scbäorfe 
ausgesprochen  und  die  Geschichte  der  G  ern^an^a 
von  den  Anfangen  bis  auf  Karl  den  Großen  als 
einen  zusammenhängenden  EntmcklungsproeeS 
betrachtet  zu  haben.  Allein  im  Wesentlicbep 
hat  man  das  längst  so  aufgefaßt  und  die  äcbärfe, 
mit  der  Eicken  die  Perioden  zieht,  bietet  keinea 
Gewinn.  Auch  vorher  waren  die  Genp^mieq 
nicht  immer  bereit  Unterthanen  Borns  zu  werr 
den  und  auch  nach  Alarich  haben  die  Ostgothep 
Land  unter  der  Herrschaft  Boms  besessen,  ähn- 
lich wie  die  Westgothen  unter  Theodosius.  Die 
Erkenntnis  der  schwierigen  und  entscheideqd^n 
Fragen  der  ersten  Periode  germanischer  (Je- 
schichte  findet  hier  keine  wesentliche  Förderung. 
Mit  Sätzen  wie:  »Bei  den  Franken  vollzog  sich 
seit  dem  3.  Jahrb.  die  Entwicklang  der  Stammes- 
einbeit  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  der 
Eönlgsberrschs^t«  gleitet  man  über  die  Schwie- 
rigkeit eben  nur  leicht  hinweg. 

Diese  Betrachtungen   sollen   auch    nur    die 
Einleitung   bilden   für  die  eigentliche  Aufgabe: 
die  großartige   Geschichte   Alarichs    nach   dem 
heutigen    Stande    der   Quellenforschung    zu   er- 
zählen und  an  derselben  das  Grundprincip  allef 
geschichtlichen  Entwicklung  zu  erweisen.    »Die 
Geschichte   des   römischpn   Bein^^s  ist  also  wi 
alle    menschliche  Geschichte    nicht  daE|  Produi 
einer  zufälligen  Combination  bestimmter  Facta 
res,  sondern  vielmehr  ein  Ergebpis,  Wjsiches  si<  "* 
BOtbwendig  und   ußyeFiueidlieh   aus   4er  Nat;. 
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des  römischen  Geistes  entwickelte«.  »An  seiner 
eigenen  Tradition  gieng  somit  das  Römerthum 
zu  Grunde«.  Die  nationale  Idee  war  es,  deren 
Eroberungszug  den  römischen  Staat  zu  einem 
Weltstaate  erweitert  hatte,  und  eben  sie  war 
es  auch,  welche  den  Weltstaat  wieder  in  viele 
Theile  zersetzte«.  Dies  geschah  so:  die  wach- 
sende Bedeutung  des  Germanenthums  zu  Ala- 
richs  Zeit,  ihr  Anspruch  auf  nationale  Selbstän- 
digkeit,  der  nach  Eicken  in  und  mit  Alarich 
zuerst  auftrat,  rief  eine  allgemeine,  gewaltsame 
Reaction  des  nationalen  Römerthum  s  hervor. 
Diese  nationale  Partei  versuchte,  Alarich  und 
seine  Westgothen  aus  dem  römischen  Staate  aus- 
zustoßen, aber  dieser  Versuch  beraubte  nur  den 
Staat  seiner  besten  Waffe,  forderte  den  gefähr- 
lichsten Gegner  zum  Kampfe  heraus  und  be- 
schleunigte damit  den  jQntergang  des  römischen 
Staates. 

Die  Abhandlung  ist  mit  guter  Kenntnis  der 
Dinge  und  mit  Lebhaftigkeit  geschrieben.  Die 
Benutzung  der  Quellen  ist  selbständig,  aber  die 
Forschung  kommt  im  Wesentlichen  über  das  bei 
Rosenstein,  Pallmann  etc.  Geleistete  nicht  hinaus. 
Auch  die  Auffassung  stellt  keinem  Fortschritt 
dar.  Pallmann  hat  den  Einfluß  der  altrömischen 
Partei  richtiger  geschildert.  Neben  dieser  Strö- 
mung machten  sich  zugleich  noch  andere  geltend, 
vor  allem  die  religiöse  Parteiung  und  maß- 
gebender noch  als  alle  diese  allgemeinen  Ver< 
nältnisse  war  die  Corruption  der  einzelnen  Per- 
sonen. Eicken  hat  manche  Angaben  der  Quel- 
len misdeutet,  um  einen  Beleg  für  seine  ein- 
seitige Auffassung  zu  gewinnen.  So  S.  51.  Der 
Kaiser  Honorius  hatte  6000  Dalmatiner  unter 
dem  Commando  eines  gewissen  Valens  nach  Rom 
beordert.     Valens   drafig  thörichter  Weise  auf 
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den  von  den  Gothen  gesperrten  Wegen  vor  und 
seine  Abtheilung  wurde  vernichtet.  Zosiraus,  der 
die  Sache  erzählt,  schreibt  es  seiner  Tollkühn- 
heit zu  TtQÖg  nccvta  xivdvvoy  hoifAOtatog,  Dar- 
aus macht  Eicken,  Valens  habe  sich  von  der 
»Leidenschaft  seines  Patriotismusc  verleiten  las- 
sen. Er  bildet  ihm  ein  Gegenstück  zu  den  pa- 
triotischen Ministern.  Zum  Unglück  ist  dieser 
Valens  bald  darauf  zu  dem  von  Alarich  erhobe- 
nen Kaiser  Attains  übergegangen  und  war  der 
College  des  Alarich  im  Obercommando  über  die 
Armee  des  Attalus.  Zosimns  6,  7.  Das  erwähnt 
E.  natürlich  nicht.  Ein  weiteres  Beispiel  S.  53. 
Jovius,  der  erste  Minister  des  Honorius,  hatte 
bei  den  Friedensunterhandlungen  mit  Alarich 
dem  Kaiser  gerathen,  dem  Gothenkönige  die 
Würde  eines  magister  militnm  zu  ertheilen, 
dann  werde  man  günstigere  Bedingungen  er- 
langen. 

Honorius   ertheilte   ihm  dafür  einen  Verweis 
und  versicherte,   dem  Alarich  werde  er  nie  eine 
solche   Würde   übertragen.      Alarich    brach    die 
Verhandlungen   sogleich    zornig  ab   und    drohte 
mit  Krieg,   erneuerte    aber  bald  die  Unterhand- 
lungen,  indem   er   auf  jene  Würde  verzichtete. 
Da  wurde  ihm  mitgetheilt,  Jovius   habe  sämmt- 
liehe  Minister  genöthigt  beim  Haupt  des  Kaisers 
zu    schwören,    mit    Alarich   keinen    Frieden    zu 
schließen.    Einen  anderen  Eid    könnten  sie  nun 
wohl   brechen,    denn    die   Götter   seien   gnädig, 
den  Eid    beim   Haupt  des  Kaisers    aber  müßten 
sie  halten.    Eicken   behauptet,   Jovius   sei   vo»» 
der  altrömischen  Partei    dazu    gedrängt.     »Fi 
einen  Augenblick  versuchte   er  zwar  den  in  de 
trüben  Fluth  der  Parteileidenschaften  versinkei 
den  Staat   zu  retten,  aber  im  nächsten  Augei 
blick    wurde   er  selbst   mit  fortgerissenf.     ui 
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ganze  Leidenschaft  des  römischen  Patriotismus 
soll  hier  entfesselt  sein. 

Allein  Sozomenus  giebt  —  vielleicht  aus 
Olympiodor  —  eine  ganz  einfache  Erklärung  des 
Vorgangs.  Jovius  fürchtete,  der  Kaiser  habe 
ihn  im  Verdacht,  mit  Alarich  im  Einverständnis 
zu  seiu;  und  beantragte  jenen  tbörichten  Eid, 
um  den  Verdacht  zu  zerstreuen.  Bald  darauf 
ist  auch  Jovius  zu  Attains  und  Alarich  abge- 
fallen und  dann  wieder  zu  Honorius. 

Recht  scharf  kommt  Eicken's  Ansicht  Note 
23  zum  Ausdruck:  >Es  ist  durchaus  unrichtig, 
wenn  Pallmann  S.  283  ff.  die  religiösen  Diffe- 
renzen der  christlichen  und  heidnischen  Partei 
in  den  Mittelpunkt  der  Bewegung  stellt.  Die 
eigentliche  Spannung  der  Parteien  lag  vielmehr 
nach  auswärts,  nämlich  in  ihrer  verschiedenen 
Stellung  zu  den  gothischen  Barbaren  ,  .  .  Daß 
man  den  religiösen  Gegensatz  dem  politischen 
hintansetzte  und  daher  auch  wohl  zu  über- 
winden vermochte,  beweist  am  klarsten  der  Um- 
stand, daß  man  das  im  Jahr  408  nach  der  Hin- 
richtung Stflichos  erlassene  Gesetz,  welches  die 
Heiden  vom  Staatsdienste  ausschloß  (Zos.  5,  46), 
wieder  aufhob,  während  die  politischen  Grund- 
sätze der  siegenden  Partei  festgehalten  wurden, 
da  man  den  Gegensatz  zu  den  Gothen,  als  Bar- 
baren und  Feinden  niemals  überwinden  konnte«. 

Allein  das  Gesetz  wurde  aufgehoben,  um 
einem  Barbaren  ein  hohes  Amt  gewähren  zu 
können.  Generid  hieß  der  Barbar.  Er  war 
Heide  und  hatte  das  Commando  der  Garnison 
von  Rom,  als  das  Gesetz  erschien:  kein  Heide 
dürfe  das  cingulum,  das  Zeichen  des  Beamten 
tragen.  Er  legte  sein  Amt  nieder.  Bald  darauf 
ließ  ihm  der  iB^aiser  Honorius  sagen,  bei  ihm 
solle  eine  Ausnahme  gemacht  werden  — ^   aber 
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Generid  lehnte  diese  Ehre  ab  und  weil  man  ibn 
nicht  entbehren  mochte,  so  wurde  jenes  Gesetz 
widerrufen. 

Also  um  einem  Barbaren  ein  hohes  Com- 
mando übertragen  zu  können,  wurde  das  Gesetz 
widerrufen,  das  alle  Heiden,  Römer  wie  Germa- 
nen; vom  römischen  Dienst  ausschloß.  Dieser 
Vorgang  beweist  das  Gegentheil  von  dem,  was 
Eicken  beweisen  will,  beweist,  daß  die  alt- 
römische Partei,  daß  die  Sucht,  die  Verwaltung 
Roms  von  den  Barbaren  zu  befreien  nicht  allein 
herrschte. 

Eicken  thut  den  Intruiganten  des  römischen 
Hofes  zu  viel  Ehre  an,  wenn  er  ihnen  zutraut, 
mit  so  starker  Leidenschaft  oder  besser  mit 
solcher  Beharrlichkeit  einen  großen  Gedanken 
zu  vertreten.  Heftige  Ausbrüche  der  Wuth  ge- 
gen die  Barbaren  kann  man  genug  verzeichnen. 
Der  Wunsch,  die  Barbaren  zu  vertilgen,  lebte 
in  den  Herzen  vieler  Römer  und  war  auch  ein 
wichtiger  politischer  Factor  —  aber  die  Olym- 
pius,  die  Jovius  und  die  anderen  Genossen  des 
elenden  Honorius  dachten  zunächst  an  ihre  klei- 
nen Interessen  und  Wünsche.  Da  mußte  jedes 
Princip  zurücktreten. 

Auch  die  Schilderung  der  afrikanischen  Ex- 
pedition des  Attalus  ist  verfehlt.  Nicht  der  rö- 
mische Nationäistolz  hinderte  Attalus ;  Afrika 
durch  Alarich  unterwerfen  zu  lassen,  sondern 
die  Erkenntnis:  daß  Alarich  das  Spiel  wieder- 
holen wollte,  das  ihm  in  lUyrien  geglückt  war. 
Im  Namen  des  Kaisers  wollte  er  kommen,  die 
Häfen  und  die  festen  Städte  sollten  ihm  frei- 
willig die  Thore  öffnen.  Es  ist  der  Ruhm  des 
sonst  so  hülflosen  Attalus,  dies  vereitelt  zu  ha- 
ben, obwohl  es  ihm  die  Krone  kostete.  Alarich 
setzte  ihn  ab  und  versuchte  Afrika  mit  Gewalt 
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zik  i!rehmen.  Aber  seine  Flotte  ging  zu  Grunde, 
und  er  starb  ehe  er  den  Versuch  erneuern 
konnte.  Kicht  weil  Alarich  Barbar  war,  son- 
dern weil  er  mit  seinem  Volke  ein  mehr  oder 
weniger  selbständiges  Reich  zu  gründen  suchte, 
deshalb  konnte  man  ihn  nicht  nach  Afrika  sen- 
den. Dieselbe  Furcht  lebt  auch  in  dem  ange- 
führten Briefe  des  Honorius  dlStcev  di  ^  atgatri- 
ytttv  (A^nou  ^AXXaqixta  öcdanv  ^  t$a$v  %<^v  %m 
yivsi  nqoafixovTfav  Zos.  5,  48,  womit  die  dem 
Attains  zugeschriebene  Absicht  den  Alarich  und 
alle  seine  Verwandten  wtq  xatä  yivovg  äyx^trtsiav 
ftQog^xovfftv  so  bald  als  möglich  ihre  Stellung 
zu  nehmen,  ganz  übereinstimmt.  Nicht  den 
Barbaren,  sondern  den  übermächtigen,  gefähr- 
lidhen  Barbaren  bekämpfte  man  in  ihm.  Andere 
Barbaren  wie  Sarus,  Generid  etc.  bekleideten 
damals  wichtige  römische  Aemter. 

Das  Verdienst  liegt  somit  in  der  lebendigen 
üebef  sieht  über  die  Geschichte  Alarichs.  Daran 
fehlte  es  bisher.  Wohl  konnte  nun  ein  solcher 
üeberblick  dazu  veranlassen,  hier  einen  Einblick 
in  die  be^ti^egenden  Kräfte  der  Weltgeschichte  zu 
gewinnen.  Denn  Alarich  steht  an  einem  Wende- 
punkte —  aber  was  Eicken  giebt,  ist  nur  die 
Änwändung  des  HegePschen  Satzes  und  mehr  in 
die  Dinge  hineingetragen  *  als  aus  den  Dingen  ge- 
schöpft. So  einfach  vollzog  sich  der  Verlauf 
niciht.  Der  Geschichtliche  Proceß  setzt  sich  auch 
hier  zusammen  aus  mannigfaltigen  Kräften,  die 
natürlich  ihre  Eigenthümlichkeit  je  nach  ihrer 
Stärke  zur  Geltung  bringen,  und  unter  diesen 
Kräften  spielen  die  Wünsche ,  Befürchtungen, 
Leidenschaften  der  maßgebenden  Personen  nicht 
die  kleinste  Rolle.  G.  Kaufmann. 
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The  Principles  of  Gomparatiye  Philology. 
By  A.  H.  Sayce.  Second  Edition,  revised  and 
enlarged.  London,  Trübner  &  Comp.  1875. 
XXXU  und  416  SS.    8«. 

Wenn  es  Bücher  giebt,  deren  Inhalt  man 
allein  nach  äußeren  Kriterien  bestimmen  kann, 
so  darf  man  ihnen  das  vorliegende  mit  Fug 
und  Becht  zuzählen ;  es  ist  das  elegant  ana- 
gestattete Werk  eines  englischen  Assyriologen, 
gewidmet  M.  Müller,  dem  teacher,  guide  and 
friend  des  Verfassers,  mit  dem  Titel  »principles 
of  comparative  philology«  —  das  heißt:  es  ist 
ein  Werk,  in  welchem  ziemlich  alle  Fragen, 
welche  die  moderne  Sprachwissenschaft  eingehend 
behandelt  und  im  Vorübergehen  berührt,  gemein- 
verständlich besprochen  werden.  Man  kann  über 
den  WeiLh  solcher  Werke  principiell  streiten ; 
insofern,  als  sie  dazu  dienen,  Theilnahme .  für 
eine  Wissenschaft  in  weiteren  Kreisen  zu  er- 
wecken, möchte  ich  ihn  nicht  unterschätzen. 
Die  rasche  Folge  einer  zweiten  Auflage  des 
Sayce^schen  Buches  beweist,  daß  die  erste  die- 
sen Erfolg  gehabt  hat;  hoffen  wir,  daß  auch 
jene  ihn  erzielen  möge,  die  mit  derselben  Be- 
sonnenheit des  Urtheils  und  derselben  ausge- 
dehnten .  Sprachkenntniß  geschrieben  ist ,  die 
schon  in  der  ersten  Auflage  anzuerkennen  waren. 

Die  allgemeine  Natur  aller  »principles«  bringt 
es  mit   sich,    daß   sehr   viele  Ausführungen  des 
Herrn    Verfassers    zum    Widerspruch    heraus- 
fordern ;  wenn  ich  ihn  mir  versage,  so  geschieb* 
es  in  der  persönlichen  Ueberzeugung,  daß  durci 
eine   Discussion    allgemeiner  Sätze   die  Wissen 
Schaft  wenig  gefördert  wird.  —  Die  sprachlichen 
Detäilangaben  sind,  was  anderen  Werken  ahn 
liehen  Inhalts  gegenüber  hervorgehoben  zu  wer 
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den  verdient,  meist  correct.  Wenn  indessen  der 
Herr  Verfasser  p.  224  n.  bemerkt:  »mätä  in  the 
Big- Veda  is  masculine«,  so  ist  das  in  dieser  All- 
gemeinheit nicht  richtig:  nur  in  sofern,  als  es 
(im  dual.)  »Vater  und  Mutter«  bedeutet,  wird  es 
gelegentlich  als  masculinum  gebraucht  (cf.  P.  W., 
Grassmann  Wbch.  z.  Rig-Veda  s.  v.).  Ebenso 
unrichtig  ist  die  Behauptung,  daß  »the  Berlin 
workman  has  contracted  ich  into  i«  (p.  17).  — 
Die  Ansicht,  »that  both,  the  Medic  and  Arme- 
nian languages  belong  to  the  Iranic  stock«  (p. 
390),  bedarf  nach  Hübschmann^s  Untersuchung 
» (Jeher  die  Stellung  des  Armenischen  im  Kreise 
der  indogermanischen  Sprachen«  (Zs.  für  vgl. 
Sprachforsch.  XXIII.  5  ff.)  einer  sehr  wesent- 
lichen Modification.  Und  wenn  ebenda  Mr.  Sayce 
an  früher  (Academy  May  30th.  1874)  von  ihm 
geäußerte  Ansichten  anknüpfend  behauptet :  >the 
want  of  iron  in  the  pre — Hellenic  remains  found 
by  Dr.  Schliemann  at  Hissarlik,  shows  there 
could  have  been  no  intercourse  between  the  west 
coast  of  Asia  Minor  and  the  great  metal-workers 
beyond  the  Halys«  —  so  genügt  es  jetzt  auf 
Hostmann's  vortreffliche  Arbeit  zur  Geschichte 
und  Kritik  des  nordischen  Systems  der  drei 
Culturperioden  (Archiv  für  Anthropologie  VIII.) 
zu  verweisen,  um  die  völlige  Nichtigkeit  aller 
auf  das  Fehlen  des  Eisens  in  den  ver- 
schütteten Ueberresten  des  Alterthums  gebauten 
Schlüsse  behaupten  zu  dürfen.  —  Die  Bemer- 
kung: »Slavonic  became  exstinct  in  Prussia  in 
1683,  although  five  hundred  years  before  this 
date  German  was  unknown  in  the  country«  (p. 
176)  —  ist  mir  völlig  unverständlich;  ebenso 
gestehe  ich  nicht  zu  begreifen,  weshalb  Mr.  Sayce 
in  einer  Note  zu  dieser  Bemerkung  sagt:  »Pott 
(„Ungleichheit    menschlicher    Rassen"    p.    169) 
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quotes  from  Chateaubriaod  that  a  „Prussian 
poet",  who  sang  the  deeds  of  the  ancient  heroes 
of  his  land  about  1400  was  not  understood,  and 
a  hundred  nutshells  were  given  him  as  a  guerdon«. 
Diese  Anecdote  ist  fur  die  Sprachgeschichte  völ- 
lig irrelevant,  denn  jener  Sänger  trat  »bei  einem 
Bankett  des  Deutschordens«  auf,  und  das  preu- 
ßische ist  erst  vor  etwa  200  Jahren  ausgestor- 
ben (Gott.  gel.  Anz.  1874  S.  1233.  1875,  1142). 
—  P.  284,  vgl.  p.  397  erwähnt  Mr.  Sayce  die 
bekannte  Thatsache ,  daß  im  Pada-Text  des 
ßigveda  die  GasussufQxe  hhis,  hht/äm,  bhyas 
häufig  von  dem  Thema  des  Nomens,  zu  dem  sie 
gehören,  getrennt  sind  (Brockhaus  Zs,  f.  die 
Kunde  des  Morgenlandes  IV.  84).  Ich  begreife 
nicht,  wie  ein  Sprachforscher  diesem  um- 
stand irgend  welche  Bedeutung  beilegen  kann. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  doch,  daß  der  Pada- 
text  die  verhältnismäßig  späte  Arbeit  in- 
discher Grammatiker  ist;  sie  nahmen  die 
Trennung  von  Thema  und  Suffix  vor,  indem  sie 
erkannten,  daß  vor  diesem  der  consonantische 
Auslaut  des  Themas  nach  den  für  den  Zusam- 
menstoß der  Wörter  maßgebenden  Sandhi-Ge* 
setzen  behandelt  sei.  Diese  Thatsache  selbst  ist 
eine  der  vielen  Zufälligkeiten,  welche  die  Laut- 
gesetze aller  Sprachen  zeigen,  und  jene  Trennung 
des  Padatextes  beweist  eben  so  wenig,  daß  die 
Inder  jemals  z.  B.  das  ^ ort  svastihhis  als  svasti. 
hhis  gesprochen  haben ,  wie  die  Behauptung 
moderner  Sprachforscher,  daß  dies  der  Fall 
gewesen  sei.  Wer  auf  jene  Trennung  We: '' 
legt,  darf  nicht  übersehen,  daß  vor  einij 
Taddhita-Suffixen  dieselben  Veränderungen  < 
primären  Stammauslautes  Statt  finden,  wie  i 
den  genannten  Casussuffixen,  zugleich  aber,  d 
dort  die  Regel  nicht  selten  durchbrochen  ist  i 
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dafi  die  unregelmäßigen  Formen  häufig  die  älte- 
ren sind.  Indessen  man  wird  mir  aus  der 
Sprache  des  Avesta  bruvat .  hhyäm  (Spiegel  Ah. 
Gramm.  S.  117),  oder  ahüm  .  bis  (Y.  31.  19, 
44.  2.  16  W.)  oder  geus .  ais  (Y.  30.  2  W.)  ent- 
gegenhalten. Als  ob  ein  Fehler  den  anderen 
rechtfertigen  könnte!  Wer  beachtet^  daß  die 
älteste  der  uns  erhaltenen  Avestahandschriften 
höchstens  dem  13.  Jh.  angehört  und,  daß  sie 
alle  auf  die  Kedaction  des  Avesta  zurückgehen, 
welche  die  Tradition  dem  König  Ardeschir  zu- 
schreibt, daß  aber  schon  zu  der  Zeit,  als  diese 
Redaction  vorgenommen  wurde,  das  altbaktrische 
ausgestorben  war  und  nur  höchst  mangelhaft 
verstanden  wurde,  der  wird  sich  nicht  darüber 
wundem  können,  wenn  gelegentlich  der  wort- 
theilende  Punkt  in  einer  Handschrift  falsch  ge- 
setzt ist,  ja,  selbst  wenn  alle  Handschriften 
übereinstimmend  ein  Wort  unrichtig  abtrennen. 
Ist  er  doch  auch  umgekehrt  zuweilen  nicht  ge- 
setzt, wo  er  stehen  müßte.  —  In  den  ahd.  Mon- 
seer  Fragmenten  ist  auch  ein  Punkt  als  Wort- 
trenner  angewandt;  dort  lesen  wir  in  dem  latei- 
nischen Text  z.  B.  remüte .  turei  statt  remittee 
tur  .  ei .,  nequior  esse  für  nequiores  se  u.  dgl.  m. 
Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn  Jemand  aus 
solchen  Schreibungen  Schlüsse  auf  das  alt- 
lateinische, oder  gar  auf  die  indogermanische 
Grundsprache  machen  wollte!  Und  doch  trennt 
r  jenen  Monseer  Codex  nur  etwa  die  Hälfte  der 
Zeit  von  der  Gründung  ßoms,  welche  zwischen 
Zoroaster  und  unseren  Avestahandschriften  liegt. 

Adalbert  Bezzenberger. 
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Die  Prüfung  der  Arzneimittel  mit  Rücksiebt 
auf  die  wichtigsten  europäischen  Pharmakopoen 
nebst  Anleitung  zur  Revision  der  öfifentlichen 
und  der  Haus- Apotheken,  Dispensir-  und  Mine- 
ralwasser-Anstalten, Drogen-  und  Ma.terialwaaren- 
Handlungen.  Zum  Gebrauch  für  Medicinal- 
beamte,  Aerzte,  Apotheker  und  Drogisten.  Von 
B.  Hirsch,  Apotheker ,  früher  zu  Grünberg 
i.  Schles.,  jetzt  in  Gießen.  Zweite  vollständig 
neu  bearbeitete  Auflage.  Berlin  1875.  Verlag 
der  Königlichen  Geheimen  Ober-Hofbuchdruckerei 
(R.  V.  Decker).    X  und  1704  S.  in  Octav. 

Vorliegendes  Werk  des  durch  verschiedene 
pharmaceutisch-chemische  Arbeiten  und  nament- 
lich durch  seine  auch  in  diesen  Bl.  1874,  S.  727 
besprochene  Schrift  über  die  Pharmacopoea 
Germanica  in  den  weitesten  Kreisen  bekann- 
ten Verf.  ist  als  zweite  Auflage  des  früher  von 
Hirsch  bearbeiteten  Theiles  seines  in  Gemein- 
schaft mit  Ewald  Wolff  1866  unter  fast  glei- 
chem Titel  herausgegebenen  Buches,  von  wel- 
chem die  von  Wolff  herrührende  ausschließlich 
medicinalpolizeiliche  Partie  bereits  früher  abge- 
löst und  als  selbstständiges  Werk  erschienen 
ist.  Wenn  wir  hervorheben,  daß  das  Werk  von 
Wolff  und  Hirsch  einen  umfang  von  nur 
768  S.  hatte,  so  ergiebt  sich  daraus  die  unge- 
mein größere  Vollständigkeit  der  vorliegenden 
neuen  Auflage,  die  ebensogut  als  ein  vollstän- 
dig neues  Werk  hätte  bezeichnet  werden  können« 
Die  Grundlage,  auf  welcher  Wolff  und  Hirs'^^ 
arbeiteten,  war  gewissermaßen  eine  specifisr 
preußische,  insofern  die  preußischen  Verhältni 
und  in  specie  die  letzte  Auflage  der  Pharm 
copoea  Borussica  das  zu  behandelnde  resp, 
revidierende   Material   lieferten;    die   Basis   c^ 
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gegenwärtigen  Werks  ist  natürlich  die  erste 
Pharmakopoe  des  deutschen  Reiches,  deren 
Standpunkt  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  offi- 
cinellen  Drogen  ein  ganz  anderer  als  derjenige 
der  Editio  septima  der  preußischen  Pharmakopoe 
ist,  indem  erstere  alle  bei  den  Aerzten  Deutsch- 
lands in  Gebrauch  stehenden  Mittel  aufgenom- 
men hat  und  sich  von  dem  Standpunkte  der 
letzteren  vollständig  lossagend,  eine  Reihe  volks- 
thümlicher  Präparate  und  Drogen  aufs  Neue 
recipierte,  denen  ein  wissenschaftlich  begründe- 
ter Heilwerth  nicht  zuerkannt  werden  kann. 
Indem  das  Hirsch'sche  Werk  alle  Simplicia, 
Composita  und  Mixta  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica einzeln  nach  ihren  Eigenschaften  und 
Reactionen  betrachten  mußte,  resultierte  selbst- 
verständlich eine  bedeutende  Erweiterung  des 
Umfangs  und  dieser  mußte  noch  mehr  zuneh- 
men, als  der  Verf.  sein  Buch  nicht  allein  zum 
Vortheile  deutscher  Leser  schrieb,  sondern,  über 
die  Schranken  der  Pharmacopoea  Germanica 
hinwegschreitend,  auch  den  Interessen  nicht- 
deutscher Apotheker  Rechnung  trug,  indem  er 
die  wichtigsten  Pharmacopöen  anderer  Länder 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zog,  so  weit 
solche  einen  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  entsprechenden  Character  tragen. 
So  wurde  die  Pharmacopoea  Austriaca  von  1869, 
die  Helvetica  von  1872,  die  Norwegica  von  1870, 
die  Neerlandica  von  1871,  der  Code  Fran^ais 
von  1866  und  die  British  Pharmacopoeia  von 
1867,  theil weise  auch  das  Supplement  zu  letzte- 
rer von  1874,  für  die  Zwecke  des  Buches  ver- 
wendet, das  dadurch  zu  einem  internationa- 
len Werke  sich  gestaltet  und  welches  selbst  in 
den  wenigen  Ländern  Europas,  deren  Pharma- 
kopoen von  Hirsch  nicht  berücksichtigt  wurden, 
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die  Beachtung  der  Berufsgenossen  verdient,  da 
unseres  Wissens  kein  auswärtiges  Buch  über 
Prüfung  der  Arzneimittel  existiert,  welches  mit 
solcher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  auf  der  Ba- 
sis reichlicher  Erfahrung,  die  der  Verf.  in  lang- 
jähriger pharmaceutischer  Praxis  bei  Darstellung 
und  Zubereitung  von  Arzneimitteln  und  Präpa- 
raten und  th  eilweise  auch  in  seiner  Eigenschaff; 
als  Apothekenrevisor  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte,  gearbeitet  wäre.  Freilich  geben  die  Phar- 
makopoen die  hauptsächlichsten  Merkmale  und 
Beactionen  der  von  ihnen  aufgenommenen  Arznei- 
mittel, aber  die  Art  und  Weise  der  Ausführung 
der  Prüfung. ist  in  ihnen  meist  nicht,  oder  doch 
nur  sehr  oberflächlich  angegeben  und  es  weiß 
jeder  Sachverständige,  daß  häufig  die  geringste 
Abweichung  im  Prüfungsverfahren  zu  zweifel- 
haftem Resultate  führt.  Am  meisten  vernach- 
lässigt werden  in  den  Pharmakopoen  durch- 
gängig die  sogenannten  Galenischen  Mittel,  in 
Bezug  auf  welche  sich  die  meisten  Pharmako- 
poen mit  der  Angabe  der  Farbe  und  des  Ge- 
ruchs begnügen,  somit  mit  sehr  schwankenden 
und  unzuverlässigen  Kriterien,  da  jede  Farbe 
Nuancen  zeigt,  welche  sich  nur  schwer  genau 
durch  das  Pharmakopoen  -  Latein  ausdrücken 
lassen  und  da  der  Geruch,  abgesehen  von  den 
hier  ebenfalls  stattfindenden  Nuancen,  von  dem 
sucjectiven  Wohlverhalten  der  Membrana  Schnei- 
den gänzlich  abhängig  ist.  Wir  müssen  es 
rühmend  hervorheben,  daß  Hirsch  gerade  die- 
sem wichtigen  Theile  des  Arzneischatzes  sei^«" 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat  r 
bestrebt  gewesen  ist,  fur  die  dahin  gehöri{ 
Medicamente,  nachdem  er,  wie  es  in  der  V 
rede  heißt»  eine  ausgedehnte  Reihe  Galenisd 
Mittel   mit  scrupulöser  Genauigkeit  hergeste 
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objective  Kennzeichen  der  Güte  und  Brauch- 
barkeit aufzufinden.  Wir  sind  der  festen  lieber- 
Zeugung,  daß  die  Vernachlässigung  der  Galeni- 
schen Mittel  in  Bezug  auf  deren  Prüfung  in  den 
Pharmakopoen  der  Zukunft  in  das  Gegentheil 
umschlagen  wird  und  daß  man  für  manche 
starkwirkende  Tincturen  oder  Extracte  später 
oder  früher  die  Forderung  eines  bestimmten 
Gehaltes  an  activem  Material,  selbstverständlich 
innerhalb  gewisser  Grenzen  belegen,  mit  Recht 
aufstellen  wird.  Die  Erfahrungen  und  Angaben 
von  Hirsch  in  dieser  Beziehung  dürfen  somit 
neben  den  von  uns  in  diesen  Blättern  bereits 
besprochenen  Studien  DragendorfiTs  und  seiner 
Schüler  über  die  chemische  Werthbestimmung 
einzelner  Drogen  als  nicht  zu  unterschätzende 
Vorarbeiten  für  spätere  Pharmakopoen  betrach- 
tet werden.  Jedenfalls  aber  bilden  sie  eine 
werthvolle  Ergänzung  der  Angaben  der  be- 
stehenden Pharmakopoen  und  setzen  den  Apo> 
theker  in  den  Stand,  bei  einer  Anzahl  von  Me- 
dicam^nten,  für  welche  die  oben  besprochenen 
subjectiven  Wahrnehmungen  des  Geruchs  und 
Geschmacks  keinen  ausreichenden  Maßstab  zur 
Beurtheilung  ihrer  Güte  bieten  ,  ein  wissen- 
schaftlich begründetes  Urtheil  über  deren  Zu- 
lässigkeit  oder  Verwerflichkeit  abzugeben. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  anlangt,  so 
zerfallt  das  Buch  in  3  Theile,  von  welchen  der 
erste  offenbar  der  hauptsächlichste  und  umfang- 
reichste, indem  er  S.  1  bis  1415  umfaßt,  wie- 
derum in  2  Abschnitte  zerfallt,  von  denen  der 
erste  der  Erkennung  und  Prüfung  der  Arznei- 
mittel im  Allgemeinen,  der  zweite  der  Prüfung 
der  einzelnen  Arzneimittel  gewidmet  ist.  In 
dem  allgemeinen  Abschnitte  dieses  ersten  Thei- 
les   giebt  Hirsch   nach  einer  Einleitung,  welche 
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die  bei  der  Bearbeitung  der  Einzelartikel  inne 
gehaltenen  Gesichtspunkte  feststellt,  eine  Dar- 
stellung der  zur  Erkennung  und  Prüfung  der 
Medicamente  erforderlichen  Geräthschaften  und 
deren  Anwendung,  wobei  er  zunächst  die  darauf 
bezüglichen  Vorschriften  der  österreichischen, 
norwegischen  und  britischen  Pharmakopoe  und 
hierauf  die  einzelnen  nothwendigen  Geräth- 
schaften und  Instrumente  nach  dem  Alphabete 
geordnet  vorführt  (S.  3—38),  dann  ebenfalls  in 
alphabetischer  Ordnung  eine  solche  der  Reagen- 
tien  für  Untersuchungen  auf  nassem  und  trock- 
nem  Wege  (S.  38  —  202),  um  nach  einem  kürze- 
ren Expose  über  quantitative  ßeagentien  (S. 
202—207)  und  über  Aufbewahrung  derselben 
(S.  207—209)  mit  den  Reagentien  für  maaß- 
analyptische  Untersuchungen  (S.  209 — 230)  zu 
schließen.  Von  dem  zweiten  Abschnitte  des  er- 
sten Theils,  welchen  der  Verf.  mit  einigen  Be- 
merkungen über  die  Eintheilung  des  Revisions- 
geschäfts einleitet,  gelten  die  Angaben,  welche 
wir  im  Beginne  dieser  Anzeige  über  die  Aus- 
dehnung der  Arbeit  und  ihre  besonderen  Vor- 
züge machten,  ganz  besonders,  und  wollen  -wir 
nur  noch  hervorheben,  daß  im  Interesse  der 
deutschen  Leser,  für  welche  ja  vorzugsweise  das 
Werk  berechpet  ist,  die  für  die  Beschaffenheit, 
Darstellung  und  Prüfung  der  Medicamente  von 
der  Pharmacopoea  Germanica  festgestellten  we- 
sentlichen Anforderungen,  Merkmale  und  Vor- 
schriften durch  Cursivschrift  hervorgehoben  sind 
und  daß  neben  den  oben  genannten  auswärtigen 
Pharmakopoen  auch  noch  die  letzten  drei  Au 
gaben  der  Pharmacopoea  Borussica  und  das  b 
kannte  Supplement  von  Schacht  Berücksichtigui 
gefunden  haben.  Daß  der  Verf.  unter  den 
'Kraft  stehenden   außerdeutschen  Pharmakopoe 
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eine  Auswahl  getroffen,  können  wir  nur  billi- 
gen, da  es  offenbar  nicht  seine  Aufgabe  sein 
konnte,  antiquierte  Pharmakopoen  zu  benutzen, 
wohin  nicht  allein  die  griechische  von  1837  und 
die  belgische  von  1854,  sondern  auch  die  aus 
der  Belgica  und  Britannica  zusammengeschriebene 
portugiesische  und  die  manchmal  in  Bezug  auf 
ihre  Vorschriften  tief  in  die  arabische  Medicin 
zurückgreifende  neueste  spanische  Pharmakopoe 
gehören.  Wünschenswerth  wäre  allerdings  die 
Hineinziehung  der  neuesten  Pharmakopoen  von 
Schweden  und  Dänemark  gewesen,  da  die  Phar- 
macopoea  Norvegica  keineswegs ,  wie  Hirsch 
annimmt,  als  neuere  Bearbeitung  der  genannten 
Pharmakopoen  der  beiden  stammverwandten 
Länder  angesehen  werden  kann ;  ebenso  die  der 
russischen  von  1872,  die  freilich  durch  die  An- 
wendung der  russischen  Sprache  sich  der  Kennt- 
niß  des  Auslandes  möglichst  entzieht.  Gerade 
die  Suecica  und  Bussica  haben  die  Prüfung  der 
Medicamente  in  hervorragender  Weise  gewürdigt 
und  sind  für  den  Apothekerrevisor  von  beson- 
derem Interesse.  Durch  die  Mitberücksichtigung 
dieser  Pharmakopoen  wäre  allerdings  in  Folge 
eines  nicht  unbedeutenden  Zuwachses  von  Ga- 
lenischen Mitteln  eine  noch  bedeutendere  Vo- 
lum svergrößerung  bedingt.  Immerhin  ist  das 
von  Hirsch  Gebotene  dergestalt  ausreichend  und 
von  einer  so  sorgfältigen  Bearbeitung,  die  überall 
auf  Autopsie  begründet  erscheint,  Zeugniß  ab- 
legend, daß  das  hervorgehobene  Moment  kaum 
in  Betracht  kommen  kann.  Ein  Eingehen  auf 
einzelne  Artikel,  um  die  Art  und  Weise  und 
den  Werth  der  Bearbeitung  zu  zeigen,  würde 
selbstverständlich  an  diesem  Orte  zu  weit  füh- 
ren, was  die  oben  genannten  Pharmakopoen 
bringen,  ist  redlich  und  mit  Verständniß  durch- 
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gearbeitet  und  außerdem  hat  Hirsch  in  einem 
besonderen  Anhange  einzelne  noch  nicht  in  die 
Pharmakopoen  übergegangene  neuere  Arznei- 
mittel (Acidum  metatartaricum ,  A.  oleinicum, 
A.  salicylicum,  Amylnitrit,  Aqua  ozonata,  Cor- 
tex Cundurango ,  Crotonchloralhydrat ,  Folia 
Eucalypti,  F.  Jaborandi,  Magnesia  metatar- 
tarica,  Trimethylaminum  und  Xylolum)  berück- 
sichtigt, gewiß  im  Interesse  seiner  Leser,  wenn 
auch  selbstverständlich  die  yerhältnißmäfiig  ge- 
ringe Eenntniß  über  einzelne  dieser  neuen 
Drogen  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Artikel  in 
dieser  sich  abspiegelt.  Vielleicht  hätten  noch 
einige  andere  bis  zum  Juni  1875,  in  welchem 
Monate  der  Verfasser  das  Manuscript  seines 
Werkes  abschloß,  bekannt  gewordene  moderne 
Mittel  Aufnahme  in  den  Anhang  verdient.  Ab- 
gesehen vom  chIorwassersto£fsauren  Trimetfayla- 
min,  welches  in  Frankreich  als  minder  leicht 
die  Verdauung  störendes  Salz  an  Stelle  der  rei- 
nen Base  gesetzt  ist,  deren  wässrige  Auflösung 
das  Trimethylamin  des.Handels  bildet,  vermissen 
wir  namentlich  die  Ghloressigsäure,  welche  auch 
von  deutschen  Chirurgen  als  Aetzmittel  Verwen- 
dung findet.  Das  Natron  salicylicum,  das  gegen- 
wärtig in  der  mediciniscben  Praxis  so  allgemein 
in  Anwendung  gezogen  wird,  datiert  erst  vom 
Septembei"  1875  und  konnte  daher  nicht  aufge- 
nommen werden. 

Der  zweite  Theil  (S.  1415-1574)  behandelt 
die   Ausführung    der    Revision    der  öffentlichen 
und    Hausapotheken,    Dispensir-    und   Mineral- 
wasser-Anstalten,   Drogen-   und  Materialwaarc 
Handlungen.    In   diesem  Theil   beschränkt   si 
Hirsch  mit  Recht  auf  die  preußische   und  lei 
deutsche   Gesetzgebung.     Der    in   der   Vorre 
für   dieses   Verfahren   angegebene  Grund,    d 
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man  die  in  außerdeutschen  Ländern  gültigen 
Medicinalgesetze  nicht  an  dieser  Stelle  suchen 
werde  und  daß  etwaige  Citate  aus  denselben 
in  der  Landessprache  und  nicht  in  der  üeber- 
setzung  wiedergegeben  werden  mußten,  wodurch 
gerade  dieser  Abschnitt  ein  eigentliümliches 
buntscheckiges  Aussehen  erhalten  haben  würde, 
ist  offenbar  zutreffend.  Im  Debrigen  ist  der 
Verf.  bemüht  gewesen,  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen so  übersichtlich  wie  möglich  zu 
ordnen  und  die  an  einzelnen  Orten  befindlichen 
Widersprüche  zusammenzustellen.  Dieser  Theil 
des  Buches  hat  natürlich  nur  ein  besonderes 
Interesse  für  Apothekerrevisoren  und  solche, 
welche  es  werden  wollen,  und  schon  aus  diesem 
Grunde,  daß  für  einen  großen  Theil  der  Leser 
des  Buches  die  einzelnen  Abschnitte  nur  ein 
sehr  untergeordnetes  oder  gar  kein  Interesse 
beanspruchen,  hätte  vielleicht  noch  eine  größere 
Begränzung  zweckmäßig  gemacht.  Insofern  das 
Werk  aber  einen  mehr  internationalen  Stand- 
punkt einnimmt  —  und  wir  glauben  ,  daß  der 
Leserkreis  außerhalb  Deutschlands  ein  nicht  un- 
beträchtlicher sein  wird  —  würden  wir  eine 
solche  Kürzung  um  so  mehr  befürworten,  als 
viele  der  bei  uns  gültigen  gesetzlichen  Be- 
stimmungen über  die  Bevision  der  Apotheken 
nicht  danach  angethan  sind ,  um  im  Auslande 
zur  Nachahmung  aufzufordern.  Die  preußische 
Bevision  ist  in  keiner  Weise  das  Ideal  einer 
Apothekerrevision  überhaupt,  und  wenn  wir  den- 
jenigen Staaten,  welche  bis  jetzt  das  Institut 
der  Bevision  überhaupt  nicht  recipiert  haben, 
zumuthen,  dem  Beispiele  Deutschlands  zu  fol- 
gen, welches  nach  dem  Zeugnisse  einer  Autori- 
tät wie  Phöhus  in  Bezug  auf  Apothekerange- 
legenheiten, an  der  Spitze  der  europäischen  Staa- 
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ten  marschiert,  so  dürfen  wir  ihnen  gewiß  nicht 
das  Ansinnen  stellen,  den  gespreizten  Schritt 
mitzumachen,  welchen  das  Gesetz  z.  B.  für  die 
Revision  der  allgemeinen  Personal-  und  Local- 
verhältnisse  vorschreibt.  In  der  That  ist  nach 
unserer  Ansicht  die  streng  durchgeführte  Revi- 
sion, namentlich  in  solchen  Ländern,  wo  freie 
Goncurrenz  besteht,  das  einzige  Mittel,  um  das 
Publikum  sicher  zu  stellen,  daß  es  die,  vom 
Arzte  verordneten  Medicamente  richtig  und  in 
guter  Beschaffenheit  erhalte.  Obschon  wir  nicht 
verkennen,  daß  derartige  Revisionen  überhaupt 
dieses  Ziel  bis  jetzt  nicht  ganz  erreicht  haben, 
sind  wir  doch  weit  entfernt  davon,  für  die  Feh- 
ler der  Einzelnen  das  Institut  selbst  verantwort- 
lich zu  machen  und  durch  einen  wirklichen 
Sachverständigen,  oder  besser  ausgedrückt,  durch 
einen  mit  der  pharmakognostischen  und  chemi- 
schen Prüfung  der  Medicamente  durch  und  durch 
vertrauten  und  übrigens  zur  Revision  der  Apo- 
theken angestellten  Beamten  in  nicht  zu  langen 
zeitlichen  Abständen  unvermuthet  ausgeführte 
Revisionen  führen,  wie  dies  die  Verhältnisse  des 
ehemaligen  Königreichs  Hannover  gezeigt  haben, 
wenigstens  dem  Ziele  nahe  genug.  Das  durch- 
aus befriedigende  Verhalten  selbst  der  kleinsten 
Apotheken  in  einem  Staate,  wo  in  Ertheilung 
von  Concessionen  so  weit  gegangen  wurde,  daß 
selbst  unter  dem  Einflüsse  der  freien  Concur- 
^  renz  die  Erwerbsverhältnisse  der  kleineren  Apo- 
theken nicht  weiter  heruntergedrückt  werden 
könnten,  erklärt  sich  z.  Th.  ganz  gewiß  durch 
die  höchst  zweckmäßige  Einrichtung  der  Revi 
sion,  welche  mit  Recht  in  der  Prüfung  der  Me 
dicamente  den  Hauptzweck  dieser  Einrichtum 
sah  und  den  Revisor  nicht  mit  der  ProtokoUic 
rung  von  Umständen  belastete^  welche  als  nebe' 
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sächliche  und  nebensächlichste  bezeichnet  wer- 
den müssen.  Ein  solches  Bevisionssystem,  wie 
es  vordem  im  Königreich  Hannover  bestand, 
könnte  allerdings  von  auswärtigen  Staaten  leicht 
adoptiert  werden  und  würde  seiner  unbestritte- 
nen Nützlichkeit  wegen  aus  hygienischen  Rück- 
sichten bei  allen  denen  Anklang  finden  können, 
welche  nicht  in  solchen  Revisionen  einen  unbe- 
rechtigten Eingriff  in  die  Freiheit  des  Geschäfts 
erblicken.  Muthet  man  aber  dem  Revisor  zu, 
bei  einer  jeden  Revision  derartige  protokollari- 
sche Aufzeichnungen  über  allgemeine  äußere 
Localverhältnisse,  Geschäftsvorstand,  approbierte 
und  nicht  approbierte  Gehülfen  und  Lehrlinge, 
wie  sie  die  bei  Hirsch  (S.  1453 — 1460)  verzeich- 
neten Bestimmungen  vorschreiben ,  zu  machen, 
so  wird  ihm  damit  ofienbar  kostbare  Zeit  ge- 
raubt, die  er  zur  eigentlichen  Revision  verwen- 
den konnte.  Man  wird  im  Auslande  nicht  leicht 
begreifen  können,  weshalb  es  nöthig  ist,  bei  je- 
der Revision  über  die  örtliche  Lage  nach  Straße 
oder  Platz,  über  die  Art  des  Zuganges  zur  Apo- 
theke, über  das  Vorhandensein  einer  auch  bei 
Nachtzeit  erkennbaren  Firma  und  über  die  Exi- 
stenz einer  Nachtglocke  Auskunft  zu  geben, 
denn  in  der  Regel  wird  das  Apothekenlocal  das 
nämliche  sein,  welche  schon  in  früheren  Re- 
visionsprotokollen beschrieben  worden  ist,  und 
dürfte  es  unseres  Erachtens  jedem  Revisor  er- 
wünscht sein,  wenn  man  ihm  derartige  Aufzeich- 
nungen erließe,  welches  an  das  wiederholte  Ab- 
schreiben fehlerhafter  Themata  auf  den  Gym- 
nasien erinnern.  Es  sollte  in  dieser  Beziehung 
doch  die  Angabe  ausreichen,  einfach  zu  consta- 
tieren,  daß  die  Verhältnisse  die  alten  geblieben 
seien  oder  wiefern  sich  dieselben  geändert  ha- 
ben  und    eben  so  dürfte  es  weit    zweckmäßiger 
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sein,  in  einem  concreten  Falle  das  Fehlen  der 
vielleicht  durch  die  unnütze  Straßenjugend  be- 
seitigten Nachtglocke  zu  constatieren  als  in  je- 
dem Protokoll  das  Vorhandensein  derselben  zu 
attestieren.  Größerem  Wechsel  ist  freilich  das 
Personal  vom  Geschäfts  vorstände  ab  unter- 
worfen und  hier  werden  allerdings  Angaben  über 
die  Persönlichkeit  weniger  oft  zu  umgehen  sein. 
Immerhin  aber  würde  Zeit  und  Papier  gespart, 
wenn  auch  hier  im  Protokoll  ein  Nachweis  auf 
frühere  Aufzeichnungen  als  Regel  aufgestellt 
würde,  üeberflüssig  ist  hier  jedenfalls  die  An- 
gabe der  Religion,  welche  für  die  Erfüllung  der 
Pflicht  des  Apothekers  an  sich  gewiß  irrelevant 
ist  und  für  den  Staat  vielleicht  weniger  Werth 
hat  als  das  politische  Glaubensbekenntniß  des 
Betreffenden.  Erkundigungen  über  den  Besitz- 
titel und  analoge  Verhältnisse  über  das  Privile- 
gium oder  die  Concession,  auf  Grund  deren  die 
Apotheke  in  Betrieb  gesetzt  wurde,  könnte  man 
den  Revisoren  gewiß  um  so  eher  erlassen,  als 
diese  Verhältnisse  regierungsseitig  bekannt  sind. 
Das  in  den  Protokollen  sowohl  dem  Apotheker- 
besitzer als  seinen  Untergebenen  der  eigene  Be- 
sitz der  neuesten  Auflage  der  Pharmakopoe  be- 
zeugt werden  muß,  mag  beiläufig  erwähnt  wer- 
den, braucht  aber  gewiß  nicht  mehr  hervorge- 
hoben zu  werden,  um  unseren  Ausspruch  zu 
rechtfertigen,  daß  in  Staaten^  wo  bisher  Apo- 
thekerrevision nicht  stattfindet,  dieselbe  in  ein- 
facherer und  minder  kostspieliger  Weise  einge- 
führt werden  kann  und  daß  die  darüber  beiu^R 
bestehenden  Vorschriften  einer  Aenderung  fa' 
und  bedürftig  sind. 

Der  dritte  Theil  (S.  1577—1614)  besteht  s 
einer  Reihe  sehr  nützlicher  Tabellen,  welc 
ebenfalls  fast  ausschließlich    auf  der   Pharp 
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copoea  Germaniae  beruhend,  auf  die  Aufbewah- 
rung und  Einsammlung  der  Medicamente  sich 
beziehen.  Diese  Tabellen  gehen  weit  über  das- 
jenige hinaus,  was  man  gewöhnlich  in  Pharma- 
kopoen findet.  So  giebt  z.  B.  Tabelle  11  ein 
Verzeichniß  derjenigen  Mittel,  welche  extempore 
bereitet  werden  müssen  und  Tabelle  VI  regi- 
striert Alles,  was  die  Pharmacopoea  Germanica 
über  die  Aufbewahrung  in  bestimmten  Gefäßen 
und  unter  bestimmten  Verhältnissen  der  Tempe- 
ratur und  des  Lichts,  so  wie  über  die  zeitlichen 
Gränzen  der  Aufbewahrung  feststellt.  Eine  Bei- 
zugnahme  auf  andere  Pharmakopoen  findet  nur  in 
der  Maximaldosentabelle  und  in  der  Atomgewichts- 
tabelle derjenigen  einfachen  Stoffe,  welche  für 
die  Pharmacie  Bedeutung  haben,  statt.  In  letz- 
terer ist  auch  auf  diverse  Autoren  (Duflos, 
Fehling,  Fresenius  u.  s.  w.)  Bücksicht  genommen. 
Ein  sehr  ausführliches  und  zuverlässiges 
Sachregister,  dessen  Nothwendigkeit  trotz  der 
größtentheils  alphabetischen  Anordnung  der 
Hinblick  auf  die  reichhaltigen  Synonyme  der 
neben  der  Germanica  benutzten  Pharmakopoen 
darthut,  erleichtert  den  Gebrauch  des  wichtigen 
und  wissenschaftlich  werthvoUen  Werkes,  das, 
wie  oben  angedeutet  wurde,  auch  in  der  aus- 
wärtigen pharmaceutischen  Literatur  keinen 
ebenbürtigen  Eivalen  hat  und  gegenüber  der 
ersten  Auflage,  aus  welcher  nur  ein  kleiner 
Bruchtheil  unveränderte  Aufnahme  finden  gönnte, 
als  fast  vollkommen  neues  Elaborat  erscheint. 
Möge  der  jetzt  seiner  Berufsthätigkeit  in  Frank- 
furt wieder  gegebene  Verf.  auch  in  seinem  neuen 
Wirkungskreise  Muße  zur  Fortsetzung  seiner 
wissenschaftlichen  Studien  finden,  von  denen 
seine  Publikationen  in  den  letzten  Jahren  in 
beredter  Weise  Zeugniß   abgelegt  haben.     Die 
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Zeit  seiner  Muße  ia  Gießen  bat  derselbe  nicbt 
allein  zur  Herstellung  der  letzten  Hälfte  des  im 
Vorigen  besprochenen  Buches  benutzt,  sondern 
auch  zur  Abfassung  einer  kleinen,  wohl  nicht  in 
den  Buchhandel  gelangten  Schrift,  in  der  er  die 
bei  Abfassung  Ton  Pharmakopoen  zu  befolgen- 
den Principien  entwickelt  und  kritisiert,  wobei 
er  mehrere  beherzigenswerthe  Beformvorschläge, 
so  namentlich  über  die  Feststellung  der  Stärke 
der  Solutionen  macht.  Auch  fällt  in  diese  Zeit 
die  Ausarbeitung  der  zweiten  Auflage  der  ur- 
sprünglich als  Theil  von  Muspratt's  techni- 
scher Chemie  herausgegebenen  Monographie : 
Die  Fabrikation  der  künstlichen  Mineralwässer 
und  anderer  moussierender  Getränke  (Braun- 
schweig. CA.  Schwetschke  und  Sohn  1876), 
deren  Erscheinen  gewiß  von  vielen  Apothekern 
und  Mineralwasserfabrikanten  freudig  begrüßt 
werden  wird. 

Theod.  Husemann. 


Berichtigungen. 
S.  1188  Z.  22  V.  o.  statt  Iranow  lies  lu^anow. 
S.  1188  Z.  28  V.  o.    -     Pionier  lies  Provisor. 
S.  1188  Z.  83  V.  o.    -     Vereschagen  1.  Wereschtsohagin. 
S.  1189  Z.  12  V.  o.    -     Eukeschewitsch    lies  Enschake- 

witsch. 
S.  1190  Z.  14  V.  o.    -     Darwes  lies  Darwas. 
S.  1190  Z.  27  V.  o.    •     Sader  lies  Süden. 
S.  1192  Z.    7  V.  u.     -     Alei  lies  Alai. 
S.  1198  Z.     3  V.  o.    -     Diptschik  lies  Dsbiptyk    (anch 

an  andern  Stellen). 
S.  1200  Z.  11  V.  u.     -     Eakon  lies  Eukso* 
S.  1200  Z.  10  V.  a.    -     Eukaa  lies  Eoksa. 
S.  1200  Z.    9  V.  u.    -     Eokau  lies  Eoksu. 
S.  1201  Z.    8  V.  o.    -     Eisel-su  lies  Eistl-su. 
S.  1203  Z.    8  V.  o.    -     Altykindar  lies  Atynindar. 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  52.  27.  December  1876, 


Ignatii  et  Polycarpi  epistulae  martyria  frag- 
menta.  Recensuit  et  illustravit  Th.  Zahn. 
(Patrum  apostolicorum  opera.  Fase.  II).  Lipsiae. 
J.  C.  Hinrichs.     1876.    pp.  LVI.    404. 

In  Folge  einer  Erinnerung  von  auswärts  er« 
laubt  sich  der  Unterzeichnete  jetzt  noch,  nach« 
dem  dies  Buch  schon  seit  mehreren  Monaten 
veröfiPentlicht  ist,  es  der  hiesigen  Sitte  gemäß 
selbst  anzuzeigen,  um  es  der  gewissenhaften 
Prüfung,  der  nachsichtigen  Beurtheilung  und  der 
fleißigen  Benutzung  Anderer  zu  empfehlen.  Wer 
sich  die  Mühe  giebt,  die  Prolegomena  zu  lesen 
und  einige  Seiten  des  Textes  mit  dem  kritischen 
Apparat  zu  studieren,  wird  zugeben,  daß  es  eine 
ungewöhnlich  schwierige,  nach  Lage  der  Dinge 
sehr  complicierte  und  bisher  Ton  Niemand  ernst- 
lich unternommene  Arbeit  war,  als  deren  Be- 
sultat  der  vorliegende  Text  der  7  ignatianischen 
Briefe  der  kürzeren  Recension  sich  darbietet. 
Die  Wiederholung  des  oft  gedruckten  Textes 
der  mediceischen  Hs.  mit  einigen  ohne  Prindp 
und  Gleichmäßigkeit  ausgewählten  Lesarten  aus 
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anderen  Quellen  war  schon  Tor  1845  und 
vollends  nach  Entdeckung  der  syrischen  Ueber- 
setzung  durch  Gureton  und  der  Wiederentdeckung 
der  armenischen  durch  Petermann  unerlaubt 
Die  Versuche  von  Cureton,  Bunden  undLipsius, 
diese  neuen  Hülfsmittel  mit  den  längst  bekann- 
ten zu  verbinden  und  Methode  in  die  Textbe- 
handlung hineinzubringen,  mußten  fehlschlagen, 
weil  sie  auf  einer,  wie  man  heute  ohne  Furcht 
vor  begründetem  Widerspruch  behaupten  darf^ 
irrigen  Hypothese  in  Bezug  auf  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Ignatiusliteratur  beruhten,  näm- 
lich auf  der  Annahme,  daß  die  3  in  syrischer 
üebersetzung  unvollständig  erhaltenen  Briefe  die 
ursprüngliche  Gestalt  dieser  Literatur  seien.  Da 
die  Kritik  des  Textes  in  diesem  Falle  ganz  und 
gar  von  der  literarhistorischen  abhängt,  so  war 
es  ein  Vorzug,  daß  diese  Textausgabe  der  aus- 
führlichen Monographie  über  »Ignatius  von  An- 
üochien.  Gotha  1873«  erst  folgte.  Es  konnte 
die  dort  gegeben^  Bildungsgeschichte  der  ver- 
schiedenen Becensionen  und  Uebersetzungen  um 
so  unbedenklicher  der  Anordnung  und  Beurthei- 
lung  der  mannigfaltigen  Textzeugen  zu  Grunde 
gelegt  werden,  als  der  betreffende  Theil  jener 
Monographie  (8.  75 — 240)  meines  Wissens  von 
Niemand  einen  nennenswerthen  Widerspnidi, 
sondern  auch  von  übrigens  eifrigen  Gegnern  der 
Hauptresultate  des  Buchs  wie  Hilgenfeld,  Ov^- 
beck,  Benan  in  der  Hauptsache  entschied^e 
Billigung  erfahren  hat. 

Als   die   drei    von    einander    unabhängif^n 
Hauptquellen   des   Textes   der  6  foiefe,  ne' 
welchen  der  Römerbrief  als  siebenter  seine 
sondere    Geschichte  hat,    ergeben   sich    1) 
griechische  Text  der  mediceischen  Hs.  (G^)  n< 
der   aus  einer  naheverwandten  Hs.  geflosse 
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lateinischen  Uebersetzung  (L^) ;  2)  die  in  großen 
Bruchstücken  erhaltene  syrische  Uebersetzung 
(S)  nebst  ihrer  vollständig  erhaltenen  Tochter, 
der  armenischen  Uebersetzung  (A);  3)  das 
ebenso  wie  S  dem  4.  Jahrhundert  angehörige 
Corpus  Pseudoignatianum  (G^),  soweit  es  der 
kürzeren  Recension  parallel  läuft.  Aber  auf 
diese  drei  Einheiten  mußte  die  UeberfuUe  der 
Zeugen  erst  durch  eine  zum  Tbeil  sehr  um- 
ständliche Arbeit  zurückgeführt  werden.  Die 
Herstellung  des  p.  173—296  Tollständig  sammt 
der  lateinischen  Uebersetzung  abgedruckten  und 
seit  J.  Usher  hier  zum  ersten  Mal  unter  ^Be- 
nutzung aller  vorhandenen  Hülfsmittel  kritisch 
bearbeiteten  Corpus  Pseudoignatianum  war  das 
mühsamste,  wegen  der  Unerfreulichkeit  des  StofiPs 
unerquicklichste,  aber  wie  ich  vertraue  im  We- 
sentlichen nicht  mislungene  Stück  der  vorbe- 
reitenden Arbeit.  Als  ein  günstiges  Zeichen 
wird  es  Jeder  gelten  lassen,  daß  der  hierdurch 
gewonnene,  nur  aus  seinen  eigenen  Quellen  con- 
struierte  Text  von  G^  in  wichtigen  Puncten  dem 
nicht  interpolierten  Text  (G^)  bedeutend  näher 
steht  als  nach  den  bisherigen  ^Ausgaben  s.  z.  B. 
p.  184,  27  sq.  256,  4.  Nur  von  der  Handschrift 
von  Eonstantinopel,  welche  durch  den  Bischof 
Bryennius  bekannt  wurde,  als  der  Druck  meiner 
Ausgabe  bereits  sehr  weit  vorgerückt  war,  ist 
vielleicht  noch  eine  wesentliche  Hülfe  für  diese 
Texte  zu  hoffen.  Conjecturen  wie  die  p.  178,  18 
werden  dadurch  möglicher  Weise  bestätigt  oder 
durch  bessere  Ueberlieferung  ersetzt  werden.  Die 
Vereinigung  der  verschiedenen  Arme  der  zu  zweit 
genannten  Hauptquelle  war  durch  die  in  mei- 
mem  »Ignatius  v.  Ant.«,  wie  es  scheint,  zum 
Abschluß  gebrachten  Untersuchungen  wesentlich 
erleichtert.    In  Bezug  auf  die  erste  Hauptquelle 
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galt  es  vor  allem  die  schon  vor  200  Jahren  er- 
kannte Vorzüglichkeit  von  L^  vor  G^  vollständi- 
ger zu  beweisen,  als  [damals  geschehen  konnte, 
ferner  diese  lateinische  Uebersetzung  nach  Usher's 
editio  princeps  und  Jakobson's  Collation  der. 
Cambridger  Hs.  richtiger  herzustellen,  als  sie 
bisher  gedruckt  wurde,  und  endlich  ihr  den  ge- 
bührenden Einfluß  auf  die  Textgestaltung  einzu- 
räumen, welchen  ihr  die  sämmtlichen  Heraus- 
geber unsres  Jahrhunderts  ohne  Grund  und 
Recht,  vielfach  sogar  ohne  Kenntnis  derselben 
versagt  haben.  Schon  dadurch  aber,  daß  L^  als 
der  durchweg  vorzüglichere  Zeuge  der  durch  G^ 
und  L^  im  ganzen  übereinstimmend  vertretenen 
Ueberlieferung  behandelt  wurde,  ist  vielfach  eine 
Uebereinstimmung  der  drei  Hauptquellen  herge- 
stellt ,  welche  durch  die  vordem  herrschende 
Bevorzugijng  desG^  völlig  verdunkelt  wurde  (cf. 
p.  76, 12.  102,  8.  104,  8).  Dies  Resultat  beweist 
die  Richtigkeit  des  angewandten  Verfahrens.  Es 
wäre  überhaupt  die  richtige  Verwert  hung  'der 
drei  Hauptzeugen  ein  ziemlich  einfaches  Geschäft 
gewesen,  wenn  sie  drei  gleichartige  Größen,  etwa 
drei  von  einander  unabhängige ,  chronologisch 
bestimmbare  griechische  Hss.  wären..  Aber  der 
eine  ist  ein  griechischer,  mit  Hülfe  der  bessern 
lateinischen  Version  erst  zu  reinigender  Text, 
den  wir  kaum  höher  hinauf  verfolgen  können 
als  die  griechische  Hs.  selbst  (saec.  XI).  Der 
zweite  Zeuge  ist  eine  zwar  sehr  alte,  auch  ziem- 
lich genaue  Uebersetzung,  aber  doch  immer  nur 
eine  uebersetzung  und  zwar  eine  orientalisf*^^ 
(Sy,  welche  überdies  vielfach  nur  durch  das  J 
dium  der  armenischen  Afterübersetzung  efke 
bar  ist.  Der  dritte  Zeuge  ist  ein  selbststän 
operierender  Schriftsteller,  welcher  mit  Absi 
den  ihm  vorliegenden  Text  umgestaltet  und 
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weitert  hat  (G*).  Trotzdem  ist  die  Benutzung 
dieses  letzten  durch  sein  Alter  ausgezeichneten 
und  durch  seine  selbständige  Fortpflanzung  seit 
dem  4.  Jahrhundert  vor  Vermischung  mit  andere 
weitiger  üeberlieferung  gesicherten  Zeugen  keines- 
wegs unmöglich,  da  die  Tendenzen  des  Inter- 
polators auf  der  Hand  liegen  und  Vieles,  was 
für  uns  von  größter  Wichtigkeit  ist,  gar  nicht 
berühren. 

Es  ist  nicht  möglich,  einem  dieser  drei  Haupt- 
zeugen vor  den  beiden  anderen  im  allgemeinen 
den  Vorzug  zu  geben  oder  auch  --•  abgesehn 
natürlich  von  den  unzweifelhaften  Interpolationen 
des  Pseudoignatius  —  eine  regelmäßig  wieder- 
kehrende Uebereinstimmung  zweier  Zeugen  gegen 
die  Fehler  des  dritten  nachzuweisen.  Ohne 
jegliche  Verbindlichkeit  für  den  einzelnen  Fall 
wurde  selbstverständlich  vielfach  der  Kanon  be- 
folgt, daß  die  uebereinstimmung  zweier  gegen 
den  dritten  im  Rechte  sei.  So  wurde  z.  B.  mit 
den  Orientalen  und  0^  p.  4,'  3  unbedenklich  x^iQ^ 
statt  ;c«^*w,  P.  16, 19  cwfi(Sav  statt  (tvv^vs<fav^ 
p.  20,  2  ;cp*<rroi;  statt  xq^anavoi  geschrieben, 
oder  mit  den  Orientalen  und  L^  (d.  h.  also 
, eigentlich  auch  dem  ursprünglichen  G^)  p.  4,  9  sq. 
6,  12  sq.  die  Interpolationen  des  6*  entfernt, 
welche  beinah  vollständig  auch  in  6^  Aufnahme 
gefunden,  oder  mit  den  beiden  abendländischen 
Hauptzeugen  (G^  +  L*  und  G*  +  L^)  gegen 
die  Orientalen  p.  20,  6  o  Xiyabv^  p.  48,  1  vfinio$g 
ovCiP,  "p.  82,6  nvsvfiati  festgehalten.  In  vielen 
Fällen  aber,  wo  die, Uebereinstimmung  zweier 
Hauptzeugen  noch  kein  erträgliches  Resultat 
gab,  blieb  nichts  übrig  als  ie  nach  den  inneren 
Gründen  bald  dem  deutlichsten  und  jüngsten 
Zeugen  (G^  +  L^),  bald  der  viel  älteren,  aber 
nicht    immer    deutlichen    orientalischen   Ueber- 
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lieferung  (S  -f-  ^X  ^^  ^^^  wenigen  Fällen  auch 
dem  gleich  alten,  aber  am  wenigsten  direct  zu 
yerwerthenden  Pseudoignatins  (0^)  zu  folgen. 
Die  Fälle  der  ersten  Art  werden  am* wenigsten 
auffallen,  aber  nur  darum,  weil  man  an  eine 
einseitige  Bevorzugung  des  jüngsten  Zeugen 
durch  die  bisherigen  Ausgaben  gewöhnt  ist  (vgL 
z.  B.  p.  12, 1  iv  caQxl  ysyöfupog  statt  iv  äv- 
d'Qcinm,  p.  12,  5  sq&g  statt  ifudviUa),  Bedenk- 
licher werden  die  Fälle  der  zweiten  Art  erschei- 
nen, wie  z.  B.  das  zweimalige  vmov  statt  %6nov 
p.  32, 14  sq.  oder  die  gründliche  Umgestaltung 
p.  48,9,  oder  um  ein  schlagendes  Beispiel  aus 
den  hinzugedichteten  Briefen  zu  geben  die  Er- 
gänzangj^  der  Lücke  p.  214, 20  sq.  Am  anfecht- 
barsten^möchten  die  Fälle  der  dritten  Art  sein. 
Aber  wenn  ich  z.  B.  p.  78,  1  a^x^fo^c  statt 
äqxato^g  schreibe,  so  wird  der  beigegebene  Com- 
mentar  und  die  Verweisung  auf  die  früheren 
Ausführungen  über  die  wichtige  Stelle  zur  Recht- 
fertigung genügen.  Wenn  ich  p.  42,  5  npevfAou 
vor  atfiran  bevorzuge,  so  ist  abgesehn  von  der 
sachlichen  Begründung  im  Gommentar  zu  be- 
merken, daß  die  hier  die  orientalische  üeber- 
lieferung  allein  vertretende  armenische  Ueber- 
setzung  auch  p.  86,  2  unrichtig  atfAau  statt 
nvsiifian  gegeben  und  p.  74,  1  auf  eigene  Hand 
zu  einem  cagxt  das  so  geläufige  xal  atfAau  hin- 
zugefugt hat.  Da  man  die  von  mir  recipierte, 
gleichfalls  nur  durch  6^  vertretene  Lesart  fieralSv 
viv  p.  76,11  ohne  Grundangabe  beanstandet  hat, 
80  sei  es  erlaubt  die  treffende  Bemerkung  — 
dem  ungedruckten  Commentar  von  Arndt  an 
führen:  »Daß  hier  so  zu  schreiben  ist,  erh 
schon  aus  dem  hier  gewählten  Imperfect 
iXdXavp*.  Vgl.  meine  davon  unabhängige  J 
hauptung  Ign.  v.  Ant.  S.  268  Anm.  1. 
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An  mehreren  wichtigen  Stellen  jedoch,  wo 
der  gegebene  Text  so  nur  einen  der  drei  Hanpt- 
zeugen  für  sich  hat^  treten  patristische  Citate 
aus  Ignatius  ergänzend  ein.  Unter  diesen  sind 
die  des  Severus  von  Antiochien  die  wichtigsten 
schon  darum,  weil  er  ältere  und  jüngere  Hss. 
des  Ignatius  verglichen  zu  haben  versichert  (p. 
358,  18).  Severus  macht  uns  über  das  nur  durch 
L^  vertretene,  aber  dem  ignatianischen  Sprach- 
gebrauch entsprechende  xatd  äv&qv&navq  p.  44,  9, 
ebenso  über  das  dl  xal  p.  52,5  gewiß.  Er 
stimmt  p.  82,  7 — 84,  6  fast  durchweg  mit  den 
besten  Zeugen  und  dem  durch  innere  Gründe 
empfohlenen  Text  überein.  Er  bestätigt  die 
zweifellos  richtige  Conjectur  von  Is.  Voß  äqa 
Qvv  p.  52,  5,  und  er  giebt  niemals  einen  durch 
dogmatische  Reflexion  alterierten  Text.  Dar- 
nach würde  es  mir  als  eine  unverzeihliche  Ver- 
leugnung der  richtigen  textkritischen  Grundsätze 
erscheinen,  wenn  p«  36, 6  die  nur  durch  den 
einen  Hauptzeugen  (G^  -{*  L^)  und  den  dogma- 
tischer Umgestaltung  des  Ignatiustextes  auch 
sonst  (p.  88,11  cf.  22,15)  überführten  Timo- 
theus  Aelurus  bezeugten  Worte  did^oq  ov*  im 
Texte  stehen  geblieben  wären,  obwohl  der  zweite 
Hauptzeuge,  die  hier  durch  A  vertretene  syri- 
sche Ueberlieferung  mit  dem  von  ihr  unabhän- 
gigen Severus  die  Beseitigung  fordert.  Da  der 
dritte  Hauptzeuge  (G^  p.  200,  33)  hier  kein  di- 
rectes  Zeugnis  ablegt,  so  ist  die  äußere  Bezeu- 
gung für  die  von  mir  verworfene  LA  höchstens 
eine  gleich  gute.  Wie  man  aber  ohne  Rücksicht 
auf  die  im  Commentar  geltend  gemachten  und, 
wie  mir  scheinen  will,  schwer  zu  widerlegenden 
inneren  Gründe  die  getro£Eene  Entscheidung  als 
Beispiel  einer  tadelnswerth  tendenziösen  Kritik 
hat  nennen  mögen,  ist  mir  nicht  verständlich. 
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Ich  bedaure  nur,  daß  ich  erst  zu  spät  erfahren 
habe  und  daher  erst  p.  201  notieren  konnte, 
dafi  schon  vor  mir  Lightfoot  'das  Richtige  er- 
kannt  und  bewiesen  bat. 

Leider  ist  der  nm  einen  erträglichen  Text 
bemühte  Heransgeber  des  Ignatius  nicht  immer 
in  der  glücklichen  Lage,  so  guteZengen  für  das 
ursprüngliche  anführen  zu  können  wie  in  die- 
sem Falle.  Ganz  kann  auf  Conjecturalkritik 
nicht  verzichtet  werden;  aber  ich  glaube  sie 
wenigstens  mit  Bescheidenheit  geübt  zu  haben. 
Mehrfach  ist  Unleidliches  im  Texte  geblieben, 
wie  z.  B.  das  »end  ta  niqata  p.  8,  1.  Conjeo» 
turen,  die  mir  mehr  oder  weniger  feststehn,  sind 
nur  in  den  Anmerkungen  vorgetragen  wie  Xa» 
lov(ft  (7taXov(fi)  p.  32,  2 ;  vcr»v$c  i^o^v^g)  p.  74,  7 ; 
Xqt(fittt  (xaQKffAo)  p.  22,  9.  Von  der  Richtigkeit 
der  letzten  überzeugt  mich  neuerdings  wieder 
der  Evangeliencommentar  unter  Theophilns'  Na- 
men (ed.  Otto  p.  309  extr.).  Dahin  möchte  ich 
jetzt  auch  das  m  statt  des  überlieferten  ou  oder 
«»  T>  und  des  von  mir  recipierten  n  p.  26,  2 
rechnen.  An  anderen  Stellen  ist  einer  nur 
schwach  oder  undeutlich  bezeugten  LA  durch 
eigene  oder  durch  ältere  des  Anhalts  in  der 
Ueberlieferung  noch  entbehrende  Conjecturen 
leise  nachgeholfen  worden.  So  p.  12,  7.  40,  13. 
46,  1.  58,  6  sq.  60,  6  (wo  aber  nach  den  Bemer- 
kungen unter  den  Addendis  xalop  statt  dyct&ov 
zu  lesen  ist).  76,  13  sqq.  100,  1  sq.  Die  Zahl 
der  neuen  Conjecturen,  die  nur  dies  sind,  ist 
sehr  gering:  iv^q^tina^  (ivetQ^tnai)  p.  12,  5; 
Idmv  statt  ^dm  p.  28,  9 ;  oif  statt  og  (L^)  p.  50, 1 . 
ttlnm  statt  tonto  p.  54, 19.  Zu  den  Stellen, 
denen  man  sich  schon  im  17.  Jahrhundert  a 
gemartert  hat,  und  für  welche  ich  nur  Nothl 
helfe  zu   liefern   wußte,   rechne  ich   vor  allL 
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p.  46,  7  sqq.  Vielleicht  darf  man  in  engerem 
Anschluß  an  die  Ueberlieferung  schreiben  und 
interpungieren  :  dyanSv  ifkag  (f>eldof$a$,  fWvrovoS" 
tSQoy  dvvdf$€Vog  yqatfsiv  vnsq  toi ^fut;.  ovx  eig  tovto 

Dem  Text  des  Polykarpbriefs  wird  gründlich 
erst  aufgeholfen  werden  können  durch  Auffindung 
eines  vollständigen  griechischen  Textes.  Mit 
Hssm  welche  wie  die  bisherigen  den  halben  Po- 
lykarp  mit  dem  halben  Barnabas  zusammenge- 
schweißt enthalten,  wie  dercod.Borbonicus,  des- 
sen Hauptvarianten  in  den  Proll.  p.  XLIV  noch 
nachgetragen  werden  konnten,  ist  wenig  zu  ma- 
chen. Deren  sind  nachgerade  genug  verglichen 
worden.  Einige  syrische  oder  ursprünglich  grie* 
chische,  aber  syrisch  erhaltene  Fragmente  (p. 
351/354.  380)  sind  in  dieser  Ausgabe  zum  er- 
sten Mal  nicht  ohne  Gewinn  benutzt  worden 
(vgl.  besonders  p.  128,  12  sqq.).  Die  übrigens 
nur  lateinisch  erhaltenen  Kapitel  X---XIV  habe 
ich  gewagt  in  griechischer  Rückübersetzung  ne- 
ben dem  lat.  Text  mit  engerer  Schrift  und  in 
Klammem  drucken  zu  lassen  und  bedaure  bis 
jetzt  nur,  daß  ich  auf  fremden  Rath  das  Schluß- 
wort cum  Omnibus  vestris  p.  132,4  nicht  wört- 
lich durch  das  ganz  unanstößige  [Acta  navtmv 
tiap  vikstiquov  übersetzt  habe  cf.  p.  94,  3. 

Das  martyrium  Polycarpi  erscheint  hier  zum 
ersten  Mal  auf  Grund  der  durch  v.  Gebhardt 
zuerst  verglichenen^  schon  durch  ihre  unabhängige 
Uebereinstimmung  mit  Ensebius  ausgezeichneten 
moskauer  Hs.  reconstruiert.  Von  den  Martyrien 
des  Ignatius  wird  das  längst  bekannte  aus  dem 
cod.  Colbertinus  durch  die  hier  zum  ersten  Mal 
durchgeführte  Vergleichnng  der  syrischen  Ver- 
sion und  der  partiell  von  ihm  abhängigen  jünge- 
ren Martyrien  gewonnen  haben.    Dressel's  Ans- 
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gäbe  des  zweiten  ist  nur  ein  Abdruck  seiner 
vaticaniscben  Hs.  gewesen,  so  daß  hier  die  Ar* 
beit  des  ersten  Herausgebers  zum  großen  Theil 
erst  zu  thun  war,  wofür  die  durch  Usher  mit- 
getheilten  Lesarten  einer  oxforder  Hs.  und  die 
parallelen  Stücke  in  den  jüngeren  Martyrien 
gute  Dienste  leisteten.  Ein  Mangel  aller  dieser 
Arbeit  ist,  daß  ich  keine  einzige  Hs.  mit  eigenen 
Auffen  gesehn  habe.  Aber  die '  nothwendigere 
Angabe  war  vorläufig  jedenfalls  die,  das  über- 
reiche Material  von  handschriftlich  Ueberliefer- 
tem,  welches  in  seinen  wichtigeren  Theilen  drei- 
und  vierfach  aus  der  Quelle  geschöpft  oder  mit 
ihr  verglichen  ist,  zu  ordnen  und  endlich  ein- 
mal  vollständig  und  systematisch  zu  verarbeiten. 
Die  Aufgabe  der  Prolegomena  und  desCom- 
mentars  war  dadurch  nur  theilweise  erleichtert, 
andrerseits  auch  erschwert,  daß  die  meisten 
Gegenstände  in  dem  Buch  über  Ignatius  schon 
ausführlicher  behandelt  waren.  Ein  lateinisches 
Excerpt  aus  dem  deutschen  Buche  zu  geben  war 
nicht  die  Absicht.  Selbst  in  dem  einleitenden 
Gapitel  de  quaestione  Ignatiana,  mehr  noch  im 
Goiitkmentar  war  ich  bemüht,  unter  beständiger 
Bückweisung  auf  die  ausführlicheren  Erörterun- 
gen von  1873,  Lücken  ergänzend,  Fehlerhaftes 
berichtigend,  inzwischen  laut  gewordene  Urtheile 
berücksichtigend  Neues  vorzutragen.  Den  jetzt 
erst  durch  das  Hinzutreten  des  uralten  syrischen 
Menologiums  zum  Zeugnis  des  Ghrysostomus 
zwingend  gewordenen  Beweis  gegen  die  noch  im« 
mer  nie  und  da  von  Theologen  und  Büistorikem 
sehr  zuversichtlich  vorgetragene  Meinung,  da 
Ignatius  aus  Anlaß  des  Erdbebens  vom  13.  D( 
cember  115  in  Antiochien  hingerichtet  word 
sei,  also  nie  seine  Reise  nach  Bom  habe  machi 
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nnd  seine  Briefe  schreiben  können,  möchte  ich 
besonders  der  Beachtung  empfehlen. 

An  Versehen  habe  ich  außer  dem  auf  der 
letzten  Seite  Notierten  zu  beklagen  im  Text 
p.  40,6  ^f$(Sp  statt  vfAd^y,  wie  der  Apparat  zeigt; 
den  Ausfall  des  Kommas  hinter  (f^i'^^  p.  98,  3; 
alQBTinciv  p.  329,  12.  In  den  textkritischen  No- 
ten zu  p.  10,  5  lies  ^€ov  G*  statt  d^eov  G\  zu 
p.  74, 1  tilge  A  vor  hie  add.  Im  Commentar 
p.  118b  lies  dnixsa^ai,  statt  ävix^a&M^  p.  167a 
cui  statt  qui.  Im  Index  p.  395  hinter  x^gog  1. 
16,  18  statt  16, 8.  Die  Berufung  auf  ein  angeb- 
liches Fragment  des  Clemens  Romanus  p.  129  b 
ist  inzwischen  urkundlich  widerlegt.  In  den 
Proll.  habe  ich  versäumt  p.  XLI  zu  bemerken, 
dafi  auch  im  Römerbrief  G^  die  kürzere  grie- 
chische Recension,  hier  aber  nicht  den  cod.  Me- 
diceus,  sondern  den  Golbertinus  bezeichne,  und 
daß  der  etliche  Male  nach  Usher  angeführte  cod. 
Magdal.  des  L^  mit  m  bezeichnet  ist. 

Th.  Zahn. 


Gottfried  Wilhelm  Leibniz  als  Patriot, 
Staatsmann  und  Bildungsträger.  Ein  Lichtpunkt 
aus  Deutschlands  trübster  Zeit.  Für  die  Gegen- 
wart dargestellt  von  Dr.  Eduard  Pfleiderer. 
Neue  billige  Ausgabe.  Leipzig,  Fues's  Verlag 
(R.  Reisland)  1876).    XV  788  S.  gr.  8^. 

Der  Verf.  führt  uns,  indem  er  seiner  Dar- 
stellung überall  längere  Auszüge  aus  den  Schrif- 
ten und  Correspondenzen  L.s  einverleibt,  gleich- 
sam in  dessen  Geistes-Werkstätte  hinein  und 
will  uns  dort  aus  der  Quelle  eine  originale  Vor« 
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8te11nDg  von  dessen  Leben  und  Wirken  schöpfen 
lassen.  So  gewichtige  Bedenken  dieser  Dar- 
stellnngsforin  mit  Rücksicht  auf  Einheit  und 
Uebersichtlichkeit  des  dargebotenen  StoiFes  ent- 
gegen stehen,  so  practisch  erweist  sie  sich  doch 
für  den  angegebenen  Zweck.  Will  man  L. 
gründlich  kennen  lernen,  so  muß  man  ihn  in 
seiner  lebendigen  Wirksamkeit  auf  seine  Zeitge- 
nossen  beobachten,  wie  sie  in  den  glücklicher- 
weise so  zahlreich  erhaltenen  Schriften,  Briefen 
und  Concepten  aller  Art  zu  Tage  tritt.  Alle 
Aeufierungen  seiner  Thätigkeit  tragen  den  Stem- 
pel seines  Geistes,  aber  alle  variiren  die  Grund- 
melodie seines  Wesens  in  eigenthümlicher  Weise, 
die  jedesmal  bedingt  ist  durch  die  Natur  der 
Objecte,  auf  welche  jene  sich  richtet.  Es  gilt, 
wie  der  Verf.  anfuhrt,  von  L.'s  Thätigkeit  in 
gewisser  Hinsicht,  was  jener  selbst  uns  als  das 
Wesen  der  Weltordnung  bezeichnet:  »Le  fond 
est  partout  le  m§me,  mais  les  degres  ou  mi- 
nieres de  perfection  varient  ä  l'infini«. 

Das   Iste  Buch  schildert  uns  (S.  1-^302)   in 
chronologischer   Ordnung  die   politische  Thätig- 
keit L.8  in  dem  Zeiträume  von  etwa  1668 — 1714. 
Wir  erkennen  daraus  mit  immer  steigender  Be- 
wunderung die  wahrhaft  großartigen  und  in  ihrer 
Vielseitigkeit     staunenswerthen    Anstrengungen, 
welche  L.  in  echt  deutscher  Gesinnung  und  von 
warmer  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  ^trieben, 
in  dessen  Dienste  aufwendete.  '  Durch  diploma- 
tische  und  volksthümliche  Schriften,   durch  per- 
sönliche Unterredungen  und  zahllose  Correspo«- 
denzen  suchte  er  auf  die  Gemüther  der  Fürst 
und  des  Volkes  stets  in  derselben  Richtung  z' 
Heile   Deutschlands    zu  wirken.     Nur   deshs 
nur  um  auf  die  Fürsten,   damals  noch  die  ei 
«igen  Lenker  der  Gesclucke  ihrer  Volker,  eii 
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segensreichen  Einfluß  zu  gewinnen,  ordnete  er 
sich  dem  Zwange  des  ihm  sonst  lästigen  Hof« 
lebens  unter,  nicht  etwa  —  wie  man  früher  oft 
annahm  —  aus  persönlicher  Eitelkeit  oder  einer 
bei  der  sonstigen  Beschafienheit  seines  Wesens 
völlig  unerklärlichen  Neigung  zu  glänzendem  oder 
tippigem  Leben. 

Seinem  weit-  und  scharfblickenden  Geiste 
war  die  Tüchtigkeit  des  deutschen  Wesens  und 
dessen  Bedeutung  für  die  Entwickelung  des 
europäischen  Gesammtlebens  trotz  aller  ^Ent- 
artung und  aller  Jämmerlichkeiten  damaliger 
Zeit  nicht  entgangen.  Wie  er  aber  sein  ganzes 
Leben  einheitlich  gestaltet  hatte  und  alles  Be- 
sondere in  ihm^  all  sein  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  höchsten  Gesichtspunkten  untergeordnet 
war,  so  hatte  auch  sein  Patriotismus  einen  im 
edelsten  Sinne  weltbürgerlichen  Anstrich,  einen 
unmittelbaren  Zusammenhang  mit  seiner  Auf« 
fassung  der  höchsten  Lebensgüter.  Sein  unzer- 
störbarer Glaube  an  eine  bessere  und  kräfttigere 
Gestaltung  des  deutseben  Vaterlandes  ist  nur 
eine  Consequenz  -  seines  Glaubens  an  die  Güte 
und  Weisheit  der  göttlichen  Weltregierung  und 
die  Wahl  der  besten  Welt.  Daher  auch  die 
trotz  aller  Mißerfolge  ganz  unverwüstliche  Frische 
und  Zuversicht  seines  Wesens,  welche  nicht  blos 
seiner  sanguinischen  Gemüthsart  zuzuschreiben 
ist.  Er  war  ein  deutscher  Mann  durch  und 
durch.  Das  Allef^  hat  der  Verf.  richtig  erkannt 
und  gehörigen  Orts  treffend  hervorgehoben.  Es 
würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  auf  das 
Einzelne  eingehen.  Das  reiche,  durch  eigene 
Forschung  des  Verf.  vielfach  erweiterte  und  ge- 
sichtete Quellen -Material  ist  geschickt  in  die 
Gesammtdarstellung  verflochten.  Auch  die 
Gründe  sicheinen  uns  beaobtenswerth,  welche  den 
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Verf.  bestimmeD,  die  S.  162.  168.  173  und 
217  sqq.  erwähnten  Schriften  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Autorschaft  L.'s  zurückzu- 
zufahren. 

Das  2te  Buch  giebt  uns  in  gleicher  Form 
und  mit  gleich  frischer  und  lebendiger  Anschau« 
lichkeit  eine  Characteristik  L.'s  in  seiner  Be- 
handlung der  Verfassungs-  und  kirchlichen  Fra- 
gen, des  Recbtswesens,  der  Schulen,  Akade- 
mieen,  der  Volkswirthschaft,  der  Statistik,  der 
Landbau-,  Gewerbe-,  Finanz- und  Steuerfragen  etc. 

Als  Hauptmoment  tritt  uns  auch  hier  in  der 
Auffassung  des  Verf.  mit  Recht  der  ideale  Grund- 
zug des  L-'schen  Wesens  entgegen,  sein  Glaube 
an  die  Wahl  der  besten  Welt  und  den  absolu- 
ten Werth  des  Bestehenden.  Es  ist  wahrhaft 
erquickend,  wenn  wir  uns  nach  dem  trivialen 
Eindrucke  der  jetzt  wieder  mit  besonders  brei- 
ter Zuversicht  hervortretenden  pessimistischen 
Lehren,  welche  trotz  des  neuen  geistreich  sein 
sollenden  Aufputzes  ihren  Grundcbaracter  einer 
tiefliegenden  geistigen  Verkommenheit  nie  ganz 
verleugnen  können,  zu  der  Betrachtung  des 
L'schen  Optimismus  erheben,  der  wie  ein  aus 
dem  innersten  und  eigentlichsten  Wesen  der 
Menschennatur  quellendes  Moment  göttlicher 
Reaction  gegen  die  Trübseligkeit  und  Verdüste- 
rung der  damaligen  Weltanschauung  um  so  hel- 
ler und  glänzender  hervortritt.  Allen  wahrhaft 
großen  Geistern  pflegte  die  Harmonie  und  die 
unermeßliche  Werthidee  des  Welt  ganzen  über 
dem  Wirrsal  der  sie  zunächst  umschließenden 
Wirklichkeit  in  größerer  oder  geringerer  Kla' 
heit  offenbar  zu  sein.  So  war  es  und  so  ist  e 
wie  denn  noch  jüngst  einer  unserer  bedeutenr 
sten  philosophischen  Schriftsteller  den  Gesamm 
eindruck  seiner  Weltanschauung  in  die  8chön< 
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Worte  zusammenfaßt:  »Der  Anblick  des  Welt- 
ganzen ist  tiberall  Wunder  und  Poesie,  Prosa 
sind  nur  die  beschränkten  und  einseitigen  Auf- 
fassungen kleiner  Gebiete  des  Endlichen ^r.  Lotze. 
Mikrokosmus  III  616).  Aus  seiner  tiefinnerlichen 
Ueberzeugung  von  dem  Werthe  des  durch  die 
Weltentwickelung  zu  realisirenden  Endziels  er* 
wuchs  L.  sein  Gottrertrauen,  seine  echte  Fröm- 
migkeit, die  Frische  und  Fröhlichkeit  seines  Le^ 
bens  und  Schaffens,  die  ihn  nicht  ruhen  und 
'rasten  ließ,  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  seine 
geniale  Schöpferkraft  zu  bethätigen. 

Ueberall  entdeckte  er  in  der  Gegenwart  die 
Keime  zukünftiger  Entwickelung  und  suchte  in 
ihrem  Sinne  zu  bessern  und  zu  reformiren. 

Aus  der  herrschenden  mittelalterlich  patriar- 
chalischen Anschauung  des  Staats  gelangte  er 
—  wie  der  Verf.  aus  den  S.  410  sqq.  angeführ- 
ten Schriften  nachweist  —  allmählig  zu  der  mo- 
dernen Auffassung,  welche  Regierer  und  Regierte 
nach  Maßgabe  ihrer  Sonderstellungen  als  gleich- 
berechtigte und  gleichverpflichtete  Glieder  eines 
gemeinsamen  Ganzen  betrachtet,  das  den  indi- 
viduellen Lebenszwecken  aller  Einzelnen  thun- 
liehst  freie  Entfaltung  ermöglichen  soll. 

Im  Rechtswesen  richtete  sich  sein  Bestre^ 
ben  auf  Beseitigung  des  herrschenden  Formalis- 
mus, auf  Systematisirung  des  römischen  Rechts 
und  neue  Codification. 

Die  eigentlichen  Ziele  und  Absichten  L.s  bei 
seinen  Reunions-  und  Unionsbestrebua- 

f;en  sind  vom  Verf.  abweichend  von  manchen 
ruberen  Auffassungen  treffend  dargelegt.  Nicht 
»das  Postulat  einer  speculativen  Idee,  welches  er 
in  der  mittelalterlichen  Hierarchie  mit  dem  Dua- 
lismus von  Kaiser  und  Pabst  symbolisch  reprä- 
sentirt  sah,    feuerte  ihn  *  an,  so   lange  an  der 
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Wiederherstellung  des  kirchlichen  Verbandes  der 
Protestanten  mit  dem  Oberbaupte  der  katholi- 
schen Kirche  zu  arbeiten  c  (wie  noch  Guhrauer 
bemerkt  (Bd.  I,  S.  341);  es  drängte  ihn  dazu 
der  Anblick  des  staatlichen  Jammers 
in  Deutschland,  der  nicht  zum  Wenigsten  durch 
die  Kirchenspaltung  herbeigeführt  und  gefördert 
wurde  und  der  Gesichtspunkt  des  »religiös 
sittlichen  Wohlsc,  das  durch  die  engherzigen 
Streitereien  und  Verketzerungen  aufs  Schwerste 
geschädigt  wurde.  L.  selbst  war  in  der  Rein- 
heit und  Tiefe  seiner  reUgiösen  Ansichten  seiner 
Zeit  weit  voraus.  Er  stand  über  dem  Partei- 
hader der  streitenden  Kirchen.  Seine  Grund- 
absicht war,  wie  der  Verf.  richtig  hervorhebt, 
durch  allmählige  Verbreitung  seiner 
die  Gegensätze  vereinenden  höheren 
Auffassung  die  Versöhnung  anzubahnen. 
Seine  auf  einen  formalen  Ausgleich  der  wider- 
streitenden Dogmen  gerichteten  Specialbestre- 
bungen erschienen  ihm  selbst  nur  als  practi- 
sehe  Vorbereitungsmaßregeln.  Nur  ein 
bewundernswerther  Zug  edler  Selbstverleugnung, 
nicht  —  wie  man  oft  höchst  ungerechter  Weise 
angenommen  hat  —  eine  heuchlerische  Anbe- 
quemung an  die  herrschenden  Ansichten,  konnte 
ihn  bewegen,  mit  den  Theologen  in  ihrer  Sprache 
zu  reden  und  sich  zum  Zwecke  eines  formellen 
Ausgleichs  in  speculative  Erörterungen  über  den 
Sinn  der  verschiedenen  Dogmen  mit  ihnen  ein- 
zulassen. 

Theils  hieraus,  theils  aus  der  einseitigen  Be- 
tonung des  rein  intellectuellen  Moments  in  sei- 
ner Philosophie,  theils  endlich  aus  der  spä- 
teren Verflacbung  des  von  ihm  begründeten 
Rationalismus  hat  man  den  Vorwurf  entnommen, 
daß  auch  die  reUgiöse  Auffassung  L.8  eine  rein 


^ 


Pfleiderer,  Gottfried  Wilhelm  Leibhk.    1649 

f 

jer'  vefsti^cleBmäSige  gewesien  sei.  Dem  gegenüber 
iljr  mu6$eii  wir  es  als  ein  besonderes  Verdienst  des 
er  Yerf.  bezeichnen,  aus  den  eigenen  Aeuflerungen 
21 ;  L/s  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  daß  dieser 
$1  neben  dem  »Licht»  stets  die  »Wärme«  als 
l'  gleich  wer  thiges  Moment  der  Eeligion  bervorge- 
i|  hoben,  daß  gerade  die  im  Innersten  des  Ge- 
{'  müthslebens  wurzelnde  Frömmigkeit  all  sein 
I       Denken  und  Thun  beherrscht  hat. 

,.  .jAucb  die  Wirksamkeit  L/s  auf  den  übrigen 
angegebenen   Gebieten   bat   der  Verf.   mit    An- 
schaulichkeit geschildert.     Die  Besprechung  des 
Einzelnen  erscheint  jedoch  auch  hier  wegen  der 
Fülle   des  behnndelten  Stoffes   unthunlich.    Als 
!      besonders  verdienstlich  heben  wir   nur  das  Ca- 
pitel  über  das  Verhältniß  L.'s  zur  deutschen 
I      Sprache  (S.  689  — 728)  hervor,:  welches  man- 
i      ch^i  landläufigen   Vorurtheilen  gegenüber    den 
klaren    Nachweis   liefert,  daß  L.   der  deutschen 
ScbVifi&tellerei   und.  Sprachübung    nicht   »fremd 
und  Um   gegenübergestanden,   daß  er  vielmehr 
einer  .der  wackersten  Vorkämpfer  derselben  ge- 
wesen sei«. 

Das  in  der  neuen  höchst  preiswerthen 
\  Auflage  unverändert  erscheinende  Buch  bietet 
uns  eine  dankenswerthe  Fortsetzung  des  von 
Guhvau^r  zuerst  in  so  meisterhafter  Weise  be^ 
gonnenen  Unternehmens,  das  Lebensbild  unseres 
großen  Landsmanns  würdig  und  sachgemäß  dar- 
zustellen und  von  den  vielen  entstellenden  Vor- 
UiTJtheilen  zu  reinigen,  welche  dasselbe  dem  Her- 
zen unserer  Nation  lange  entfremdeten. 

Möge  dasselbe,  nachdem  jjas  höchst  verdienst« 
liehe  Unternehmen  von  Klopp  an  bedauerlichen 
äußern  >  Umständen  so  klägUch  gescheitert  ist, 
zur endlicheu Heratellungi  einer  vollständigen 
^e$iaiinK)ata/usg>abe    des  L.'schen:>  Nach^ 
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lasses  eine  neue  Anregung  und  damit  unserer 
Nation  Veranlassung  geben ,    »eine  Ehrensehuld 
abzutragen«,   die   ihr  Gewissen    schon   über  ein 
Jahrhundert  lang  hätte  bedrücken  sollen! 
Blankenburg  a.  Harz.  Hugo  Sommer. 


Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  zur  Beförderung  eiaer 
Gesammtausgabe  der  Quellenschriften  deutscher 
Geschichten  des  Mittelalters.  Erster  Band.  Han- 
nover, Hahn'sche  Hofbuchhandlung.  lY  und 
610  Seiten  in  Octav. 

Die  neue  Centraldirection  der  Monumenta 
G^rmaniae  hat.  es  für  ihre  Pflicht  gehalten,  auch 
das  Archiv  der  .GeseÜKcbaft,  das  durch  Berichte 
über  die  vorbereitenden  Arbeiten,  die  unternom- 
menen Reisen,  die  untersuchten  Bibliotheken  so 
wie  durch  kritische  Untersuchungen  über  ein- 
zelne Quellenschriften  den  historischen  Studien 
80  wesentlichen  Vorschule  geleistet  hat  und -das 
bis  zu  12  Bänden  angewachsen  war^  fortzu^ 
führen  und  eine  neue  Reihe  zu  beginnen,  deren 
Herausgäbe  Hr.  Professor  Wattenbacfa  übernom- 
men hat  und  von  der  jetzt'  der  erste  Band 
vollendet  vorliegt,  ein  erstes  Heft  des  zweiten 
Bandes  auch  bereits  ausgegeben'  ist.  Die  Ab^ 
sieht  ist,  alljährlich  einen  Band  erscheinen  sxk 
lassen,  und  daß  dazu  der  Stoff  mehr'  als  reich- 
lich vorhanden,  hat  sich  hinreichend  gezeigt 
Zum  Theil  sind  es  in  den  Sammlungen  dar  6e 
Seilschaft '  von  früher  her  liegende  Materially 
die  des  Abdrucks  warten  — «^  über,  die'  spätere) 
Reisen   dei*  Mitarbeiter  ist  Wenig  veiföffentlich 
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Betbmann's  uDschätzbare  Kataloge  der  Italieni* 
sehen  Bibliotheken  erst  im  12.  Bande  zum  Druck 
gelangt  —  zum  Theil  Berichte  über  die  neu 
für  alle  Abtheilungen  lebhaft  in  Angri£P  genom- 
menen Arbeiten,  zum  Tbeil  aber  auch  Abhand- 
lungen über  einzelne  Autoren  oder  andere  kri- 
tische  Fragen,  welche  dargeboten  wefden. 

Der  erste  Band  enthält  größere  Aufsätze  von 
Holder-Egger ,  Kaltenbr unner ,  Rieger ,  Schum , 
Sickel,  Simonsfeld,  Wiehert  und  dem  Unterzeich- 
neten, kleinere  Mittheilungen  von  Bartsch, 
Bresslau,  Dümmler,  Hahn,  Harttung,  Heller,  Hol- 
der, Pannenborg,  Pauli,  Ulmann,  Wattenbach, 
und  aus  den  Papieren  von  J.  Merkel  und 
L.  Bethmann. 

In  einem  Aufsatz  über  die  Bildung  der  neuen 
Gentraldirection,  der  als  Eingang  dient,  ist  kurze 
actenmäßige  Nachricht  gegeben  über  denUeber- 
gang  der  Leitung  des  Unternehmens  aus  den 
Händen  des  hochverdienten  bejahrten  Heraus- 
gebers der  Monumenta  G.  H.  Pertz,  dessen  Name 
auf  immer  mit  diesem  großartigen  Werke  Deut- 
scher Gelehrsamkeit  verbunden  bleibt,  an  einen 
Verein  von  Gelehrten  in  freiem  Anschluß  an  die 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin:  es  hat 
da  gegolten  und  ist  gelungen  mannigfache  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden,  und  es  bleibt  nur  zu 
wünschen,  daß  die  Leistung  vereinter  Kräfte  mit 
erweiterten  Mitteln  nicht  hinter  dem  zurück- 
bleibe, was  namentlich  die  Energie  und  der  Eifer 
Eines  Mannes  zu  Stande  gebracht.  — -  In  unmit- 
telbarem Zusammenhang  mit  der  Fortführung  der 
Monumenta  stehen  die  Aufsätze  von  Sickel: 
Programm  und  Instruction  der  Diploma-Abthei- 
lung,  und  rot  dem  Unterzeichneten:  Ueber  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  und  die  Sprache 
der  Historia  Langobardorum  des  Paulus.   Handelt 
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es  sich  hier  um  ein  einzelnes  Werk,  dessen  neue 
Ausgabe  seit  vierzig  Jahren  vorbereitet  war, 
ohne  zum  Abschluß  gelangt  zu  sein,  so  legt  die 
Abhandlung  Sickels  die  Grundsätze  dar^  nach 
welchen  die  wichtige  Abtheilung  der  Königs-  und 
Kaiserurkunden,  deren  Ausgabe  erst  von  Böhmer 
erwartet  wurde,  nun  auf  dem  Grund  der  haupt- 
sächlich dem  Leiter  derselben  verdankten  we- 
sentlichen Weiterbildung  der  diplomatischen 
Wissenschaft  vorbereitet  wird.  Daran  lehnen 
sich  die  Arbeiten  zweier  Schüler  SickePs,  Kalten- 
brunner  und  Rieger,  über  die  Salzburger  Kammer- 
bücher und  einen  Dictator  der  Zeit  Otto  I. 
Sehr  umfassende  Untersuchungen  über  annalisti- 
sehe  Quellen  des  5,  und  6.  Jahrhunderts,  die 
Chroniken,  welche  Prospers  Namen  tragen,  und 
die  Bavennater  Annalen,  liefert  Holder-Egger; 
eine  weitere  Fortsetzung  im  zweiten  Bande  be- 
handelt Marcellin.  Simonsfeld  publiciert  kurze 
Venetianer  Annalen ,  Wiehert  handelt  über  die 
Annalen  des  Hermann  von  Altaich,  Schum  giebt 
Beiträge  zur  deutschen  Kaiserdiplomatik  aus 
italienischen  Archiven.  Die  kleinen  Mittheilun- 
gen bringen  ungedruckte  Urkunden,  Briefe,  Ge- 
dichte. Unter  den  letzteren  haben  Verse,  die 
Prof.  K.  Pertz  in  England  abgeschrieben,  ohne 
daß  es  bisher  möglich  war  die  Handschrift  zu 
bestimmen,  ein  besonderes  Interesse  erregt. 
Delisle  in  Paris  hat  in  einer  Mittheilung  an  die 
Academic  des  inscriptions  et  helles  lettres  als 
den  Verf.,  der  sich  entschieden  als  Franzosen 
kundgiebt,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  Richard 
von  Gluny  nachgewiesen.  Unter  der  Rubril 
Nachrichten  sind  kurze  Notizen  über  unter- 
nommene Reisen,  aufgefundene  Handschriften 
weniger  zugängliche  Publicationen  gegeben.  Sc 
darf  diese  Zeitschrift  wohl  auf  Theilnahme  be' 
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allen   rechnen,   die  sich  mit  der  Geschichte  des 
germanischen  Mittelalters  beschäftigen. 

G.  Waitz. 


Das  Kaiserreich  Brasilien  auf  der 
Weltausstellung  von  1876  in  Philadelphia.  Rio 
de  Janeiro,  Üniversal-Buchdruckerei  von  E.  & 
H.  Lämmert.  1876.  558  S.  8^  mit  4  Tabellen 
und  3  Karten  in  Folio. 

Dies  Buch,  welches  auch  in  portugiesischer, 
englischer  und  französischer  Sprache  erschienen, 
ist  eine  neue  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführte 
Bearbeitung  des  unter  gleichem  Titel  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  von  1873  vorgelegten 
Buches,  welches  wir  in  diesen  Bll.  (Jahrg.  1873. 
Stück  48)  eingehender  besprochen  haben.  Es 
ist  wie  die  Ausgabe  von  1873,  welche  wiederum 
nur  eine  Umarbeitung  und  Erweiterung  des  dem 
Kataloge  der  nach  der  Pariser  Universal-Aus- 
stellung  von  1867  gesandten  Brasilianischen 
Gegenstände  beigegebenen  Beschreibung  des 
Kaiserreichs  war,  von  einer  von  der  Brasiliani- 
schen Regierung  dazu  niedergesetzten  Commis- 
sion unter  Vorsitz  des  Visconde  de  Born  Retiro 
bearbeitet  und  theilt  ganz  die  Vorzüge,  welche 
wir  den  früheren  Bearbeitungen  nachrühmen 
mußten,  ist  aber  auch  nicht  frei  von  den  Män- 
geln, namentlich  in  der  Methode  der  Behand- 
lung, die  wir  nicht  verschweigen  durften,  wenn 
wir  einen  wissenschaftlichen  Maafistab  anlegen 
wollten,  der  indefi,  wie  wir  gleichfalls  anerkannt 
haben,  nicht  der  entscheidende  sein  konnte,  da 
das  Buch   nicht  Anspruch  auf  eine  durchgear- 
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beitete  geographisch  -  statistische  Beschreibung 
von  Brasilien  machte,  sondern  nur  einen  prak- 
tischen Zweck,  zuverlässige  Belehrung  über  die 
wichtigsten  Theile  der  Geographie  und  Statistik 
von  Brasilien,  gleichsam  über  die  wichtigsten 
Staatsmerkwürdigkeiten  im  Sinne  unserer  alten 
Statistiker  im  Auge  hatte.  Und  wie  wir  bei  der 
früheren  Bearbeitung  den  Fleiß  und  die  Gewis- 
senhaftigkeit in  der  Verfolgung  dieses  prakti- 
schen Zwecks  anerkannt  haben ,  so  müssen  wir 
auch  das  jetzt  vorliegende  Buch  als  einen  wich- 
tigen Beitrag  zur  Geographie  und  Statistik  von 
Brasilien  bezeichnen  und  dasselbe  angelegentlich 
Allen  empfehlen,  welche  sich  gründlich  über  dies 
von  der  Natur  so  reich  ausgestattete  und  in 
mancher  Beziehung  in  so  glücklichem  Fort- 
schritte begriffene  Kaiserreich  unterrichten  wol- 
len. Gegen  die  vorige  Bearbeitung  ist  der  Um- 
fang des  Buches  wieder  um  150  Seiten  gewach- 
sen. Dabei  zeigt  sich  aber  auch  im  Einzelnen 
überall  die  bessernde  Hand  und  das  Bestreben 
das  Neueste  und  nach  den  besten  Quellen  zu 
berichten. 

Anzuerkennen  ist  gleich  die  Berichtigung  in 
der  Angabe  des  Flächeninhalts  des  Kaiserreichs 
rS.  2),  welche  von  12,634,447  jetzt  auf  8,337,218 
Quadrat-Kilometer   reduciert  ist,   was  der   von 
uns  a.  a.  0.  S.  1868  gegebenen  Berechnung  ganz 
nahe  kommt.    Da   aber  offenbar  auch   diesmal 
wieder  nur  Quadrat-Leguas  in  Q.-Kilometer  um- 
gerechnet sind,  so  ist  es  nicht  zu  billigen,  dafi 
jetzt    der    Flächeninhalt  des   Reiches    und   de«* 
einzelnen  Provinzen,  so  wie  auch  sonst  im  Bucl 
immer  allein  in  Q.-Kilometer  und  nicht  auch  i 
Q.-Leguas  angegeben  ist,  zumal  im  Lande  selbe 
doch    fast   nur    nach   Leguas    gerechnet  win 
Ebenso   ist  bei   der  Angabe    der   Bevölkemr 
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auch  in  so  weit  unseren  Wlinscheh  entsprochen, 
daB  nun  doch  hei  den  Provinzen,  für  welche  die 
Zähtudgslisten'  des  Census  von  1872,  der  ersten 
wirklichen  Volkszählung  in  Brasilien ,  schon  re- 
Tidiert  worden,  die  Bevölkerung  nach  diesem  Gen« 
BUS  mitgetheilt  ist*  Darnach  betragt  gegenwärtig 
die  Bevölkerung  (ohne  die  wilden  Indianer) 
9^700,187  Seelen,  während  sie  in  der  Ausgabe  von 
1873  noch  nach  dem  Atlas  von  Gand.  Mendes  de 
Almeida  (s.  G.  g.  A.  1873,  Stück  45)  zu  1 1,280,000 
Seelen  angegeben  wurde,  wodurch  denn  auch 
unsere  schon  1873  in  unserm  Handbruch  der 
Geographie  und  Statistik  von  Brasilien  (S.  1369, 
1743)  aufgestellte  und  durch  statistische  Berech* 
nungen  begründete  Behauptung,  daß  man  in  Bra- 
silien die  Bevölkerung  des  Landes  viel  zu  hoch 
schätze,  gerechtfertigt  worden.  Wie  sehr  man 
bei  den  früheren  Angaben  sich  geirrt  hat,  geht 
z.  B.  daraus  hervor,  daß  die  Provinz  Amazonas 
nach  dem  berichtigten  Census  nur  eine  Bevölke-* 
rung  von  57^160  Seelen  (darunter  979  Sklaven) 
hat,  während  dieselbe  früher  zu  100,000  (darun- 
ter 5000  Sklaven)  angegeben  wurde,  und  daß 
die  Bevölkerung  des  Municipinms  von  Bio  de 
Janeiro,  welche  schon  i.  J.  1868  zu  450,000  See- 
leh  angenommen  wurde,  nach  der  wirklichen 
Zählung  von  1872  nur  274,972  Seelen  beträgt, 
wonach  sich  auch  unsere  Berechnung  nach  den 
Geburts-  uiid  Sterb^registem  der  Stadt  für  das 
Jahr  1867  auf  ungefähr  204,000  (ä.  a.  0.)  als 
nahe  zutr^end  ergiebt. 

Eine  fortgesetzte  Vergleichung  der  einzelnen 
Abschnitte  in  den  beiden  letzten  Bearbeitungen 
würde  trns  viel  zu  weit  führen.  Wir  wolien 
deshalb  nur  noch  einen  Blick  werfen  auf  zwei 
besoadets  nichtige  Abschnitte,  den  über  die 
Verkehrswege  und   den  über  die  Einwanderung 
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and  GolonisattOD.  Der  erstere  (S.  331—394) 
handelt,  wie  auch  schon  in  der  vorigen  BeArbei- 
tung  fast  nur  von  den  Eisenbahnen;  da  fiber  die 
Ansftihrnng  von  LandstraDen  leider  nicht  viel  2a 
sagen  ist  Dagegen  hüben  dfie  Eisenbahnen  wie- 
der eine  ausführliche  Darstellnng  erhalten,  die 
auch  durch  mehrere  große  Tabellen  und  2  Kar- 
ten bereidiert  ist.  Ab-  Details  wbHen  wir  nur 
anführen^  daß  seit  1867  die  Zahl  der  ^em  Ver- 
kehr Übergebeneta  Eisenbahnen  von  6  mit  einer 
Länge  von  683,t  Kilometer  auf  22  mit  dner 
Länge  von  1660,i  Kilometer  gestiegen  ist  (p.  834), 
und  die  Hauptbahn^  die  Staatsei^^enbahn  Ihm 
Pedro  II.,  welche  von  der  Hauptstadt  des  Reiches 
ausgeht  und  eine  nicht  allein  namentlich  du^rch 
ihren  Kaffeebau  wichtige  Zone  der  Provinz 
Rio  de  Janeiro  durchschtieidet ,  sondern  auch 
durch  einen  ihrer  Zweige  einen  großen  Theil  des 
Nordens  der  Provinz  S.  Paulo  aufgeschlossen  hat 
und  in  Kurzem  rach  auch  an  die  wichtige  Bahn 
von  Jundiahy  in  dieser  Provinz  nach  dem  See- 
hafen von  Santos  anschließen  wird,  4^78,626  Ki- 
lometer im  Betriebe  hat  und  daß*  der  Staat  für 
dieselbe  incl.  der  auf  die  im  Ausbau  begriffene 
Fortsetzung  derselben  bisher  aufgewandten  Ko^ 
sten  66,691,464  Milreis  (ungefähr  1  »7  Mill.  Mark) 
verausgabt  hat.  -^  Die  beiden  diesem  Absdinitt 
beigegebenen  Karten  gewähren  eine  interessante 
üebersicht  der  im  Betrieb  befindlichen,  der  inf 
Bau  begriffenen  und  der  projectierten  Eisen- 
bahnen und  zeigen,  welche  riesige,  um  nicht  zu 
sagen  schwindelhafte  Projecte  für  Eisenbahnen  in 
Brasilien  noch  bestehen,  über  wdche  u.  E.,  äe 
Bau  voii  guten  Ländstraßen,  namentlich  ii 
Interesse  der  GolönisaticH)  (s.  z.B.  diese  Bl. 
1873,  S.  1553  f.)  zu  sehr  in  den  Hintergvunc 
gestellt  wird. 
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Der  Äbäclmiit  nber  Einwanderung  und  Colo* 
Disatimi  (S.  394— 421)  hat' ebenfalls  eine  Er* 
Weiterung  erfaiirefifj  behandelt  aber  doch  den 
Gegenstand  noch  imtiaer  nicht  so  eingehend  Und 
befriedigend)  wi^  diese  für  Brasilien  so  wichtige 
Angelegenheit  e6  ohne  Zweifel  verdiente.  Be- 
merken wotten  wir  daraus  nur,  daß  die  Zahl 
der  Staat8*Colonien  gegen  1873  sich  zum  Theil 
durch  Uebemahme  von  in  Noth  gerathenen 
Privat-Oolonlen  um  6  vermehrt  hat,  und  daft  in 
denselben  die  Bevölkerung  von  16,412  auf 
23,018  Seelen  gestiegen  ist.  Diese  Zahl  um- 
faßt jedoedi  nicht  die  Einwohner  der  älteren  be- 
reits emancipieHen,  d.  'h.  in  den  Staats- Verband 
übergegangenen  Golonien  und  werden  von  diesen 
die  m  der  Provinz  Bio  Grande  do  Sul  kaum 
noeh  genmni,  während  fiber  dieselben  doch  noch 
in  der  vorigen  Bearbeitung  (8.  260)  einige  sta- 
tistische Angaben  mitgetheilt  wurden  und  sicher- 
lich doch  eine  •  eingehende  historisch-statistische 
Darstellung  der  Entwickelüng  und  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  dieser  vornehmlich  durcli 
Deutsche  gegründeten  und  von  ihren  Nachkom- 
men bewohnten  Ansiedelungen  am  besten  dazu 
gbeignet  wäre,  die  in  Deutschlal^d  gegen  die 
Auswanderung  nach  Brasilien  jetzt  bestehenden 
VornrtHetler  '2u  besiegen  und  die  deutsdMs  Au^^ 
Wanderung  mehr  wieder  anzuziehen.  —  Ein- 
fül^rung  von  Kuli's,  wozu  die  Regierung  (a.  ^.  0. 
S.  264)  mit  zwei  Agenten  Contracte  aogeschlos- 
sen  hatte,  scheint  noch  nicht  stattgefunden  zu 
h^libien.  Es  wird  nur  (S.  416)  wiederholt,  »daß 
die  Regierung  nach  dem  Vorgange  anderer  ge- 
bildeter Nationen  keinen  Anstand  genommen,* 
oära  Vorschlag  <  sür  Einführung « asiatischier  Ar- 
beiter :anauneluneii«,  dem  gegei&fiber  wir  nnwem 
•  •  i 
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(a.  a.  0.  S.  1898)  auBgesproehetoen  Bedenken 
gegen  eine  solche  MaaAregel  wiederholen  muBsen. 
Indem  wir  im  übrigen  uns  auf  unsere  ein- 
gehende Besprechung  der  früheren  Ausgabe  die* 
ses  sehr  nützlichen  Buehes  bezieben,  fügen  wir 
nur  noch  hinzu,  .daß  diese  neue  Ausgabe  eben 
60  ^correct  und  zwar  zum  ersten  Male  mit  deut- 
scher Schrift  gedruckt  und  auch  reichlich  so 
schön  ausgestattet  ist,  wie  die  von  1873,  daß 
indeß  €ie  Herren  Gebrüder  Lämmert,  so  rühm* 
lieh  sie  sich  des  ihnen  von  der  Regierung  ge- 
wordenen Auftrags  der  Besorgung  d^  Ueber* 
Setzung  des  im  December  187$  erdchienenen 
portugiesischen  Werkes  und  der  topographischen 
Herstellung  derselben  entledigt  habeui  dem  Be- 
dürfnisse des  deutschen  Lesers  wohl  Aoob  da- 
durch  vollkommener  entgegeü  gekommen  wä* 
ren,  wenn  sie  ihm  die  Umrechnung  der  vie- 
len und  sehr  wichtigen  bloß  in  brasiliani- 
scher Valuta  ausgedrüökteti  Werthangaben  er- 
möglicht und  dem  Buche  wieder  eine  General- 
karte  von  BraaUien  beigegeben  hätten,  wie  die 
fri\heren  Ausgaben  sie  enthielten,  die  freilidi 
au^  noch  viel  zu  wünschen  übrig  ließ ,  aber 
doch  zum  Notbbehelf  hinreichte,  und  für  viele 
deutsche  Leser  gewiß  eine  fast  notbwendige  Zu- 
gabe war«  Wappäl». 


Svenskt  Dipiqmatarium  frSn  och  med  ar  1401 
utgifvet  af  riks-archivet  genom  Carl  Silfver- 
stolpe.  Första  delen^  andra  haftet.  Stock- 
holm 1876,  P.  A,  Norstedt  och  Söner.  240 
SS.  in  4^ 

Sehnell  ist  dem  Anfang  dieses  großen  Werks^ 
der  in  diesen:  Blättern  Btück.'fli  bei^rocben 
wurde,  die  Fortsetzung  gefolgt.   Sie  beginnt  mit 
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dem  24.  April  1408,  schließt  mit  einer  Urkunde 
vom  3.  Sept.  1405  und  umfaßt  311  Nummern  in 
Tolktändigem  Abdruck.  Die  Grundsätze  der 
Edition  konnten  in  dem  zweiten  Theile  des  er- 
sten Bandes  selbstverständlich  noch  nicht  geän- 
dert  werden.  Geschieht  es  Tom  zweiten  Bande 
ab^  so  wird  4er  gelehrte  Herausgeber  ohne  Zwei- 
fel den  Dank  seiner  heimischen  wie  der  deut- 
schen Geschichtsforschung  sich  yerdienen.  Ref. 
räumt  einem  groß  angelegten  Landesdiplomatar 
gern  ein  weiteres  Becht  ein  als  einer  lokalge* 
schichtlichen  Urkundensammlung,  die  den  Worth 
und  die  Zahl  ihrer  Stücke  oft  durch  die  Repro- 
duktion umfangreicher  Urkundentexte  ersetzen 
Willy  die  fur  die  Forschung  unergiebig  sind. 
Allein  auch  dort  besteht  eine  Grenze,  die  nicht 
überschritten  werden  darf.  Die  eben  so  zahl- 
reichen wie  leeren  Formeln  in  Kauf-  und  Schen- 
kungsurkunden sind  des  Abdrucks  nicht  wertfa; 
hei  Dokumenten  dieser  Art  reichen  kurze  Inhalts- 
aneeigen,  bei  denen  der  Herausgeber  sich  ganz 
an  die  urkundliche  Formel  halten  mag,  vollstän- 
dig aus.  Neben  der  Kürzung  empfiehlt  Ref.  wie 
früher  eine  größere  Rücksichtnahme  auf  das  Auge 
des  Lesers,  eine  freiere  Handhabung  der  graphi- 
schen Eigenthümlichkeiten  der  Urkunden.  Sehr 
wenig  anziehend^  gradezu  störend  ist  die  AVieder- 
gabe  der  aufgelosMn  Abkürzungen  durch  Kursiv- 
schrift in  sämmtliohen  lateinischen  Texten  (z.  B* 
n.  329) ;  bei  den  in  der  Landessprache  geschrie- 
benen, die  durchaus  überwiegen,  tritt  der  Uebet- 
stand  weniger  hervor,  weil  hier  die  Urkunden- 
schreiber  der  Abbreviatur  sich  im  ganzen  weni- 
ger bedient  haben.  Ref.  hält  Endlich  dafür,  daB 
der  Herausgeber  der  Benutzung  der  Urkunden 
mehr  vorarbeiten  soll,  als  hier  geschehen  ist, 
daß  Ulm  dieAtxflösung  der  mittelalteiUofaen  Zcnt* 
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daten  in  den  Urkunden,  die  Ergänzting  von  Text- 
lücken wie  in  n.  369,  375,  469,  wo  sie  8ich  leicht 
^giebt,  die  kurze  Erläuterung  ded  Zusammen- 
hangs der  Urkunden  u.  a.  notfawendig  zufallt. 
Im  übrigen  kann  hier  auf  die  Anzeige  des  ersten 
Hefts  verwiesen  werden,  wie  die  dort  gemachten 
Ausstellungen  bleibt  die  Anerkennung,  die  dem 
Unternehmen  gezollt  werden  mußte,  auch  für 
das  zweite  Heft  in  Geltung. 

Aus  dem  Inhalt  desselben  seien  die  Urkun- 
den hervor  gehoben,  die  eine  Beziehung  auf  das 
Ausland  besitzen. 

Die  englisch-skandinaviscbe  Verbindung,  die 
zu  Beginn  des  1 5.  Jahrhunderts  durch  ein  Ehe- 
bündnifi  gefestigt  werden  sollte  (vgl.  a.  a.  0. 
S.  970),  verfolgen  hier  drei  Urkunden  von  1404 
Novbr.  18  (n.  504—506);  sie  führen  den  Plan 
um  einen  Schritt  der  Ausführung  näher  und 
zeigen  die  erfolglosen  Vorbereitungen,  die  fur 
die  Einholung  Philippas,  der  Tochter  Hein- 
richs IV  Lancaster,  nadi  Schweden  getroffen 
werden.  Sie  sind  nach  einer  englischen  Publi- 
kation wiederholt. 

fSen  sind  die  Dokumente,  welche  die  schwe- 
•discfa-deutschen  Beziehungen  veranschaulichen. 
Sie  haben  vor  allem  Bedeutung  für  die  Ge- 
schidite  der  Hanse  und  des  Deutschordens  in 
-Preufien  und  sind  aus  der  bekannten  Ledraborger 
Handschrift  hansischer  Becesse  und  aus  den 
werthvollen  Registranten  des  Hochmeisters  Eon- 
rad von  Jungingen  geschöpft.  Sie  betrefien  zum 
Tbeil  den  Verkehr  der  wendischen  Städte  auf 
Schonen  und  in  Bergen.  Seit  Jahrhunderten 
auf  diesem  fremden  •  Boden  heimisch,  so  daß  er 
fast  der  ihrige  geworden,  müssen  die  norddeut- 
schen Bürger  ihn  in  jedem  Jahre  von  neuem 
für  eich  erobern,  die  Uebergriffe  der  inländisclien 
Vögte  abwehren,  ihren  Aufenthalt  auf  dem  irem- 
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den  Ufer  durch  tbeuer  erkaufte  Privilegien  sicher 
stellen.  Hier  beschäftigt  sich  ein  Receß  von  1403 
Dec.  6  (n.  402  ;  S.  306  Z.  3  t.  u.  L:  groteme) 
mit  den  Gewaltthaten  auf  Schonen,  mit  dem 
MiBbrauch  das  schlechte  dänische  Geld  dort  für 
ToU  auszugeben,  während  es  nicht  eben  so  wie« 
der  angenommen  würde,  mit  Seefund  und  See- 
raub, mit  der  Benachtheiligung  der  städtischen 
Yögte  in  den  Handelsniederlassungen  durch  die 
königlichen  Beamten.  Bald  darauf  bringt  das 
Urkundenbuch  ein  Privileg  des  Königs  Erich  aus 
Pommern^  der  die  alten  Freiheiten  Wismars  und 
der  andern  Städte  für  den  Verkehr  nach  Bergen 
erneuert  {n*.  459;  S.  350  Z.  19  1.:  vann)*  Im 
Mittelpunkt  steht  iiber  Gotland,  die  viel  um- 
strittene  InseU  die  seit  wenigen  Jahren  im  Be- 
sitz des  Deutschordens  ist.  Wie  wenig  gesichert 
dieser  gewesen,  wie  oft  er  zu  weitläufigen  und 
meist  unfruchtbaren  diplomatischen  Verhandlun- 
gen zwischen  Schweden  und  Marienburg  Anlaß 
gegeben,  veranschaulichen  die  Kostenberechnun- 
gen für  Botschaften  und  Geschenke,  die'  hier 
aus  dem  unschätzbaren  Treßlerbuch  des  Ordens 
zu  1403  und  1404  mitgetheilt  sind  (S.  308  und 
n.  517).  Die  Herausgeber  der  Deutschen  Beichs«^ 
tagsakten  und  der  Hanserecesse  haben  mit  der 
Verwerte  ung  städtischer  und  herrschaftlicher 
Rechnungsbücher  für  die  urkundlichen  Umrisse 
ihrer  geschichtlichen  Bilder  erfolgreicli  begonnen ; 
die  Nachahmung  im  schwedischen  Diplomatar  ge* . 
reicht  ihm  zur  Ehre.  Die  diplomatischen  Ver* 
handlungen  zwißchen  der  Königin  Margarethe  und 
dem  Hochmeister  Eonrad  von  Jungingen  waren  in: 
den  ersten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  von 
Tagsatzungen  der  wedischen  Städte  und  vom 
Lärm  der  Waffen  begleitet,  die  für  Gotland  ge- 
zogen wurden.  Als  Bärgen  beim  Vertrag  zwi- 
schen dem  Orden  und  dem  sofaw/edischdn  König,; 
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Albrecht  aus  Meklenburg  (1399)  wachen  die 
Städte  über  Erhaltung  des  Friedens,  der  un* 
sicherer  denn  je  erscheint,  suchen  sie  ihn  zu  er* 
neuern,  wenn  er  gebrochen,  damit  nicht  aus  der 
Feindschaft  der  beiden  mächtigsten  Ostseeetaaten 
eine  dauernde  Störung  ihres  Haadels  erwachse. 
Für  die  Vermittlung  Lübecks  und  ihrer  Ge- 
nossinnen, die  einen  yersöhnlichen  Austrag  mit 
der  Königin  erstreben,  spricht  der  Hochmeister 
seinen  Dank  aus  (n.  346  nach  Lib.  U.  B.  5, 
n.  76),  den  Meklenburger  Albrecht,  der  in  Schwe- 
den seinen  Halt  verloren,  um  den  Traktat  Ton 
Schwan  (1399)  nicht  mehr  Sorge  trägt  und  sich 
in  eine  Fehde  mit  Brandenburg  eingelassen  hat, 
erinnert  er  eindringlich  an  die  urkundliche  Zu- 
sage seiner  Hilfe  um  Gotlands  willen  (n.  420; 
S.  320  Z.  5  y.  o.  ist:  bettir  unrichtig,  Z.  15  L: 
Torscbhbunge,  Z.  21  L:  synV  Er  erachtet  sich 
für  gebunden  durch  den  mcKlenburgischen  König 
von  Schweden,  ohne  dessen  Zustimmung  er  dem 
Verlangen  Margarethens  nicht  nachgeben  därfe; 
er  erkennt  aber  zugleich,  daß  Albrecht  doch  nur 
noch  König  in  partibus  ist,  und  ertfaeilt  somit 
dem  bekannten  Bürgermeister  Wulflam  von  Stral- 
sund volle  Macht  mit  der  Unionskönigin  wegen 
Ootlands  zu  handeln  (n.  427;  S.  326  Z.  4  L: 
rucke,  Z.  10  1.:  swerlich,  S.  327  Z.  3  L:  nutz). 
Die  Städte  sind  wie  immer  bereit,  auch  Köln 
schließt  sich  ihnen  bei  dem  Vermittiungsversuch 
an,  Stralsund  entsendet  bewaffnete  Mannschaft 
zum  Schutze  Wisbys  und  bald  darauf  wird  ein 
vorläufiger  Stillstand  zwischen  den  streitenden 
Parteien  1404  Mai  16  geschlossen  (n.  439,  441, 
462,  464,  46ö).  Die  hier  veröffentlichten  Recesse 
und  Briefe  lassen  die  Schwierigkeiten  verfolgen, 
welche  der  Stillstand  aufdeckte,  aber  nicht  zu 
heben  vermochte.  Die  Klagen  über  seine  Miß- 
afibtung  wiectorholen  sieb  (n.  46(^  4d7) ;  ihre  Be» 


